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Ernst  Platner,  Carl  Bunsen, 
Eduard  Gerhahd    und  Wilhelm  Röstell. 


Mit  Beiträgen  yon  B.  G.  Nibbuhr  und  einer  geognosdschen 
AUiandhing  von  F.  Hoffmanb.  Erläutert  durch  Pläne,  Auf- 
risse und  Ansichten  von  den  Architekten  UsrAPP  und  Stieb, 
und  JbegJeitet  von  einem  besondern  Urkunden -und  Inschriften-: 
buch  yon  Eduahd  Gbbhabd  und  Emiliabo  Sarti. 


£RSTEH    BAND. 
Allgemeiner    Theil. 

Mit  sjnchronisti^cheii  Tabellen,   einem  groften  Stadtplan  und. 

einem  geognostischen  Blatte. 


Stcttgart  und  Tübingen^ 

in    der  J.   G.    CoTTA'schen    Buchhandlung. 

18  2  9. 
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<^m  lukil  in  territ  compleclitttr  alti«  a«tb«r, 
Ciuiift  nmc  spatium  Titutt  n«c  corda  dtcoram, 
9ee  Iradeia  tox  uUa  capit :  quae  luce  nMtalli 
^•■nla  Tieiaia  faatigk  contarit  attrit : 
9«aa  aciptem  »copalis  sonaa  imitatur  Olympi , 
Armofiim  Iftgvin^a  partns:  qvae  fandit  in  onuiaa 
Inqieriiiin«  prtmique  dadit  cuaabida  iurii. 
Haae  «Mt  «xigaia  quae  finibat  orta  tetendlt 
In  gvauDoa  axea,  panraque  a  sede  profectas 
IKaperait  cum  aole  maaiif • 

Clavaiavus,  de  aecondo  conaolata 

StilicKonia  y.  131.  tqq. 


Dhtd  te  reparat  quod  caatara  regna  resoWit, 
Ordo  renaaeeadi  eat,  crescare  potsa  roalis. 
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Caaaaiaae  Antittes  acclasiaa  ad  Benadicium  Dal 
famalnm  Tanire  coasueyerat,  quem  vir  Dei  pro  yitaa 
aaaa  marito  valde  diligebat.  U  itaqua,  dum  cum 
iUo  da  ingreMo  regia  Totilae  et  Romaaae  urbit  per- 
ditioae  colloquiura  haberet^  dixit:  per^haac  regem 
ciTitat  itta  dettruetur,  at  jam  ampliut  aoa  iahabita- 
tur.    Coi  Yir  Domiai  reapoadit : 

Hama  a  gmäüm  non  0JcUrminabitur  ^  s§d  imffm. 

sMüm  eonuasp  af  turhmiiut  ac  t€rra$  moiu  fiUi' 

^laAa  m  itiiiilyia  marcaicaf« 

Gaiaoa.  Maov.  Dial.  IL  15« 
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Der  Aufenthalt   des   Freiherm   von   Gotta   in  Rom 
wahrend  des  Winters  von  1817  auf    1818  gab  die 
erste  Veranlassung  zu  dem  Werke  ^  welches  die  Her- 
ausgeber erst  jetzt,  nach  fast  zehn  Jahren,  dem  Pu- 
blicum vorlegen.     Während  dieses  Zeitraums  ist  die 
Axbeil,  mit  den  durch    die  anderweitigen  Beschäf- 
tigungen  der  Verfasser    unvermeidlich    gewordenen 
Unterbrechungen,  eifrig  betrieben,  jedoch  nicht  ohne 
sehr  bedeutende  Veränderungen  des  Plans,  die  vielfa- 
che Umarbeitungen  nach  sich  zogen.  Beide  U^istSnde 
haben  auch  nach  der  ersten   öffentlichen  Ankündi- 
gung des  Werks   im  December   1824   die   Erschei- 
nung desselben  bis  jetzt  verzögert. 

Der  Verfasser  dieser  Vorrede  mufs  sich  daher 
sowohl  zu  seiner  eigenen  und  seiner  Mitherausge- 
ber Rechtfertigung  als  zur  Verständigung  über  den 
befolgten  Plan  erlauben,  ehe  er  diesen  selbst  in 
seinen  Hauptzügen  entwickelt,  die  Geschichte  des 
Werks  in  möglichster  Kürze  den  Lesein  vorzulegen. 
Herr  Platner  hatte  sich  mehrere  Jahre  vorzugs- 
weise mit  der  alten  italiänischen  Kunstgeschichte' 
und  überhaupt  der  Geschichte  und  Literatur  Italiens 
beachafttgt'.     Als  daher  der  Freiherr  vom  Cotta  dea 


Wunsch  Safserte  dem  dealAcheii  Foblicum  eine  Um» 
aii>eitang  des  VöUunann-Lalandeschen  Buches,  und 
swar  xuvdrderst  eine  verhesserte  Beschreibung  Roms, 
als  Umarbeitung  des  zweiten  Bandes  jenes  allgemein 
bekannten  Werkes  liefern  am  können,  schlugen  ihm 
einige  gemeinschaftliche  Freunde  yor,  dar&ber  in 
Unterhandlung  mit  ^erm  Platner  zu  treten.  Die 
Uebereinkunft  ward  durch  Vermittlimg  des  K.  Freus- 
sischen  Gesandten  Herrn  Geheimen  Staatsraths  Nie^ 
buhr  sehr  bald  zu  gegexiseitiger  Zufriedenheit  abge- 
schlossen, und  die  Arbeit  alsbald  begonnen.  Der 
Geheime  Staatsrath  Niebuhr  yerspr&ch  die  Aufsicht 
Aber  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  zu  ffthren, 
und  der  Verfasser  dieser  Vorrede  verpflichtete  sich 
gern,  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  alten 
Basiliken  seinem  sehr  lieben  Freunde,  wie  derselbe 
es  wünschte,  beizustehen. 

Herr  Fiatner  sah  TOn  Anftmg  die  Unmöglichkeit 
ein,  mit  einer  blofsen  berichtigenden  Erginzung  und 
nur  theilweise  unternommenen  Umarbeitung  des  Volk- 
mann^Sjchen  Bandes  — *  wie  sie  allerdings  dem  Ver« 
trage  entsprochen  bitte  — -  den  gerechten  Anforde- 
rungen an  eine  solche  Unternehmung  genflgen  zu 
können.  Doch  glaubte  er  die  Ordnung  jenes  Wer- 
kes vollkommen  beibehalten  zu  mflssen,  welches  be- 
kanntlich Rom,  nach  den  vierzehn  neuen  Stadtbe- 
zirken (tioni)  beschreibt ,  und  zwar  mit  dem  Vlatti** 
ean  und  seinen  Umgebungen  (rionc  del  Bdrgo)  be- 
ginnt. 

So  wurden  alhnSlig  im  Laufe  Ae%  Jahrs  1818 
und  1819  di^  verschiedenen  Bezirke,  äiit  Ausnahme 
einiger  schwierigen  Funkte  der  alten  und  neueii  ¥d- 
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K^wptuh.  Hit 

dM  ItariMitvDg  «UM  iw  Einftelae  f^htodo  Unter, 
»nchung  forderte ,  ja  schon  bei  der  genauen  Be- 
•ohenm^  Aer  von  ToUcmaMi  besdiriebenen  Gegen» 
slip4o>  sttfte  aidi  die  IJbtliwendi^eit  eines  ausge- 
dohnforea  Flaaee  und  einer  grftndliclieren  Auffwnng. 
Jkk  mea  ka  den  Iblgendtn  Jelmen  1820  und  1821 
der  Gdk«  Slaatamtb^  OTielrabr  einige  der  wichtigMen 
jMterthftmrr  der  Stadt  aelbst  beacbrieb,  wekhe  na*- 
tadidt  Mit  dem  Matetahe  und  Oehait  das  VoUu 
i*oclMa  Werliea  einen  gar  sehr  auffallenden  Con- 
i  büdeten,  entstand  der  Wunsch^  wenigstens 
ge  «ideve  Theile  cUeaem  Vorbilde ,  so  weit  ea 
[Ucb  wire^  niber  au  rAcbm.  Der  Verfasser  die« 
Vorrede  uAteinabA  es,  die  allen  Qai^tkircben 
an  umwsachen  und  an  beschreiben.  Bei  dio- 
aar  Arbeit  er|^  sich  ihm  die  Ueberxeugung »  da& 
dio  Ooachiobte  einer  fiiat  andertbalbtauaendjihrigen 
BeaSilm,  wijs  des  Laterans  od^  der  3t-  PlBiuUkircha^ 
mit  dar  An%abo  geschrieben^  ein  ttischauliches  und 
mSgUehat  YoUstindigea  Bild  derselben  in 
Bnuptepooben  au  geben^  mehx  Stoff  aur  Ua 
chnng  und  grOfiMm  Sichwieri^eitan  darbiete 
die  Geachichjbe  und  Beac^feihnng  mancher  g 
nenen  Stadt. 

Aber  noch  weiter  fUirte  die  hiatorisch 

■ 

handhing  einiger  DenhmSler  dtos  alten  Roma^ 
die  dar  Verfaaaer  dioaer  Vorrede  untemahoi« 
aeigte  die  Nolhwendigli#it  sowohl  einer  toIIs 
gen  Semmlong  und  kritischen  Sichtung  der  s 
anAttdem  Stellen  dar  KUseiker  und  Zeugnist 
JHoBMO^  dn  d^  gi^edichen  Vepdassena  einer  i 
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nung,  welche  eine  anschauliche  DarsteUimg  des  na- 
türlichen Zusammenhangs  der  Theile  des  alten  Roms 
unmöglich  machte.  ^ 

So  ward  die  Zerschneidung  und  neue  Zusammen- 
setzung des  schon  in  fast  allen  Abschnitten  durchge- 
arbeiteten Werkes  beschlossen^  von  dessen  antiguari- 
schem  Theile  und  somit  von  seiner  allgemeinen  Re» 
daction  sich  nun  Heri:  Platner  lossagte^  um  sich  da- 
gegen^ wie  es  immer  sein  Wunsch  gewesen  war,  desto 
ausscfaliefslicher  der  gründlichen  Untersuchung  der 
Geschichte  des  christlichen  Roms  imd  seiner  Kunst- 
werke, so  wie  einer  genügenden  Beschreibung  der 
Museen  zu  widmen.  Hierdui'ch  gewann  natürlich  das 
Ganze  eine  ungleich  gründlichere  und  gelehrtere  Ge- 
stalt :  es  wurden  aber  auch  dadurch  neue  Lücken  und 
Bedürfnisse  ftlhlbar.  Bis  jetzt  war  der  Gesichtspunkt 
festgehalten,  allen  Anspruch  auf  philologische  und 
antiquarische  Forschung  im  strengen  Sinne  des  Wor- 
tes y  und  alle  dahin  gehörigen  Erörterungen  streiten- 
der Meinungen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  abzuweisen. 
Da  jedoch  das  Werk  augenscheinlich  einer  gelehrten 
Grundlage' nicht  entbehren  konnte,  so  schien  dem 
Verfasser  dieser  Zeilen  ein  anhangsweise  mit  der  Be- 
schreibung verbundenes  Urkundenbuch,  welches 
die  allgemeinen  astygraphischen  Schriftsteller,  und 
für  jedes  einzelne  Denkmal  des  alten  Roms  die  ent- 
sprechenden Stellen  der  Classiker  so  wie  die  Zeug- 
nisse der  Neutem  über  entscheidende  topo^aphische 
Thatsachen  en^thielte,  höchst  vrünschenswerth,  wo 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Dieser  Wunsch  wSrc  aber 
höchst  wahrscheinlich  nie  verwirklicht,  wenn  nicht 
Herr  Prof  essor  Gerhard,  durch  arcluLologtscfae  Studien 


Vorrede.  ix 

nach  Rom  gerufen^  sich  ^oi  thätiger  Theilnahme  an 
dem  Werke  bereit  erklärt  and  die  Ausarbeitung  eines 
solchen  Urkundenbuches  sofort  übernommen  hätte. 

So  war  die  Umarbeitung  des  Ganzen  eingeleitet, 
als  der  Geheime  Staatsrath  Niebuhr,  dessen  Gegen- 
wart Muth  und  Lust  zu  dieser  ernsten  Beschäftigung 
mit  den  Merkwürdigkeiten  der  gastlichen  Stadt  ge- 
weckt^ und  dessen  Belehrung^  sowohl  durch  die  un- 
erreichbaren  Muster  einzelner  Aufsätze  als  durch  thä- 
tigen  Rath  in  allen  andern  Theilen^  der  Arbeit  selbst 
•  Werth  und  Haltung  gegeben  hatte^  im  Frühjahr  1823 
Rom  verliefs,  um  nach  dem  Vaterlandc  zurückzukeh- 
rem  Verhindert  einen  Aufsatz  über  die  Geschichte 
der  Stadt  vor  seiner  Abreise  niederzuschreiben,  liefs 
er  dem  Verfasser  dieser  Vorrede  seine  Ansichten  über 
den  Gang  der  servischen  i^nd  aureliani«chen  Befesti- 
gung, die  Carinen  undSuburra,  so  wie  über  das  Fo- 
rum und  seine  Umgebungen  zurück,  welche  die  Lage 
der  hierhergehörigen  topographischen  Funkte  fest- 
stellte. Diese  unschätzbaren  Grundzüge  sind  ihrem 
Inhalte  nach  von  dem  Verfasser  dieser  Vorrede,  dem 
nun  die  ganze  Redaction  oblag,  mit  jedesmaliger  Er- 
wähnung bei  den  entsprechenden  Untersuchungen  be- 
nutzt, und  wie  sehr  sie  durch  ihre  Neuheit  und 
Fruchtbarkeit  die  Zierde  des  ganzen  Werks  heifsen 
müssen,  werden  die  Leser  leicht  im  Laufe  desselben 
bemerken.  Der  Verfasser  aber  darf  diese  Gelegen- 
heit nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  zu  erklären,  dafs, 
was  sonst  noch  von  seinen  antiquarischen  Forschun- 
gen den  Beifall  der  Kenner  verdienen  und  von  irgend 
einem  Werthe  für  die  Kunde  des  römischen  Alter- 
thoms  sein  möchte,  mit  viel  gröfserem  Rechte  ganz 


»n 


dem  nachsichtigen  FBhrer  seiner  i^illelofisdien  mmA 
historjiach^ti  Forschmngen  und  dem  werediSpflidi 
lehrreichen  imd  vSterlieh  liebevoUen  Freude  als  ihm 
selbst  TOgeschrieben  werden  mufs.  Denn  wenn  dem 
Vorgetragenen  nicht  immer  eine  Bfittlmlnng  dessoU 
ben  %vk  Grunde  Uegt^  so  ist  es  doch  gewifa  durdt 
eine  Shnliche  angeregt^  oder  durch  den  niehts  flberw 
sehenden  Blick  des  Bfeisters  geleitet,  oder  durch  sein 
alles  umfassendes  Wissen  berichtigt. 

Nicht  ohne  Bedenken  legt  er  daher  jetzt  den  Le- 
sern ^besonders  diejenigeii  Arbeiten  vor,  her  denen 
er  sich  nicht  des  persönlichen  Verkehrs  mit  meinem 
verehrten  ehemaligen  Vorgesetzten  zu  erfreuen  hatte. 
Sie  umfassen  beinahe  die  Hälfte  des  ersten  Bandes, 
oder  der  einleitenden  Erörterungen  und  allgemeinen 
Beschreibung:  eine  Reihe  von  AufsStzen,  die  sogar 
damals  noch  gröfstentheils  aufser  dem  Plane  des 
Werks  lag. 

Bei  der  rielen  auf  dasselbe  gewandten  Zeit  wid 
der  Gründlichkeit  einzelner  Untersuchungen  schien 
es  }etzt  nämlich  den  Verfassern  unerlafslich,  den  Plan 
noch  soweit  in  seinen  verschiedenen  Hichtun|^ 
gleichmäfsig  zu  erweitem,  dafs  ihre  ganze  Arbeit^ 
soweit  es  die  Natur  elneSv  solchen  Buchs  erlaube, 
selbstständig  dastehn,  und  die  ausführlicheren  und 
gelehrtem  W^rke  ttber  Rom,  sofern  ihr  Inhalt  einer 
Be3chreibung  der  Stedt  angehört  entbehrlidtmachen, 
auch  manche  lang  gefilhlte  LOcke  derselben  ausfililen 
könne. 

Dabei  wurde  nie  aus  dm  Aug^i  rerloven,  daft 
das  Werk  weder  ftf>er  die  GrSwieix  einee  Hsadlmciu 


dM  reisendeii  Bescbauew  liiiuii8g«iiny  noeh  aofi&draD 
dftrfey  allgemem  lesbar  xn^eiB. 

Bmen  neuen  Reiz  zu  dieser  gleickmlfaieen  Btw 
weitemng  gab  der  im  Sommer  1424  ,zu  Bonn  ge« 
acbriebene  nnd  zu  seiner  Zeit  im  Muastblatt  nbge- 
dmckte  bewundeningswttrdige  Aufsatz  Niebubrs  l^bev 
die  Geschickte  dea  Yerftdla  der  alten  imd  der  Wie* 
derberstellung  der  neuen  Stadt. 

Unmittelbar  nach  seinem  Empfange  gea:|altete 
sich  der  Plan  des  allgemeinen  Ilieils/  und  so  war 
am  finde  des  Jahrs  1 S24  die  Ausarbeitung  des  ersten 
Bandes  so  weit  vorgerückt^  dafs  die  Verfasser  be* 
schlössen,  den  Plan  des  Werkes  bekannt  zu  machen, 
und  zugleich  die  Vertheilung  der  Arbeit ,  Aber  wel- 
che sie  Übereingekommen  waren,  öffentlich  danra* 
legen* 

Die  Umarbeitung  der  Beschreibung  des  vatica* 
nischen  Museums  zu  einem  voUstindigen  kritischen 
Kataloge  Ton  dien  Herrn  Fiatner  und  Gerhard,  und 
die  Vollendung  des  vergleichenden  Flans  nahmen  aber, 
bei  der  Langsamkeit,  womit  gemeinschaftliche  Ar* 
beiten,  besonders  anderweitig  Beschäftigter,  immer 
fortschreiten,  so  viel  Zeif  hinweg,  dafs  es  zweckmi- 
fiiiger  schien,  die  beiden  ersten  Bünde  zugleich  er- 
scheinen zu  lassen/ 

Dieser  Aufschub  ist  dem  Werk^  in  mehr  als^  Ei- 
ner  Hinsicht  erspriefslich  geworden:  insbesondere 
aber  durch  zwei  UmstSnde.  Zuerst  ist  es  so  möglich 
gewesen,  die  -Schätze  der  neuen  Bearbeitung  der  <1« 
testen  römischen  Geschichte  von  Niebuhr  dafbi*  zu 
benutzen  — —  ein  Werk ,  d^a  man  vielleicht  am  tref« 
fendsten  dadurch  bezeichnen  kann,   dafs  selbst 
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kundigsten  Leser  daraus  fast  eben  so  viel  Neues  ge^ 
Wonnen  haben,  als  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens^ 
aus  der  ersten  Bearbeitung.  Es  bietet  namentlich 
auch  für  die  Topographie  nicht  allein  grotse  Entde* 
ckungen  und  ausführliche  Erörterungen  dar,  sondern 
schliefst  auch,  wie  in  so  mancher  anderto  Bestie- 
hung  vielfache  Andeutungen  und'  fruchtbare  Anre* 
gungen  in  s^ch.  '    ' 

Dann  aber  verdankt  das  Werk  diesem  Aufschub 
auch  noch  die  Mitwirkung  zweier  neuen  Genossen. 
Der  Gedanke  einer  Erweiterung  des  Urkundenbuchs 
.  durch  eine  Blumenlese  der  schönsten  antiken  In- 
schriften, welche  die  öffentlichen  Sammlungen  Roms 
zieren,  ward  durch  die  Bereitwilligkeit  des  gelehrten 
Freundes  des  Verfassers,  Herrn  Emiliano  Sarti,  diese 
Arbeit  zu   unternehmen,     über  alle  Erwartung  ver- 
wirklicht.    Wie  sehr  der  vergleichende  Plan  des  al- 
ten ,  mittlem  und  neuem  Roms ,  welchen  der  Archi- 
tekt Herr  Stier  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit unter  der  Leitung  des  Verfassers  dieser  Vorrede, 
im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  ausgearbeitet,  durch 
diesen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Kenner   seiner 
Vaterstadt  gewonnen,   mufs  hier  bereits  mit  gebüh- 
rendem  Lobe  gesagt  werden :  welche"  glückliche  Ent- 
deckung die  Wissenschaft  seinen  Forschungen  über 
die  Regionarier  verdankt,  werden  die  gelehrten  Le- 
ser dieses  Werkes  aus  seiner  Einleitung  zu  derselben, 
an  der  Spitze  des   Urkundenbuchs,    ersehen.      Ein 
neuerdings  in  Rom  angekommener  preufsischer  Ge- 
lehrter,  Herr  Doctor  Rö  stell,    übernahm  endlich 
noch  die  Vervollständigung  des  allgemeinen  Theils 
durch  eine  kritische  Abhandlung  über  densogenann-* 


ten  Anastasius  und  einen  gründlichen  Aufsatz  über 
die  urcliristlichen  Begräbnifsstfitten  Roms  und  ihre 
Alterthümer.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  den  un- 
gestörten Fortgang  des  Werkes  durch  die  von  ihm 
übernommene  Verpflichtung  gesichert,  die  Redac- 
tion  der,  folgenden  Bände  tflr  den  Verfasser  dieser 
Zeilen  zu  übernehmen,  falls  ihm  anderweitige  Ge- 
schäfte oder  Verhältnisse  nicht  erlauben  sollten, 
dieselbe  zu  Ende  zu  führen. 

Wenn  diese  Darlegung  der  Verhältnisse,  unter 
denen  das  jetzt  erscheinende  Werk  entstanden  ist, 
die  Herausgeber  vor  gar  zu  ungünstiger  Beurthei- 
hnig  ihres  langen  Zögems  schützen  mag,  so  hat 
sie  zugleich  die  gesteigerten  Ansprüche  angedeutet, 
'welche  sie  selbst  an  ihre  gemeinschaftliche  Arbeit 
machen  zu  müssen  glaubten.  Es  wird  also,  um  den 
Han  des  Werks  vollständig  zu  entwickeln,  nur  noch 
der  gedrängten  Uebersicht  desjenigen  bedürfen,  was 
in  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
römischen  Merkwürdigkeiten  bisher  geleistet  wor- 
den ist. 

Indem  wir  wegen  der  Monographien,  wodurch 
einzelne  Denkmäler  erläutert  sind^  auf  die  Beschrei- 
bung derselben  verweisen,  ist  unser  Zweck  hier  nur 
die  allgemeinen  Hauptwerke  kurz  zu  charakterisiren, 
und  die  verschiedenen  Epochen  der  Astygrajphie 
festzustellen. 

Der  wichtigste  Theil  der  topographischen  Li- 
teratur betrifft  unstreitig  die  Denkmäler  des-  alten 
Roms.  Die  Beschreiber  derselben  oder  die  eigent- 
lichen Astygraphen  (wie  wir  sie  nach  Niebuhr 
nennen  wollen),  zerfallen  aber  wieder  in  zwei  Klas- 
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Mni  die  der  gdMiit€i|Top0graph8n  and  BMchMibtr^ 
und  die  der  icüastlerisdien  Darsteller  iron  1>eiilttBl- 
lem  der  altea  Siadt*  Nach  dleeer  ScheidiiHjip ,  die 
bei  Vereinigung  beider  Arbeiten  durdb  das  lieber» 
wiegMide  in  der  Bestrebung  und  Leistung  beeiimmt 
wird  9  wallen  wir  jetat  eine  gedilüBgte  Uebersiobt 
der  Stadtb'eschreiber  zu' geben  vecsoßheflu 

Unsere  Reihe   beginnt   mit   dem  Verfall   oder 
dem  Ende  des  Reichs.     Denn  aus  dieser  Zeit^  i^te 
AUS  einer  noch  späteren  stammen  die  aus  den  alten 
amtlichen  Verzeichnungen  und  statistisi^en  Noliaen, 
mi^  gelegentlichen  Einschaltungen    des  JSeuem  ge^ 
«lachten  Auszüge  >  welche   unter   dem   Namen  dar 
N^titia  bekannt  sind,   aber  in  den  Sltesten  Hand- 
schriften den  Bfamen  Curio8«m  urbis  Romae  Itlhren. 
Erst  uBich  der  Wiederauflebui^  der  Wisaenscfaliften 
eototanden  auf    dieser  GiWQidlage    die   dem  Victor 
uild  Rufus  untergeschobenen  Werkchen,  welche  matt 
gewöhnlieh  mit  jenem  Curiosum  unter  dem  Namen 
der   Regionarier  begreift.     Im  lianfe   der  dunkdn 
Jahrhunderte  selbst  fehlte    es   keineswegs  an    eiai^ 
/leinen    GemQthem,     welche    gelehrte     Wibbegier 
oder  die  sehnsttchtige  Bewwidenu]^  der  untei^lieti« 
den  mad  untergegangenen  Herrlichkeit  zur  Betreib» 
tw9tg  der  alten  Stadt  hinzog,    und   es  werdeoa   uns 
a^^lcbe  einzelne  Stimmen    im  Verfolge  des  W^eikes 
selbst  begegnen.     Aber  eigentliche  Nachriditen  «u$ 
d#m   frtthem   Mittelalter  sind  uns  nur  in  der  ron 
Sld^illon  im  Kloster  zu  Einsiedlen  entdeohten  imd 
uAter  dem  Namen  des  Anonymus  EUnsidlensis  be* 
kannten  Saamünng   von   Inschriften,  und  Angc^ett 
dei?  Wc^e  naeb  dmai  Hauptkiroben  Rom»i  edudten» 


£e  kl.  cUe-Zeil  GudU  4e6  Orofi^en  siu  gehören  schei- 
nen, techer  aber  äter  als    die   Leoninische  Stadt 
oätr    4ie    Mitte   des    neunten    Jahrhunderts    sin4- 
XKeM   sowohl   als  jene   filtern   Beschreibungen  der 
8lad&  «aeh  den  vierzehn  Afi|^on«at  wairen  wahrschein- 
Ucb»  dien  wie  ein  p^ofser  Theil  der  Glassiker^  im 
Srimtre  der  UKiterf  ^(pingenen  Gelehrsamkeit  begraben^ 
lis  im  nrldften  J^hundert  die  ersten  uns  bekann- 
tw  V^rsncbe  der  Beschreibung  des  alten  Roms  ge- 
wacht wwden.     In  der  JSandschrift   N»   3973   der 
VarikaftiBchen  Bibliothek    findet  sich   nämlich  vor 
dem  Chronicon  Romualdi   Salemitani   ein   aus  vep:- 
wiirrene»   statistischen   Notizeiji  j    Erzählungen    der 
Ifircjreri^eadiichte    und    wunderlichen    Yolkssagen 
«namDSiengesetztes  Bflehlein ,  das  unter  dem  Sfamep 
der  A&abilia  Romae    mit   Vergnderungen   auch  in 
dem  Libpr  Censmun  von  Cencius,  aus  der  Zeit  Ho- 
iMrioa  IHy  und  in  einer  Anzahl  sjpäterer  Handschrif- 
ten vorkommt^  ja  im  sechzehnte  Jahrhundert  noch 
gedruckt  worden  äst.     Schon  \ßi^   negative  Cicero 
der   lateinischen  Sprache  ^    der    über  allen  9egriff 
Jbed>ariache  Schriftsteller  3enedietus^   Mönch  vpm 
Kontor  6t.  Silvestro  auf  dem  Soracte,  welcher  um 
dee  Jahr  1000  schrieb^   legt  in  einer  beredten, An« 
mfimg  des  alten  Roms,   das  er  mit  Wehmuth  be- 
tmditet^  eia#  Ki^UDoiifii  jenisr  Notizen  an  den  Tag  ^)> 


*)  Dief»  merkwürdige  Cbroaikeil  -  Fragment  wird  darch  den  im. 
aUaMig  schaffenden  Flelfs  de»  eben  »o  geittr^ichen  aU  gelehrten 
Peru  bald  va  Tage  gefördert  werden ,  in  der  Sammlung  der 
dettttehen  Gesphichuquellen»  durch  welche  (Dank  sei  e»  den 
•delmütbigen  Bemähu|igen  Und  aufopfernden  Anstrengungen  des 
dentaehen  Staatsmanfiesy  welcher  diesen  grofscn  Gedanken  fafste !) 
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neben  der  allertiefsten  Unwissenheit  und  Barbarei^  so 
wie  der  bekannte  jüdische  Reisende  ^  Benjamin  von 
Tudela  (gegen  1170),  manche  jen'er  Sagen  erwähnt. 
Aber  auch  die  reichsten  Quellen  wären  unnütz  9&t 
diese  Berichterstatter  gewesen.  Der  Augenschein 
einer,  im  Vergleich  mit  der  jetzt  noch  erhaltenen, 
unendlich  reichen  Welt  von  Trümmern  war  damals 
von  geringem  Nutzen ,  und  die  reine  Wirklichkeit 
und  nackte  historische  Wahrheit  hatten  wenigen 
Reiz  fbr  Gemüther,  welche  durch  allgemeine  Ideen 
und  eine  Welt  von  Sagen  beherrscht,  oder  durch 
die  Entwickelung  der  Gegenwart  reichlich  beschäf- 
tigt waren.  Die  Vermischung  von  Fabel  undThat- 
Sache  ist  in  jener  sogenannten  Beschreibung,  welche 
Biondo  einem  uns  sonst  unbekannten  ApoUodorus 
zuschreibt,  so  grofs,  dafs  man  oft  ganz  verzweifeln 
mufs  beide  zu  scheiden.  Martinus  Folonus  (gegen 
1320),  Bischof  von  Cosenza,  nahm  wenigstens  nur 
einen  Theil  der  erstem  auf.  Es  scheint  tlbrigens, 
dafs  jene  angeblichen  Geschichten  und  Beschrei- 
bungen der  alten  Stadt  durch  die  Neugierde  der 
auch  vor  der  Einrichtung  der  Jubelfeier  im*  Jahr 
1500  in  grofsen  Schaaren  nach  Rom  .wallfahr- 
tenden Fremden  veranlafst  vnirden  —  und  Apol- 
lodorus  war  wahrscheinlich,  wie  Martinus  gewifs, 
ein  Fremder  —  und  die  mit  mancherlei  Modifica- 
tionen 

Deutschland  mehr  als  Frankreich  in  Bouquet  und  Italien  in  Mu- 
rarori  besitzen  wird.  Aus  der  mitgctheilten  Handschrift  unse- 
res verehrten  Freundes  geben  wir  die  oben  angedeutete  Stelle  : 
(Roma)  nimium  speciosa  fuistis,  omniatua  moenia  et  pugnaculi 
(sie)  sicuti  modo  reperitur,  turres  381  habuistis :  turres  castellis 
46 ;  pugnaculi  tui  6800 :  portes.  tuae  15. 
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tioaen  vervielföltigten  Abschriften  jenes  Bflchleins 
ft&r  sie  bestimmt  waren :  auch  sind  in  ihnen  heid- 
nische  und  christliche  Alterthümer  und  Merkwür- 
digkeiten   zusammen  verwoben. 

Petrarca* s    leicht  bewegtes   Gemüth   war  zu 
sehr  theils  in   die  Welt   der  Poesie    theils   in    die 
TrSume  politischer  Umgestaltung  der  alten  Weltbe- 
herrscherin    vertieft^    als    dafs    sein    Aufenthalt    in 
Rom  der  Hunde  des  Alterthums'  hätte  Früchte  brin- 
gen können.     Seine  begeisterte  Liebe    fbr   die  alte 
Roma  ist  erhebend  und  rührend,  aber  seine  Reden 
über  ihre  Alterthümer  sind  oft  nur  Declamationen. 
So  sprach  ihn  zum  Beispiel  die   Pyramide   des  Ce- 
stius  durch  ihre  herrliche  Erscheinung  ganz  vorzüg« 
lieh  an;  aber  die  Yolkssage^  dafs  sie  das  Grabmal 
des  Remtts  Aei,   hatte,  so  viel  Anziehendes  und  so 
wenig  Unglaubliches  für  ihn,    dafs  er  kein  Beden- 
ken tmg^  jenes  Denkmal  mit  diesem  Namen  zu  nen- 
nen^ obgleich    er   die    Inschrift  mit   ihren  grofsen 
Buchstaben^  auch  ungeachtet  der  wuchernden  Mauer« 
gewachse^  leicht  hätte  entdecken  können.      Er  zog 
Tor  zu  bewundem,    was   er   verzweifelte •  erforschen 
zu  können  y  sagt  Panvinius  sehr  geistreich  von  ihm 
—  ein  Ausspruch ,    der  übrigens  von  manchen  spi« 
teren  Bewunderem  Roms   gilt,    die  keineswegs  die 
Entschuldigungen  Petrarca's  hatten.    Die  Alterthums- . 
künde  in  Rom  ward   auf   diese  Art   auch   im  vier- 
zehnten Jahrhundert  nicht  im  geringsten  gefordert. 
Glücklicher  war  das  fünfzehnte.     Unteb  den  ausge« 
zeichneten  Männern,   die  in  ihm    durch    die   Herr- 
lichkeit der  untergegangenen  alten  Welt  zur  leben- 
digen Erforschung    ihrer    schönsten  Denkmäler  be- 
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geifitect  ^mirden  und  die  aoscliauliche  Kenntnifi  ei- 
ner in  mancher  Hinsicht  verwandten,  von  grofsen 
Ideen  und  Geistern  beMregten  Zeit  zur  Betrachtung 
der  Vergangenheit  hinzuhrachten ^  hatte  Einer,  der 
berfihmte  Florentiner  Foggio,  den  Alterthitmcm 
Roms  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  £t 
ist  seit  jenem  Unbekannten  aus  Carls  des  Grofsen 
Zeit  der  erste  uns  bekannte  Schriftsteller,  der  das 
gefallene  alte  Rom  mit  sehenden  Augen  angeschaut, 
und  wenn  gleich  sein  grofs  angelegtes  Buch :  Ueber 
die  wechselnden  Schicksale  der  Stadt  Rom*),  mit 
Ausnahme  der  im  Geiste  alterthttmlichen  Ernstes 
geschriebenen  Vorrede  unvollendet  dasteht,  und 
uns  nur  einzelne,  skizzenhaft  angezeichnete  That- 
Sachen  pnd  Beobachtungen  darbietet  5  so  ist  sein 
Inhalt  doch  wegen  mancher  Nachrichten,  die  uns 
sonst  wahrscheinlich  ganz  fehlen  wttrden,  nicht 
minder  schätzbar,  als  die  Fassung  jener  einleiten- 
den Betrachtung  ansprechend  und  rührend. 

In  demselben  Jahr,  worin  Foggius  diese  Ar- 
beit unternahm,  war  der  unermfldliche  Reifende  Kj- 
r  i  a  c  US,  von  seiner  Vaterstadt  gewöhnlich  Anconita- 
ai^s  beigenamt^  in  Rom,  wo  er  während  seines 
vierzigtägigen  Wandems  Inschriften  und  Bemer- 
kungen über  die  Alterthfimer  der  Stadt  sanmielte. 
Foggius  hartes  Urtheil  über  ihn  entscheidet  weni- 
ger bei  der  bekannten  persönlichen  Reizbarkeit  die- 
ses Mannes  und  seiner  schonungslosen  Bitterkeit 
gegen  Feinde    seiner   Meinungen;,    aber    allerdings 


*)  Foggius  Florentinusj  De  fortuna«  varietatc urbit Romae 
et  de  ruina  ejusde/n  descnptio.    Unter  aeinen  Wc^rJ^eo. 
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sckeiiit  der  Eifer  des  Mannes  gröfser  gewesen  zu 
sem  als  seine  Kenntnisse  und  aach  wohl  seine 
RedUehkeit.  Wir  lernen  aus  dem  uns  aufbewahr« 
ten  Itinerarium  nichts^  als  dafs  er  mit  dem  Kai- 
ser Sigismund  die  Alterthttmer  Rom's  beschaute, 
und  demselben  seinen  gerechten  Unwillen  über 
das  Kalkbrennen  mitzutheilen  wufste^  wodurch  die 
damaligen  ROmer  die  Zerstörung  so  vieler  Jahrhun- 
d^te  fcHtsetzten  *).  Auch  der  Camaldulenser  Prior 
Aabrosins  TraYcrsari,  der  1432  nach  Rom  kam,  be- 
gnflgt  sich  uns  die  Zerstörung  zu  schildern,  in  wel- 
cher er  Rom  sah ,  ohne .  eigene  Nachrichten. 

Die  Begeisterung  für  das  Alterthum,  die  da- 
mals m  Florenz  ihren  Sitz  hatte  und  im  Laufe  des 
lahr^noiderts  auch  in  Rom  empfängliche  GemQther 
erftüce,  brachte  jedoch  weniger  Bedeutendes  für 
die  Kunde  des  alten  Roms  hervor,  als  man  hStte  er- 
warten sollen«  Zwar  wandte  bald  nachher  Flavio 
Btondo,  oder  richtiger  Biondo  Flavio  aus  Forli 
(1388 —  I&63),  ein  gelehrter  Geschäftsmann,  der 
unter  Eugen  TV«  (l431  —  1447)  seine  Ülv  die  da- 
malige Zeit  erstaunenswttrdigen  Forschungen  über 
die  römische  und  italiinische  Geschichte  schrieb,  ei- 
n^i  Theil  seiner  Untersuchungen  auf  die  Schick- 
sale der  Stadt**),  und  seine  Hergestellte  Roma  kann 
ein  Riesenschritt  in  der  Astjgraphie  heifsen.    Noch 


*)  K  7 r  i  a  c  i  Anconitani  lunerarium.     Florentiae  1742.    An  dea 
Papst  Eugen  IV.  garichtet. 

^)  BUndus  Flaviut  Roma  lUitaurata.  GedrucJit  beiFrobenia 
Basel  1513.'  —  Fol.  Die  oben  angeführte  Stelle  über  Apol- 
lodorus  steht  Lib.  L  c.  98-  Die  italiänische  Uebersettnng  ist 
v»n  Lmcio  Fauna  (VeneM54S). 
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jetzt  ist  diefs  Werk  nicht  blofs  als  der  erste  Versuch 
einer  vollständigen  Beschreibung  Roms  sehr  merk- 
würdige sondern  auch  wegen  mancher  von  ihm  er- 
haltenen Nachricht  höchst  schätzbar.  Natürlich  ver- 
mifst  man  nur  zu  oft  eine  erschöpfende  Kritik ,  und 
noch  ungerner  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  ge- 
naue Beschreibung. 

Biondb  war  des  Griechischen  unkundige  und 
hatte  ein  geschäftsvolles  Leben )  aber  er  verbannte 
für  immer  die  Fabeln  seiner  Vorgänger,  und  grün- 
dete die  Alterthumskunde  Roms  auf  ihre  wahre  zwie- 
fache Basis:  Die  Zeugnisse  der  Klassiker  und  di^ 
eigene  Anschauung.  Wie  vieles  sah  er  noch,  das 
hundert,  ja  zehn  Jahre  nach  ihm  unbeschrieben  ver- 
schwunden  war!  Aber  noch  viel  später,  ja  noch  in 
unsem  Zeiten,  isehen  wir,  wie  schwer  es  ist,  mitten 
unter  Resten  und  Erinnerungen  der  Zerstörung  nicht 
zu  vergessen,  dafs  die  Enkel  nicht  mehr  Alles  sehen 
werden,  was  uns  vor  Augen  liegt,  ja  dafs  der  näch- 
ste Tag  für  Jahrhunderte  vielleicht  wieder  verschüttet, 
was  der  gestrige  zu  Tage  gefördert  hatte ! 

Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  bildete  sich 
durch  die  Bemühungen  und  den  Eifer  eines  gebomen 
Calabresen  Julius  Fomponius  Laetus  die  rö- 
mische Akademie»  Diese  gelehrte  Gesellschaft,  wel- 
cher auch  der  geistreiche  Fiatina,  Geschichtschrei- 
ber der  Fäpdte  bis  auf  Paul  II.  zugehörte,  nahm  sich 
der  Alterthümer  Roms  mit  besonderer  Liebe  an ,  und 
beschäftigte  aich  vorzüglich  mit  Sammlung  der  zu  ih- 
rer Kunde  unentbehrlichen  Inschriften.  Fomponius 
Laetus  spähte  allen  Denkmälern  der  alten  Herrlichkeit 
mit  unermüdlichem  Eifer  nach ,  und  ward  oft  nach 
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langem  Suchen  m  jrgend  einem  Winkel  vor  einer 
Inschrift  oder  einem  andern  Reste  der  alten  Welt  ge- 
funden^ in  deren  Untersuchung  er  sich  verloren  hatte; 
oft  sah  man  ihn  vor  Freude  tlber  einen  neuen  Fund 
seiner  Wissenschaft  weinen.  Sein  Haus  auf  dem 
Quirin^  mit  Inschriften  und  Resten  des  alten  Roms 
ausgeschmückt ,  waVd  noch  lange  nach  seinem  Tode 
—  er  starb  1498  —  mit  dankbarem  Andenken  ge« 
zeigt.  Seine  Bestrebungen  trugen  aber  keineswegs 
entsprechende  schriftstellerische  Früchte^  soweit  wir 
sie  aus  seinem  Nachlasse  beurtheilen  können.  Seine 
topographischen  Bemerkungen  können  mit  Biondo's 
Forschungen  auch  nicht  entfernt  verglichen  werden; 
dabei  ist  er^  wie  mehrere  seiner  Zeitgenossen,  nicht 
frei  vom  Verdachte  gelehrter  Unredlichkeit.  Sein 
Bflclilein  über  das  Alter  der  Stadt  Rom*)  ist  von 
sehr  geringer  Bedeutung.  Man  mufs  wohl  annehmen^ 
dafs  er  diese  kurzen  und  sehr  unbefriedigenden  Sätze 
mit  der  ihnen  beigefügten  Regionarbeschreibung  Vic* 
tors,  die  kurz  zuvor  durch  Janus  Parrhasius  zum  er- 
stenmal zum  Vorschein  gekommen  war,  nur  für  seine 
Freunde  und  die  Zuhörer  seiner  Vorlesungen  aufge- 
schrieben, und  hat  sein  eigentliches  Verdienst  mehr 
in  der  Anregung  der  Mitbürger  und  der  Vorberei- 
tung zu  einer  gründlichen  Arbeit  durch  Sammlung 
von  Inschriften  zu  suchen.  Als  CoUectaneen  sind 
die  des  Bischofs  Fabricius  Varranus**)   aus  Came- 

^  Pomponius  Laetus  De  Romanae  urbis  vetustato  ex  P.  Vi. 

ctoreetc.  Rom.  (von  Masoccbi)  1515.  4^.  Mit  andern  kleineren 

Werken   ähnlichen   Inhalts   wieder  abgedruckt  1525  und  Ha- 

drian  VI.  in  einer  merkwürdigen  Dedication  sugeeignet. 

**)  Fabriciaa  Varranut  De  urbe  Roma  coUeotanea.  Inder  er- 

wähnten  Sammlung  Maaocchi't  von  1515. 
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rino  noch  reichhaltigen  Das  meiste  in  ihnen  ist 
zwar  augenscheinlich  aus  Biondo  entlehnt.  Doch 
dftrfen  beide  Büchlein  nicht  gana  Übersehen  werden^ 
da  sie  hier  und  da  eine  nicht  unwichtige  Thatsache 
anzeigen  oder  bestätigen^ 

Weit  gründlicher  hatte  ein  Zeitgenosse  des 
Pomponius  in  Florenz  die  Bearbeitung  der  Beschrei- 
bung Roms  zu  begründen  unternommen:  der  geist- 
reiche Freund  Lorenzo's  des  Medizjlers^  und  nach 
ihm  Beschützer  der  platonischen  Akademie,  Ber- 
nardo  Ruccellai  (l449  — 1514).  Ein  erschöpfen- 
der Commentar  über  die  mit  dem  erdichteten  Na>- 
men  des  Fublius  Victor  geschmückte  Beschreibung 
der  vierzehn  Begionen  Roms  sollte  AUes  vereinigen, 
was  lebendige  Anschauung  alter  Denkmäler  und 
Kenntnifs  der  Zeugnisse  der  Klassiker  di^rbot.  Seine 
Geschäfte  als  Staatsmann  oder  der  Tod  verhinder- 
ten die  Vollendung  dieser  Arbeit.  Die  Handschrift 
blieb  ungedruckt,  obgleich  nicht  vergessen,  bis  in 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  medizäi- 
schen  Bibliothek  *).  Sie  ist  auch  in  ihrer  Un« 
ToUstandigkeit  eine  sehr  ehrenwerthe  Arbeit. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  beginnt  für  die 
Topographie  Roms  mit  z^ei  kleinen  Werkchen  tos- 
canischer  Gelehrten.  Das  erste  von  Raphael  Ma- 
p  h  ä  u  s  **)  (bekannt  unter  dem  Namen  Volaterranus, 
von  seiner  Vaterstadt  Volterra)  ist  im  Jahr  1606  ge- 
schrieben, und  nicht  viel  ergiebiger  als  das  von  Laetus. 


*)  In  den  florentinischen  Scrlptores,  aU  Anhang  tu  Muratori, 
von  D  o  m  e  n  i  c  o   B  e  c  u  c  c  i  (T*  II.  p.  755)  heraiugegebeii. 
**)  RaphaelMaphaeus  Volaterraniu  Descriptio  urbit.   Samm« 
lung  MazotchTt  1515. 
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DtMftwek^dMFrftttciseus  Alb^rtinlrs*)aasFlo• 
reB2  bald  nachher  et-schiehene  Mirabilia,  biemaht  aich 
dag^eti  das  fabelhafte  Werklein  dieses  Namens  ver- 
gessen ea  machen.     Albertinas  vereinigt^  wie  Bion- 
ioy  Zeugnisse  der  Alten  mit  Beschreibung  des  Ge- 
sehenen und  berichtigt   im   Einzelnen    seinen  Vor» 
ganger^    ohne    ihn  entbehrlich  zu  machen.     Wenn 
man   in    ihm   schon  die   Frucht  der  von  Maphens 
Vegins  (gegen  1450)  und  den  römischen  Ahademi- 
icem  b^;rühdeten  Kunde    der    Inschriften    bemerkt^ 
so  wird  diese  bald  sehr  bedeutend  durch  die  Samm» 
lang  gefordert^  welche  der  Buchhfindler  der  Akade- 
mie im  Jahr  1521  herausgab.     Diese  Sammlung  an** 
tiker,  so  wie  altchristlicher  Inschriften  —  jene  sind 
Qmters  Werk   einverleibt  —  ist  zwar  weder  voll- 
stindi^  noch  correct>  aber  doth  diejenige,  der  wir 
oft   allein   Kunde  von   manchem   seitdem  Unterge- 
gangenen verdanken  **).     Seit  ihm  ist  -keine   ahn« 
liehe    Sammlung    topographischer    Inschriften     er- 
schienen. 

Das  erste  bedeutende  eigentlich  antiquarische 
Werk  des  Jahrhunderts ,  und  ein  wahrer  Fortschritt 
der  Alterthümskunde  ist  das  Buch  von  Andreas 
Fulvius   (152?)***).      Er   ist    der   erste   voft    den 


*)  FranclftcusAlbertinus,  Opusculum de  mirabilibusnovaeet 
vcterisurbisBomae.  1515.  4^  und  in  einer  Sanomlung  ähnlicher 
Schriften  1523 «  beideimal  bei  Masocchi. 
**)  Jacobas  Mazochius.   Epigrammata  antiquae  urbis  Romao 
1521.  Klein  Fol.  Der  Verfasser  ist  unbekannt.  1309  erschien  bai 
demselben   eine   Sammlung,    enthaltend   des  M.  Porcius   Gato 
Originam  Fragmenta,  Q.  Fabii   Pictoris  De  aureo  Saecuto,  und 
andere  Erdichtungen. 
***J  Andreas   Fulvius  Antiquarius,    Antiquität  es  Urbis.  Born* 
152f.  Fol. 


.Beschreibem  Roms^  der  -sich  selbst  Antiquarius  (AU 
terthumsforscher)  nennt  ^  wie  ihn  auch  das  Ton  Sa- 
dolet  geschriebene  papstliche  Privilegium  bezeich- 
net.  Seine  fünf  Bücher  handeln  von  den  Haupt- 
.punkten  der  alten  Stadt  ^  und  dann  von  ihren  Denk- 
mälern nach  den  verschiedenen  Klassen  derselben. 
Auch  bei  ihm  ist^  in  der  Spraclie,  wie  im  Inhalt, 
Alterthum  und  Mittelalter ,  Wissenschaft  und  Sage 
noch  nicht  ganz  geschieden 3  doch  ist  ein  besonnenes 
Streben  sichtbar,  statt  der  Ungewifsheit  und  Unbe- 
stimmtheit der  traditionellen  Annahme  eine  sichere 
Gnmdlage  durch  Quellenstudium  und  eigene  An- 
schauung zu  gewinnen.  Von  den  meisten  seiner 
Nachfolger  unterscheidet  ihn  sehr  vortheilhaft  die 
Anschaulichkeit  seiner  Vorstellungen,  die,  wenn 
•auch  falsch,  doch  meistens  auf  einer  im  Allgemei- 
nen richtigen  Annahme  beruhen,  was  von  vielen 
Meinungen  ungleich  gelehrterer  Antiquare  ,  nicht 
gerühmt  werden  kann. 

Ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  in  den 
Gemüthem  .ihrer  begeisterten  Verehrer  sich  wieder 
aufbauenden  Weltstadt  zu  gewinnen,  und  die  nack- 
ten Reste  mit  lebendigen,  wenn  auch  -oft  irre  grei- 
fender Kunst  wieder  herzustellen,  war  ein  Gedan- 
ke, der  damals  Gelehrte  und  Künstler  zu  wettei« 
femder  Thätigkeit  verbrüderte.  Fulvius  wufste 
für  seine  gelehrten  Bestrebungen  den  grofsen  Geist 
Baphaels  zu  gewinnen,  der  ihm  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  einen  in  vierzehn  Regionen  abgetheil- 
xten  Plan  des  alten  Roms  mit  einer  versuchten  Wie- 
derherstellung der  antiken  Strafsen  und  Denkmäler^ 
nach  den  Angaben  jenes  Antiquars,  zeichnete.    Ful- 
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rios  selbst  erwähnt  diefs  in  der  Zueignung  seines 
Werkes  an  Clemens  VII. ,  hat  uns  aber  leider  den 
Plan  selbst  nicht  erhalten. 

An  gesundem  Verstände  und  richtigem  Blicke 
— •  beide  leider  nicht  immer  die  Mitgift  der  Antiqua- 
re —  ihm  gleich ,   und  an  Kritik  und  Gelehrsamkeit 
ihm  überlegen,  war  der  Mailänder  Ritter  Bartholo- 
mäus Marlianus,  dessen,  gedrängtes  aber  gründliches 
Werk  *)  (1534  und  verbessert  1544)  noch  bis  jetzt 
in  manchen  Untersuchungen  nicht  übertroffen  ist.    Er 
war  der  erste,    der  sich,   besonders   in  der  zweiten 
Auflage  seines  Werkes,   ganz  von  der  Macht  tradi- 
tioneller    Meinungen   und   Scheingelehrsamkeit   los- 
sagte ,  nachdem  er  zuerst  (wie  er  selbst  in  der  neuen 
Vorrede  sagt)  den  Aelteren  Vieles  nachgesagt,    das 
ihm  ans  eigenem  Quellenstudium  unbekannt  geblie- 
hen war,  ohne  dafs  er  es  fär  falsch  zu  erklären  ge- 
wagt hätte. 

Marlianus  war  der  erste  Astygraph,  der  seine 
Beschreibung  durch  allerdings  nicht  sehr  vollendete 
Fläne  und  Abbildungen  erläuterte,  weil,  wie  er  sagt, 
die  von  sogenannten  Architekten  bekannt  gemachten 
gar  zu  ungenügend  waren.  Doch  hatte  schon  vor 
ihm  im  1 5ten  Jahrhundert  der  Florentiner  San  Gallo 
der  Aeltere,  in  seinem  trefflichen  Studienbuch^  das 
auf  der  Barberinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird, 
manche  der  merkyrürdigsten  JSenkmäler  des .  alten 
Roms  abgezeichnet.     Wir  werden  aus  diesem  reichen 


*)  Bartholomaeus  Marlianus  Eq.  D.  Petri  ürbis  Romae 
Topograpbia.  Rom  1534  und  vermehrt  1544-  Fol.  Die  erste 
verworfene  Ausgabe  wurde  wieder  abgedruckt  in  Rom  1588.  8. 


Schatze  mittheilctt^  Was  zn  Bmn  gdäht^  and  Bekannte- 
machung  verdient. 

Am  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  f^^b 
sein  und  Bramante^s.  Schüler  Antonio  Labacco  *)  die 
erste  Sammlung  von  Plänen  und  Aufrissen  antiker 
Gebäude  Roms  heraus,  die  zum  Theil  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigheit  für  die  Kunde  derselben  sind :     die 
achte  Ausgabe  derselben  ist  sehr  selten  und  in  B^om 
nicht  zu  finden.      Glänzender  und  gröfser  aber^  als 
alle  bekannten  früheren,  gleichzeitigen  und  späteren 
Unternehmungen  war  der  Plan,  den  der  göttliche  Ra- 
phael  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  ent- 
worfen hatte.      Den  Ausgrabungen  in  und  um  Rom 
von  Leo  X.  vorgesetzt,  fafste  er  den  Gedanken  eine 
planmäfsige  Untersuchung  der  sichtbaren  und  verbor- 
genen Denkmäler,  und  wandte  in  den  letzten  Jahren 
seines  kurzen  Lebens  nicht  geringe  Zeit  und  Mühe 
darauf,,  selbst  dem  Gange  der  alten  Strafsen  nach- 
zuspüren und   die   zerstreuten   Zeugen    der   antiken 
Herrlichkeit  mit  liebevoller  Ehrfurcht  zu  einem  Gan- 
zen  zusammen   zu    stellen.     Welchen  Plan  er  hier- 
über  dem  Papst  vorlegen  wollte,  führt  ein  merkwür- 
diges  Schreiben  an  Leo  X.  aus,  welches  der  geist- 
reiche und  gelehrte   Freund  des   Künstlers,  Casti- 
glione,  augenscheinlich  nach  seinen  Angaben,  für 
ihn  verfafste,   und  welches  die,    vielleicht   in  Ver- 


*)  Mir  ist  nur  EU  Gesiebt  gekommen :  Atifonio  Labacco  Libro 
Appartenente  all'  arcbitettura,  n6l  quäl  si  figurano  alcune' no- 
tabili  aaticbita  di  Roma.  Fol.  Ein  späterer  Abdruck  von  G. 
B.  Kossi,s.  1.  et  a.,  mit  56  Tafeln,  wovon  einige  mit. der  Jabrs- 

-  zahl  1568«  Die  äcbtc  Ausgabe  ist  lateinisch  und  führt  den  Titel : 
Tabuiao  nonnullao  quibus  repraesentantur  aliquot  vetusta  aedi- 
ficia  Romana  —  mit  einer  Vorrede  des  Verfassers. 
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Juadniig  mit  diesem  berühmten  Hof  -  und  Staats- 
mann uateraommene  Beschreibung  Roms  eröfiEben 
sollte.  Wir  verweisen  daher  über  das  Nähere  auf 
die  Uebersetzung  dieses  anEiehenden  Schreibens  im 
zweiten  Buche. 

Wenn  gleich  weder  Künstler  noch  Gelehrte, 
noch  auch  die  Regierung  den  herrlichen  Gedanken 
Raphaels  in  seinem  ganzen  Umfange  auffafste ,  so 
leigt  sich  doch  auch  unter  den  spätem  Architekten 
des  sechsehnteu  Jahrhunderts  ein  edles  Bestreben 
dem  von  Marlianus  gerügten  Mangel  abzuhelfen. 
Der  berühmte  Architekt  Franz  des  ersten,  Serlio  *) 
(1544)  ans  Bologna,  giebt  im  dritten  Buche  seines 
architektonischen  Werkes  eine  bedeutende  Zahl  Pläne 
und  Aufrisse  antiker  Gebäude,  die  mit  Vorsicht  be- 
nutst  werden  müssen,  wo  er  restaurirt  hat,  aber 
auch  so  ein  grofser  Schatz  fUr  die  Topographie 
sind.  Leonardo  Bufalini^s  grofser,  in  Rom,  bis  auf 
ein  unTollstandiges  Exemplar  in  der  Barberina,  seit 
der  französischen  Revolution  verschwundener  Plan 
der  Stadt,  den  er  im  Jahr  1551  in  vier  und  zwan- 
zig Holztafeln  herausgab,  **)  macht  Epoche  in  der 
römischen  Topographie.  Dieser  Plan  stellt  Rom 
dar,   wie  es  damals  bestand,   mit  allen  seitdem  so 


")  Sebafttiano  Serlio  11  tcrzo  libro  ne quäle  si  figurano  e  si  de- 
sorivono  le  antlchit4  di  Roma.  Ven.  15-14.  fol.  Neue  Aus-. 
gäbe  I5S1- 

*)  Auf  dem  Plane  steht  das  Bildnif)  des  tüchtigen  Meisteis,  und 
seine  Zueignung  an  den  römischen  Senat  mit  der  Angabe: 
Edita  per  magistrum  Leonardum  die  XVI.  mens.  Mail  1S51. 
Der  gelehrte  Kenner  seiner  Vaterstadt,  Abbalc  Cancellieri, 
▼erticherte  mich  ein  vollständiges  Exemplar  beim  Cardinal  Ze- 
lada  gesehen  ^su  haben.  Es  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Zer- 
ttrenuDg  seiner  Verlassenschaft  verschwunden. 
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sehr  verminderten  Trflmmem  des  Alterthums^  bei 
vielen  von  welchen  Bufalini  leider  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  konnte,  sie  zu  ergänzen,  so  dafs 
uns  für  diese  der  Vortheil  entgeht,  durch  ihn  zu 
lernen,  wie  viel  damals  wirklich  noch  mehr  sicht- 
bar war  als  jetzt. 

Des  Neapolitaners  Pirro   Ligotio  *)   Zeichnun- 
gen würden  uns,    ungeaclitet  des  Mifstraueiis ,   mit 
welchem  man  die  Angaben  dieses   paradoxen,   und 
von  künstlerischer  Charlatanerie   und  gelehrter  Be- 
trügerei nicht  freien  Mannes  betrachten  mufs,  doch 
noc}i  leicht  bedeutender   sein,    als   seine   topogra- 
phischen Versuche  (1553).    Sein  grofses  Werk  über 
römisch^  und  andere  italiänische  Alterthümer,  theils 
nach  Klassenordnung,  theils  alphabetisch  eingerich^ 
tet,    befindet   sich  handschriftlich  auf  der   königli- 
chen  Bibliothek   zu   Turin,    in   dreifsig    Folianten. 
Die  Vaticana  besitzt  einen  gi^ofsen  Theil  derselben 
in  einer  achtzehn   Bände    ausmachenden   Abschrift, 
welche  die  Königin  Christina  von  Schweden  veran- 
stalten liefs:     eine   ähnliche    Abschrift    in  Neapel 
ist  vollständiger.     Diefs  Werk  ist  voll  Zeichnungen 
antiker,  aber  fast  immer  restaurirter  Denkmäler,  und 
schön  defshalb  meistentheils  werthlos,  so  wie  durch- 


*)  Pirro  Li gorio  Delle  antichitä  di  Roma,  videlicet  de  Circi, 
Teatri  cd  Anfiteatri ,  con  le  paradosse,  quali  confutano  la  com- 
mune opuiione  sopra  vari  luoghi  della  Gitta.  Venet.  1553.  8.' 
Bemerltungen  über  den  Verfasser  und  Berichtigung  einzelner 
Angaben  giebt  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  treifflchcn 
Pompeo  Ugonio,  I\}artfnelli  in  seiner  Roma  ex  ethnica  sacra 
8.  423  —  431.  Man  vergleiche  auch  über  diesen  sonderbaren 
Mann  Spanheims  Urtheil  in  dem  Werke  De  praestaiitia  et  uau 
numismatum. 
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gingig  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  gel>rauchen. 
Doch  ist  seine  gänzliche  Vernachlässigung  von  den 
Antiquaren^  mit  Ausnahme  des  Sante  Bartoli^  der 
einige  jener  Zeichnungen  herausgegeben^  damit  nicht 
gerechtfertigt.  Wir  werden  auch  diese  Quelle  nicht 
unbenutzt  lassen.  * 

Viel  besonnener  und   klarer   war  der  gelehrte 
Architekt    Bernardo    Gamucci    von    S.    Gimig- 
nano.      Sein  kleines   Büchlein  ^)   (1508)   ist  voll 
richtiger  Anschauung^   und   seine  wenn  gleich  un* 
ToUkommen  ausgefilhrten  kleinen  Ansichten  mehre- 
rer Gebäude    sind    immer   lehrreich,    wo    es   nicht 
auf  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Theilen  ankommt. 
Bald   nach  Gamucci  aber  (1370)  erschien  das  be- 
rtdimte  Werk  des   grofsen  Vicentiner  Baukflnstlers 
Falladio  **)-    In  dem  vierten  Buche,  oder  sieben- 
ten  Bande,    seines    grofsen   Werks   befinden    sich 
genau    gemessene  Pläne   mehrerer   antiker    Tempeji. 
Doch  ist  die  Sammlung  weniger    reich  als  die  des 
Serlio ,  und .  man  erkennt  in  ihr  das  Abnehmende 
des   historisch    topographischen  Sinnes   der  Archi- 
tekten.     Scamozzi's  Ansichten   (1582)  römischer 
Denkmäler    sind    befriedigender,     aber   die  -Arbeit 
ist  sehr  unvollständig  und   der  Text  zu  denselben 
höchst  unbedeutend  ***). 

Nach    diesen    Baukflnstlem    dUrfen   wir   nicht 


*)  Bernardo  Gamucci  Libri  quattro  dell'  antichiU  della  cittä 

di  Roma.  Venez.  1568*4^.  Dann  ebendaselbst  nacbgedruckt  mit 

Zusätzen  von  Thoma  Porcaccfai,  1580«  8^. 
^Andrea   Falladio  Libro  IV.  deir  arcbitettura,  nel  quäle 

si  figurano  tempj  antichi  che  sono  in  Roma.    Veneis.  1570.  Fol. 
^'^Vincenso  Scamossi  Discorai  sopra  le  antichita  di  Roma. 

Venes.  1582.  Fol. 
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vergessen  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  den  be« 
scheidenen  Bildhauer  Flaminio  Vacca(l594)  zu 
.nennen^  der  sich  begnügt  hat,  was  er  bei  ^en  Aus« 
grabungen  und  Bauten  seiner  Zeit  mit  eigenen  Au- 
gen gesehen,  oder  von  Andern  gehört  halte,  treu 
und  anspruchslos  zu  berichten  ^).  Wenn  man  be* 
denkt,  wie  viele  schätzbare  Thatsachen  wir  nur  der 
Sorgfalt  dieses  Einen  Mannes  und  seinen  zum  Theil 
zufalligen  Beobachtungen  im  Räum  eines  kurzen 
Menschenalters  verdanken,  so  möchte  man  an  der 
Wiederherstellung  des  alten  Roms  verzweifeln,  und 
über  die  planlose  Thätigkeit  mancher  Ausgraber 
und  die  Nachlässigkeit  ihrer  beobachtenden  Zeitge- 
nossen sehr  bitter  urtheilen. 

Von  Seite  der  G.elehrten  erschienen  bald  nach 
Marliano  die  italiänischen  Werke  von  Lucio  Fau- 
no  ^^)  (l  549),  später  auch  lateinisch  herausgegeben, 
und  von  Lucio  Mauro  (1556)  ***),  der  fast  nichts 
^igenthümliches  hat,  während  der  erstere  doch  hier 
und  da  Thatsachen  liefert,  die  sich  auf  eigene  An- 
schauung gründen,  oder  von  andern  übersehen  wa- 
ren. Beide  reden  übrigens  auch  gelegehtlich,  wenn 
gleich  sehr  kurz,  von  den  alten  Kirehen,  uind  das 
Werk  von  Lucio  Mauro  hat  das  Merkwürdige,  dafs 
ihm  die  älteste  Beschreibung  der  in  Rom  befindli- 
chen antiken  Statuen   von  Ulisse  Aldroandi   beige- 


*)  In  F  e  a  Miscellanca  T.  I.  p.  51  — 106*    ^^emorte  di  varie  antt- 
cliita  scritto  da  Flaminio  Vacca  nel  1594. 
**)  Lucio  Fauno    DelV   antichir«  della  citta  di  Roma.    Venez. 

1552. 
*^)  Lucio  Mauro    Le  antichiU  della  citt4  dt  Roma,  e  le  Statue 

antiche  descritte  per  M.  Ulisse  Aldroandi.  Venea.lS56.  8^« 
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fngt  ist,  das  erste  Beispiel  einer  Verbindimg  der 
kunstgeschiclitlichen  und  antiquarischen  Beschrei- 
bung Roms. 

Wirkliche  gelehrte  Werke  zählt  diefs  JahrkuDi- 
dert  HUT  noch  drei,   von  Fafaricius,   Panyinius  und 
Boissard.    Der  b^ühmte  Eremit  Onuphrius  Fan* 
yinius  aus  Verona*)  (1558X  ^^^  als  ein  Wundijr 
von  Gelehrsamkeit  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  starib, 
handelt  im  ersten  Buch  seiner   gelehrten  Commein- 
tarien   über   die  römische  Republik  von  der  Stadt, 
und  zwar  9  nach  historischen  Erörterungen  über  ila- 
ren  Ursprung.«   Ton   ihrem  Umfange,    dem  BegriiFe 
des  Fomörium,    den  Thoren,    den  Strafsen   in  und 
auiser  Rom.     Von  den  sieben  Hügeln  giebt  er  nur 
em  fV&chtiges  Bild^  ohne  Beschreibung  ihrer  Denk- 
mäler: jene  Abschnitte  aber  sind  mit  einer  grümd- 
liehen  Gelehrsamkeit  und   grofsem  Scharfsinne  ge- 
schrieben, und  lassen  alle  früheren  Untersuchun^^en 
weit  hinter  sich.     Eigentlich  sollte  diefs  Buch  nur 
eine  Vorarbeit  zu  seiner  Beschreibung  Roms   nach 
den    vierzehn    Regionen    Augusts   sein,    mit    allen 
SteUen   der  lüassiker  und   voUständiger  Sammlung 
der  Inschriften,   deren   er   schon  hier  viele  höchst 
wichtige  asuerst  bekannt  machte.     Sein  frühzeitiger 
Tod  verhinderte  leider  die  Ausführung   dieses  Pla- 
nes.    Wie  sein  Verhältnifs  zu  dem  in  jenem  Büch- 
lein zuerst  herausgegebenen  sogenannten  Sextus  Ru- 
ins,   und   dem   von   ihm  mit  reichlicher  Hand  ver- 
mehrten Fublius    Victor    eigentlich    zu    bestimmen 


*)  Onuphrius  Fanviiiius  Commentariomm  Reipublica0 
Bomanae  Libri  III.  Ltbar  I*  Antiquae  urbis  imago.  Venes. 
1558.    S«'. 
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sei  9  wird  im  zweiten  Buche  nSher  berichtet  und 
in  der  Vorrede  zur  neuen  Feststellung  des  Textes 
jener  Werke  im  Urkundenbuche  erschöpfend  fest- 
gestellt werden.  Sein  Verhältnifs  aber  zu  der  er- 
schienenen Beschreibung  Roms  von  dem  vielfach  ge- 
lehrten Georg  Fabricius*)  aus  Chemnitz  müssen 
wir  hier  näher  untersuchen.  Dieser  beschuldigt  ihn 
in  der  Vorrede^  dafs  er,  ohne  ihn  zu  nennen,  Vieles 
aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  wörtlich  in 
sein  Buch  aufgenommen,  weil  er  lieber  ihn  ausschrei- 
ben als  einen  Ausländer  habe  nahmhaft  machen  wol- 
len. Wahr  ist  es,  dafs  Fanvinius  sehr  Unrecht  hat^ 
bei  seiner ,  ziemlich  genauen  Angabe  der  topographi- 
schen Schriftsteller,  besonders  seiner  italiänischen 
Zeitgenossen,  die  er  noch  dazu  sämmtHph  lobt,  den 
deutschen  Gelehrten  gar  nicht  zu  nennen,  der  doch 
einige  von  jenen  übertrifft :  auch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  er  sein  Werk  gekannt,  und  mehrere  demselben 
eigenthümliche  Angaben  fast  wörtlich  vqn  ihm  ent- 
lehnt hat.  Dafür  a))er,  möchte  man  sagen,  ist  dem 
Fanvinius  selbst  nach  seinem  Tode  etwas  viel  Härte- 
res widerfahren,  indem  der  Cardinal  Rasponi  seine 
bandschriftlich  im  Lateranischen  Archiv  zurückge- 
lassene Beschreibung  dieser  Kirche  als  eigene  Arbeit 
heraus- 

*)  Georgius  Fabricius  Roma,  Antiquitatum  libri  duo  ex 
aere,  marmoribus,  saxis,  membranisVe  TCteribus  coUec'ti.  Erste 
Ausgabe  Basil.  s»  1.  et  a.  8.  Nach  dem  Dalum  der  Vorrede 
1550  erschienen.  Die  «weite  Ausgabe  ist  von  1567,  und  nicht, 
wie  CS  in  vielen  Büchern  angegeben  wird,  1587  (er  starb  1571), 
mit  einigen  Zusätzen  im  Eingange,  wo  er  sich  über  Fanvinius 
Benehmen  beschwert.  Abgedruckt  mit  Fanvinius  und  andern 
topographischen  Werken  im  vierten  Bande  des  Gravischen  The. 
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Bfransgab.      üebrigens  sind  die  wenigen  Kapitel^  die 
beide  Bücher  mit  einander  gemein  haben  ^  von  Fan- 
rinius  %o  unendlich  viel  gründlicher  behandelt,    als 
von  Fabricius^  dafs  in  jenem  Verfahren  mehr  Unart 
als  ünrcdlichlieit  liegt.     Pabricius  Werk  ist  vielmehr 
eine  Beschreibung  der  gesammten  Stadt  in  gedräng- 
ter Kürze,  mit  philologischer  Klarheit  und  dem  geüb- 
ten Blick  eines  gelehrten  Reisenden,  aber  ohne  ge- 
nane  Untersuchung  oder  Nachforschung  im  Einzel* 
neiL     Fünf  Monate  in  Rom  anv^esend,  und  mit  den 
Gelehrten  der  Stadt,  insbesondere  dem  von  ihm  hoch* 
gepri^enen  Marlianus  persönlich  bekannt,  zeichnete 
er  sich  mit  richtigem  Tact  das  Merkvrürdigste  auf, 
was  er  sah  und  beobachtete.    Erst  geraume  Zeit  nach- 
her ordnete'  er  diese  seine  Bemerkungen  auf  Bitten 
seiner  deotschen  Freunde,  beginnend  mit  kurzen  all- 
gemeinen topographischen    Angaben    über  Mauern, 
Thore  und  Strafsen,  dann,  in  leicht  überschlichen 
Abschnitten,    über  die  Fora,    die  Felder,    Tempel, 
Brücken  und  ähnliche  Klassen  von  Denkmälern  han- 
delnd.   Zum  Schlufs  giebt'er  eine  reichhaltige  Samm- 
lung  der  Grabinschriften,    die  er  der  Aufzeichnung 
besonders  würdig  geachtet,  und  eine  kurze  üebersicht 
der  merkviürdigen  Kirchen.     In  allen  diesen  Zusam- 
menstellungen bemerkt  man  >vohl,  dafs  der  gelehrte 
und  geistreiche  Mann  nicht  lang  genug  in  Rom  war, 
um  seine  topographischen  Ansichten  im  Einzelnen  zu 
begründen,    und  seinen   Angaben  die  erforderliche 
Genauigkeit  zu  sichern. 

Kurz  nach  ihm,  gerade  am  Ende  der  verhafsten 
Regierung  Pauls  IV.,  besuchte  ein  gelehrter  Franzose, 
Jean  Jacques  Boissard  aus  Besancon,  die  ewige 

BMckxtikmff  toa  H«m.  L  Bd.  C 
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Stadt.  Er  erlebte  auch  den  Yolksaufstand^  der  nach 
ciem  Tode  jenes  Papstes  gegen  dessen  Familie  und 
Günstlinge  mit,  beispielloser  Wuth  ausbrach,  und 
von  dem  er  manche  anziehende  Umstände  aufgezeich- 
net hat.  Voll  Liebe  zu  der  alten  Kunst,  selbst  Dich- 
ter und  Zeichner,  suchte  er  mit  besonderem  Eifer 
die  damals  fast  zahllosen  giöfsem  und  kleinern  Samm- 
lungen von  Antiken  in  den  Häusern  und  Gärten  der 
römischen  Grofsen  auf,  und  verfafste,  dem  Wunsche 
mehrerer  Freunde,  die  er  dort  herumführte,  gemäfs^ 
eine  gedrängte  Beschreibung  der  Merk^vürdigkeiten 
der  Stadt,  die  in  vier  Tage  vertheilt  ist.  Aufserdem 
aber  sammelte  er  eine  Menge  Inschriften  und  zeich- 
nete viele  antike  Kunstwerke,  besonders  auch  Grab- 
steine ab.  Nach  Vollendung  seiner  vieljährigen  Rei- 
sen und  mancherlei  Schicksalen  entschlofs  er  sich 
endlich  im  Jahr  1597  jene  kurze  Beschreibung  und 
diese  Sammlung  herauszugeben,  die  Brand  und  Plün- 
derung ihm  von  vielen  und  merkwürdigen,  in  der 
Fremde  und  Heimath  zusammengebrachten  Kunst- 
schätzen und  Nachrichten  allein  übrig  gelassen  hat- 
ten. Das  Werk  erschien  erst  im  Jahre  l627  in  sechs 
Theilen,  die  sehr  viele  Kapfer  enthalten^).  Es  beginnt 
mit  der  oben  erwähnten  Beschreibung  Roms,-  die  in 


*)  Onuplirij  Panvinii,  Bartholomei  Marliani,  P et ri  Vi ctorlt,  Jani 
Jacobi  Boissardi  Topographia  Romae  cum  Tabuiis  etc. 
Francof.  ap.  M.  Merian.'  1G27-  Fol.  Die  übrigen  Bande  sind 
betitelt :  U*  Pars  Antiquitatum  Romanarnin  seu  Topographia 
Urbis  Romae  (ed.  alt.  1628)*  III«  Pars  Antiquitatum  seu  Inscrip- 
tionum  Tomus  primus  i627.  IV«  Pars  Antiq.  Romanarum 
sivell.Tomus  Inscriptt.  etc.  1598.  V*  Pars  Antiq.  Rom.  sivc  III. 
Tomus  Inscriptt.  1600«  VI*  Pars  Antiq.  Rom.  sive  IV.  Tomut 
Inscriptt.  1602. 


fler  Tage  yertheilt  ist.  Dann  folgt  die.  Uebersicht 
der  Begtonen  nach  dem  Fanvinischen  Victor  und 
dieser  selbst ;  hierauf  eine  ausführliche  Topographie 
nach  Marlians  Buch  geordnet  und  meist  aus  dem- 
selben entlehnt.  Was  hierzu  Boissard  selbst  hinzu« 
gethan,  ist  allerdings  sehr  -weit  yon  dem  gesunden 
Unheil  und  der  wahren  Gelehrsamkeit  Marlians  ent* 
femty  und  die  beigefügten  sogenannten  Pläne  Roms 
und  der^  einzelnen  Regionen  sind,  geradezu  un- 
sinnig *).  Aber  wenn  man  den  langen  Zeitraum  zwi* 
sehen  dem  Aufenthalte  in  Rom  und  der  Herausgabe 
bedenkt  y  kann  man  dem  unermüdlichen  Abzeichner 
und  Sammler  schon  desto  leichter  seine  Ungenauig- 
keit  nachsehen.  Wie  Vieles  hat  seinFleifs  uns  durch 
seine  Zeichnungen  erhalten ,  was  spurlos  verschwun- 
den ist! 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Fulvius  Ursinus 
förderte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
die  Alterthumskunde  vielfach  durch  seine  Aufsu« 
chung  und  Erklärung  von  Inschriften;  eigentlich  to- 
pographische Arbeiten  aber  von  ihm  sind  nicht  be« 
kannt  geworden^  scheinen  sich  auch  nicht  in  seinem 
handschriftlichen  Nachlafs  ^Schedae  Fulvii  Ursini)  * 
auf  der  Vaticana  zu  befinden.  Montfaucon  führt  No- 
ten diesea  Gelehrten  zum  Marlianus  an  ^*\  als  wäh« 


*)  Unter  denselben  befindet  sich  auch  (im  zweiten  Theile)  der 
Plan  eines  Ravennaten  Marcus  Fabius  Calvus  nachgestochcn,  der 
iSS2  in  Rom  unter  dem  Titel:  Antiquae Urbis  cum  regionibui 
urbis  simulacrum  erschien,  und  gai)s  werthlos  ist.  Ich  bemerke 
diefs^  damit  nicht  noch  Jemand  seine  Zeit  verlieret  ihn  aufsutu« 
eben«  £r  maeht  Rom  sirhelrund,  und  die  Regionen,  so  weit  es 
die  Qoadratar  des  Zirkels  erlaubt,  sa  regelmai^i gen  Vierecken« 

^  IKariam  p.  128. 
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rcnd  seines  Aufenthalts  in  Rom  oder  kurz  vorher 
erschienen  3  die  von  ihm  daraus  angefiihrte  Stelle  be- 
trifft die  Kunstgeschichte.  Dagegen  aber  fafste  Ful- 
vius  Ursinus  die  Idee  Raphaels  von  einem  Versuche 
der  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  nach  ihren 
Hauptstrafsen  und  Gebäuden  auf.  Ein  solcher  Plan 
ward  nämlich  imter  seiner  Mitwirkung  im  Jahr  1574 
Von  dem  verdienstvollen  Pariser  Architekten  Du 
Ferae  in  mehreren  Blättern  ausgearbeitet^  und  spä- 
terhin von  Giacomo  Lauro  bei  de  Rossi  heraus- 
gegeben. Die  topographischen  Grundaunahmen^  auf 
welchen  dieser  Plan  ruht^  sind  aber  theils  falsch^ 
theils  unvollständige  und  so  ist  durch  ihn  der  Al- 
terthumskunde  wenig  geholfen.  Bedeutender  sind 
für  sie  die  Ansichten  mehrerer  antiker  Denkmä- 
ler^ die  der  eben  genannte  Architekt  im  Jahr  1573 
in  40  Blättern  het^ausgabj  eine  ähnliche  Sammlung, 
jedoch  wie  es  scheint  weniger  zahlreich,  hatte^  be- 
reits 1551  ein  Niederländischer  Künstler  Hierony- 
mus  Hock  bekannt  gemacht  ^).  Du  Perac's  Ansich- 
"ten  sind  durch  einen  Nachstich  oder  neuen  Abdruck 
VonLossi  im  Jahr  1773  neu  herausgegeben. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  hat  ims  zwei 
Beschreibungen  des  alten  Roms  und  seiner  Trüm- 
mer geliefert,  deren  erste,  wie  fast  alle  älteren, 
durch  die  zweite  in  Vergessenheit  gekommen  ist. 


*)  Diese  sch&'tsbaren  Blatter  (in  Bom,  90  viel  ich  iveifs,  nur  auf 
der  Barberina  befindlich )  haben  folgenden  Titel  a  Praecipua 
aliquot  Bomanarum  antiquitati»  niinarum  monimenta,  vivis 
prospectibu«  ad  veri  imitationem  affabre  designata.  In  Flo. 
rentissima  Antverpia  per  Hieronjmum  Koclc.  MenseMaiolSSi. 
XXXV  Blätter,  lum  Theii  schon  1550  gezeichnet»     ' 
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Der  Jesuit^   Alexander  Donatus   aus  Siena 
gebürtig,   hatte  bei   seiner  Beschreibung   (l638)*) 
zwei  Hauptpunkte    im  Auge:  die  Beleuchtung  zwei- 
felhafter Nachrichten  und  Meinungen,  die  auf  das 
Ansehen  der  frühem  Astygraphen  ohne  hinlänglichen 
Grund  geglaubt  wurden,   besonders  durch  Berichti- 
gung und  genaue  Anführung   der  Stellen  der  Alten; 
dann  aber  die  historische  Darstellung   der  verschie- 
denen Epochen  Roms.     Von  den  vier  Büchprn  seines 
Werks  enthalt  daher  das  erste  allgemeine  Untersuchun- 
gen über  Umfang,  Mauern  und  Thore,  eine  Andeu- 
tung der  Hauptepochen  der  alten  St^t   und  d^ren 
Charakterisirung   und  Yergleichung   mit  der  Pracht 
des  neuen  Roms.     Diese  historische  Auffassung  ist 
ein  bedeutender   Fortschritt    und  zeigt    gründliche 
Philologie;  die  beiden  folgenden  Bücher  geben  die 
Besehreibung  der  einzelnen  Hügel  und  Thäler   des 
alten  Roms^  imd  das  vierte  ist  dem  Preise  der  neuen 
Stadt  gewidmet.     Donatus  zeigt  überall  vielen  Scharf- 
sinn, seine  Darstellung  ist  klar  imd  gedrängt,   und 
einzelne  Theile  (z.  B.  das  Capitol)  sind  mit  fast  er- 
schöpfender Gründlichkeit^  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Erfolg,  behandelt.     Obgleich  man  bei  ihm  keine 
solche  Kunde  des  Griechischen  wie  bei  dengrofsen 
Philologen  Italiens  im  sechzehnten  Jahrhundert  su- 
chen darf  9  so  ist  er  doch   im  Stande  die  Aussagen 
griechischer  Schriftsteller  aus  der  Quelle  zu  schöpfen 
und  auszulegen.     In  der  allgemeinen  Anschauung  der 


^  Alexander  Donata»,  Roma  vatos ac recens.  Romae.  1658.  4* 
Die  tpateren  Ausgaben  sind  tSmintlich  nach  seinem  IMO  erfolg* 
ten  Tode  ertchienen» 
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alten  Stadt ^  wie  der  alten  Literatur,  ist  ihm  aber 
Marlian  immer  überlegen ,  den  er  übrigens  unredlich 
(denn  kann  man  glauben  unkundig?)  behandelt,  in<^ 
dem  er  seine  Meinungen  nach  der  vom  Verfasser 
selbst  verworfenen  ersten  Ausgabe  beurtheilt,  und 
von  der  zweiten  gar  keine  Kenntnifs  nimmt. 

Das  Werk  ging  durch  mehrere  Auflagen  hin- 
durch und  wurde  allgemein  gebraucht*  Gegen  die 
cweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  bearbeitete  ein  römi- 
scher Antiquar,  Famiano  Nardini*),  aus  dem  Fle- 
cken Capranica  gebürtig,  eine  Beschreibung  Roms 
nach  einem  neuen  Plane.  £r  legte  die  sogenann- 
ten Regionarier  zu  Grunde  und  ging  nachher  die 
darin  aufgeführten  topographischen  Punkte,  nach 
gewissen  Localitäten  geordnet,  durch,  nachdem  er  in 
den  beiden  ersten  Büchern  im  Allgemeinen  über  Roms 
Ursprung,  Umfang  und  Mauern  gehandelt.  Dieser 
Plan  veranlafste  allerdings  eine  noch  nicht  gemachte 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  die  nur 
durph  Inschriften  oder  Angaben  der  Schriftsteller 
bekannten  topographischen  Denkmäler,  hinderte  je- 
doch ganz  die  Anschaulichkeit  der  Beschreibung  der 
Stadt  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhange.  Dann 
aber'  hätten  die  Angaben  der  sehr  verdächtigen  soge- 
nannten Victor  undRufus  erst  weit  genauer  im  Ganzen 
wie  imEinzelnen  untersucht  und  geprüft  sein  müssen^ 
ehe  sie  zur  Basis  einer  so  mühsamen  Arbeit  gemacht 


*)  Famiano  Nardini  Roma  antica.    Rom.  1666.  4^«    In  der 

-drinen  Ausgabe  (Rom.  1771.  1  Band  in  4^  oder  4  Bande  in  8<*)8ind 

*  einige  unbedeutende  Notisen  über  die  Umgegend  Rpms  ange- 

hingt.    Vierte  Aufgabe  Yon  Kibbj:  Rom  1818.  4Bande  8< 
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imrdea.     Das  lag  nun  freilich  jenseits  seiner  Kräfte« 
Wahre  philologische  Kritik   und  Sinn  fär   das  At-^ 
terthum  und  seine  Kunst  ist  ihm  fremde  Griechisch 
ganz  unbekannt  und  eigene  Anschauung  fast  gleich- 
gültig 3  unbestreitbar  ist^es^   dafs  er^   der  in  Rom 
lebte  ^  über   viele  Funkte   und  Gebäude  weitläuftig 
geschrieben  hat,  ohne  sie  je  angesehen  zu  haben. 
Dazu  kommt  das  unglückliche  Talent  einer  behagli- 
chen Breite  der  Darstellung /was  bei  ihm  yiel  hau-     * 
figer  dazu  filhrt,   eine  einfache  Untersuchung  durch 
unkundiges  Hin-  und  Herziehen  der  Meinungen  zu 
verwickeln,  als  eine  verwickelte  Frage  durch  eine  wis- 
senschaftliche Methode  aufzulösen,   und   zu  einem 
befriedigenden  Ergebnifs  zu  führen.     Wenn  wir  ihm 
hiernach  keineswegs   den  Rang  einräumen  können, 
den  ihm  die  Gunst  des  grofsen  Publicums  bis  zum 
Vergessen  seiner  Vorgänger  angewiesen  hat  —  wozu 
die  Italiänische  Abfassung   des  Werkes  nicht  wenig 
beigetragen  haben  mag —  so  mufs  doch  auf  der  andern 
Seite  nicht  übersehen  werden,  dafs  dasselbe  nicht 
vom  Verfasser,   der  166I   starb,  sondern  von  Otta- 
vio  Falconieri  herausgegeben  worden   ist.     Bei  län- 
gerem Leben  hätte  es  vielleicht   eine  genügendere 
Gestalt   gewonnen,    sein  Werk    über  Veji,  dessen 
Lage  er  zuerst  richtig  bestimmt ,  und  welches  er  ge-' 
wissermafsen  entdeckt  hat,  zeugt  von  der  Fähigkeit 
einen  nicht  sehr  lunfassenden  Gegenstand   befriedi- 
gend zu  behandeln.     Dann  ist  auch  nicht  zu  verges- 
sen, dafs  er,  bei  Nachsuchung  der  Gründe  mancher 
Meinungen,  hier  und  da  eingewurzelte  Vorurtheile 
und  falsche  Begri£Fe  mit  Erfolg  bekämpft  hat.     Durch 
die  der  nenesten  Ausgabe  (I8I8)  von  dem  Archi-  '       ^ 
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tekten  Herrn  Antonio  de  Romauis  beigefilgten  PlSne 
und  die  berichtigenden  Bemerkungen  so  wie  eine  an- 
gehängte  Abhandlung  über  die  antiken  Heerstrafsen 
von  dem  Gelehrten  Herrn  Nibby  hat  das  Werk 
befdeutend  |;ewonnen^  ohne  dafs  jedoch  seine  Haupt- 
gebrcchen  verschwunden  wären. 

Bereits  hundert  Jahre  vor  Nardini^s  Tod  war 
aber  unter  Fius  IV.  durch  einen  Architekten  Gio« 
vanni  Antonio  Dosi,  aus  S.  Gimignano,  ein  Fund 
gethan^  welcher  die  Wiederherstellung  Roms  und 
seiner  Denkmäler  aus  dem  Felde  antiquarischer  Ver- 
muthungen  hätte  retten  können^  wenn  das  aufge- 
grabene Denkmal  nicht  selbst  das  Schicksal  der 
Stadt  getheilt  hätte.  Diefs  ist  der  in  Marmor  ein- 
gehauene Plan  Roms^  welcher  in  zerstreuten  Stü- 
cken, als  Bekleidung  einer  Wand  des  antiken  Tem- 
pels,  unter  der  jetzigen  Kirche  der  Heiligen  Cosmo 
und  Damiano  an  der  Via  Sacra  gefunden  wurde.  Der 
Cardinal  Famese^  von  jenem  Baukünstler  benach- 
richtigt, eignete  sich  diese  kostbaren  Fragmente  zu^ 
ohne  Zweifel  nicht  in  der  Meinung,  dafs  sie,  nur 
zu  gröfserer  Zerstörung  ihrem  ruhigen  Grabe  entnom- 
men, wieder  über  ein  Jahrhundert  in  Vergessen- 
heit zurücksinken  sollten.  Aber  so  geschah  es.  Die 
kostbaren  Bruchstücke  lagen  ungeordnet  in  der  Rum- 
pclkammer des  Palastes  Famese,  bis  der  verdienst- 
volle Giovanni  Pietro  Bellori,  Bibliothekar  der  Kö- 
nigin  Christina*),  sie  1073    in  '20  Tafeln  vertheilt 


*)  J.  P.  Belloriu«  Fragmcnta  vestigii  veteris  Romae  ex  lapidi. 
bus  Farnes! an is  nunc  primum  in  lucem  edita,  cum  notit.  Rom. 
1673.  Fol.  Abgcdruclit  in  Graevü  Thetaurus  IV.  p.  1955*    Neue 


Vorrede^  xli 

Iieraiisgab :  denn  die  von  dem  grofsen  Fulvius  Ur- 
sinus  nntemommene  Bearbeitung  desselben  war  un- 
vollendet,  oder  wenigstens  unbenutzt,  in  seinem  band* 
scbriftlicben  Nachlasse  geblieben.     Aber  auch  jetzt 
noch   wurden    sie   nicht    vor   Zerstörung  gesichert. 
Als  Benedict  XIY.   sie   im  Jahre   1742  dem  städti« 
sehen  Museum   auf  dem   Capitol   schenkte,    fanden 
sich  mehrere  im  Bellori  abgezeichnete  Stücke  nicht 
mehr,  vor,  so  dafs  man  sie  nach  jenen  Zeichnungen 
ergänzte  und  durch  Hinzufiigung  eines  Sternchens  von 
den  erhaltenen  unterschied.     Nach  solcher  Uerstel- 
long  blieben  aber  noch  viele  kleine   Stücke  übrig, 
die  man  auf  gut  (jlück  neben  einander  legte,  und  so 
sechs  neue  Tafeln  bildete.     Ungeachtet  dieser  endlo- 
sen   Zerstörung,    und    Vernachlässigung    ist    dieses 
Denkmal  doch  noch  von  d^r  gröfsten  Wichtigkeit. 
Seine  ursprüngliche  Anlage  fallt  unter  Severus  und 
Caracalla,  was  aber  nicht  spätere  Zusätze  ausschliefst. 
Die    Pläne   mehrerer    antiken   Gebäude    sind  durch 

* 

ihre  erhaltenen  Namen  noch  kenntlich}  der  topogra- 
phische Zusammenhang  aber  ist  fast  nirgends  mehr 
zu  ermitteln.  / 

Die  Reihe  der  Astygraphen  des  Jahrhunderts 
schliefst  mit  drei  grofsen  Namen:  Fabretti  und  die 
unsterblichen  Benedictiner  Mabillon  und  Montfaucon. 

Raphael  Fabretti,  aus  Urbino,  zuerst  Ge- 
heimer Secretär  des  Cardinais  Ottoboni,  nachma- 
ligen Papstes  Alexanders  YIII.,  zuletzt  Domherr,  gab 
durch  sein  gediegenes  Buch  über  die  Wasserleitun« 


Aufgabe  mit  Anmerliungen  von  Jqh.  Christoph  Amaduzzi ,  mit 
den  36  Tafeln  des  Capitols.  Rom  1764.  Fol.  Die  wichtigsten  sind 
dem  Prachtwerke  Piranesi's  (Antichita  T.,  I.)  vorgedruckt. 
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gen  (168O)  der  Alterthumskunde  Roms  einen  neuen 
Schwung,  sowohl  durch    die    Scharfsinnigkeit    und 
philologische    Gründlichkeit    seiner    Untersuchung, 
als   durch    glUcklidie   Entdeckungen   und  vielfache 
Berichtigungen  verjährter  Irrthümer,  so  wie  er  spä- 
ter*) (1702)  in  der  Eiläuterung    des  Museums  sei- 
nes väterlichen   Hauses  und  anderer  Inschriften  — 
susammen  4682  —  die  Begründüng  der  topographi- 
schen Forschungen   durch   alte  wie  christliche  In- 
schriften ungemein  förderte.     Er    benutzte   hierbei 
übrigens  die  vom  Cardinal  Francesco  Barberini  unter 
Urban  VIII.  angelegte,  seitdem  zum  Theil  durch  Dieb- 
stahl verschwundene,   zum  Theil  noch  in  der  Biblio- 
thek dieses  fürstlichen  Hauses  befindliche^  Sammlung. 
Die  Reisen  der  oben  genannten    französischen 
Benedictiner   in  Italien  und  ihr  Aufenthalt  in  Rom 
blieb   nicht   ohne   bedeutenden    unmittelbaren   und 
mittelbaren  Einflufs    auf  die  römische  Alterthums- 
kunde.     Mabillons   Tagebuch   ist    zwar  weniger 
für    die    klassischen    als     di6     christlichen    Alter- 
thümer  bedeutend,  aber  die  Herausgabe   des   soge- 
nannten Anonymus  von  Einsiedeln  sichert  ihm  auch 
in  diesem  Fache  dankbare  Anerkennung  ^^).     Mont- 
faucon  war  dritthalb  Jahre  zwischen  1698  und  1700 
in  Rom,    vto  Mabillon  sich  im  Jahr  l685  nur  sie- 
ben Monate   aufhielt,    und    entwarf  eine  gedrängte 


*)  Raphael  Fabretti.  De  aquaedtictibus.  Rom.  1680.  4®. '^— 
Inscriptionum  antiquarum  qaae  in  aedibus  paternis  asservantur 
eiplicatio.  Rom.  .1702.  Fol. 
**)  Joannes  Mabillon  et  Michael  Germain  Museum  Ita- 
licum.  T.Ius,  Itcr  Italicum  p.  45  — 156.  Lutet.  1687.  (Ed.  Ilda  1 724). 
4to.  <Der  Anonymus  ist  in  dem  vierten  Bande  der  AnalckCen 
abgedruckt,  p.  50  ffg). 
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Beschreibung  der  Stadt  in  zwanzig  Tage  verltheilt; 
die  er  seinem  Diarium  einverleibte  *).  Die  l  Jeber- 
legenheit  des  IVEannes  und  Schriftstellers  übe)  r  Nar- 
dini  zeigt  sieli  auf  jeder  Seite;  doch  ist  er  laatüf- 
lieh  weniger  befriedigend,  wo  es  auf  zusamme .*nhän- 
gende  topograpliische  Forschung  ankommt,  fii  r  wel- 
che er  keixi.e    IVIufse  hatte. 

Beide    IVIänner,    besonders    aber    der    letztere, 
wirkten  ancli  l^edeutend  auf  die  römischen  Ant  iquare 
zmiick.      Sie^    die  Gründer  der  Diplomatik,  fiählten 
natorUch.    den.    Mangel  an  Urkunden  des  Mittelalters 
bei  der  Topographie  des   alten  Roms  nicht  minder 
als  bei    der   Seleuchtung  der  kirchlichen  Alterthä- 
xcieT.    'Äontfaucon  rügt  am  Schlüsse  seiner  Bes  chrei- 
^\xng    die     unbegreifliche    Vernachlässigung     dieser 
böchst  wiclitigen  Quelle,     Und   wirklich   hallte  vor 
ihm,  aus  dem  reichen  Schatz  der  romischen  A  rchive 
und  Bibliotbeken  fast  keiner  den  Gedanken  g;ehdbt 
üS^ntzen  £ur  die  Topographie   zu   ziehen.     Wii*  wer- 
den im  Verfolge    dieser  Uebersicht  bemerken,  was 
seitdem  für  diesen  Zweig  geschehen  ist,  dürfen  aber 
hier  nicht  unterlassen  freimüthig  zu  gestehen^  dafs 
noch  yiel  mehr  zu   thun    übrig   bleibt,  als  ge^sche- 
ben  ist*     Leider  ist  im  Laufe  des  Jahrhunderts  und 
buesonders  durch  die  zerstörende  Revolution  Vieles 
j  verloren,  ohne  dafs  das  Erhaltene  dadurch  im  Gan- 

I  SM^n    zugänglicher   geworden    wäre 3    und    in   dieser 

Schwierigheit  liegt  auch   die  Entschuldigung   man- 

/  eher  Antiquare. 

^^^^"^■^^^^■^^^'^'^■""^^■^"^^"*" 

*)  Bernardus  de  Montfaucon  Diarium  Italicum.  Paris. 
1702.  4.  Cap.  VllI  —  XIX.  Das  XX.  Capitcl  enthalt  den  Ab- 
druclt  der  Mirabilia. 
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\^on  künstlerischen  Bearbeitern  haben  wir  in 
diesen  a  Jahrhundert  ebenfalls  zwei  sehr  achtungs- 
werthie  Manner  zu  nennen:  einen  Römer  und  einen 
Franz«  osen. 

l^ietro  Santi  Bartoli  *)  hat  uns  neben  einer 
Samm  lung  geistreicher,  obgleich  manierirter  Zeich- 
nungen,  auch  eine  Masse  von  Thatsachen  geliefert^ 
die  um  so  Schätzbarer  sind,  als  damals  Niemand 
daran   dachte  sie  aufzubewahren. 

A  jpi  Genauigkeit  der  Messung'  und  Zeichnung 
so  wio  an  Umfang  seiner  architektonischen  Arbei- 
ten ül)ertraf  ihn  und  alle  seine  Vorgänger  der  be- 
rühmte Desgodetz,  den  Colbert  nach  Rom  schick- 
te, 11)31  die  Reste  der  alten  Baukunst  vollständig 
aufzuzeichnen.  Sein  bekanntes  Werk**)  ist  daher 
auch  iseitdem  das  unentbehrliche  Handbuch  aller  ge- 
worden,  welche  die  Römische  Architektur  gründlich 
kenneia  lernen  wollen.  Man  mufs  jedoch  gestehen, 
dafs  er  bei  Weitem  nicht  Alles  gezeichnet  hkt,  was 
hätte  gezeichnet  werden  müssen  und  können,  und  es 
wäre  ungerecht  gegen  die,  im  Ganzen  genommen, 
zuvorlkommehdp  Freundlichkeit  der  Bewohner  die-^ 
8  er  Snadt  gegen  Fremde  und  gegen  Künstler  insbe- 
sondere, wenn  man  dafiir  seine  Entschuldigung  an- 


'*')  Zuerst   abgerlruckt  nach  der  Handsclirift  in  der  namenlosen 
R(^ina  antica  1741.  8.     Geordnet  nach  den  Localitäten  stehen  sie 
in  Fea*s  schon  angezogenen  Miscellaneen.  T.  I.  p.  322  —  273. 

**)  Antoine  Desgodctz  Les  edifices  antiques  de   Home  mcsu- 

res  et  dessines.  Paris.  1682.  Fol.    Die  neaeste  Pariser  Ausgabe 

ist  in  Hom  von  der  päpstlichen  Ghalkographie  nachgcstochen» 

'mit  Anhängen  von  dem  schon  oft  genannten  Abbate  Fea.    Sie 

ifvird  bald  erscheinen. 
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nehmen  Yrollte,  er  habe  Vieles  nicht  sehen  Iiösmen, 
weil  es  Privatbesitz  sei. 

Am   bedeutendsten   {tir    die   Topographie    sind 
aber  unstreitig   die  architektonischen  Arbeiten   des 
achtzelmten    Jahrhunderts   bis    auf    unsere    Zeiten. 
Nolli's  Plan  (l 748)  ist  der  erste  genau  gearbeitete 
Plan    der  Stadt,    ja  bis   jetzt   der  einzige,   da    die 
gewohnlichen  Meiileren  von  seiner   eigenen  Rcduc« 
tion  desselben  entlehnt,    oder   selbst  eine  ähnliche 
Reduction  mit  Nachtragung   des   seitdem  Verän.der- 
ten  sind.     Alles  ist  in  ihm  sorgfaltig  mit   der  Ru- 
the  gemessen  und  genau  verzeichnet,  das  Alte  aller- 
dings weder  vollständig  aufgesucht  noch  genau*  be- 
zeichnet.     Diefs   geschah   aber   fttr   einen   grölfsem 
Theilmlt  glänzenderem  Erfolg  von  dem  Ritter  Gi  am- 
^battistaPiranesi  (ITÖO)*),  dessen  unermüdlicher 
Eifer  im  Aufsuchen  und  dessen  heller  Rlich  im  Auf- 
fassen der  antiken  Reste  nicht  genug  gelobt  werden 
hann.     Seine  Werke  (l760  — 1784)  und  besonders 
sein    grofses    Prachtwerk,    aus    einem   allgemeinen 
Plane   des   alten  Roms  und  dessen  Erklärung,   und 
einer  Menge  einzelner  Pläne  und  Aufrisse  der  vor- 
züglicbsten  Denkmäler  bestehend,   die  er  einer  be- 
sondem   Retrachtung  werth   hielt,    ist   noch  immer 
unentbehrlich,     so.  ausführbar    und    wegen    seiner 
Kostbarkeit  wünschenswerth   es  auch  wäre,    daraus 
das  Aecbte  und  der  Wissenschaft  Rleibende  auszu- 
scheiden und  neu  herauszugeben.     Seine  antiquari- 

*)  Giambattista   Piranesi     Dclla  MagnificcnKa  ed  Architef- 
tura  de'  Bomani.     Italianiscli  und  lateinisch.    Born.  1760.  FoL 

m 

"- —  Antichitä  Bomane.  Born.  1784.  4  Bände  in  grofs  Folio.  Sein 
Werlt  über  das  Marafeld  liam  1761  heraus« 
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scliei].    Meinungen    sind    meistentheils   unbegründel 
und  i immer  mit  unbegreiflicher  Keckheit  ausgespro- 
chen:;   seine  Beschreibungen  von   dem^  was  er  als 
bestehend  angiebt,  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu 
gebrauchen^  da  er  nicht  unbefangen  genug  ist^  das 
was   «er  wirklich   mit  Augen  gesehen  ^  von  dejn   zu 
schei'den,  was  er  mehr  oder  weniger  gewagt  vermu- 
thet.      Statt  dessen  zeichnet  und  beschreibt  er  oft, 
was   er  nach  Vitru<^*s  Vorschriften  oder  andern   alU 
gemiunen  Angaben  selbst  hinzugethan,  als  wäre  es 
wirkJlich  ds^  und  von   ihm  angeschaut.     Dieses  Ver- 
fahre^n  hat  der  Benutzung  des  Werkes  viel  gescha- 
det^   denn  nur   bei    genauer  Kenntnifs  und  eigener 
Nach forschung ^  findet   sich;    daf3   er  wirklich  mehr 
gesehen^  als  ein  besonnener  Leser  bei  einer  solchen^ 
allerdings   nicht  redlichen   Gleichstellung  anzuneh- 
men geneigt  sein  kann. 

Der  jüngere  Firanesi  (Francesco)  setzte  in 
gewisser  Hinsicht  durph  Herausgabe  einzelner  Denk- 
mäler^  die  wir  an  ihrer  Stelle  erwähnen  werden, 
die  Arbeiten  seines  Vaters  fort.  Piroli  sammelte 
die  Pläne  der  meisten  Denkmäler  ^  und  der  Anfang 
einer  neuen  Sammlung  der  vorzüglichsten  Gebäude 
yon  den  Herren  Valadier  und  Feoli  ist  in  unsem' 
Tagen  erschienen.  Für  die  Topographie  im  Allge- 
'  meinen  ist  aber  unter  allen  Sammlungen  die  1800 
begonnene,  noch  nicht  vollendete  des  Abbate  U  g  g  e- 
ri,  eines  aus  dem  Mailändischen  gebürtigen  Archi- 
tekten und  Gelehrten,  bei  Weitem  die  brauchbarste^). 


*)  Ange  D'ggeri  Journ^es  pUtoresques  des  edifice«  antiques. 
Das  ganze  W^rk  ist  auf  30  Bände  in  Quart  angelegt.  Von  den 
bisher  >  ohne  Rücksicht  auf  die  Folge  der  Theile»  nach  dieser 


Etwas  Einziges  liönnte  durch  die  zweclunäfsige 
Bekanntmachung    der  seit   Stiftung   der    römischen 
Akademie  Ludwigs  XIV.  jährlich    von  den  Jiöni gli- 
chen Fensionairen   ausgearbeiteten  und  nach  Paris 
eingesandten  Herstellungen  antiker  Denkmäler  ge- 
liefert werden.    .  Zu  dem  Zwecke  aber  mUfsten  diese 
Arbeiten  in  Bom  topographisch  geordnet^  und  Aus- 
wahl und  Yergleichung^   oft  auch  wohl  Ergänzung 
und  Vollendung  des  Bedeutendsten^  zum  Gegenstande 
einer  gemeinsamen^    gewifs  sehr  lohnenden  Arbeit 
gemacht  werden.     Hierdurch  würden» sich  bald  wich- 
tige Lücken  ergeben  und  ein  schönes  Feld  für  neue 
planmäfsige  Untersuchungen  sich  eröffnen.     Die  Ar- 
beiten dieser  Akademie  sind  durch  Genauigkeit  und 
Sauberkeit  ausgezeichnet^  wenn  wir  die  früheren  nach 
dem  was  wir  hier  gesehen  beurtheilen  dürfen.     Auch 
die  römische  Begierung  könnte   durch  Bekanntma- 
clumg  der    seit  Errichtung   der   neuen  Commission 
filr  Alterthümer   beim    Camerlengat    niedergelegten 
Nachricht^i    imd    Pläne    yon    Ausgrabungen,    des 
Staats  sowohl  als  Einzelner,  die  Wissenschaft  sehr 
fordern;   nicht  weniger    durch   die  Benutzung  des 


Anlage  ertcliienenen  und  einseln  liauflichen  Banden  sind  folgen« 
de  für  die  Topographie  brauchbar:  (I.)  Description  des  oionu-' 
mens  et  plan  de  la  ytlle  de  Rome.  —  (II.)  Icbnographie  ou  Plan 
des  edificcs  antiques  (ISOi).  •—  (lü.)  D^Uil  des  Materiaux  donk 
ae  senraient  les  anciens,  pour  la  construction  de  leurs  biitimens 
(vorzÄ^ch).— (VIII.)Ädifices  antiques  (Forts,  der  von  1801)  et 
^difiees  antiques  repar^  par  ordre  de  Pie  VII.  l^e  Partie«  ^ 
(XXIII.)  2de  Partie.  ~  (XXI)  ^difices  antiques  des  voies  con-' 
sulaires  äans  Tespace  de  cinq  milles  de  Rome.  —  (XI.)  Capo 
di  Bove  et  Yaü^e  des  Camines.  —  (IX.)  Basiliques  de  CkMisti»^ 
tia.  —  idificea  de  la  d^cadence. 
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neuen;  bei  der  Bearbeitung  des  Katasters  entwor- 
fenen Planes  der  Stadt  zur  Berichtigung  des  NoUi- 
schenk  am  meisten  und  dauerndsten  aber  durch  das 
Eintragen  aller  bisherigen  Ausgrabungch  ^  über  die 
Buch  geführt  worden  —  was  leider  nur  erst  in  un- 
sem  Zeiten  geschehen  ist  —  und  aller  noch  zu  un- 
ternehmenden, in  ein  schwach  nachgezeichnetes 
Exemplar  jenes  grofsen  Katasterplans,  mit  Verwei- 
sung auf  numerirte  Spccialpläne.  So  würde  keine 
Ausgrabung  ohne  Ergebnifs  bleiben,  während  jetzt 
einige  Flecke  vielleicht  zum  zehntenmal  aufgewühlt 
werden,  ohne  dafs  die  Sache  erschöpft,  noch  auch 
genügende  Kunde  für  die  nächste  Generation  ge- 
sichert wird.  Eine  solche  Arbeit  kann  nur  von 
der  Regierung  unternommen  und  ausgeführt  werden, 
und  bei  dem  fortwährenden  Eifer,  welchen  die 
päpstliche  Regierung  seit  Pius  VI.  wieder  für  die 
Vermehrung  der  topographischen  Kunde  und  die 
Erhaltung  der  antiken  Bauten  zeigt,  und  dessen 
voller  Anerkennung  jetzt  nur  noch  das  barbarische 
Gesetz  entgegensteht,  welches  nach  einer >  wie  es 
scheint,  keineswegs  begründeten  Auslegung  den 
Unternehmern  des  Strafsenbaues  die  Zerstörung 
der  herrlichen  und  so  überaus  wichtigen  alten 
Strafsen  gestattet,  dürfen  wir  uns  schmeicheln,  dafs 
die  Wissenschaft  bald  auch  diefs  ihrer  väterlichen 
Sorgfalt  verdanken   werde. 

Was  nun  die  gelehrten  Werke  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  über  die  Alterthümer  Roms  be- 
trifft, so  beginnen  sie  erst  kurz  vor  der  Mitte  des- 
8(elben:  Die  1741  ohne  Angabe  des  Verfassers 
erschienene  Beschreibung  Roms  nach   den    Regio« 

nen 
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nen^)  ist  eine,  nur  durch  die  darin  niedergelegten 
Angaben    gleichzeitiger  Ausgrabungen,    nicht    ganz 
wertblose  Compilation.     Ficoroni's  **)  Spuren  des 
allen  Roms  zeigen^  wie  seine  andern  Schriften,  ei- 
nen ebrenwerthen  Antiquar,  der  Roms  Alterthüiper 
mit  sorgfaltiger    Liebe    pflegte:    aber   obgleich    sie 
manche  wichtige  Nachricht  enthalten,    so  ist  doch 
im  Ganzen    die  Untersuchung   nicht   sehr   befriedi« 
gend.     Es  war  daher  gewifs    ein    sehr    glücklicher 
Gedanke  des  rerdienstvoUen  Fea,  aus  diesem  und 
andern  Werken  des  genannten  Antiquars  die  darin 
zerstreuten     topographischen   Thatsachen    auszuzie« 
hcn-  ***) 

Der  Marchese   Ridolfino    Venuti****)  aus 

Cottona,  Präsident    der    Alterthümcr    in  Rom  und 

Freund  Firanesi^  hinterliefs  bei xseinem  Tode  (1763) 

eine  zum   Druck    fertige,    der    üblich    gewordenen 

Ordnung  nach  den  einzelnen   Hügeln   und   Thälem 

folgende   Beschreibung  des   alten  Roms,   die  noch 

in  demselben  Jahre    erschien,    und  durch    das  An« 

sehen,  welches  der  Verfa3ser  genossen,  bald  einen 

Rohm     erhielt,     de^    sie    keineswegs   rechtfertigt. 

Wenn  man  abrechnet,  was  er  aus  Nardini  entnom« 

men  und  aus  Firanesi  meist  wörtlich  abgeschrieben, 

so  bleibte  ihm  wenig  mehr  als  Irrthümer  und  un- 


*)  Borna  antica  distinla  per  Regioni.     1741.  8. 
**)  Ftancesco  Ficoroni     Vc^tigia  e  raritä  di  AomA  antica. 

Rom.  1744.     4^. 
***)  Im  ersten  Theil  seiner  Miscclianea»     S-  118  ^-  178« 
••^  Ridolfi  no  Venuti     Accurata   c  succinta    descrizione  to- 
pograficä  delle  antichita  di  Roma.    Roma  1763.  4.    Ausgabe 
▼on  F.  A.  Visconti  Roma  1803,  von  Stef.  Piale  1834.  3  Bände  4^« 
B«i«krtibaaf  Tom  Rom.    X.  Sa,  D 
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genaue  Angaben  übrig.  Obgleich  durch  die  Noten 
des  um  die  römische  Topographie  vielfach  verdien- 
ten Gelehrten  Filippo  Aurelio  Visconti ,  Bruder  des 
grofsen  Ennio  Quirino,  in  der  zv^citen  Auflage,  und 
noch  jüngst  durch  den  scharfsinnigen  und  unermü- 
deten  Antiquar  Stefano  Piale  verbessert  und  berich- 
tigt, bleibt  es  immer  wegen  der  durchgehenden  Un- 
genauigkeit  ein  an  sich  schlechtes  Buch. 

Die  beiden  grofscn  Zierden  Roms  und  Italiens 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  Ennio  Quirino 
Visconti  und  Gactano  Marini,  Aie  ihren  Orts 
noch  insbesondere  unter  den  Koryphäen  der  Kunst- 
geschichte und  der  christlichen  Alterthums  -  Wis- 
senschaft zu  nennen  sind,  wüi^den  der  Astygraphic 
eine  ganz  neue  Gestalt  gegeben  haben,  wenn  sie 
dieselbe  einer  allgemeinen  Untersucliung  hatten  unter- 
werfen wollen.  Einzelne  Arbeiten  und  beiläufige  Be- 
merkungen finden  sich  in  den  Schriften  besonders  des 
Letzteren  (1742 -r-  1815),  vor  allen  in  seinen  Fra- 
tres  Arvales,  zerstreut)  was  die  handschriftliche  Vcr- 
^assenschaft  desselben  von  Untersuchungen  dieser 
Art  enthält,  ist  von  seinem  würdigen  Neffen,  Mon- 
signor  Marino  Marini,  dem  verehrten  Freunde  des 
Verfassers  dieser  Vorrede,  in  seinen  vielfach  lehr- 
reichen  Aneddotti*)  angedeutet;  der  Nachlafs  selbst 
wird  in  der  Vaticana  aufbewahrt. 

Der  Nestor  der  jetzt  lebenden  Antiquare,  Ab- 
bateGuattani^*),beschenktedasPublicummit  dem 


*)  Degli  aneddoUi  cli  Gacttino  Marini,  Commcnfario  di  suo 
Nipote  Marino  Marini.     Roma  182?.    4. 
**)  Gius.  Ant.  Guattani   Koma  descrittaed  iilustrata.  Zweite 
Ausgabe.    Roma  1^06.  3  Bände  4^ 
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Vater  der  modernen  Guiden^  da  die  altem  von  Fa- 
risio   und    dessen  Nachfolgern  ^    die  vom  Ende  des 
sechzehnten   Jahrhunderts   bis    zur   Mitte  des  acht- 
zehnten   den    Reisenden    als    Handbücher    dienten^ 
aufgehört  hatten  zu  erscheinen.     Für  die  schwereren 
antiquarischbn  Untersuchungen  verweist  der  Verfas- 
ser auf  die  gelehrten  Werke  des  Donatus  und  Nar- 
dini;    die    modernen   Denkmäler    führt    er    nur   im 
Fluge  auf.     Ueber  das  alte  Rom  finden  sich  >  einige 
nur    hierin     aufbewahrte    Nachrichten   und    Zeich- 
nungen   von    Ausgrabungen    der    Zeit,     deren    wir 
an    ihrer   Stelle   mit    gebührendem   Lobe    gedenken 
werden. 


Der  gelehrte  Herausgeber  der  italiänischen 
Uebersetsung  von  Winckelmanns  Kunstgeschichte 
hatte  bereits  in  dem  Anhange  dieses  Werkes  in  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Trümmer  Roms  gezeigt^ 
dafs  in  ihm  ein  würdiger  Nachfolger  der  gelehrten 
Antiquare  seiner  zweiten  Vaterstadt  —  er  ist  aus 
Nizza  gebürtig  — -  wieder  aufgelebt  war.  Diese  Ab- 
handlung zeigt  den  historischen  Fleifs,  das  Stu- 
dium der  Urkunden  und  die  unermüdete  Beachtung 
aller  Thatsachen,  die  im  Laufe  jedes  Jahres  die 
Kunde  der  Topographie  vermehren,  in  einem  so 
ausgezeichneten  Lichte,  dafs  wir  nur  um  so  mehr  be- 
dauern müssen,  dafs  äufsere  Umstände  und  lebhafte 
Streitigkeiten  über  einzelne  antiquarischeTagsangele- 
genheiten  ihm  nicht  erlaubt  haben,  jene  Vorarbei- 
ten zu  einem  besonderen  Werke  umzugestalten,  und 
an  die  Spitze  einer  allgemeinen  Beschreibung  der 
Stadt  zu  setzen.     Der  Gedanke  der  Herausgabe  sei« 
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ner  Miscellaneen  *)  zur  Zusammenstellung  töpogra*« 
phischer  Thatsachen^  die  entweder  ungenau  ge- 
kannt ^  oder  in  anderweitigen  Untersuchungen  zer- 
streut^ oder  im  Staube  der  Handschriften  begraben 
waren ^  ist  äufserst  glücklich^  und  hätte  eine  schöne 
Vorarbeit  zu  einer  solchen  allgemeinen  Beschrei- 
bung gebildet.  Aber  4er  erste  Theil^  welcher  die 
topographischen  Nachrichten  des  Flaminio  Yacca, 
Santi  Bartoli;  Ficoroni,  Winckelmanns  und  einiger 
andern  enthält^  ist  leider !  bis  jetzt  ohne  Fortsetzung 
geblieben ;  und  von  einer  allgemeinen  Beschrei- 
bung der  Stadt  ist  nur  die  Beschreibung  des  Va- 
ticans,  Capitols^  Colosseums  und  Forums,  in  der 
beschränkten  Form  eines  Guiden  ISIQ  erschienen. 
Jedoch  berechtigen  das  frische  Alter  und  der  ju- 
gendliche Eifer  des  yerdienstvollen  Greises  noch 
2u  schönen  Hoffnungen;  viele  Thatsaphen,  die  er 
während  eines,  dem  Ruhme  seiner  zweiten  Vater- 
stadt und  der  Erhaltung  ihrer  Herrlichkeiten  mit 
edler  Uneigennützigkeit  und  seltener  Aufopferung 
gewidmeten  Lebens,  und  .einer  viel  jährigen  amtli- 
chen Wirksamkeit  als  Präsident  der  Commission 
der  Alterthümer  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
lernt, und  nur  gelegentlich  in  dem  römischen  Tags- 
blatt oder  in  seinen  vielen  kleinen  Werken  nieder- 
gelegt hat,  würdeii,  mit  andern  noch  nicht  bekannt 
gemachten,  ein  höchst  willkommenes  Geschenk  seia^ 
das  wir  nur  von  ihm .  erwarten  können. 

Der   Professor    der   Alterthümer   an   der  römi- 


■f")  Carlo  Fca,  Avvocato,  MisccIIanea  filologica» critica  edanti. 
(Tuaria.    Tomo  primo.  Roma  1790.    8^« 
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sehen  Universität,  der  durch  seine  vielen  und   ge- 
lehrten antiquarischen  Arbeiten^  die  er   sehr  jung^ 
im  Jahre  1817 ,  begonnen,  allgemein  bekannte  Ge- 
lehrte Antonio  Nibby  hat  zwar  aufser  der  neuen 
Ausgabe   des  Nardini,   und    des   unter  dem  Namen 
eines  gewissen  Kupferstichhändlers  Yasi  den  reisen- 
'den  Beschauem  Roms  hinlänglich    bekannten  Gui- 
den  —  dem  seine  Verbesserungen   nicht   die  inner- 
liche angebome  Werthlosigkeit  haben  nehmen  kön- 
nen — -  bis  jetzt  keine  allgemeine  Beschreibung  des 
alten  Roms    geliefert;    seine   Untersuchungen  über 
die  einzelnen  Hauptpunkte  der  alten  Stadt  sind  aber 
so  ausführlich^    und    so  voll  neuer  Ansichten,  dafs 
wir  ihn  schon  hier,  unter  den  allgemeinen  Astygra- 
phen  nemien  mufsten.     lieber  jene  besondere  Unter- 
suchungen werden  wir  an  ihrer  Stelle  unsere  Mei- 
nimg aussprechen. 

Von  fremden  Gelehrten  ist  Herr  Hofrath  Hirt 
den  Rennern  der  römischen  Denkmäler  schon  lange 
durch  seuie  Untersuchungen  über  das  Pantheon  be- 
kannt, und  sein  vortreffliches  Werk'  über  die  Ge- 
schichte der  Baukunst  ist  auch  für  die  Topogra- 
phie voll  lehrreicher  Winke  und  zweckmäfsiger  Zu- 
sammenstellungen. 

Die  Anmerkungen  des « Herrn  Hobhouse*)zu 
Byrons  Childe  Harold  verdienen  in  der  neuen  Auf- 
lage durch  die  geistreiche  und  gründliche  Abhand- 
lung über  die  Zerstörung   des    alten   Roms    besbn- 


0  Jobn  HobliouseHistorical  Illustration  of  tbe  fourth  Canto  of 
CbJld  Harold,  containing  Dissertattons  on  the  Ruins  of  Rome  etc» 
Zweite  Aufgabe.     London  l8lS.    8. 
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dere  Beachtung.  Ed.uard  Burtons*)  vonSick- 
1er  übersetztes  Werk  umfafst  zwar  ganz  Rom,  ist 
aber  wirklich  auch  in  der  deutschen  Ausgabe  kehr 
unbefriedigend.  Viel  mehr  darf  sich  die  Wissen- 
schaft von  der  Beschreibung  des  Herrn  Burgefs  ver- 
sprechen ^  die  in  diesem  Augenblick  in  England  er- 
scheinen soll.  / 

Aber  vor  allen  andern  mufs  hier  der  vieljäh- 
rigen Arbeiten  des  gelehrten  Dänen  Zoega  ge- 
dacht werden,  dessen  gröfserc  und  kleinere  Be- 
schreibung des  alten  Roms,  jene  französisch,  diese 
deutsch  verfafst,  so  viel  wir  hier  haben  erfahren 
können,  nur  in  Bruchstücken  bekannt  '  geworden 
sind.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde  durch 
Mittheilung  eines  damals  in  Rom  anwesenden  rei- 
senden Freundes,  Im  Jahr  1818,  ein  vom  Herrn 
Professor  Welker  herrührender  Auszug  dieser  Ar- 
beit in  einem  kleinen  handschriftlichen  Octavbänd- 
chen  bekannt j  späterhin  abschriftlich  das  gedruckte 
Bruchstück  der  Beschreibung  des  capitolinischen 
Hügels.'  Was  etwa  aufserdem  noch  erschienen  sein 
mag,  ist,  bei  der  Schwierigkeit  deutsche  Bücher  in 
Rom  zu  erhalten,  dem  Verfasser  ganz  unbekannt 
geblieben;  von  den  handschriftlichen  gelehrten 
Vorarbeiten  zu  der  Beschreibung  Roms,  die  dem 
berühmten  Reisenden  Hferrn  Ritter  Bröndsted  an- 
vertraut sind,  hat  er  nie  irgend  etwas  gesehen. 
Diefs  hier  zu  erklären,  findet  er  sich,    in  Antwort 


*)  Eduard  B  u  r  t  o  n,  Roms  AUerthümer  und  Merkwürdigkeiten 
in  ihrem  neuesten  Zustande.  Uebersetzt  und  mit  Nachrichten 
herausgegeben  von  F.  C  L.  Si ekler.   Weimar  1823.  8« 
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auf  eine  im  Kunstblatt  gethane  Anfrage  veranlafst. 
üebrigens  würde  es   ungerecht   sein,    den    gründli« 
eben  Alterthumsforscher  nach  dem  oben  Genannten' 
beurtheilen  zu- wollen,  denn  wenn  man  gleich,  so- 
wohl in  der   Anordnung    und   Führung   der   Unter- 
suchung wie  ^n    deren  Ergebnifs,    Jen   Scharfsinn 
und  die  Umsicht  des  gelehrten  Mannes  erkennt,  so 
wurde  doch,  darnach  gemessen,  das  Gesammte  be- 
deutend unter  der  Erwartung  bleiben,  die  man  von 
der  Fruclit  vieljähriger  Arbeiten    eines   so    grofsen 
Alterthumskenners  zu  hegen  geneigt  ist«     Ohne  da- 
her im  Geringsten  über   den  Gehalt   des    bis   jetzt 
unbekannten  topographischen  Nachlasses  abzuspre- 
chen, gestehen  wir,   dafs  Plan  und   Anlage  unsers 
Werkes  durch  BekanntS9haft  mit  demselben  schwer- 
lich   eine    Veränderung     erfahren     haben  .  würden. 
Wir  versprechen  uns  vielmehr  nur  alsdann  im  Gan- 
zen   bedeutende    Ergebnisse  -für  die    römische  To- 
pographie von  der  Belianntmachung  jener  Arbeiten, 
wenn  diese  eine   kritische  Bearbeitung    der  Regio- 
narier und  ein  vollständiges  Urkundenbuch ,  sowie 
einen  in  Beziehung  auf  beide  ausgearbeiteten  ver- 
gleichenden   Plan    des    alten    Roms    einschliefsen. 
Von   jener    kritischen  Vorarbeit  über   die   ältesten 
topographischen  Quellen  nun  haben   wir    in    jenen 
Bruchstücken  keine  "Spur  gefunden  3  eben  so  wenig 
von'  diesem  Plane,  durch  Hinweisung   auf  welchen 
sich  der'  gelehrte   Verfasser    die   bis     ins  Einzelne 
gehenden    Beschreibungen    topographischer    Lagen 
erspart  haben  würde,    die    doch   hur   durch  Zeich- 
nung anschaulich  gemacht  werden  können  und  für 
die  NoUi  keineswegs  hinreicht.     Im  Einzelnen  aber^  * 
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wo  die  Untersuchung  von  dem  zu  früh  der  Wis- 
senschaft entrissenen  Verfstsser  zur  Vollendung  ge- 
führt ist,  werden  jene  Papiere  auf  jeden  Fall  viel 
Lehrreiches  enthalten. 


Die  Untersuchung  der  christlichen  Alter- 
thümer  und  die  Beschreibung  der  Herrlichkeiten 
des  neuen  Roms  sind  ebenfalls  der  Gegenstand 
mancher 'WerliQ  gewesen.  Die  kirchlich  topogra- 
phischen Nachrichten  des  Liber  Fontificalis,  oder 
der  unter  dem  Namen  des  Anastasius  bekannten  Le« 
beasbeschreibungen  der  Päpste,  werden  allerdings 
durch  die  Sagen  der  Mirabilia  Romae  schlecht  fort- 
gesetzt) mehr  beiläufige  Nachrichten  enthalten  des 
Cardinais  von  Arragonien  (bei  Muratori)  und  an- 
dere spätere,  besonders  auch  Platina^s  Lebensbe- 
schreibungen. Panvinius  war  der  erste,  der  durch 
seine  Beschreibung  der  sieben  Hauptkirchen  Roms 
die  Untersuchungen  der  Alterthüraer  mit  Beschrei- 
bung des  Gegenwältigen  verband  (l570)  *).  Ihn 
übertraf  scia  Zeitgenosse  **)  an  Klarheit  und  Aus- 
führlichkeit im  Wesentlichen,  der  Römer  Pompco 
ügonio,  durch  seine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Kirchen  der  Stadt  ( 1588).  Ottavio  PanciroUi 
gab  zuerst  eine  vollständige  Beschreibung  des  christ- 
lichen Roms,  die  sich  doch  nur  durch  die  Voll- 
ständigkeit der  Aufzählung  der  Kirchen  imd  Kapel- 


'*')  On.  Panvinius   De  scptcm  iirbis  ecclcsiis.      Rom.   1570.  S. 
Nach  des  Verfassers  Tode  (1568)  erschienen.  Italiänisch,  Venez. 
1574.  12.  (Von  Camillo  Fanucci  übers.) 
^*)  Pompeo  ügonio,  Historia  delle  stazioni  dl  Roma  che  si  ce- 
lebrano  la  quadragesima.    Roma  1588.  8* 
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len  und   einzelne  Nachrichten  der  Zeit  bemerklich 
macht-  *)     Severano **),  von  der  Congregation  des 
Oratoriums,    stellte  die  Nachrichten    des   Panvinius 
und  ügonio  zusammen,    und  vermehrte  sie  bedeu- 
tend, ob   zwar  vorzüglich  mit  ungenauen  Angaben 
und  Fabeln.     Sein  Werk  (l630),  wie  das  des  Pan- 
vimo^  war  insbesondere  für  die  Pilger,  vorzüglich 
des  JubcJljahrs    bcrethnet. 

Eine  höchst  achtungswürdige  Arbeit  von  dau- 
rendem  Wcrthe  war  die  Unternehmung  des  Malthe- 
scr Rechtsgelehrten  Antonio  |(osio,  dessen  Roma 
sotterranea  der  gedachte  Severano  im  Jahr  1032 
herausgab  ***).  Der  Verfasser  hatte  33  Jahre  sei- 
nes Lebens  darauf  verwendet,  die  fast  endlosen, 
letzt  meist  vermauerten  Gänge  der  römischen  Kata« 
komben  zu  durchspähen,  und  ihre  noch  erhaltenen 
Denkmäler  dem  Untergange  zu  critreifsen.  Severano 
fugte  den  drei  Büöhem  seiner  Beschreibung dßr  ur- 
christlichen Gottesäcker  ein  viertes  hinzu,  mit  allge- 
meinen Untersuchungen  über  die  Darstellungen,  die 
sich  auf  den  urchristlichen  Denkmälern  finden.  Paolo 
Ar  i  n  g  h  i,  demselben  Orden  zugehörig,  gab  diefs  Werk, 
mit  einem  fünften   und   sechsten   Buche    vermehrt, 


*)  Ottavio  Pancirolli  Tesori  nascosti  delFalma  citta-diRoma«. 
Rom.  1600.  Neue  Ausgabe  Roma  1715.  uater  dem  Tilcl:  O. 
Pancirolli  Roma  sacra  e  inodcrna ,  accrcsciula  da  Franc. 
PoBterta,  riordinata  da'Giov.  Franc.  C  ecconi.  (IVIit Nach- 
richten ühw  dag  Jubiläum  von  1723.) 

**)  Joannes  Scvcranus  Memorie  sacre  delle  sette  Ghiese  di 
Roma,  e   di  altri  hioghi  che  si  trovano  per  Ic  strade  di  esse. 

Rom.  1650.  S. 
***)  Antonio  Bosio  Roma  sotterranea,    von  Severanus  beraus- 
eegeben.     Born  1642  Fol.    Lateinisch,  Roma  subterranea,  und 
vermehrt  von  Paolo  Aringhi.    Rom.- 1651.  2  Bände  inTol. 
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in  lateinischer  Sprache  heraus.  So  ist  es  die  Grund- 
lage des  Studiums  der  christlichen  Alterthümer  Roms 
und  der  ganzen  Welt  geworden^  wenn  gleich  manche 
der  in  ihm  geführten  Untersuchungen  keineswegs  als 
abgeschlossen  zu  betrachten  sind.     Boldetti's  al- 

'  lerdings   höchst    unkritisches  Werk  über    die  alten 
Cimelerien  *)  (l720)  beschliefst  die  Untersuchungen 

'  über  diesen  Gegenstand ,  denn   Bottari's  und  Agin- 
courts  Forschungen  gehören  in  die  Reihe  der  kunst- , 
geschichtlichen  Bücher  über  Rom. 

Noch  fehlte  es  an  einer  bequemen  und  mög- 
lichst vollständigen  Uebersicht  der  theils  unterge- 
gangenen, theils  noch  bestehenden  Kirchen  Roms. 
Fiöravanti  Martinelli**)  unternahm  diese  sehr 
nützliche  Arbeit  (l653)  in  einem  Buche,  das  auch 
aufserdem  über  andere  Denkmäler  des  christlichen 
Roms  manches  Lehrreiche  zusammenstellt.  Der  Er- 
klärung des  Mosaikenschmuckes  und  der  übrigen. 
Merkwürdigkeiten  der  ältesten  Kirchen  Roms  ,  wid- 
mete der  gelehrte  Prälat  Giovanni  Ciampini***) 
(gegen  1690)  den  gröfsten  Theil  seiner  Werke:  über 
die  Basiliken  Constantins  und  altchristliche  Denkmä- 
ler. Beide  Bücher  bleiben  immer  schätzbar  durch  ihre 
Abbildungen  von  Mosaiken,  die  entweder  gar  nicht 


*)  Boldetti,  Os3crva2ioni  sopra  i  cimiterj  de'  SS.    Martiri  cd 
antichi  Cristiani  di  Uoma.    Rom.  1720.  4^. 
^*)  Fiöravanti    Martinelli,  Rojna  ex  ctlinica  bacra.     Rom. 

1653*  8. 
•4r4r^  Giovanni  Ciampini|  \'etera  Monuinenta  I.  Pars,  a  I.  scculo 
ad  V.  Rom.  1690.  Fol.  II.  Pars  a  VI.  seculo  ad  X.  Nach  des 
Verfassers^  Tode  Rom.  1699.  Fol.  t-  Du  ^acris  aedißciis  a  Con. 
'Btantino  magno  constructis.  Rom.  1693.  Fol.  Zusammen  als 
Isttfr,  3ter  und  5ter  Theil  seiner  Werke.  Rom.  1747*  3  Bände  Fol. 
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mehr    oder     nur  beschädigt  vorhanden   sind,    oder 
wenigstens  nur  durch  Anbringung  von  Leitern  und 
Gerüsten  genau  gesehen  werden  können.     Der  hier- 
auf gewandte  lobenswerthe    Fleifs    mufs  allerdings 
die  glänzendste  Seite   des  Werkes  heifsenj  die  Un- 
tersucliung  ist  selten  grundlich ,  das  Ergebnifs  noch 
seltener   befriedigend ,     die    Darstellung   ermüdend. 
Es  lafst  sich  nicht  bestimmen,    ob   er  zwei  damals 
wie    jetzt    nicht   herausgegebene    Sammlungen   von 
Hunstdenkmälem    des  Mittelalters,   namentlich    der 
Mosaiken,  gekannt.     Das  eine  ist  die  von  Agincourt 
angeföhrte,    des  spanischen   Prälaten    aus   der  Zeit 
Philipps  n.  Franc,  Penna,  der  als  Dekan  derRota 
in  Rom   lebte.      Von    ihr    enthält  die  vaticanische 
Handschrift   N.    54'08   besonders    Mosaiken  und  N. 
5fiO§   auch  Zeichnungen  aus  den  alten  Grabstätten, 
mit  einigen  schriftlichen  Bemerkungen.     Diese  Dar- 
stellungen sind  Federzeichnungen,  zum  Theil  colo- 
rirt ,  aber  nicht  sehr  genau.     Bedeutender  und  mehr 
ins  Einzelne  gehend  ist  die  vortreffliche,  vom  gelehr- 
ten Cardinal  Francesco  Barberini  unter  Urban 
VIII.  veranstaltete,  und  sehr    ins  Einzelne  gehende 
Sammlung   von    Zeichnungen    der   < merkwürdigsten 
Mosaiken.     Sie  ist  in  der  Barbcrinischen  Bibliothek 
aufbewahrt. 

Mabillons  und  Montfaucons  bereits  oben 
genannte  Werke  sind  auch  für  diesen  Theil  der 
Beschreibung  Roms  sehr  bedeutend ,  ganz  besonders 
das  Buch  des  erstem.  DerEinflufs  dieser  beiden  vor- 
trefflichen Männer  zeigt  sich  in  den  nun  immer  häu- 
figer werdenden  Untersuchungen  römischer  Gelehr- 
ten  über  einzelne  Kirchen   und  Familien,    mit  Be- 
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nuteung  von  Inschriften  und  Urkunden.     Aufser  der 
sehr    grofs    angelegten    Ausgabe    des    sogenannten 
Anastasius  vom  Afonsignor  Francesco  Bianchi- 
ni    (angefangen   1718),  die  eine  Zusammenstellung 
mehrerer  Quellen  der  altem  Geschichte  des  christ- 
lichen Roms  und  im  zweiten  «Band  insbesondere  die 
topographischen   Bemerkungen   des   Anonymus  von 
Einsiedlen,  in  ihrer  v?ahren  Ordnung  gelesen,  ent- 
hält, haben   wir   nämlich  nach   Ciampini  unter  den 
gedruckten   Werken   nur   Beschreibungen   einzelner 
Kirchen  und  Capellen  anzuführen^  deren  schon  viele 
im  Laufe,  des    siebzehnten  Jahrhunderts  erschienen. 
Sie  werdenso  häufig,  dafs  die  Literatur  über  manche  ein- 
zelne Kirchen  mehrere  Folianten  einnimmt.    Die  Wer- 
ke vonAlemanni(l625),  Cre  sc  imbeni(l72Ö),Ca- 
simiro  Nerini,  Bicci  (l76o),  und  Vitale  (iTQO), 
so  wie  die  des  gelehrten  Polygraphen  unserer  Tage, 
Abbate  Cancellieri,  von. dem  wir  fast  in  allen  Thei- 
len  des  Werks  lehrreiche  Abhandlungen  anzuführen 
haben  werden,  verdienen  hier  besondere  Erwähnung. 
Diese  Männer  haben  auch  sämmtlich  mehr  oder  we- 
niger gesucht,  alte  Urkunden  zu  benutzen,  und  da- 
mit die  Quellen  unserer  Alterthumskunde  bereichert. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs   die  nach  langer  Ver- 
gessenheit endlich  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts  von  Gruter  in  seinem  Thesaurus  bekannt 
gemachte  reiche  kirchliche  Inschriftensammlung  aus 
dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  welche  aus  der 
Heidelberger  Bibliothek  in  dieVaticana  gekommen*) 
nicht  zu  einer  umfassenden  Arbeit  über  Roms  Kir- 

*)  Codex  Palat.  No.  833.  Fol.  27  seq.  ^ 


chen  aufgcmiintert  hat^  deren  filtere  Geschichte  oft 
durch  sie  allein  hergestellt  werden  kann.  Aberimehr 
als  alles  Andere  ist  zu  bedauern,  dafs  die  gröfste 
Arbeit  des  Jahrhunderts  über  christliche  Alterthü- 
mer,  ein  Werk  der  schönsten  Zeit  italiänischer 
Philologie  xirürdi^,  unvollendet  geblieben  ist,  und 
noch  ungedruckt  in  der  Yaticana  liegt  5  des  grofsen 
Marini  Tollstandige  Sammlung  christlicher  Inschrif- 
ten im  ersten  Jahrtausend.  Diese  Arbeit,  mit  welcher 
er  über  vierzig  Jahre  in'  Stunden  der  Erholung  be- 
schäftigt war^  ist  in  vier  Bänden  geordnet,  mit  ein- 
zelnen Nachweisungen  und  erklärenden  Bemerkun- 
gen, aber  es  fehlt  ihr  fast  durchgängig  die  kritische 
Sichtung  und  eigentliche  Bearbeitung.  Der  berühmte 
Vorstelier  der  Yaticana  wird  sich  und  seinem  Vater* 
lande  ein  schönes  Denkmal  setzen,  wenn  er  die 
Regierung  zur  Herausgabe  dieses ,  Werkes  bewegt, 
and  selbst  die  ihm  noch  fehlende,  seiner  nicht 
unwürdige  Arbeit  unternimmt,  wie  er  in  einer  nei>- 
lieh  gehaltenen  Rede  dem  gelehrten  Europa  hoffen 
läfst. 

Der  schon  oben  genannte  Venuti*)  gab  unter 
den  Neuem  zuerst  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung des  modernen  Roms  heraus,  worin  die  jetzigen 
Kirchen  Roms  natürlich'  einen  bedeutenden  Platz 
einnehmen.  Diefs  Werk  ist  aber  nur  durch  Nach« 
richten  über  gleichzeitige  Bauten  bemerkenswerth, 
die  allerdings  im  schlechten  Geschmack  aufgeführt. 


"^Ridolfino  Venuti»  Accurata  descrisione  topografica  ed 
istorica  di  Roma  moderna.  Opera  postuma.  Roma  1766.  4. 
Eine  weniger  ausfuhrliche  Reschreibung  war  ichon  bei  teinen 
Lebzeiten  herausgekommen. 
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und  weniger  Beachtung  würdig  sind;  Forschung 
sucht»  man  darin  eben  so  vergebens^  als  Sinn  für 
das  Bessere  in  der  altem  Kunst« 


Es  dauerte  noch  geraume  Zeit  nach  Venuti^ 
ehe  die  Beschreibung  der  neuen  Kunstwerke  in 
Kirchen  und  Palästen  in  allgemeine  Beschreibungen 
Roms  aufgenommen  wurde.  Der  andere  Zweig  dieses 
dritten  Theils  der  Merkwürdigkeiten  Roms^  die  Be- 
sehreibung seiner  antiken  Kunstwerke,  war  aber 
bemts  im  sechzehnten  Jahrhunderte  durch  Aldro- 
andi^s  Beschreibung  der  Statuen  Roms  und  Bois- 
sards  Verzeichnisse  und  Abbildungen  nicht  unbe- 
deutend eingeleitet.  Bellori's  und  des  fleifsigen 
und  geschickten  Kupferstechers  Pietro  Santi  Bar- 
toli^s  Abbildungen  unzähliger  antiken  Bildwerke 
retteten  das  siebzehnte  Jahrhundeit  an  seinem  Ende 
von  dem  Vorwurfe ,  so  schöne  Fufsstapfen  unbetre- 
ten gelassen  zu  haben.  Bottari's  und  Foggini's 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dei;ts  angefangene  Arbeiten  sind  nicht  bedeutend. 
Es  war  dem  grofsen  Winckelmann  yorbehalten^ 
nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  Rom  und 
ganz  Europa  -die  Kunde  der  antiken  Kunst  auf  ihre 
historische   Basis    zu   begründen,    und   durch   seine 

# 

unsterbliche  Kunstgeschichte  in  diesen  kostbaren 
Besten  eine  in  sich  zusammenhängende  Schöpfung 
des  Kunstsinnes  der  alten  Welt  nachzuweisen.  Es 
war  dieses  beyrnndernswürdige  Werk,  welches  den 
genialen  Ennio  Quirino  Visconti  zu  seinen  Be- 
schreibungen  des   vaticanischen  Museums  und   der 


/ 


yorrade. 
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Borghesi sehen  Sammlung  begeisterte,  so  wie  ohne 
beide  die  gelehrten  Arbeiten  des  grttndllchen  Zoega 
nicht  entstanden  wären. 

Die  nrchristlichen  Kunstwerke  unterwarf 
der  geistreiche  und  gelehrte*  Prälat  Bottari  (gegen 
IT^O)  einer  gründlichen  Untersuchung,  in  seinen 
Erläuternngen  der  von  Bosio  und  Aringhi  heraus- 
gegebenen Denkmäler  und  anderer  ähnlicher  *). 
Agincourts  bekanntes  Werk  enthält  eine  aweck- 
roäfsige  Zusammenstellung,  üeber  die  Meisterwerke 
der  neueren  Kunst  im  Yatican  und  andern  Palästen 
und  Kirchen  sind  die  Werke  Vasari's,  Lanzi^s 
und  ähnliche  2U  allgemein  bekannt  und  in  zu  weniger 
besonderer  Beziehung  auf  Rom;  als  dafs  sie  hier 
angeftkhrt  werden  könnten.  B  o  1 1  a  r  i '  s  Beschreibung 
Äes  Vaticans  (herausgegeben  unter  dem  Namen  Taja) 
ist  keineswegs  bedeutend,  und  Titi's  **)  oft  auf- 
gelegte Beschreibung  der  römischen  Kunstwerke  ist 
es  noch  viel  weniger.  Venuti's  Roma  modema 
enthalt  auch  die  Beschreibung  der  Kunstwerke  in 
Roms  Kirchen  und  Palästen,  aber  keineswegs'  mit 
der  Genauigkeit  und  historischen  Gründlichkeit, 
welche  .  der  Titel  verspricht.  Von  ausländischen 
Werken  endlich  machen  zwei  Reisebeschreibungen 
in  diesem  Jahrhundert  Epoche,  als  vielfach  an- 
ziehende   und    verdienstliche  Denkmäler  ihrer  Zeit: 


*)  Scuhure  c  piUiire  sacre  cstraltc  dal  cimiterj  rliRoma,  pulilicate 
gia  dagli  autori  dclla  Roma  soUerranca,  cd  ora,  nuovamente 
date  in  luce  colle  spicgazioni  per  ordine  di  N.  S.  demente  XIT. 
Rom.  i  737  — 1754.  3  Bände  in  Fol. 
**)  Filippo  Titi;  La  descrizione  dello  pitture  c  sculturc  di 
Roma.  1763.    8.     ^ 


Keyrslers  (l730)*)  und  la  LandeS  (l76o)**). 
Das  Werk  des   erstem  ist  nicht  ohne  hier  und  dai 

I 

gründliche  Forschung^  und  durchgängig  mit  be* 
merkenswerthem  Beobachtungsgeist  {geschrieben 5  die 
Beschreibung  Roms  ist  weniger  vollständig  als  die 
andern  Theile  Italiens^  wogegen  la  Lande's  von 
Volkmann  bearbeitetes  Werk  mehr  die  Anlagfs  und 
Art  eines  Guiden  hat.  Von  den  gelehrten  Forschiui- 
gen  ist  in  Keyfsler  noch  am  meisten  übergegangen: 
hinsichtlich  auf  die  neuere  Kunst  findet  man  in  allen 
jenen  Werken  ^  ganz  besonders  aber  in  la  Lande, 
dem  wahren  Repräsentanten  des  Jahrhunderts,  die 
oberflächlichen  Urthcile  jener  Kunstepoche.  Es  zeigt 
sich  darin,  wie  jene  Zeit  in  der  Bewunderung  ihrer 
eigenen  Mittelmäfsigkeit  so  sehr  befangen  war,  dafs 
sie  das  Schöne'  und  Herrliche  der  Blüthezeit  italiä- 
nischer  Kunst  entw;eder  nur  ehrenhalber  oder  gar 
nicht  kannte,  und.  entweder  mit  Stillschweigen  über- 
ging oder  mit  dem  Hohne  der  Verachtung  berührte. 
Auch  hinsichtlich.,  der  Herrlichkeit  der  alten  Kunst 
ist  von  Winckelmanns  Sinn  und  Begeisterung  wenig 

oder  nichts  in  ihnen  zu  verspüren. 

Die 

f  _  

^)  Johann   Georg  Keyrslcr    Ncucsle  Reisen.    Ausgabe  von 
G.  Schütze.    1751.    4.    Erster  Band  von  S.  420  an. 

**)  La  Lande,  Vojage  d*un  Fran^ais  en  ttalie  fait  dans  ies  ann^ea 
/  1765   et  1766.'   V^nise   1769.    8  Bände.    8.     In    Volkmanns 

Uebcrarbeitung  (üistorisch  -  kritische  Nachrichten  von  Italien), 
von  welcher  1777»  1778  die  sweite  verbesserte  Auflage  in  drei 
Bänden  ertchion,  nimmt  die  Beschreibung  Roms  den  sweiten 
Bandeln.  Johann  B  enou  11  i*s  «Zusätze  zu  Volkmann  (Leipzig 
3  Bände.  1777,  1778)  sind  wegen  mancher  literarischen  Notizen 
brauchbar  9  aber  sonst  so  wenig  ein  eigentlich  gelehrtes  Werk 
als  jenes. 
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Die  Wahrheit  gebietet  übrigens  zu  sagen  ^  dafs 
in  den  neuem  Guiden^  li  insichtlich  der  alten  Kunst, 
mit  Ausuahoie  des  einzelnen  Bandes  von  Fea,  ^venig 
mehr    seitdem    geschehen    istj     die    vornehmen    Be« 
meTAvungen   oder  die    sentimentalen   Extasen  neuerer 
guidenartiger  Reisebeschreiber  über  einzelne  Kunst- 
werke  vrollen   wir   ihrem    eigenen  Werth  oder  Un- 
werth  üherlassen,    und   lieber   bemerken  ^    dafs   der 
Vater  der  modernen  Guiden^  fUr  die  reisenden  Kunst- 
besehauer eingerichtet^  wie  die  altem  för  die  wall- 
fahrtenden  Pilger,    in   der  Mitte   des   vorigen  Jahr- 
hunderts   uAter  dem  zierlichen  Titel:     ^^der  irrende 
Merkur    der   alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Roms^^ 
von  einem  gewissen  Fietro  Rossini  in  einem  be- 
scheidenen Dnodezbändchen  erschien  *). 

Man  könnte .  noch  der  Beschreibung  der  ge- 
lehrten  Schätze  Roms  eine  eigene  Uebersicht 
widmen j  aber  da  fast  Alles  sich  auf  die  Sammlung 
des  Vaticans  bezieht^  sp  übergehen  wir  diesen  Zv^eig 
hier  ganz^  und  verweisen  die  Leser  auf  die  neuer- 
dings von  Herrn  Hase  **)  herausgegebenen  zweck- 
mafsigen  Nachweisungen  und  die  gründlichen  Nach- 
richten des  Iter  Italicum  von  Blume  ***). 

Wir  haben  bis  jetzt  in  einer  möglichst  ge- 
drängten  Uebersicht  das  Hauptsächlichste  desjenigen 
darzulegen  gesucht,  was  der  Geschichte  und  Be- 
schreibung der  Oberflache  und  des  vielfach  wech- 
sehiden  Schmuckes   angehört^    den   sie  durch  Men- 

■ *  

'  *>PietroRoft8ini,   II   mercurio   erranto  delle   grandezzc   di 

/  Roma  lAiito  antiche  che  moderne»  1750*^  i2. 

**)  Usi^e^  Nachwciaungen  für  Reisende  in  Italien.  1821.  8. 
***)  Fr.  Blame,  Iter  lulicum.    Zwei  Bande.   1824  —  27.  8.'  Von 
Rom  \vird  Im  dritten  Bande  die  Rede  sein. 

yoB  Roai.    L  Bd.  u 


V. 


x?i 


f^orred^. 


s^henhand  erfahren.  Die  Beschaffenheit  des 
römischen  Bodens  ist  den  Beschreibungen  Roms 
bisher  ganz  fremd  geblieben^  und  ihre  Kunde  über- 
haupt erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
die  scharfsinnigen  Forschungen  zweier  berühmten 
QeognosteU;  von  Buchs  aus  Berlin  und  des  Mai- 
länders Breislaks^  gegründet.  Qeide  luitersuch-^ 
teu  Rom  und  seine  Umgebungen^  zum  Theil  ge- 
meinschaftlich^ im  Sommer  des  Jahres  1798*  Von 
Buch  legte  damals  in  einer  Abhandlung  die  Ergebnisse 
seiner  Beobachtungen  niederj  diese  ward  in  einer  ge- 
lehrten römischen  Gesellstchaft  vorgelesen ,  blieb  sdber 
ungedruckt.  Breislak  setzte  seine  abiweichende  Ab- 
sicht im  zweiten  Theile  seines  bekannten  geognosti- 
schen  Werkes  auseinander,  und  von  Buch  entwickelte 
erst  1809  die  seinige  ausführlich  im  zweiten  ßande 
saliner  geognostisch^en  Beobachtungen. 

V  Eine  vollständige  und  genaue  Beschreibung  der 
einzelnen  Hügel  und  Thäler  Roms  gab  1820  der  be- 
rühmte italiänische  Naturforscher  Brocchi  *).  Diefs 
sehr  schatzbare  Werk  ist  besonders  auf  die  vieljährigen 
IJntersuchungen  und  die  reichhaltige  Sammlung  eines 
nicht,  wie  er  es  verdiente,  anerkannten  und  begünstig- 
ten, römischen  Naturforschers  Riccioli  gegründet. 
Diese  Sammlung  selbst,  von  Riccioli  mit  genauer  An- 
gabe des  Fundorts  und  wissenschaftlicher  Be^chrei- 
bung,  nach  den  Hügeln  und  Thälern  geordnet,  ist  dem 
mineralogischen  Museum  der  Sapienza  einverleibt. 

Hiermit  wäre   die   Uebersicht   dessen,   was    in 
den  einzelnen  Zweigen  der  Beschreibung  der  Stadt 

*)  G.    Brocchi,    Dello   State  fisico   del  suolo  di  Roma,    Mit 
einer  geognostischen  Karte  Roms.    Roma  1820*  8. 


vorgearbeitet    war^    beschlossen.       Denn    was    bei 

Keyfsler,    im  Volkmann  «la  Landisclicn  Werke  und 

andern  über  Sitten  und  Gebräuche  des  Volks,  über 

die  kirchlichen  Feierlichkeiten,  welche  im  Laufe  des 

Jahrs  Vorzüglich  merkwürdig  sind,  endlich  über  die 

Hegierungsfomi  gesagt  ist,  blieb  aus  mehreren  GrUti- 

den  \om  Anfang   an   mit  wenigen  Ausnahmen   von 

dem  Plane    der  Verfasser   ausgeschlossen;    auch   ist 

das   hierüber   in  jenen  Büchern  Gesagte  wenig  be* 

deutend.      Aus   andern   Reisebeschreibungen    ist   es 

ans  nicht  vergönnt  gewesen  viel  zu  lernen,  als  etwa 

dieses,    dafs,   wenn   die  Ansichten  einer  Zeit,    die 

ohne  historischen  Sinn  über  ein  vergangenes  Leben 

urtheilte^  nach  wenigen  Menschenaltern  lächerlich  an- 

mafsend  erscheinen,  die  Sentimentalitäten  unberufeigLer 

Bewunderer  noch  viel  früher -ungeniefsbar  werden. 


Wenn  man  die  |p  gesonderte  Literatur,  die 
zur  Beschreibung  Borns  gehört,  in  ein  Werk  wie 
Gmters  Thesaurus  zusammenfassen  wollte,  so  wür- 
den  die  Schriften  über  die  alte  Tomographie  etwa 
zehn  Folianten,  die  über  das  christliche  Rom  zwan- 
zig, und  die  über  die  Kunstsammlungen  vierzig  ein- 
nehmen, ohne  dafs  darin  alle  antiken  Gebäude  voll- 
ständig beschrieben  oder  verzeichnet  oder  alle  Kir- 
chen historisch  -  kritisch  behandelt  wären,  ja,  was 
unglaublich  scheint,  ohne  dafs  darin  ein  vollständi- 
ges Verzeichnifs  des  vaticanischen  Museums  zu  finden 
ist.  Diese  Masse  droht  aber  nach  dem  herrschend 
gewordenen  Systeme  der  neueren  Toppgraphen,  be- 
sonders für  das  alte  Rom,  ins  Unendliche  fortzu- 
wachsen.'    Die  altem  W^erke  sind  rein  für  Gelehrte 
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geschrieben}  die  neuem  sollen  allgemein  lesbar  sein^ 
ohne  aufzuhören  Anspruch  auf  grün31iche  Forschung 
zu  machen.  In  dieser  Form  schwillt  der  gelehrte 
Stoff  durch  die  breite  Behandlung,  welcher  er  für 
den  angegebenen  Zw^ck  unterworfen  werden  mufs^ 
nicht  allein  über  die  Mafsen  an,  sondern  es  ist  auch^ 
unmöglich  denselben  in  seinem  Zusammenhange  dar- 
zulegen. Wenn  also  bei  dieser  Methode  die  gründ- 
liche Gelehi'samheit  weniger  gefördert,  und  ein  topo- 
graphisches Werk  nicht  selbstständig  Vrerden  kann, 
so  macht,  die  Mischung  des  Kritischen  und  Darstel- 
lenden dergleichen  Bücher  nicht  so  lesbar,  als  sie 
ihrer  Bestimmung  nach  sein  sollten. 

Nicht  das  Unmögliche  zu  liefern,  wohl  aber 
tnö^ichst  beiden  Mängeln  zu  entgehen,  war  der 
Grundgedanke  bei  Bildung  des  Plans  der  allgemeinen 
Beschreibung  Roms,  dessen  Grundzüge  nun  nach 
dem  Gesagten  ganz  ehtwickcii  werden  können. 

Die  Beschreibung  Honis  zerfallt  nothwendig  in 
einen  allgemeinen  imd  einen  besondern  Theil. 
tDer  allgemeine  Theil  ist  zuvörderst  den  physischen, 
historischen  und  kuilstgeschichtlichen  Erörterungen 
gewidmet,  welche  in  die  Beschreibung  selbst  einlei- 
ten, und  entwickelt  die  Grundsätze,  nach'  welchen 
die  einzelnen  Zweigie  behandelt  sind.  Beschreibung 
ist  er  nur  in  seinem  letzten  Hauptstücke,  welches 
die  Befestigungen^  Mauern,  Wälle  und  Thore  der 
Stadt,  in  ihren  verschiedenen  Epochen,  im  Zusam- 
menhange  darstellt. 

Der  besondere  beschreibt  die  Stadt  nach  topo- 
graphischen Massen.      Dies^  Basis  ist  die  einzige, 
.natürliche  und  unveränderliche,  und  macht  allein  dem 
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Beschauer  möglich,  sich  während  der  Betrachtung  der 
emzelnen  ^Theile   die  Züge   zum   Gesammtbilde   der 
Stadt  zu  sammeln.    Jeder  dieser  Massen  ist  ein  beson- 
deres Buch  gewidmet.    Jedes  Buch  beginnt  mit  einer 
Einleitung,  welche  zuvörderst  das  Genauere  über 
die  natürliche  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Hügels 
oder  Thaies,    oder    im    Allgemeinen    des    Bezirkes, 
darzustellen  versucht,  dann  aber  die  Geschichte  des- 
selben mit  Erwähnung  der  nur  als  topographisches  ' 
Zeugnifs   noch   wichtigen   Trümmer,    in   gedrängter 
Kurze,  aber  möglichst  vpllständig  dariegt.    Auch  der 
verschwundenen  Denkmäler  wird  hierin  Erwähnung 
gethan,    jedoch  nur  insofern  ihre  Lage  mit  einiger 
Gewifsheit   bestimmt   werden  kann.     Eine  vollstän- 
dige   chronologische   Aufzählung   aller   Tempel   und 
anderer  Gebäude,    von   welch e9   wir   aus  den  alten 
Schriftstellern  etwas  wissen,  scheint  aus  den  Gränzen 
einer   Beschreibung  herauszugehen,    und   diese   nur 
weniger  lesbar  und  anziehend  zu  machen.    Wir  haben 
uns  daher  mit  der  Uebersicht  und  den  Tabellen  des 
ersten  allgemeinen  Theils   begnügen  zu  müssen  ge- 
glaubt.    Auf  diese  Einleitung  folgt  die  Beschrei- 
bung des  jetzt  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  Sehens- 
würdigen  der  alten « wie  der  neuen  Stadt,    in   einer 
natürlichen  und  dem  Beschauer  bequemen  Ordnung.    , 

Auf  diese  Art  wird,  in  Verbindung  mit  den 
allgemeinen  Untersuchungen  des  ersten  Theils,  der 
Vortheil  einer  n^ch  Epochen  der  Stadt  und  Classen 
ihrer  Denkmäler  verfafsten  Beschreibung  erreicht, 
ohne  dafs  die  topographische  Ordnung  leidet,  welche 
einem  Handbuche  des  Beschauers  nicht  fehlen  darf, 
und  auch'  an  sich  so  viele  Vortheile  darbietet. 
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Der  Beschreibung  sind  zwei  grofse  sich  deckende 
Stadtpläne"  beigefugt.  Der  eine  ist  eine  möglichst 
zwecbmäfsig  eingerichtete  Reduotion  des  grofsen  Nol- 
lischen  Flaues  der  jetzigen  Stadt.  In  ihm  sind  aus  die- 
sem jdie  Namen  der  Gärten  und  Weinberge  eingetra- 
gen, die  bisher  in  den  kleinem  Plänen  fehlten  j  die 
alten  Namen  sind  auch  da  beibehalten,  wo  die  neuen 
nicht  unbekannt  waren  ^  weij  doch  ein  grofser  Theil 
von  diesen  untergehen  wird,  ehe  sie  eine  literari- 
sche Berühmtheit  gewonnen  haben,  jene  aber  zum 
Verständnifs' der  frühem  Werke  ganz  unentbehrlich 
fiind.  Diesem  Plane  ist  auf  demselben  Blatte  eine 
Darstellung  der  Umgegend  Roms  in  einem  Kreise 
▼on  etwa  drei  Millien  Durchmesser  beigefügt.  Die 
natürliche  Beschaffenheit  der  Hügel  Roms  zeigt  ein 
kleineres  Blatt,  welchem  eine  Profildarstelluiig  des 
römischen  Rodens  von  dem.  Herrn  Professor  Hoff- 
mann  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  fiir  das 
Geognostische,  zu  Grunde  gelegten  Brocchischen 
Plane  gicbt;  Drei  dem  ersten  Bande  einzuheftende 
kleinere  Blätter  stellen  die  Stadt  des  Serrius  TuUius, 
die  Aurclianischen  Mauern  mit  Augusts  Regionen,  und 
die  neuen  Rioni  dar,  AHeß  dieses  erscheint  mit  dem 
ersten  Bande. 

Der  zweite  grofse  Plan  ist  ein  vergleichender.  Sei- 
nen Grund  bildet  eine  berichtj^gtc  Aufzeichnung  der 
Hügel  und  Thal  er.  Auf  ihm  ist  zuerst  ^ufalini's  Plan 
von  1 551 ,, nach  NoUi's  Reduction  und  mit  Benutzung 
,  des  zu  dcrii  Zweck  durchgezeichneten,  leider  unvoll- 
ständigen Barberini  sehen  Exemplars,  schwach  aufge- 
tragen; durch  noch  schwächere  Schraffirong  der 
Hauptstrafsen  des  neuen  Roms  läfst  er  sich  an  jeder 


Stelle  sogleich  mit  ffem  neuen  vergleichen.  Auf  • 
diesem  Plan  dlrs  sechzehnten  Jahrhunderts  ^  der 
uns  den  Gang  der  Strafsen  und  viele  Trümmer  und 
alte  Gebäude  noch  vor  den'  umwandelnden  und  zum 
Thcil  zerstörenden  Neuerungen  Sixtus  V.,  Pauls  V. 
und  anderer  Päpste  zeigt,  sind  alle  theils  noch  jetzt 
bekannten ,  theils  von  Bufalini  verzeichneten  und  jetzt  * 
verschwundenen  Trümmer  des  alten  Rom^  aufgetra- 
gen, und  die  Servischen  Mauern  in  ihren  einzelnen 
Gängen  möglichst  genau  gezogen.  Alle  auf  Bufa^  . 
lini^s  oder  seiner  Zeitgenossen  Ansehen  hin  ver- 
zeichneten Trümmer  sind  durch  eine  besondere  ße« 
handlung  von  den  noch  jetzt  sichtbarei^  unterschie- 
den, und  von  Herrn  Stier,  den  ein  entschiedenes 
schöpferisches  Talent  nicht  abgehalten  hat,  sich  zum 
Besten  der  Alterthumdkunde  einer  so  unglaublich 
langwierigen  und  beschwerlichen  Arbeit  zu  unter- 
ziehen, aus  dem  oft  unrichtigen  Aufrifs  der  Bufa- 
linischeil  Strafsen  und  Wege  in  den  NoUischen  Plan 
mit  einer  solchen  Treue  und  Genauigkeit  herüberge- 
tragen, dafs  jede  künftige  Ausgrabung  die  verzeichne- 
ten Trümmer,  wenn  sie  nicht  von  Grund  aus,  zerstört 
sind,  gewifs  an  ihrer  Stelle  aufdecken  wird. 

Ohne  eine  solche  Arbeit  ist  keine  gründliche 
allgemeine  Untersuchung  und  Beschreibung  des  alten 
Roms  möglich}  aber  wer  sie  unternimmt,  begreift 
auch  leicht,  warum  sie  so  lange  gefehlt  hat.  Sie 
ist  fast  endlos,  und  wie  sie  nur  in.  Vertrauen  auf 
billige  Beurtheilung  unternommen  worden,  so  kann 
sie  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
selbst  vollendet  werden. 

Dieser  Plan  wird  demnach  erst  mit  dem  dritten 
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Bande  der  Beschreibung  erseheinön.  Beide  Pläne 
sind  nach  den  Weltgegenden  gerichtet  ^  was  wegen 
▼ieler,  mehr  oder  weniger  genau  oriontirter  Ge- 
bäude des  alten  und  des  christlichen  Roms  bei  dieser 
Stadt  besonders  zweckmäfsig  schien.  Die  einzelnen 
Quadrate  sind  durch  Abtheilung  der  Minuten  und  Se* 
cunden  dei-  Breite  und  Länge  gebildet  *).  Bei  einigen 
besonders  wichtigen  Bezirken  sind  Spezialplane  nach 
hinlänglich  vergr6f$ertem  Mai\»$tabe  bearbeitet^  die 
^mit  der  Beschreibung  derselben  erscheinen  werden. 

Aufrisse  und  Pläne  von  Benkmälem  sind 
nur  gegeben,  wenn  die  Beschreibung  ihrer  nicht 
entbehren  konnte  um  sich  verständlich  zu  machen, 
Ojier  wenn  sie  untergegangen  sind  und  doch  feine 
anschauliche  Bes.chreibung  erheischen.  . 

Der  allgemeine  Theil  wird  den  ersten  Band 
bilden;  der  zweite  ist  einzig  dem  überreichen  vati- 
Canischen  Gebiete  gewidmet,  und  enthält  ein  voll- 
ständiges und,  wo  es  nöthig  ist,  beurtheilendes  Ver- 
zeichnifs  der  Kunstwerke  des  fast  unermefslich  rei- 
chen vaticanischen  Museums,  das.  erste  dieser  Art. 
Der  dritte  behandelt  das;  Capitol  und  Forum  mit 
ihren  Umgebungen,  und  vielleicht  noch  den  Aventin 
und  Cälius.  Die  übrige  Masse  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  Einen  Band  zusammengedräflgt  werden  kön- 
nen, sondern  den  vierten  und  fünften  einnehmen. 
Gleichzeitig  mit  dem  letzten  Bande  der  Beschreibung 
wird    das   lateinisch    verfafste  Urkundenbuch  er- 


*)  Diese  Methode  haben  wir  in  »wei  sonst  ucrthlosen  sehr  klci- 
nen  Pinnen  Roms  angovandt  geseiftn,  .vi-cloben  eine  Vorlesung 
linier  dem  Titel:   Projet  «rune  nouvelle  histoire  Romaine  ^ar 
M.  diFortia  d'Ur&an.  Rome  chez  de  Bomanis  1843.  bcigefögt  ist- 
Der  eipe  jener  Pläne  ist  eine  Reduction  des  NoUischen  Bnfalini. 
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scheinen ,  irrelches  erstlich  die  Astygraphen  von  den 
sogenannten  l^egionariem  an  bis  auf  Poggio  in  kri- 
tisch  gereinigtem  Texte  giebt,  dann  aber  in  einem 
zweiten  Theile  die  2^ugnis8e  der  Alten  und  Neuen 
über  topographische  Thatsachen,  so  wie  die  be« 
treffenden  Inschriften^  nach  den  einzelnen  Denk- 
mälern geordnet;  vor  Augen  legt.  An  diese  Arbeit 
schliebt  sich  eine  Blumenlese  römischer  Inschrif- 
ten, ein  Bändchen  9  welches  diese  eben  so  anzie« 
hende  als  lehrreiche  Classe  altrömischer  Denkmäler 
in  einer  leicht  übersehlichen  Ordnung  zusammen- 
stellen soll,  insofern  sie  als  solche  ihrer  Schönheit 
w^en  einer  besondern  Beachtung  verdienen.  Die 
architektonischen  Inschriften  kommen  natürlich  bei 
der  Beschreibung  selbst  vor. 

Beide  Werke  bifden  selbstständige  Ganze,  auch 
ohne  die  Beschreibung,  zu  welcher  sie  gehören. 

Sämmtliche  Arbeiten  sind  so  weit  gediehen, 
dafs  sie  binnen  Jahresfrist  gcwifs  zum  Druck  ge- 
fördert werden  können,  und  die  in  ganz  Europa 
rfihmlichst  bekannte  edle  wissenschaftliche  Gesin- 
nung  des  Freiherrn  von  Cotta,  welche  sich  bei  der 
so  unerwarteten  Verzögerung  des  Erscheinens  dieses 
Werkes  aufe  glänzendste  bewährt  hat,  bürgt  für  die 
ununterbrochene  und  zweckmäfsige  Bekanntmachung 
der  Druckschrift  sowohl  als  der  Zeichnungen. 

Wie  sehi*  die  Verfasser  bei  einer  so  vielfach 
in  Anspruch  nehmenden,  fast  endlosen  und  doch 
in  manchen  Punkten  zu  keiner  Gcwifsheit  führen- 
den Untersuchung,  und  bei  einer  aus  selbstständi- 
gen Abhandlungen  verschiedener  Verfasser  zusam- 
mengesetzten  Bearbeitupg    des   Stoffes,    der   Nach- 
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sieht  ihrer  Les«r,  üäcH  Inhalt  und  t'orm,  bewürfen, 
entgeht  ihnen  gewifs  nicht,  und  sie  nehmen  ^aher 
gleich  vom  Eingang  an  diese  Nachsicht  in  An- 
spruch. Nur  über  Einwürfe,  *die  man  gegen  ihren 
Plan  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  maclien  dürf- 
te, erlauben  sie  sich  eine  nähere  Ißrhlarung.  Auf 
der  einen  Seite  können  sie  sich  nämlich  'nicht  ver- 
hehlen, dafs  beim  ersten  Anblick  die  Gründlich- 
keit und  Vollständigkeit,  nach  welcher  in  der  Be- 
schreibung gestrebt  ist,  manchem  Leser  und  Be- 
schauer übcrtrifeben,  und  daher  fiir  die  Allgemein- 
heit der  Gebildeten  unpassend  erscheinen  werden. 
Wäre  ein  solcher  Vorwurf  gegründet,  so  würden  die 
Verfasser  ihren  Zweck  vollkommen  verfehlt  habend 
Aber  sie  hatten  allerdings-  Leser  im  Auge,  die  so 
viel  Sinn  für  allgemeine  Bildung  zur  Beschauung 
Roms  mitbringen,  dafs  sie  auch  das  ihnen  selbst 
welliger  Wichtige^  und  Anziehende  mindestens  als 
der  Betrachtung  anderer  werth,  und  also  einem  ^all- 
gemeinen Handbuche  zur  Beschauung  Roms  unent- 
behrlich anzuerkennen  vermögen.  Für  andere  zu 
schreiben   schien   ihnen    des  Gegenstandes   wie  der 

4  _ 

Zeit  unwürdig.  *Jenen  nun  hoflFten  sie  dadurch  am 
ersten  zu  genügen,  dafs  sie  durchgängig  Sorge  trügen, 
den  behandelten  Stoff  zu  einer  anschaulichen  Üeber- 
sicht  zu  gestalten,  so  dafs  der  Leser  wie  der  Be- 
schauer ihn  nach  seinem  Bedürfnifs  einer  flüchtigeren 
oder  ausfahrlicheren  Betrachtung  zu  Grunde  legen, 
und  gleichsam  in  verschiedene  Cursus  vertheilen 
könne.  Auf  diese  Weise  glauben  sie  auch  nament- 
lich den  nach  Rom  ziehenden  Künstlern  ein  Hand- 
buch  geliefert  zu  haben,   an   dem  es  noch  fehlte. 


Vorrede. 


LXXV 


Sollte  jedoch,  nach  Beendigung  des  Werkes,  ein 
gedrängter  Auszug  neben  demselben  zweckmäfsig 
scheinen,  so  wird  der  Herr  Verleger,  in  Einver- 
standnifs  mit  den  Verfassern,  dafür  Sorge  tragen, 
um  unberufenen  Arbeitern  zuvorzukommen. 

Was  auf  der  anderen  Seite  die  Anforderungen 
gelehrter  Forscher  betrifft,  so  haben  die  Verfasser 
gewifs  noch  mehr  ihre  Nachsicht  anzusprechen.  Sie 
rechneti  ober  auch  mit  Zuversicht  auf  die  gerechte 
Berücksichtigung  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  römischen  Astygraphie  und  der  ans  Unmögliche 
gränzenden  Schwierigkeit,  beim  ersten  Bearbeiten 
eines  ^umfassenden  Plans  nichts  zu  übersehen  und 
alle  Irrthümer  zu  vermeiden.  Nur  Einer  Sache  hal- 
ten sie  sich  vollkommen  gewifs,  dafs  nämlich  dieser 
von  ihnen  befolgte  Pian  selbst  der  einzig  richtige 
ist,  und  dafs  gerade  jede  Verbesserung  und  jede 
Entdeckung  und  Erweiterung  der  topographischen 
Kunde  Roms  seine  Zweckmäfsigkeit  bewähren  mufs. 
Denn  nur  bei  einem  solchen  Plan  kann  jedes  Neue 
seinen  Platz  wie  auf  dem  Grundrifs  so  in  der  Be- 
schreibung und  Urkundensammlung  finden  und  leicht 
▼or  Vergessen  oder  Uebetsehen  gesichert  werden. 
Die  Verfasser  wünschen  mehr  als  irgend  jemand,  es 
möge  solches  Neuen  bald  so  viel  werden,  dafs  diese 
ihre  erste  Bearbeitung  nur  als  schwacher  Anfang  einer 
wissenschaftlichen  Begründung  im  Andenken  der  Ge- 
lehrten  äu  bleiben  verdiene. 

Wenn  sie  also  von  ihren  berufenen  Beurthei- 
lern  nur  diefs  verlangen,  ^^fs  ihrem  redlichen  Be- 
streben, dem  allgemeinen  Bedürfnifs  einer  wissen- 
schaftlichen  Einleitung    in    die   Betrachtung  Roms 
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nach  Kräften  abzuhelfen,  Gerechtigkeit  wiederfahre, 
so  wünschen  sie  noch  insbesondere,    (lafs    italiäni- 
sche    und    namentlich    römische  Gelehrte    in  dieser 
ihrer  Untemehmimg    nicht   die  Anmafsung  undank- 
barer Fremden  oder  die  Herabwürdigung  des  natio- 
^  nalen  Verdienstes  derjenigen  sehen   mögen,    denen 
7  die  Pflege  der  Alterthümer ,  und  Kunstschätze  Roms 
am  nächsten  liegt.     Rom  gehört  der  Welt  an,  und 
die  Verfasser  betrachten  selbst  ihre  Arbeit  nur  als 
ein  Scherflein,  welches  Liebe  und  Dankbarkeit  auf 
den  Altar  vieljähriger  Gastfreundschaft  niederlegen. 
Vom  Capitol,  am  29.  August  1827. 


Eine  im  September  vorigen  Jahres  unternommene 
Reise  nach  Berlin  hat,  bei  der  unvorhergesehenen  Ver- 
längerung meines  Aufenthaltes  daselbst,  die  Abgabe  der 
Handschrift  dieses  ersten  Bandes,  upd  somit  den  Druck 
des  Ganzen  um  sechs  Monate  aufgehalten.    Dieser  Auf- 
schub hat  dem  "N^erke  den  sehr  schätzbaren  Zuwachs 
einer  geognostischen  Abhandlung  des  Herrn  Professor 
Höffmann  verschafft.    Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte 
übernahm  auf  meine  Bitte,  mit  der  ihm  eigenen  liebens- 
würdigen Bereitwilligkeit,  die  Ausarbeitung  einer  Ab- 
handlung über  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bo- 
dens, an  die  Stelle  des  von  mir,  in  Ermangelung  eitles 
Bessern,  verfafsten  Aufsatzes^  nach  dem  von  mir  be- 
folgen Plane  der  Untersuchung  und  mit  Einschaltung 
einiger  von  mir  gelieferten  geognostischen  Thatsacheii 
und  gelehrten  Notizen. 

Berlin,  am  2.  April  1828- 

Christian    Carl    Bunsen. 
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Yorerianerungen. 


.der  ewig  merkwürdigen  Stätte,  wo  die  Tiber  zwi- 
tcbea  deii  «i^en  Bfigeln  oad  4l?m  langgei treckten  Rücken  det 
Janidda*  Mch  hinsicJit,  ^nd  die  graffteaTliat8«clien  der  Natur, 
die  uns  Kondf^.Tonder  ursprünglichen  Bildtag  und  Gestaltung 
des  Bodena  geben,  welcher  mijt  den  Trümmern  der  Weltstadt 
bedeckt  ist,  nehmen  beim  Eingang  in  die  Beschreibung  Roms 
unsere  AafmerKsamkeit  Tor  allen  historischen  Untersuchungen 
und  topograjpiuschen  Betrachtungen  in  Anspruch. 

Die  -weltgefchichdiche  )&edeutung  dieses-  Bezirks  mufs 
seine  Gestalt  und  innerliche  Natur  auch  demjenigen  anziehend 
machen,  dem  sonst  die  gewöhnliche  Anschauung  genügt,  oder 
dem  geognostische  Beooachtung  ungewohnt  und  die  Yerbin» 
aung  zwischen  Natur  und  Geschichte  fremd  ist.  Denn  wel* 
eher  ernste  Beobachter  der  mienschlichen  Dinge  möchte  sich 
nicht  gern  ein  bis  ips  Einzelne  anschauliches ^ild  Ton  dieser 
wunderbaren  Stätte  machen ,  welche  der  Schauplatz  der  erha- 
bensten Tugenden  und  gröisten  praktischen  Weisheit  der  alten 
Welt,  sowie  ihrer  heillosesten  Entartung  und  ihrer  gänzlichen 
Zerstörung  gewesen :  der  Stätte,  welche  während  der  Blüthe 
der  hiiserlieh^n  W^hbleherrscherin  das  Blüt  der  christlichen 
Mfirtyrer  fltefsen,  tind  über  den  TrüittnietTi  von  jener  und  auf 
dieser  Glräbem  diä  geistHäb^  It^t^ichaft  der  neuen  Welt  sich 
hat  eklieben  üehieti:  ähr  S^tte;  tön  welcher  im  Laufe  ron 
»ehr  als  Jswrf  Jahrtliti^enden  Viele  der  folgenreichsten  Bewe* 
gongen  EurOpa^s  ausgegsfhgen  bder  geleitet  sind ,  mit  welcher 
alle  EhtWiekftmgk  ^  ti^d  Bildungsstufen  desselbeii  in  mittelba. 
rer  oder  ^üttlitt^lUrek'  YeMäordiin^  stehen ,  und  v(relcfae  ehd. 

1* 
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lieh  auch  in  der  Zukunft  gewifs  in  alle  grofsen  Schicksale,  die 
der  Menschheit  noch  bevorstehen^  bedeutend  yerwickelt  seyn 
wird?  "Wer  wollte  nicht  gern  aus  Liebe  zu  den  Erinnerungen 
der  sieben  Hügel  und  des  Forums^  oder  aus  Ehrfurcht  vor 
den  urchristlichen  Begräbnifs  -  und  Andachtstätten  der  Kata- 
komben in  ihre  unsichtbare  Tiefe  herabsteigen?  Wer  minde- 
stens nicht  in  Untersuchungen  eingehen ,  die  ifyn.  sonst  unbe- 
deutend oder  trocfieA  ^cneiACTi  inöcÜteb,'  wenn  es  sich  um  die 
ursprüngliche  Gestalt ,  die  natürlichen  oder  künstlichen  Be- 
standtheile  des  Bodens  und  die  Geschichte  dieses  oder  jenes 
Bezirks  der  ewigen  Stadt  handelt? 

Die  phj/stsch^  Einleitung  wird  frlsb' n/i^  itecht  den 
Inhalt  des  ersten  Buches  unserer  allgemeinen  Etdrtertfü- 
gen  äüsmafchen', '  imd  zwar  iti '  di^ei '  Han^ts^ken : '  etneih  g  e  b J 
graphische^,  einem  gef'ognfo'stf i'ch'<^'nV'Hififi*|(iiAlieh  eil' 
nem  Aufsatze  überdib  B'^sdrafiR^nhöit Üiefr  Tätnls^eheYi  Ltiftl 

In  dem  geograpliischen  Tteile  wer&W  wir  zuvörderst' 
versuchen  müssen,  uns  den 
menhang  der  verscbiedeiien 
zu  stellen.  Um  uns' .ferner  das  YeilaUnifs'/4er  Hauptpunkte 
der  Ebene  und  der  Höhen' l\oms. zu  Aeiß  Meeres i'^nA  Flufs- 
spiegel  anschaulich «u  machen j'werdeh  wir^^i-r  Angaße  dieser 
Höltienmessungen  zunächst  .eine  Untersuchung  über  den  alten 
und  neuen  Wasserstand  der  l'iber  ybrauJsIzüscKicken  haben. 
Die  Wichtigheit  der  ÖölieniieTttmmuTieeh  ^^elbst  in  und  aufser 
der  Stadt  für  die  Bildung  einer  richtigen  lAnschauung  und  für 
maische  to|)ogi'aphische  Untersuchungen  wird  gewifs  dem  ab- 
wesenden wie  dein  gegenwärtigen  Betrachter  gleich  einleuch- 
tend  seyn. 

•  Diese.  JE:;cörterupge^  ^n^chen  also  den  Gegenstand  der 
geographischen  Einleitung,  ©der  des  ersten  Hauputüd^s  aus, 
und  qs  bedarf  keiner  weiterefi.Erinnepningen  ober  ihre  Zusam- 
menstellung, Eben..^o  v,e;i^bält ea  sich  mit  dem.dritten  Haupt- 
stück.: ..  Kwge  Wo^te,.flbep.,die..vißlbfispr.odpQae  bös^  I^uft 
Bon)s  und  seiner  Umgegepd,/die  in  diesem  Werke  doch  nicht 
ganz  unbeachtet  bleiben  durfte,  schienen  ^sich,  der  geinifchten 
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die    geograpliisi^en   and   gfognofttischeo  Thatsachen    aoeu- 
scUiefsen. 

Diesen  aber,  den  geog.nostischen  Thatsachen, 
welchen  das  zw.eite  Haupistflck  des  ersten  Buches,  gewidmet 
ist ,  möchten  wir  einige  ausführlichere  Erörterungen  Toraus- 
schicken,  und  zwar  in  einer  doppelten  Beziehung:  erstlich 
über  das  Tielfach  Anziehende  und  Bedeutende  der  Thatsachen 
selbst^  and  zweitens  über  das  Yerhältnifs  der  Grundsätze  ih- 
rer Darstellung  zu  denen  der  historischen  Kritik. 

Es  ist  Ton  sehr  kundigen  Mannern  bemerkt  worden ,  wie 
gerade  die  Statte ,  auf  welcher  Rom  gegründet  ist ,  und  ihre 
nächsten  Umgebungen  eine, solche  Mannigfaltigkeit  merkwür- 
diger Erscheinungen  nnd  einen  solchen  Reichihum  an  That- 
sachen darbieten,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  wenige  Punkte 
anziehender  und  lehrreicher  sejn  können. 

Diese  Thatsachen  nun,  welche  uns  die  geognostische  Be- 
trachtung Yorführen  soll^  haben  zuvörderst  eine  unmittelbare 
und  leicht  zu  erkennende  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Stadt  selbst.  Sie  sind  nämlich  unstreitig 
eines  der  vielen  Zeugnisse  über  die  wahre  Beschaffenheit  der 
aJtesten  Ueberlieferungen  der  römischen  Geschichte.  Ginge 
die  Erinnerung  der  ersten  Berichterstatter  von  der  allmäligen 
Bewohnbarkeit  und  Bebauung  der  Hügel  und  Thäler  der  Stadt, 
so  weit  wir  ihre  Nachrichten  aus.  den  Werken  der  Historiker 
Boms  kennen ,  aber  den  unterirdischen  Riesenbau  des  altern 
Tarquinius  hinaus ,  und  reichte  sie  wirklich  bis  zu  den  An- 
Huigen  dei;  italischen  Geschichte;,  so  würde  sie  uns  verständ- 
liche Kunde  von  natürlichen  i^nd  damit  zusammenhängenden 
historischen  Ereignissen  gelten,  deren  Nothwendigkeit  die 
geognostische  Untersuchung  darthut.  Diese  {{unde  fehlt  uns 
aber  gänzlich,  jmd  wir  sehen  im  Gegentheil  eine  Pragmatisi- 
rung,  in  weLcner. volle  Willkührherrscht^  in  der  ein  Historiker 
dem  andern  widerspricht«  und  d}e  ^ich  an  jene  Erscheinuneen, 
welche  die.  geognostische  Be^'acJ^tung  des  Bodens  uns  zwar 
nicht  historisch  darstellt,  deren  Daseyn  sie  aber  aufser  Zweifel 
setzt,  nicht  im  Geringsten  ^nschliefst. 

Erkennen. Wir  dagegen  die  ihrem  Ursprung  und  Wesen 
nach  poetische  Natur  der  ältesten  römischen  UeberJieferungen^ 
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und  setzen  sie  in  Verbindung  mit  if^h  ttytlieh  der  altrömf- 
sehen  Religion  ^  so  gewinnt  die  geognostische  Bl^achton^ 
noch  eine  andere  höchst  anziehende  Seite. 

Gewifs  wird  Niemand  aui  ä^t  ^örseizuiig  des  Cestein^, 
oder  der  Yerbindung  geognostischer  Beobachtungen  2fu  ei- 
nem pragmatischen  System,  mehr  als  aus  der  Verlegung  toiI 
Worten  und  Yerhnüpfuhg  etymologischer  ttuthmaTsungeii, 
die  Naturetndrücke  und  Kräfte  wieder  herror^aüb^rn ,  die 
am  Morgen  der  italischen  Menschheit  die  verwandten  Ge- 
müther anwehten,  illit  Ahnungen  des  Höheren  erfullilen  und 
zu  den  ersten  Lauten  dichterischer  JSegeisterung  erweckten* 
Noch  weniger  kann  die  geognostische  Betrachtung  deü  wil- 
den und  dabei  eigentlich  sehr  trocknen  und  inhalttosen 
Träumereien  zur  Stütze  dienen ,  welche  die  Sagen  der  äel- 
^  denzeit  wie  die  religiösen  Üeberlieferungen  und  (äeliräüche 
auf  allegorische  Darstellungen  jener  Naturkampfe  zurück- 
führen zu  können  wähnen,  deren  späteste  ^eugen  eine  un- 
tergegangene Schöpfung  unSers  t^ianeten  und  yerschellene 
Geschlechter  waren.  Aber  däfs  Erinnerungen  dieser  Natur- 
bildungen  die  ganze  mythisch- poetische  Sagenwelt  durch- 
ziehen, und  dafs  sie  mit  ihren  religiösen  und  poetisch-histo. 
rischen  Elementen  eng  verbün4en  sind,  dar^  defswegen  doch 
nicht  verkannt  werden,  und  die  spätere  geschichtliche  WicK- 
tigkeit  des  Bodens,  dessen  innere  Gestaltung  wir  betrachten, 
kann  also  das  Anziehende  und  Bedeutende  jene^  Tkatsachen 
nur  erhohen. 

Die  Aufzählung  dieser  .Tiiätsachen,  mit  äeachtung  ihrei: 
Erkennbarkeit  und  Darstellbarkeit,  mufste  .der  erste  Zweck 
dieses  Abschnittes  unserer  .Einleitung  seyn.  ,  Di^s  Terdienst 
ihrer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gebort  proccl&i  und 
Riccioli;  jenes  Werk  aber  .ist  wie  dieses  SäinrhTung  nach 
den  Oertlichkeiten  angelegt;  (ür  ünsern  2wecK  schien  es 
dagegen  ungleich  tortneifhafter,,  die  Erscheinungen  nach 
der  Verschiedenheit  der  Krade  und  StoflT^l  die  in  iirer 
Bildung  sichtbar  oder  vot'herrschcnd  sind,  dafzuTegen.  Öieft 
ergibt  uns  Thatsachcn*  der 'Wirkung  des  Meeres,  "vulcani- 
schcr  Krätte' und  des  sufsen  "Wassei'sv  Ari'ihre  Xufzählung 
und  Betrachtung  scmieist  sicn  am  bequemsten  eme  2msam- 


iMtfaiiMAff  iiär  AmAhimtäffen  nach  im  nutm^hM  tope-^ 
giü^K%i«li0«i  Mmmd,  dat^w  vAt^ebiUfii^  s^v  fimobtlNit^  and 
bis  jetzt  nicht  genau  blMchtet  scheint,  sd  ürite  ekie  Beleotlh 
tolfg^  dei'  TMAMedtttten^  Y^t^udM  {|€fologi«ch«i^  E^kMtang 
jener  ThatsdcÄUn'.  SdhiOftf  ani  Schkwse  der  Yotrede  ist  dank- 
bar beUMykt  wordM,  düffi  H#rr  ProCeMor  Friedrieh  HofT- 
mann  iil  BörKtt  nach  diesenv  PlaMf  ehie  Abhandlung  für  lin^ 
ser  W^k  ^Mteieb«tf  kiftt,*  an  die  SteHe  de«  tbm  Verfasset^ 
dieser  Zeilen  in  firmamgelang  eihie»  beasereft  ^Mwerfen^il 
Aafwtitey»'  ^ 

^^nn  raäii  nun  die  ThatsateheA  des  r^Meehen  Bedens 

im  Lichte  del>  tfos  deMTraminemt  der  g^Mib^i^eheil  Hypo- 

the^tik  ZV»  BeAotoekiieit  dev  Wissensehaft  <$rwaahcen  Geo» 

gtMi^  b^MraChtet^  M  Sj^ringt  in  die  Augen-  die  Analogie  der 

FrfBcipiefi  ,=  nach  wekh^n  diese  Wisseiviohaft  r^schi^eite 

Gfäi^  ^   ErkeiM^rkeit  und  Dai^aceHbarlteit    anerkennen 

möh,  mit  den  Grundsätzen  der  historische«  Kritik,  welche 

auf  d^ui  ge^hichdidienG^bäefe  des  ^ttrischdüAlterthums  mit 

so  beispiellosem  Erfolge  geübt  worden  sind.     Es  sey  uns  also 

Mi  di^^lHnUitM^  iä  ^AtiW^Vf  weldies  «u^eich  den  hömu 

sehen  l^d^n  ü<nd  ^eine  Aherriiünier  au  betrachten  sich  vor. 

gtf^eiMt  kMt,    ntä  stf  m^hr  yergdAtfi,  di^^e  Analogie  etwas 

wv^it^  ^n-^ntwickefai,  ata  die  Grottdfaftze^  welchen  die  romi^ 

mische  Gesehi^Iftlia  ihre  WiederherstcUun^  und  die  hiatevL: 

sehe  Kunst  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  verdankt,  im 

Y^Mfe  tiAs^fH^  Untersaehunjg;en  vielfai^by  auch  jensei^  der 

Gesciiicbtcf  des  alten  Borns  in  Anspruch  genommen  "Verden« 

Dfe  zu  di^em  besonderen  Zwecke  hier  versuchte  Darstel» 

lung   soll   uns  «nrfiCkweisen   auf  das  bewunderungswürdige 

Werk,  iii  %el^hem  diese  Principien  nicht  allein  kiai^  avsge* 

spro^fi^n,  sondern,  was  das  Schwerste  und  Höchste  ist,  durch 

ihre   meisterhafte  Anwendorfg  auf  jede  gegebene  Thatsechc^ 

mit  solcher  Voll^itdung  und  Sicherheit  dem  Leser  vor  Au. 

gen  ffeateflt  iitid. 

Dicfse  Betrachtungen  irerden  uns  zugleich  ve«i  selbst  in- 
des zi^ite  Bneb  oder  de*  hisvorischen  Theil  dteser  EinleiJ 
tnng  hintf)erffthren. 

ÄorwaU  ditf  Erscheinungen  des  romischea  Bodene 


8  Kfrem^^mniing^ 

die  Ueberliefcrnüagen  der  römischen! Geschichte  zicij^eii  luis 
di^.  Stufen  oder. Klassen  der  Erkennbarkeit  und  wiasetischaft- 
li^en  Darst^Ubaxikeit. 

Wir  betrachten,  in  diea^r  Qeeiehnng  saerst/  die  That- 
sachcn,  Ton  denen  de|r  römiBObe  Boden  Hunde  gibt. 

Einige  derselben  gleichen  Tollkommen  demjenigen ,  was 
wir.  noch  jet2t. sehen  >  so  dafs  wir  das  orsächliche  Yerhältnifs 
gewisser  uns  bekannter  Naturwirkuogen  zu  ihnen  nachweisen, 
und  ihre  {«»tstfthung ,  wo  ni^dit  erklären,  doch  in  (eine  gleich, 
«am  geschichtliche  Reihe  yon  Thatsachen  hineinstellen  können« 

Andere  Bildungen  der.  J&v$»eit;der  Erde  dagegen  sind  von 
dem,  :was  sich  jvtet  erzeugt»  bostimmt  verschieden,  demsel- 
ben jedoch iWißdorum  so  Tjer^a^dt,  d^fs.  wir  fnijC!  grofser 
Wahrscheinlichkeit  ihren  Ursprung  nicht  allein  denselben 
Grundkräften,  sondern  auch  denselben,  nnmittelbaren  Ursachen 
suschreiben  dürfen 9  wepn  g)!eich.die  begleitenden  Umstände, 
unter  ^cnen.  sie  entstanden,  nnß  i^njtweder  gar  nichti  oder  we- 
nigstens nicht  in  ihrem  unsäcUiehen  Zusammenhange  be- 
kannt  sind.  .>..^,.,.^ 

XU  Beispiel  der  ersten  Klasse  dieser  Erscheinungen  ge. 
nügt  es,  die  altjen  vulcanischen  AmswiGirfie  anzufühx*en>.  die  den 
Erzeugnissen. unserer .Ynlcane'.i^QllkQmpien  entsprechen,  und 
in  ihi^r  Lagerung  und  Umg^^ng.fiii^ts  darbieten,  was  die 
Annahme  einer  anderen  wirkeqde^  /oder  mitwirkenden  Kraft 
wahrscheinlich  machen  könnte. 

B^eispiele  aber  der  zweiten  }KlaM.e.  gewähren  die  mannig- 
faltigen vulcanischea  Bildungen,  deinen  Entstehung  diirch  jetzt  > 
ausgebrannte  -^  vielleicht  noch  erkenntliche  —  .^ratfr  gewifs 
sejn  kann,  wenn  gleich  keiner  unserer  bekannten  Yulcane  die- 
selben  Massen  auswirft,  ja  der  vutcanische  Berg  selbst  ver- 
schwunden ist.  .Eben  so  die Travertinbildungenai^fdier Höhe 
de^  Aventins,  deren  Entstehung  dm*eh  Niederschlag,  in  süfsem 
Wasser  wir  anerkennen  müssen ,  obgleich  wir  diese  Bildung 
jetzt  nicht  mehr  vor  sich  gehen  sehn.  Eben  so  endlich  die  T^f. 
bildungen  4er  vöitiischen  Hügel,  bei  denen  vulcimisch/e  Kräfte 
und  das  Mee]^'lhdtjg;gewesen  sind;  aber  npch  wenige^  als  bei 
den  erstgenannten  Beispielen  ist  hier  der  genaue  ursächliche 
Z«s/immeahaiig  d^r  vorliegenden  Bild)ingon.vnd  der,  ]i%bei  he- 
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tkeüigteii  Kräfte  naehsaweiAen.  Wir  sind  also  hier ,  in  der 
strengen  Wiesenschaf t,  auf  die  Erkenntnifs  der  Thataachen 
angewiesen*  ,   . 

Aber  auch  diesfss  Feld  der  Betrachtung  müssen  wir  ver- 
lassen^ wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird«  wie  sich  die  Grund^- 
beatandtheile  gestaltet  haben,  die  wir  in  dem  eben  bezeich- 
neten Gebiete  der  Wiaseiischaften  als  Agentien  Torfinden«  also 
namentlich  das  Meer  ond  das  Flnfswasaer  und  die  chemiacben. 
Sto^e ,  die  in  beiden  thäug  gewesen  sind.  Wir  haben  hier 
ein  Gegebenes  Tor  uns,  das  wir  mcht  wie  dort  weiter  yer- 
folgen  oder  gar  in  eine  Causalreihe  stellen  können.  ^         * 

Kb  ist  sUTÖrderst  klar^  dafs  wir  die  ersten  Elemente  nicht- 
in  eine  9  wenn  auch  nur  auf  dem  Gebiete  einzelner  realen, 
Thalaachen  sich  haltende  Reihe  Ton  Entwicklungen  bringen 
dfirfen.  Aber  auch  die  ersten  uns  Torliegenden  Bildungen, 
obgleich  real  nachzuweisende  Thatsachen,  können  nicht  in' 
jenes  Gebiet  wissenschaftlicher  Entwicklung  hineingeiiogen 
werden.  Yielmehr  erkennt  die  Wissenschaft  an^  dafs  sie  kei«. 
nen  Yerauch  machen  darf,  aus  so  und«  so  eingetretenen  and 
keichaff^nen  Reihen  Ton  Ursachen  und  Wirkungen  den  Ge<- 
genstand^  ihrer  Betrachtung  entstehen  zu. lassen.  Denn. wenn 
ne  aach  dahin  gelangen  könnte,  die  Gcundkräfte,  die  dprt 
gewirkt«  zu  erkeim^a,  so  würde  sie  doch  nicEt  im  Stande 
seyn,  die  Yerkörperung,  in  der  sie  wirkten,  so  anzugeben, 
dafs  daraus  ein  Tqllkommener ;  materiell  richtiger  Causalzu* 
sammenhang  entstände.  Es  fehlt  also  der  ursächlichen  Yert 
hnfipfung  die  erste  Grundlage»  iiärolich  die  Nachweisung  eiu€|r. 
realen  Thatsache.  Aber  auch  diese  Thatsachen,  einzeln  be- 
trachten« können  nicht  so  dargestellt  werden,  wie  die.deir 
zweiten  Art  Sie  gehören  nämlich  einer  höheren  Ordnung; 
an,  indem  jede  ein^celne  entweder  auf  eine  un^  unbekannte» 
erhöhte  .Wirkung  bekannter  Agentien ,  o^  gerad^s^li  ^^C 
höhere  Natuifkräfte  als  diejenigen,  welche  wir  jetzt  iAuia^Jk 
rieUer  Begränzung  auf  der  Erdfläche  thä^  sehen,  bezogeo 
werden  mufs.  Dieses  höhere  Gebiet  bat  eine  Realität,  not 
nicht  für  die  geognostische  Wissenschaft.  JNothw^digmDfa, 
also  jeder  Yerauch  mifslingen,  auch  der  genialste,  di^  JE^^cb^i«: 
nungen  fiuf  demselben  diurch  MuthmaXsungen  aus  jenem  Ge-'^ 
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tik  «rhiäretf  9  ^etaäe  wie  bei  UM^Muehmi^  Ustoi4MtlfM» 
U^Mrlief^i^atigeii  aller  SißhurftfiAtf  inBridiftttig  illMi>^^Mlli«biJr 
liehen  Zusammenhanges  oder  realen  Bestandet  ühel  IMg^wsttdt 
heiften  mufe,  #etttf  iHt  i^rklieh  tiiclit  anil  g^MsMdKtli^em, 
s^^nd^rn  auf  iii]rthisofaeltf  BodeiV  stehdtf . 

Die  Thats«tdMn  der  Ge8*ehichtcl  sind  nän  allerdM^  vo«^ 
gatid  anderer  Art.  Wir  haben  hier  immer  da^s^l^  AgeiA»v 
den  Metiseheh  nliit'  «eineftr  Ki^äffen  niid  Leidenstßliafteil  v  tiiidy 
^eorh  urir  and  nicht  verMetiden' iToUeÄ,  mit  ^em  göttlich  g0g^ 
benen  Grande  seiniftd  iimelren  und  oufseretf  Daseyns'  y^ir  titfs. 
Aber  die  Geächklite'  biöfir^ht  für  vh9  nur  durch  ditf  uns  ttbcfr- 
lieferten  Thafisaehen^  Und  aus  ihrer  TersckiMenheit  geht  ein 
dr^facher  Unterschred  faerr<yr ,  der  in  der  rdmi^chen  Ge- 
^iliiehte  ganas  be^tmders  herrortritt^  Entwe^der  htailidK 
skiA  die  mks  Torttegenden  ThatsacheiV  iof  ihrer  g^genseitigäft' 
Beziidhuiig  utfd  Verkttüj^fung  als  Ursache  und  Wirkofng  ^rkenm 
bfitr,  ikiid  dann  alteiti  können  sie  Stofi  historischer  ErbenntftMW 
im^  eigendichen  Sinite  mid  also  GegeriAtfnd  pragmatischer 
l>tfrstellung  werd^.  O  de  t '  sie  steHen  yereinzelt^  ^eiftchicflftu' 
Kclvß  Punkte  ddr:  t^ei^sdnen  d^ren  persöididies  DM^pij  oder 
Befgebimheiten  deren  Realität  keinem  iyr^fe}  unteriiegt^  de- 
ren ZiMammchifhang  mit  einander  oder  mit  anderen  Ei4^ei.' 
imni^  Aber  den  BeriChterstattem  rnibehannt  war,  6de^  'iMjtfM: 
der  Ueberlteferung  nicht  we,rth  schien.  Dieh  ist  dils  Feld 
d($r  Mdf«  faCtischeh  Erkennbarkeit,  dei  Wissens  eiriifiliier 
T'faatdachcfAf.  Bffit  ihrer  Ausbil^ng  und  Yedknüpfung  tnat 
b<MtthiStigt  sich  gewöhnlich  im  Laufe  der  Zeiten  der  dichee<Hj 
sohle  öeist  det  Völker  oder  Einzelner,  oder  auch  abrfichtlibhe 
Bl^findüng.  Sie  können  hierdurch  yerdunkelt,  nicht  ah^j  il6' 
laftgef  di^  ursprGngliche  faCtische  Ueberlleferung  nicht  gätf^ 
verloren  ^efat>  historisch  ungewifs  werden.  Solcher  Art  sind 
Personen  wie  Tulhis  Hostilius ,  und  Begebenheiten  wie  dr^ 
Zei^sföfüng  Albälongei  s )  solcher,  Aus  einer  andereift Epochle  der 
Weltgeftchichte,  e^  g^ofee^  Theil  dei"  Tolkalegetiden'  des  Mit- 
ti^lälte^s.  O de r  Wdlich  die  Thatsacheh ,  die  uns  überliefert 
worden ,  sind  gar  ni^  geschichtliche^  ^atnr.  Hier  aber 
binnen  «Tch  uds  zwei  Gattungen  dar,  deren  Unterscheidtteg 
fAvdte  Htitifr  nkhl  weniger  wichtig  ist»   als  die  Sonderung^ 
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WlAer  Ton   den  eB^n  bezeiclineten  historischen  Thatsachen. 
tüinge  dieser  unhistorischen  Ueberlieferongen  sind  allerdings 
imr  da^Erzeugnifn  irillkfihrKch  schaffender  Phantasie  oder  aoch 
eifies  betrügerischen  Sirebens  ,  die  Lücken  der  historisdfien 
Rande  durch  den  Schein  Ton  Gelehrsamleit  ausznffillen.     Sie 
können  natürlich  nur  in  solchen  Personen  oder  Begebenheiten 
eittstelieii ,     die   weder  durch  wahre   historische  Belehrung 
bekannt  sind  noch  in  Yolks^agen  und  M3rthen  leben.      Genea- 
logen und  besondei^s  häufig  so  entstanden.     Die  sogenannte 
aheste  Dynastie  deY  Könige  von  Albalonga  ist  Ton  dieser  Art^ 
imd  Alte^  was  ihüfkig^'  Griechen  Aber  Roms  Anfange  gefa- 
lelt.    t>t^  liistorische  Kritik  kann  für  die  Kunde  der  fraglichen 
Zeit  durchaus  keinen  Yortheil  ans  ihnen  ziehen ,  sondern  hat 
sie   TiefaKi'ehr  reih  auszuscheiden.       Ganz  anders  yeif'hSlt  es 
sieb  mit  rolksthümlichen  Ueberlieferungen,  die  zwar  in  ihrem 
innersten  Keim  |>oetischer  Natur  «ind ,   aber  mit  realen  That- 
sachen imd  Erinnerungen  aller  Art,  besonders  auch  religiöser 
^atnr,  zu  eineni  Uiithenbaren  Ganzen  verflochten.     Sie  habi^n 
ebe  ideale  Wirkli^Chkeit,  insofern  sie  einen  besondern  natiö- 
mien  Gemüthsstand  beurkunden ,  dar  im  Volke  durch  allge'. 
meine  Eindrücke  und  Ideen  hervorgebrachl  worden ,  ihid  da- 
her niebr  oder  weniger  mit  der  t^orzeit  desselbeh  zusammen«, 
hangti        insofern  steifen  sie  also  in  ihrer  Fortbildung  tind  zu- 
sammenhängenden* Gestaltung  die  Einheit  dös  nationalen  L^l 
becs  aar ,  deren  AuA*assung  die  Gründl^^dingung  der  Wahlen 
iüsloriscben  Kuns^  ist.  ^     Einzeln  betrachtet  könnehf  sid  sl^o 
ideale  Tb a't Sachen  heifsen,  und  in  diesem  Gebiete  haben 
sie  einen  innerh  poetischen  ZusaVnmcnhang ,  der  defsWegen, 
weil  er  sich  nach  ganz  anderen  Gesetzen  ali  der  pVagmatitf<ftö 
Zusammenhang  reat^r'Geschichie  bildet ,  nicRl  weniger  Aner- 
kennung törierif  und  nicht  weniger  iYfttgefafst  una  dargestellt 
werden  kann  als  dieser.       Von  dieser  Art  ist  das  römische 
TSfaiionalheldengeäicht ,    welches   die  Cescliichte    des    eriten 
j/ahrfiunderts  der  Ätadt  unter  den'ltfaitten' d'e^  Äomufus  und 
IV'uma  iPompiliiis  Ä*6n  so  wenig  er«eÄV,.als  durch  sie  örictzl 
werben  konnte.  '  *  dasselbe  gilt  vori  iriancJien  Legenden  des 
Xfilteialters,   die  unter  d^ni  Schein  des  biographisch -Kirfori- 
Än  tiarihters  6ine  rVm'e^  trdfifchiÄi/g  f6AergeÄ,  in  wteteÜtf 
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jc^dcfq)!^  ^hen  so  wie  in  ihrer  Aufnahme  in  den.YoIk^f^^eii 
und  daft  allgemeine  Sagenleben,  der  Charakter  des  Vojk»,  ,iiift- 
besondere  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung »  sich  yielüach  offen- 
baret. ,.  Sie  geben  uns  das  Bild  eines  lebendig  und  lii|ps.t> 
lerisch  aufgefafsten  und  liebevoll  nachgebildeten  Daseyps/^i 
dem  Spiegel .  einer  andern  •  Zeit ,  auch  selbst  eines  ande^ 
Yojil^es«  und  täuschen  daher  nur  den,  welcher  in  den  Bildun- 
gen  der  Fata  Morgana  die  Wahrheit  der  Camera  lucida  suchl« 
Dem  aber,  welcher  sie  richtig  aufCafsl^  sind  sie  die  grofs|irti- 
gen  und  erhebenden  Bruchstücke  des  grpfsen  Epos ,  welches 
die  Geschlechter  der  Menschen  yom  Anfang  bis  zum  Ende. der 
Weltgeschichte  aus  innerem  Drange  dichten,  ihren  gemein- 
samen Ursprung  bezeugend  und  ihreBest^immung  in  der  Flucht 
der  Zeit  beurkundend.  Sie  sind  die  letzten  Zeugen  oder 
Spuren  einer  Zdit,  von  welcher  die  Bildung  der  Spruche  der 
Anfang  und  allgemeinste  menschliche  Ausdruck  ist.  .Wie 
diese  (obwohl  unter  andern  Bedingungen  und  in  geringerem 
Grade)  sind  sie  zwar  das  Werk  Einzelner ,  aber  in  gemein- 
samer yiolfach  umwandelnder  Thätigkeit,  .die  das  falsch  Indi- 
Tidaelle  dui;ch  die.  wahrhaft  nationale  Persönlichkeit  verdrängt^ 
und  das  Gegebene  lebendig  fortbildet.  Eine  höhere  JLebens- 
thätigkeit  mufs  als  wirksam  angenommen,  und  eine  höhere 
Individualität  anerkannt  werden,  die  sich  im  Gesammdeben 
offenbart,  vind  ohne  welche  es  keine  Sprache  gebei)  wurde, 
wie  9bne  die  Bealität  und  unmittelbare  Wirkung  höherer 
Agentien,  als  die  jetzt  auf  der  Erdfläch^  nacKweislichen ,  e^ 
keine  Erde  geben  könnte,  Di^se  ideale  Wahrheit,  ist  natiir- 
lieh  ii),  demselben  Yerhältnifs  schätzbarer  und  beachtungswer- 
th^r,  als  d^r  gemeinsame  Gcyist ,  welcher  solche  Dichtungen 
erzeugt ,  für  die  Gesqhi<;hte  wichtig ,  und  der  Glaube  an  sie 
i?on  bedeutenden  Folgen  gewesen  ist.  So  yerschiedener 
^atuf:  nun  auch  die  Ueberlieferungen  dieser  letzten  Art  sind, 
ie  nachdem  sie  sich  mehr  auf  dem  Gebiete  des  .heroischen 
licbenft  ,oder  der  religiösen  Anschauung  und  Lehre  bewegen : 
immer  ist  die.  Bqzielfiiog  ihres  inniersten  Kernes  au^  eine 
Reihe  rcfder  Thatsachen,  und  das  Suchen  einer  Stelle  ^ür  sie 
in  der  hfistorischen  Zeit  ein  unverzeihlicher  Irrthum,  die 
pr^mati^che  Verknüpfung  aber  d^r  Gipfel  ihrer  Yerkennung. 


IK0  Frage,   ob   in  Som  Ganzen  nicht  irakre  Begd>enhMtta 
und   ivirUiche  Pewonen  yorkommen   können ,    ist  eben  te 
mü£iig9  ^e  die  nadi  der  Organiaation  der  Menschen   im 
Mo«de   in  der  Physiologie  sejn  -«rfirde.      Die  historiAchen 
Zvfpe  in  Herakles  Leben,  anfzusochen ,   oder  gar  mit   dem 
Zuge  der  Henjdiden  in   die  grieehiache  Geschichte  einzop 
ftechtmi,  gdi^.^a  den- sinnlosen  und  verkehrten  Yersnchen, 
TOtt:  ireldien' Sokrstes  im  Phadma  sagt,  dafs  sie  daa  Werk 
eiaea  s^hr  «ngteidilioh0n  Henachen  seyen.    Denn  venu,  «ttch 
Usioriache  Thatstfchen  in  diefs  G.e|>ict  der  Dichtung  hinöber 
gesogen   sind  --*r  waa  in  der  ältesten  national  -  römischen 
Djcbteag.  afgefeMcheinlich  dcfr  Fall  ist,  wie  wir  durch  ander- 
weitige iNachrichten  TOR  der- römischen  Verfassung  und  Sitte 
er^K^nnen  *-r  s^yermdgen  wir  doch  nicht,  sie  aus  der  Dich» 
tuig  selbst  hevausausqbeiden,  da  sie,  auch  für  sich  betracbl 
tet,  eine  blctfae  Tau^ung  der  neckenden  Sage  aeyn  könnten; 
Die  Kritik  also,  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennend, 
vernichtet  hier  zuerst  den  Schein  realer  Thataachen,   wel- 
dier   durch  das   Anknüpfen  Ton  Nationalideen   an   aüAere 
Erscheinungen  entsteht,  und  die  Täuschung  pragmatischen 
Znsammenhanges,  welcher  durch  die  innerliche  Einheit  der 
Dichtung  herTorgebracht   wird.       Dann  aber  stellt  sie  die 
Didfttung  selbst  dar  in  ihrer  Gesammtheit,  u^d  unverküm- 
mert  durch  spätere  Yerpragmatisirung.    Indem  sie  sich  hier- 
bei Torzugaweise  an  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  wenden 
findet  aie  in  ihrer  Yergleichung  mit  der  spatem  den  Beweis 
der  Richtigkeit  ihrer  Entscheidung  über  den  Grundcharakter 
der  voirliegenden'  Erzählung.       Denn  wie  auf  dem  Gebiete 
realer  Thatsachen  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  uns.anf 
daa  Feld  der  W^Uichkeit  und  des  Factischen  zurflckSohrt, 
ao'wird  gerade   ai^f  dem  poetischen  Felde  das  Ideale  oder 
Dichterische  immer  Torberrschender,  je  näher  wir  der  QueUe 
konm^n.  .  : 

;  Wir  wenden  uns  von  dieser  Absd^weifung  zu  dem  wmit- 
telbaren  Gegensunde  des  Werkes  zurück,  dessen  zweitj^s 
Buebf  die  historische  Einbeitung,  mit  einem  Abrifs 
de^  .Wachsthums  und  Verfalls  der  alten,  ao  wie  der  Wie- 
d^rhentellmg  de^.^einm  Sudt  beginnt.,  in  eineno^.  AufsMae 


ron  der  Havtd  des  Mekters,  der  mit  it^  Ffille  nenuat  Äiail^i- 
ten  und  Beachtungen  die  deipselben  eigenthfimfiolife  tmniMsli» 
«hmKche  Kürze  und  Gedrängtheit  der  Danistdfttng  ttobbid«^ 

Eine  möglichst  volktändige  taliellarischeUekreir- 
0 ich t  der  Thatsaehen,  welche  der  eigentlichen  Stadlgek^ 
ablichte  mehr  ^der  weniger  nah  zsgebdteii,  folgt  %taft)3hst 
■Mt  diesen  Abrifa.  Dieae  tabellariaehla  Form-  war  Ar  efai 
Werh  wfe  daa  vorliegende  ans  mehrerem  Gtfltiden  die  einsig 
'tffdHIsaige.  Sie  aUein  macht  ea  eratlieh'mGgikiiy  d^A  IMelv. 
thum  topegraphisoher  Thataachen ,  wie  die  Geachiehte  de* 
Temf»el-,  Paläste«)  Strafaen-  und  Waa^erbanea ,'  in  datselk% 
mletihehmen,  und  gewahrt  zweitens  den  Vordieil  der  Oebep- 
aioht  des  gleichzeitigen  Fortschreitena  oder  Abnehmen^  iVk 
•deA*  rerachie^enen  Zweigen  dieser  Stadtgeaehidite;  Dnrek 
ate  Mfat  sich  in  jedetti  Angenblioke  anMhünlieh  niadieni  WaMi 
i^änd  eiiie  Klasae  der*  Stadtbauten  in  die  Bildung  der  Vkp. 
4(0gttoiiAte  Roma  «ingetreten  ist :  und  die  fjeere>  wiAehe  nMin* 
-che  AbtheHtiTigen  in  einem  langeh  ^eitfliMne  ^ana  rei?  AitgM 
-af eHen ,  iat  eben  ae  bezeichnend  far  deiia^ben  ^  ala  die  PUl^ 
lindet^r  Abtheilungen  und  Epochen  ea  ^eyn  'hann.  Ein  S^ddies 
'Scli'st'irig^h  der  Geadbichte  iät  oft  beredte^ ,  Ma  atldet«Wo  Hin 
iyedeufungalosea  Aufzählen.  Der  Maafaatab  der Au^führlttdhheit 
der  Budtdirofiik,  welche  einer  aolchen  «ab^llarisdien  U^etr. 
-aicht  Einheit  und  Haltung  gibt,  kann  und  torafa  natürHcfa  -aehi* 
«^afeifieden  aeyn.  Niemand  wird  ei^e  auafilhrliche  chrötieM- 
giache  Ueliersicht  der  <(>olitiachen  Begebenheiten  und  inneren 
Teranderetngen  des  Weltreichea  in  einer  Erläuterung  der  Bt^ 
eignisae  eiwarten ,  weldhe  die  Stadt  in  ihrem  äufaeren  Beate-> 
hffn  betroffen  hAben.  Nttr  dieEinWiriiun^  jener  auf  dieaei  let 
ensc^auUdi  zu  machen.  ,  1^00)1  haben  Wir  in  der  ät^Men  Zek 
tifia  niclit  enAalten  können ,  neben  den  Nlmaen  unhiatdrlacber 
'oAer  ufta  durch  kein  genug  begränztea  oder  beatimmbaree 
Factum  bekannter  Könige  die  featen  Punkte  der  UrgeaeMehte 
iintnideviften ,  welche  die  bewundeitihgH^ilrdige  Fdrachung 
9n^biiilHra  itAt^n  im  Meerie  tielfaeh  gettia^hter  ttvid  aicb  aelb«^ 
^eht^ehr  verstehender  Sagen  und  fiilseher  Bertchfeeifidedit 
und  für  die  wakre  Hi^orie  festgestellt  hat.  91^  zeigeii^,  wie 
'^Mff'^ttbt^  Porachun^  des  AlterdiMM  «iii  6rinliM  der'O^ 


i«n|g,  dttfk  die^an  die  Spktfe  ^«r  getcbidulkiieii  tJebersicht 
gettcBlen  Thatsaehen  als  eiiuscln  .eckende ,  qM  nicht  «iMvaal 
iHHiier  MMdi  ihrer  Fol^e  bwitiitinibare  Punkte  anstiBelheti  sini. 
Wm  ^dftgcycn  ^e  nhtl^e  «md  einen  Tfaefl  der  nenesien  Ge- 
schichte betriA,  80  ^det  nen  die  €hroinh  der  Stadt  (oft 
iMliibr4«r4Mnddiehend«r  «vnsige  Bestandteil  der  römischen 
fiebAiebi^'nvrgeifds  so  üQ^amBiiengeiteth ,  yAe  es  manichmi 
Leser  iHsid^rßeacbtaitHg  Berns  angenehm  oder^  nethwendijg 
»eyn  «iMtee.  Vti&t  hit  idaiier  eine  Tiel  $f^5ihere  AusfBhrliohhete 
nfefet  istiiwtchiptfsig  i^acflrieiieD.  VeiM^ent  tvrsteht  'es  «ieh 
«imlÄäfesCf  •!daKf»'^f«e3er  jene'Mch  diese  DarstelKing  Aiis^imeh 
auf  «atifduy iicaide  ehrMirf<i^i»€Ai4isfo>risdie  Fenehung  madif, 
akighsid^einKelvefileirti^tigitfngen  darhi  meAergeHegt  »ind.  ^  ,  • 

'*-  ^EMbiirsii  QbeMl«Mieh'^lMge«te^  dei* 

alijrii'litedir'chriidtcheti  Stadt  eerföth'tn  grolve  Zeitarfinme, 
jü^^tiMir^reigttiese  gebil^wei^den',  welehe  mittelbar  eder 
HiüiHtemAi  'tuf  Shr ^hichd^l  und  ihre  Gestalt  einen  ent«ehei* 

liHdeliBfeAtfta  gehöht hdben.  Die<re iDi^ignisse  und  die  in 
ien  UwaLtto^ '  l&eitriltttntfn  Epoche  «inMdMnden  Punkte  der 
SMdlgaMbJMite  iinil*,  4n  «liner  Aeihe  von  Et^rtertiiigen, 
#Mr  lii]MJl''d«s  dHrten  HabptacAcksw  £s  dfeirf  hierbei  nie  rer- 
^^fuki^'m^vdeni  d|fDi^dteBeiehreibtttig'R'e«iFis  kein  Handbüdh 
detfiMwifdlM  AtfeiNtmiHer  ^siv  titid  d^s'si^nnr  da  Anspmch 
mtnlMi'ÜTSi  'SribsiiAAnAg  «m  stehen^  iv:o  das  Gebiet  ihr  gani: 
^IgtfniMiiitii^h'iifo,  '^d^  ^  «fe  dto  Gmnd  detoelben  sich  erst 
«^  siiK(hikteni«dei*i«niieh4^  hat.  i^ 

•  ii^w  -^e  QdMliMiie  der  «Iten  ^adt  nnn  kiim  ihr  det* 
#«Mifc'4e3«»(tMi  ider:$^ifUMlhl>(«hen  G«!iehiotne  «nft  Eri^tlnaeh- 
twte  £u*iklitceri)  «e-vriNi'eiwMlne  topographische  Erörterungen 
dersellfiMj  -vi^]ehe,'-bes%wders  nach  der  zweiten  Ausgabe ,  in 
ihf»'4ifeito  iiiigedetneii-  thi^ils  in  ihrem  biVtoHschen  Zusammen- 
hflUgB'Mitwibkalt'klndl  •  (Dadurch  wnchfr  aber  auch  die  Anflfbr. 
Aerttüg'-en  niikfttai^ikhvt  genauen  Terfbignng  dieser  leiteis- 
den '  AnriiAten  «dnrdi  diss  ganise  Feld  der  alteren  Stadtge- 
MhiAe^,  «nd'ceeib*ti«i^  hiPidisiALen  ünterMiehnngen  übet  die 


aber  da»  bonigllohe  Rani  find  daher  mit  TorsügUolier  Ana* 
fübrlichfaeit  behandelt«  .die  fao£EeiitKch  dem  Leaer  nicht  über- 
trieben  oder  langweilig  eracheinen  wird,  ^oa  demaelbeii 
Grunde  aind  auch  die  XSlrandzüge  ^iner  Kritik  der  Quellen  der 
Beschreibung  Roms  nach  den  yierzehn  Regionen  Angnatahier 
eiligeaiShaltet,  ohne  dafs  jedoch  dem  Urhundenbnchei  weichet 
ape  YolUiändig  gibt,  dadurch  vorgegriffen  wäre* 
^  I  .  So.  wie  nun  in  der  Stadtgeachichte  dea  alten  Roma  kein 
8cbH.it  mit  Sicherheit  gemacht  werden  kann,  ohne^dieRrilik 
der  biatorischen  &^ignisse  und  Thataaehen ,  mit* Welchen  aia 
in.n^herer  oder  entfernterer  Verbindung  atehen,  utod.aowie 
in^aeiper  JBei^ir^ibuiig  kein  grü^dlichea  Urtbeil^gejSiUt  itei:^ 
den  kanu 9  ohne,  vorherige  gründliche  Prüfung  dec  Führer, 
V  :!y0lcbe  aidliluna  dabei. ala Quellen  anbieten;  aodürfeii^wiraQcb 

das  .Q^i^t'deS'CibrUtlichen  Roma  nicht- betreten )i'jQ|ute:jiu(ia 
voi'b^r  4iber  die  .Glaubwürdigkeit'  dea  filCeaten-  und  wiabtigaten  . 
deractlbeu  und  das  AUer.aeiner  Quellen  veraiäiidigt  zn.habeti« 
Diefs  Ut  die  Saq^mlmig  von  Lebebsbeae)ir#iblnigüi^4elr;{^f^ste9 
wetohe  am. gewöhnlichsten  mit  demJNamen  dea . Bibti^tb^liara 
Anaatasius  .bez^bnet  wird.      Ihre  Kritik  ist  bis  jetst  ^nock 
nicht  genügcind'.vorgenommen  V  und  selbst  das  ErgebaUs  der 
biaherigen  .Forsdiungen  noch  nirgends  übersichtltcb^nn^'un« 
.befangen  zasammengesiellt*    Diese  Unterauchung,  sqi  .iritf  ejniia 
beigefügte  über  die  sieben  kirchlichen  Regionen  ^  welche- so 
.oft  in  der  alteisen  christlichen  Stadtgeaduchte  vorkemmeUt 
bilden 'diej Einleitung  zu  d^m  zweitm.Tbeile  der  Erortdrua» 
gen  ^.welcher.  di0.  Geschichte  der  Stadt'  in  den  ltt«tei^i6m& 
zehnhundert  Jahren  umfafat.    Diese  Erörterungen  aindl>  dben 
wie  die  Erläuterungen  der  alten  Stadtgeachichte^  inBeaidhung 
auf  den  Abrifs  d^s  ersten  Hauptatüfd^ gearbeitet»  ttndnaeb 
den  Zeiträiuneni  geordnet ,  in  wel^e.  die  tabellariacho  iUeber* 
aicht.abgetheilt  ist.     Sie  beschliefsen  das  zweite  Buch» 

.:  Die  Qeachreibung  Roma  hat  aber*  aufaer  der.  hiatoidaeben 
noch  eine  bedetutende  Aufgabe,  im  ßebiete. .  der ;  Htotatge» 
acbichte  zu  löaen,  deren  Mittelpunkt  diese«  Stadt  in  idreifisdier 
Hinaicht  iat.  Nachdem  das  alte  Rom  die  Kunat  fkat  der  g^ 
.f4fnfaten  gebildeten  Welt  in  aicb.ai|fgenonanen,.iuid  die  ktste 
(ß^iaterung  dea  beimalhloaen  griadttaidien  Gteina  kerttege^ 

rofen 
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nfen  und  gepflegt ,  lut  es  auch  einen  grofsen  Theil  dieser 
Schöpfungen  nnd  Bildungen  unter  seinen  Trümmern  begra- 
ben. Das  neue  Rom  bewahrt  femer  durch  seine  Katakomben 
nnd  deren  Ausschmückung,  dann  durch  die  Folge  seiner 
Mosaiken  die  bedeutendste  Reihe  von  Denkmälern  der  Anfange 
der  christlichen  Kunst  >  so  wie  zweitens  die  bewunderungs- 
würdigen Gipfel  der  grofsen  historischen  Malerschule  des 
christlichen  Europa*s  durch  die  ewig  bewundernswürdigen 
Werke  Raphaels  und  Michel  Angelo*s,  und  endlich  noch  aus 
den  Zeiten  des  Sinkens  und  YerfaAs  die  glänzendsten  Denk- 
miler  der  Kunstfertigkeit.  Erörterungen  über  die  Grund- 
si/ze,  nach  welchen  die  Terschiedenen  Hervorbringungen  der 
alten  nnd  neuen  Kunst  in  diesem  Werke  beschrieben  und 
benrtheilt  sind,  und  Winke  über  die  zu  ihrer  Anschauung 
nothwendigen  Yorkenntnisse ,  insofern  sie  eine  örtliche  Be- 
ziehung auf  Rom  haben^  bilden  das  dritte  Buch  oder  die 
knnstgeschichtliche  Einleitung. 

Eine  Uebersicht  des  Verhältnisses  der  Museen  Roms, 
deren  Inhalt  gröfstentheils  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Um- 
gebnng  angehört,  zu  der  Geschichte  der  alten  Kunst  im  All- 
gemeinen ,  wie  sie  sich  zuerst  für  Rom  und  die  Welt  durch 
Winchelmanns  tiefblickenden  Geist  in  der  Anschauung  jener 
Denkmaler  gestaltet  hat ,  mit  besonderen  Erörterungen  über 
die  dem  römischen  Boden  eigenthümlichen  Darstellungen, 
war  vor  Allem  nothwendig,  um  die  gedrängte  Erklärung  der 
Kunstschatze  in  den  Museen  zu  rechtfertigen ,  und  die  dabei 
befolgten  Principien  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen. 
Diese  reiche  und  anziehende ,  zum  Theil  ganz  neue  Betrach- 
tung macht  den  Inhalt  des  ersten  Haupt  stück  es  aus. 
An  dieses  schliefst  sich  eine  erklärende  Yergleichung  der 
alten  und  neuen  Benennungen  der  als  Bau-  und  Bildnerstoff 
im  alten  Rom  angewandten  Steinarten  an ,  deren  Kenntnifs 
auch  für  die  Werke  des  neuen  Roms  mehrfach  anziehend  ist. 

Die  Entstehung  und  Natur  der  urchristlichen  Begr^bnifs- 
ond  Andachtsstatten ,  und  die  Beschaffenheit  der  in  ihnen 
aufgefundenen  Alterthümer  der  christlichen  Kunst  ist  zwar 
der  Gegenstand  mehrerer'  sehr  ausführlicher  Werke,  aber 
noch  nie  in  gedrängter  Kürze ,  auch  wohl  noch  nie  in  allen 
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Theilen  kritisch  and  unbefangen  dargestellt*  Das  zweite 
Hauptstück  versucht;  diese  schwierige  Aufgabe  nach  deni 
Zwecke  dieses  Buches  zu  losen. 

Des  christlichen  Borns  alten  Kirchen  und  besonders  sei- 
nen  Basiliken ,  diesem  Urbilde  der  Kirchen  des  Mittelalters 
im  ganzen  westlichen  Europa,  diesen  Besten  des  christlichen 
Alterthums,  deren  ehrwürdijge.s  Ansehen  einen  sehr  bedeuten- 
den Zug  in  dem  Gemälde  der  neuen  6tadt  bildet^  und  deren 
Geschichte  und  Beschreibung  einen  so  ansehnlichen  TheU 
dieses  Werkes  einnimmt,  ist,  im  dritten  Hauptstücke  eine 
möglichst  allgemein  verständliche  Erörterung  gewidmet  Die 
darin  besonders  betrachteten  Darstellungen  der  christlichen 
Kunst  in  den  Mosaiken  der  Basiliken  schliefsen  sich  unmittel- 
bar an  dieYorstellungeh  in  den  christlichen  Begräbnifsplatzen 
an,  und  machen  den  Uebergang  zu  der  Entwickelung  der  neu 
europäischen  Malerei  in  Born.  ,     ^ 

Wie  von  den  Anfängen  endlich^  so  hat  von  den  Höheni 
der  christlichen  Kunst,  ihrem  Sinken  und  den  Versuchen  ihrer 
Herstellung  die  Beschreibung  I^oms^  wo  nicht  ausschliefslicli, 
doch  vorzugsweise  Bechenschaft  zu  geben:  eine  fast  ünuber- 
sehliche  und  vielfach  schwierige  Aufgabe.  Die  Urtheile  über 
das  Verhältnifs  Baphaels  und  Michel  Angelo*s  zu  der  früheren 
Kunstschule,  so  wie  zu  der  neueren  bis  auf  unsere  Tage,  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  verschiedenartig  geworden, 
seitdem  sich,  vorzüglich  unter  deutschen  Künstlern  und  Kunst- 
kennern ,  ein  bedeutender  Gegensatz  gegen  die  im  vorigen 
Jahrhunderte  herrschend  gewordene  Ansicht  über  den  Werth 
der  Schule  der  Caracci*s  und  Meiigsens  gebildet  hat:  ein  Ge^ 
gensatz  d^r  in  der  Entwickelung  der  ganzen  neuen  Kunst 
gegründet  ist,  und  der  defslialb  auch  im  Laufe  der  häcl^sten 
Jahrzehnten  einen  mehr  oder  minder  Iiedeütend'en  J^inftufs 
auf  die  europäische  Kunst  ausüben^  und  eine  gründliche  Be- 
leuchtung des  absoluten  und  relativen  Werthes  der  verschie- 
denen Kunstepochen  hervorrufen  wird.  Öle  Besclireihung 
hat  natürlich  die  wichtigen  Werte  jeder  Periode  mit  gleicher 
Aufmerksamkeit,  wenn  gleich  nadd  einem  verschiedenen 
Maafsstabe  zu  behandeln.  Aeltere  VVerke  fordern  sölion  als 
solche  zu  ihrem  Verstandnifs  eine  grofs^  Au^uÜrlicSUieit: 
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dazu  honiint«  dafs  hier  überall  die  Zeit  selbst  schon  aasge* 
schieden  und  das  Pfichtige  getilgt  hat.     Dagegen  müssen  in 
der  neueren  Zeit,  wo  die  CiTilisation  sich  ein  Surrogat  für 
dss  BedQrfhifs  der  Kunst  in  dem  Luxas,  imd  für  das  innere 
Knnstleben  in  einer  mehr  oder  weniger  willkührlichen  con- 
tentionellen  Manier 'zu   schaffen  gewufst  h^t;    wo  also  die 
Kunst   als   ein   zum  Dienste  der  Prachtsucht,    Eitelkeit  und 
Mode  nothwendiges  Handwerk   geübt   und  künstlich  fortge- 
pflanzt werden  soll,   nothwendig    immer  mehr  falsche  Ten- 
densen  und  ganz  leere,    ja    zum  Theil   durchaus   werthLose 
Konstwerke  entstehen  und   von   anderen   ver4rängt  werden, 
die  Tielleicht  gleich  spurlos  untergehen.     In  demselben  Ver- 
haltnifs    mufs   daher   die  Beschreibung   den  S|,andpunkt  der 
historischen  Beurtheilung  anzunehmen  suchen,  die,  nicht  über- 
täubt TOn  dem  irremachenden  Geschrei  der  Gegenwart  oder 
der  nächsten  Vergangenheit,  darWerthlose  in  ihr  übergeht, 
aufser   wo   es    zum  Zeugen  über   die  Kunstunfahigkeit  der., 
selben  aufgerufen  werden  soll,  und  die  dagegen  längst  ver- 
gessenen  oder  übersehenen  Denkmälern   der  Vorzeit  nach- 
spürt^  und    den   inneren  Kern   oder  die  historische  Bedeu- 
tong  TOn  Kunstwerken  enthüllt^  die  wegen  wahrer  oder  «in- 
gebildeter  Mangelhaftigkeit    einseitig  und  falsch   benrtheüt 
werden. 

Indem  sie  so  sich  vor  dem  eitlen  Stolze  bewahrt,  der 
uns  schon  jetzt  bei  Betrachtung  der  anmaf^enden  Urtheile 
des  yerflossenen  Jahrhunderts  über  die  Vorzeit  bedauerns- 
werth  und  yerwerflich  erscheint,  sucht  sie  auch  nicht  in 
das  andere  Extrem  zu  verfallen^  nach  welchem  wir  oft  das 
einer  untergehenden  Ansicht  oder  Mode  Entgegenstehende 
mit  gleicher  Einseitigkeit  ergreifen,  insbesondere  aber,  wie 
firüher  das  Neue  als  Neues ^  so,  dem  zum  Trotz,  das  Alte 
als  Altes  preisen  und  über  alles  Maafe  »ahrfsr  Bewerthung 
erheben  sehen. 

Solche  Grundsätze  sind  es  gewesen,  die  nach  yieljält. 
rigem  Nachdenken  und  den  Erfahrungen  fast  eines  Men- 
schenalters  dem  Verfasser  des  Aufsatzes,  welcher  in  die 
Beschreibung  der  neueren  Kunstwerke  Borns  einleiten  soll, 
bei  dieser  Beschreibung  selbst  vorgeschwebt  haben.     Den 
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Zusammenhang'  der  historischen  Entwickclung  der  neuen 
Kunst  selbst  aber  in  einem  Aufsatze  kurz  darzustellen,  schien 
ganz  rorzüglich  bei  der  Betrachtung  einer  Stadt  zweck- 
mäfsig^  -welche  durch  die  Hauptwerke, Raphaels  und  Michel 
Angelo's  den  Mittelpunkt  und  Mafsstab  zu  dieser  möglichst 
-wahren  Schätzung  und  gerechten  Würdigung  darbietet. 

Denn  wenn  gleich  ein  solcher  Aufsatz ,  der  sich  nach 
dem  Plane  des  Werkes  an  die  vorstehende  Uebersicht  der 
antiken  Schätze  dieser  Stadt  und  die  Einführung  in  die  ehr- 
würdigen Anfange  der  christlichen  Kunst  anschliefsen  solV, 
seinen  Mittelpunkt  in  der  Schilderung  der  Kunst  jener  beiden 
unerreichten  Genien  haben  mufii,  so  darf  ihm  doch  auch 
die  Betrachtung  über  das,  was  in  der  Kunst  ihnen  vorher- 
gegangen und  was  auf  sie  gefolgt  ist,  nicht  fehlen. 

Von  der  grofsen  historischen  Malerschule  Italiens,  die 
Baphael  und  Michel  Angelo  vorhergeht ,  kann  allerdings  in 
einem  Werke  über  Rom  nur  flüchtig  Aie  Rede  sejn,  eben  wie 
von  dem  Unterscheidenden  der  antiken  Malerei  von  der  neue- 
ren. Dagegen  enthält  Rom  den  gröfsten  Theil  der  bedeu- 
tendsten Denkmale  der  neueren  Kunstschulen,  welche  die 
bald  verfallende  Kunst  jener  Meister  und  ihrer  Zeitgenossen 
herzustellen  suchten.  Hier  mufste  also  das  Yerhältnifs  dieser 
Bestrebungen  zu  jenen  unbestrittenen  Gipfeln  mehr  im  Ein- 
zelnen  dargethan,  und  wie  die  äufsere  Verwandtschaft  näher 
beleuchtet^  so  auch  die  innere  Verschiedenheit  der  Kunstansicht 
näher  entwickelt  werden,  welche  beiden  zu  Grunde  liegt* 

Zwischen  der  Geschichte  und  der  Gegenwart,  in  der 
wir  alle  befangen ,  aber  auch  alle  nach  Kräften  zu  wirken 
berufen  sind,  steht  nun  noch  zuletzt  die  oben  angedeutete 
Richtung  selbst  in  der  Mitte ,  die  zwar  den  Römern  ganz 
fremde  aber  doch  in  Rom,  als  der  höchsten  Kunstschule 
Europa*s ,  erzengt  und  fortgebildet  ist. 

Eine  unbefangene  Schätzung  der  Vergangenheit  läfst 
leicht  erkennen ,  dafs  diese  Richtung  durchaus  nothwendig 
und  die  einzige  war,  von  welcher  für  die  neuere  Kunst 
Europa's,  vorzüglich  für  die  historische  Malerei ,  neues  Le- 
ben ausgehen  konnte.  Insofern  also  ist  sie  bereits  eine 
historische  Erscheinung  ^  die  in  d^r  Geschichte  ihren  Fiats 
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finden  mafs.     Aber  das,  was  jedesmal  über  das  Schicksal  und 
die  I  Beurtheilung   einer  Richtung  in  der  Kunst  wie  in   der 
Poesie  entscheidet, .  die  unbestrittenen  Verdienste  und  Vor- 
Züge   einzelner  Werke,   die  aus  derselben  hervorgegangen, 
und  die   steigende  Wichtigkeit  der  Bewegungen,  welche  von 
ihr  Teranlafst^  so  wie  die  Natur  der  Bestrebungen,  welche  ge- 
gen sie  gerichtet  sind,   machen  es  noch  insbesondere   dem 
Kunsthistoriker  überhaupt  und  yorzüglich  dem  Beschreiber  der 
Entwickelung  der  Kunst  in  Rom  zur  angelegentlichen  Pflicht, 
sich  die  Erscheinungen  jener  neuen  Schule  aus  der  Befangenheit 
der  Gegenwart  in  das  freie  Gebiet  historischer  Würdigung  zu 
versetzen.      Nur  so  kann  sich  eine  Basis  der  Verständigung^ 
streitender  Meinungen  bilden^    in  einer  Zeit 9   die  bei  viel- 
facher Erregbarkeit  gerade  nicht  vorzugsweise  die  Gabe  zu 
besitzen  scheint,    sich  die    durchlebte  Gegenwart  zur  Ge- 
schichte zu  schaffen,  und  daher  in  Gefahr  ist,  bald  vergäng- 
lichem Scheine  zu  huldigen,  bald  wirklich  Bedeutendes  und 
Grofses   in   ihr  zu  übersehen' und  für  ephemer  zu  halten. 
Indem  der  Verfasser  jener  Darstellung   also   versucht  hat, 
die  Ansicht  dieser  Kunstrichtung  aus  der  allgemeinen  histo- 
rischen Entwickelung  >  deren'  Zweige  eben  angedeutet  sind, 
gleichsam   von   selbst  hervorgehen  zu  lassen,    hat  er   bei 
Beurtheilung  des  Einzelnen   streng  die  Granze  beobachtet, 
welche  das  Historische  von  demjenigen  scheidet  9    was  als 
lebend  und  wirkend  der  Geschichte  noch  nicht  anheim  ge- 
fallen ist.  * 

Das  vierte  Buch  gehört  schon  der  Beschreibung  der 
Stadt  selbst  an.  Die  Mauern ,  Wälle  und  Thore  Roms  in 
verschiedenen  Epochen  müssen  jedesmal  als  ein  Ganzes  in 
ihrem  Gesammtumfange  betrachtet  werden.  Dieser  Gegen- 
stand fällt  also  das  letzte  Buch  des  allgemeinen  Theiles  an. 
Wir  sehen  darin  zuerst,  mit  Rückblick  auf  die  historischen 
Einleitungen,  aus  den  Urbefestigongen  der  einzelnen  Stadt- 
theile  aUmälig  die  grolsartige  und  £sst  unzerstörliche  Be- 
festigung der  Siebeidiügelstadt  durch  Servius  Tullius  hervor- 
gehen. Diese  haben  wir  dann,  als  für  die  ganze  Dauer 
der  Republik  nnd  die  ersten  drittehalb  Jahrhunderte  der 
Haiserzeit  bestehend)  in  ihrem  Laufe,   so  riel  als  möglich, 
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Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Hierauf  endlidi  folgt  die 
Beschreibung  der  Aurelianischen  Mauern,  welche  wir  noch 
jetzt,  mit  unzähligen  Erneuerungen ,  die  sie  im  Laufe  Ton 
^  mehr  als  fünfzehn  Jahrhunderten  erfahren,  und  mit  einigen 
Erweiterungen  auf  der  rechten  Flufsseite,  die  Granze  der 
ewigen  Stadt,  mehr  unter  Gärten  und  Wiesen  als  zwischen 
bewohnten  Häusern  und  Palästen,  bilden  sehen. 

Diese  topographische  Betrachtung  leitet  auf  die  Un» 
tersuchung  der  einzelnen  Massen  der  Stadt  fiber^  und  schliefst 
die  Beihe  der  Erörterungen  des  allgemeinen  Theiles ,  deren 
Zusammenhang  diese  Yorerinnerungen  mehr  rechtfertigend 
andeuten  als  yollständig  darlegen  sollten. 
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Hob  tiae  causa  dti  hoMin^sqae   hano  «rbi   eondaa^a«  locam  «lagaruat : 

talaberrimo«  coli«»»  flum«n  opportaaum»  ^o  •%  m«dit«rraaeU  locU 

fjrafM  dcv»bantar»     quo  maritimi    commaatus    accipiantur;    mare 

yieinuBi.  ad  eommoditates*    n«c  «iposftom  aimia  "proptaquitat«  ad 

pericala  olaMiam  ezteraarum;  ragioanm  Italia«  nedlum»  ad  iacr». 

maatam  arbis  aatam  aaic«  locam. 

(GAKiuva  bei  Livnrs  V*  S4*) 

Nachdem  die  Tiber,  Etruriens  und  Umbriens  Granz- 
scheide ,  yon  den  sabinischen  Apenninen  aus  ihrem  südlichen 
Laufe  südwestlich  gedrängt  ist ,  tritt  sie  in  die  wellenförmig 
hügelige  Ebene  Latiums  ein.  Diese  wird  im  weitesten  Um- 
kreis yon  zwei  Aesten  der  Apenninen  und  dem  Meere  begränzt. 
Vor  jenen  aber  lagern  sich  nördlich  und  südlich  vulcanische 
Bergketten  her ,  yon  denen  dort  die  Ciminiberge  die  bedeu*. 
tendsten  sind,  während  südlich  das  Ijateinergebirge  die  Apen- 
ninenkette  jenseits  Präneste  dem  Gesichte  yerdeckt.  Das 
Gebirge  yon  Tibur  und  Präneste  ist  der  Rom  liächste  Zweig 
der  Kalkgebirge*  Er  gehört  zu  dem  südwestlichen  Arm  der 
Apenninen,  der  yon  den  Abruzzen  herkommt,  und  bei  Terra, 
cina  mit  dem  Vorgebirge  der  Circe  endigt.  Vierzig  Millien 
yom  Sabatinersee  (Lago  di  Bracciano)  in  den  Ciminibergen 
(Silya  Ciminia),  fünfzehn  yon  dem  gleichfalls  yulcanischen 
Albanersee  im  Lateinergebirge  und  dem  nächsten  Meeres- 
Strand  bei  O^tia,  zwanzig  und  drei  und  zwanzig  endlich  yon 
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'Tibur  und  Praneste,  tritt  die  Tiber  in  das  alte  Stadtgebiet 
Borns  ein*  Sein  Mittelpunkt,  der  Palatin,  liegt  in  einer 
Breite  von  41  Grad,  53  Minuten  und  20  Secunden,  bei  einer 
Lange  von  50  Grad,  39  Minuten  und  45  Secunden^  Ton  Ferro 
{\(f  9'  55'^  Ton  Paris).  Der  Mittelpunkt  der  neuen  Stadt,  auf 
dem  ehemaligen  Marsfelde,  die  Sternwarte  des  römischen 
CoUegiums,  ist  von  den  Astronomen  Calandrelli  und  Conti 
aufs  Genaueste  ^esti|fi|nt  po^      , 

ky  63'  54''  nördlicher  Breite, 
unaa()^99'\20"Rerrol 

10°  9'  30"  Paris  ]  ^  ' 
Die  Spitze  der  Peterskuppel,  oder  die  Mitte  der  Confession 
von  St.  Peter  im  nordwestlichen  yaticanischen  Gebiete,  liegt 
in  M'  8"  Breite  und-  40'  58''  ^ge  Ton  Ferro  (7'  62"  von 
Paris).  Der  Baum,  den  die  Tiber  TOm  Mausoleum  Augusts 
(falazzo  Coreä),  als  dem  mit  der  alten  Nordgränze  der  Stadt, 
der  Porta  CoUina  am  Walle  de«s  Seryius,  gleiqh  .nördlichen 
Punkte ,  bis  hinunter  zur  südwestlichen  Granze  des  Ayentins 
und  des  alten  Boms  durchflieiat,  mifst  in  g^ader  Linie  nnge* 
fahr  9200  Pariser  Fufs  oder  zwei  (alt -römische)  Millien.  In 
dieser  Strecke  hat  sie  an  ihrem  rechten  Ufer  die  Hügelkette 
des  Monte  Mario  (Qims  Cinnae) ,  des  Yaticans  und  Jjinicnlus, 
links  den  Pincius  und  die  sieben  Hügel  der  Stadt. 

Der  Monte  Mario  bildet  mit  dem  Yatican  eine  halbkreis- 
förmige Gränzlinie  des  linken  Fiufsthals,  die  ihre  gröfste 
Einbiegung  nordwestlich  hat.  Der  Janiculus,  durch  das 
enge  Höllcnthal  (Yalle  d*ihfemo)  von  den  yaticanischen 
Höhen  getrennt,  läuft  ziemlich  gerade  in  südlicher  Bichtung 
in  die  Ebene  ab,  etwas  weiter  unten  als  die  gegenüber  liegende 
Südspitze  des  Ayentins.  Seine  höchste  Erhebung  über  den 
Tiberspiegel  bei  Ponte  Botto  beträgt  273  Fufs. 

Die  Beihe  der  gegenüber  liegenden  niedrigen  Hügel  des 
linken  Flufsthals  beginnt  mit  dem  Pincius,  welcher  sich  bald 
yom  jetzigen  Stadteingange  (P.  del  Popolo)  an  südöstlich  hin* 
zieht,  und  so  allmälig  yon  der  rechten  Hügelkette  abwendet. 
An  ihn  schliefst  sich  der  nördlichste  der  sieben  Hügel»  der 
Quirinal,  als  Gränze  des  Flufsthals  an :  an  diesen  der  yor- 
liegende  Hügel  des  Capitols^  dann  der  wieder  snrückwei« 
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chende  Palatino  und  endlich  der  Aventin^    welcher  fun 
meiaten  rieh  depi  Janiculus  nähert. 

•  Diese  yier  Stadthügel  mit  dem  Pincius  bilden  die  Gränze  der 
Ebene  links.  Hinter  dem  Quirinal  liegt  der  yiminalische 
Hügel  ^  und  der  sich  bis  hinter  den  capitolinischen  südlich  er-' 
streckende  esqnilinische:  hinter  dem Palatin  und Ayentin 
endlich  der  Cälius.  Die  mittlere  Erhebung  jener  yier  Hügel 
über  den  Tiberspiegel  ist  156  Fufs  in  ihrer  jetzigen  Höhe:  die 
der  drei  übrigen  153*  DerPincius  ist  etwa  190  Fufs  hoch.  Einst 
schrofie  Felsenwände  mit  schwer  zu  ersteigenden  Schluchten 
darbietend,  erscheinen  sie  jezt  als  leise  sich  erhebende  Hügel, 
wo  nicht,  wie  beim  Aventin  und  Palatino  künstliche  Unter- 
mauerungen ihnen  ein  burgartiges  Ansehen  gegeben  haben. 

Die  so  begränzte  Ebene ,  in  ihrer  gröfsten  Breite  unge« 
fahr  9000  Fufs  oder  zwei  alte  Million  nicht  überschreitend, 
wird  Ton  der  Tiber  in  zwei  grofsen  fast  halbzirheligen  Krüm. 
mnngen  durchschnitten^  durch  welche  sie  in  drei  Felder  abge- 
theilt  wird  9  ein  mittleres  auf  der  linken  oder  Stadtseite^ 
«nd  ein  oberes  and  unteres  an  dem  rechten  oder  jensei« 
tigen  Ufer. 

Zunächst  nämlich  zieht  sicüi  die  Tiber  unterhalb  des  Pons 
Milrius  (Ponte  Molle)  von  der  rechten  Hügelkette  in  einem 
Halbkreise  ab,  der  ihrer  Einbiegung  gerade  entgegen  gesetzt 
ist  Dadurch  entsteht  ein  Thal^  welches  dem  ]tfausoleum 
Augusts  gegenüber  seine  höchste  ßreite,  über  eine  Millie, 
erreicht,  und  sich  da  abschliefst,  wo  der  Flufs  unweit  der 
zerstörten  yaticanischen  Brücke  (Ponte  di  S.  Spirito)  sich  hart 
an  die  nördliche  Spitze  des  Janiculus  drängt.  Diefs  ist  das 
Taticanische  Feld. 

Gerade  dem  zuletzt  bestimmten  Punkte  gegenüber  hat  die 
Hügelkette  des  linken  Ufers  ihre  gröfste  Einbiegung ,  und  in 
dieser  Linie  ist  also  die  gröfste  Breite  des  mittleren  Thaies, 
oder  des  berühmten  Marsfeldes  (Campus  Martins),  welches, 
oben  Tom  Pincius  begränzt,  sich  u^ten  da  schliefst,  wo  die 
Tiber  und  die  südwestliche  Spitze  des  capitolinischen  Hügels 
nahe  zusammen  kommen. 

Der  Flufs  geht  yon  hier  in  der  westlichen  Ausbiegung 
seiner  zweiten  Krümmung  noch  etwas  weiter  fort ,   bis  zur 
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halbzertrümmerten  palatinischen  Brücke  (Ponte  rotto).  Da 
der  Janiculus  in  fast  gerader  Richtung  fortzieht  9  so  hat  hier 
die  unter  ihm  liegende  Ebene  ihre  gröfste  Breite.  Von 
diesem  Punkte  an  verengt  sie  sich  allmälig  bis  zu  dem  jetzigen 
Hafen  von  Hipa  grande,  wo  die  Spitze  des  Janiculus  nach  dem 
Flusse  zu  abläuft.  Diefs  so  gestaltete  dritte,  durch  eine 
schmale  Ebene  mit  dem  vaticanischen  zusammenhängende 
Feld  heifst  das  transtiberinische. 

Wenn  -wir  uns  nun  zur  Anschauung  der  alten  Stadt  selbst 
wenden  ,  so  zerfallen  ihre  sieben  Hügel  in  drei  nördliche 
und  vier  «üdliche.  Diese  lezteren ,  der  capitolinische  ^  der 
Aventin,  der  Cälius  und  der  in  der  Mitte  liegende  Palatin, 
sind  gänzlich  von  einander  gesonderte  Höhen ,  die  sich  mit 
ihrjen  Zwischenthälem  dem  Auge  leicht  als  solche  darstellen, 
besonders  jetzt,  da  sie  aufser  öffentlichen  Gebäuden,  Kirchen 
und  Klöstern,  fast  nur  über  und  zwischen  Trümmern  ange- 
legte Weingärten  tragen.  Unter  dem  Aventin  aber  haben 
wir  nur  die  Höhe  von  Santa  Sabina  zu  verstehen:  die  von 
San  Saba  gehört  so  wenig  als  die  von  Santa  Balbina  zu  jener 
Siebenzahl. 

Schwieriger  ist  es  mit  den  drei  nördlichen  Hügeln,  dem 
Quirinal,  Viminal  und  Esquilin,  deren  Mitte  und  Abhang 
nach  dem  Marsfelde  hin  nebst  diesem  den  bewohnten  TheÜ 
der  neuen  Stadt  bilden. 

Diese  drei  Höhen  schliefsen  sich  so  an  einander  an,  dafs 
ihre  Rüchen  fast  als  zusammenhängend,  und  die  drei  Spitzen, 
in  welche  sie  sich  nach^  dem  Flusse  zu  endigen ,  wie  drei 
Zungen  erscheinen ,  die  gleichsam  von  einem  einzigen  Berg- 
rücken ablaufen. 

Von  diesen  drei  Zungen  biegen  sich  die  des  Quirinals 
und  Esquilins  gegen  einander :  die  mittlere ,  des  Viminals, 
liegt  weiter  zurück.  Um  die  jedem  zugehörige  Höhe  zu 
finden ,  kann  itian  sich  im  heutigen  Rom  die  Kirche  der  Hei- 
ligen Dbmenico  und  Sist<?,  oder  die  Villa  MioUis  -als  Höhe  des 
Quirinals  merken,  die  Kirche  voiv  San  Lorenzo  in  Panispema 
als  die  Spitze  des  Viminals ,  und  die  Thürme  von  S.  Maria 
Maggiore,  als  die  des  eigentlichen  Esquilins,  dessen  südliche 
zum  Theil  durch  einen  Erdwall  gebildete  Spitze  (Höhe  der 
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Thermen  des  Titns  und  der  Kirche  San  Pietro  in  Ymcoli) 
richtiger  mit  dem  Namen  der  Carinen,  im  Gegentatze  der 
Esquilien,  bezeichnet  wird. 

Durch  die  Zwischenthäler  gehen  jezt  zi?ei  ziemlich  pa- 
rallel laufende  Strafsen ;  die  yom  untern  Hofthor  der  Villa 
Negroni  auslaufende  Yia  di  S.  Pudenziana  und  ihre  Fort- 
setzung ,  Yia  Urbana,  trennt  den  Yiminal  yom  Esquilin,  und 
die  Yia  de'  Serpenti  yom  Quirinal. 

Gegen  das  hintere  Land  scheinen  diese  drei  Hohen  ur- 

spiünglich  sehr   allmälig    abgelaufen  zu  seyn,   -Vfelches  die 

ungeheure  Anlage  des  Servischen  Walles  yeranlafste  9  dessen 

langgestreckter  Rücken  sich,    noch  jezt   erkenntlich^  längs 

ihres  Abhanges  hinzieht. 


B. 

Die  Tiber  und  die  Erhöhung  ihres  Bettes. 

% 

t 

Die  Tiber  hat  bei  dem  Mausoleum  des  Augusts ,  nach 
dem  gewöhnlichen  Wasserstande,  185  Fuls  Breite  und  20  Fufs 
Tiefe.  Beim  Castell  S.  Angelo  findet  sich  eine  Untiefe  yon 
6Y4  Fufs  unter  dem  Meeresspiegel. 

Der  soirohl  fQr  die  folgende  geognostische  Betrachtung 
als  für  die  topographische  Beschreibung  Roms  wichtigste 
Punkt  ist  die  Frage,  ob  der  alte  Wasserspiegel  bedeu- 
tend-niedriger war  als  der  jetzige.  Der  Ritter  FpntanSi 
Bonanni  und  zuletzt  noch  Fea  haben  behauptet,  dafs  er  sich  um 
ungefähr  18  Palm  (zwölf  Fufs)  *)  erhoben  habe ,  während 
Andere  9  insbesondere  zwei,  berühmte  päpstliche  Ingenieure 
aus  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts,  Chiesa  und  Gamberini, 
annehmen,  dafs  keine  Erhöhung  nachzuweisen  sey.  Durch 
den  gegenwärtigen  Yorsteher  der  hydraulischen  Arbeiten, 
Ritter  Dbotte,  ist  diese  letztere  Annahme  sehr  scharfsinnig 


*)  Ueber  das  Yerhiltnifs  der  FuTt  -   und  Palmmaafse  sehe  man 
den  Anhang  su  diesem  Hauptttück. 
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aüsgefülirt  und  mindestens  die  UnStatthaftigkeit  der  ilxr  entge«  -' 

gen  stehenden  erwiesen  *)•  ^  ^ 

Wir  haben  nämlich   zur  Beantwortung  dieser  Frage  in  I 

Rom  drei  Thatsachen  izu  betrachten :  erstlich  das  Yerhaltnils  ^ 

des  Tiberspiegels  und  Bettes  zu  der  Cloaca  maxima ,  als  dem 
ältesten  römischen  Wasserbau ;  zweitens  das  Yerhältnirs  des-  *J 

selben  zu  den  Brüchen^    als  den  einzigen  Zeugnissen  für  die 
späteren  Zeiten^   endlich  das  Yerhaltnifs  der  Tiberhöhe  zum  "  M 

Meeresspiegel.  '  a 

Was  nun  zuTÖrderst  die  Cloaca  maxima  betrifft,  so  ist  es  t 

keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  ihr'  ursprünglicher  Boden 
durch  lange  Yersandung  und  Yerschlämmung  hoch  überdeckt,  ' 
und  daher  das  Bett  des  Wassers,  welches  sie  ausfahrt,  bedeu- 
tend erhöht  sey». 

Die  innere  Bogenhöhe  (sottarco)  der  Cloaca  ist  jezt  bei 
niedrigem  .  Wasserstande  BVs  Palm  über  dem  scheinbaren, 
durch  Yerschlämmung  gebildeten  Boden  erhoben,  ^^^  über 
dem  Tiberspiegel  9  3'/s  über  dem  Abzugswasser  der  Cloaca 
selbst,  so  dafs  der  scheinbare  Boden  1  Palm  unter  dem 
Tiberspiegel  ist,  und  das  2  Palm  hohe  Abzugswasser  1  Palm 
über  demselben.  Bei  dieser  Höhe  gibt  der  entblöfste  fio- 
genschnitt  eine  Breite  vom  löVe  Palm.  Die  sorgfältigen  Yer- 
suche  des  Hm.  Linotte,  die  Yerschüttung  zu  durchstofsen, 
.  um  auf  den  ursprünglichen  Boden  oder  die  Schwelle  der 
Cloaca  zu 'treffen,  ergaben  zwar  nichts  ganz  Bestimmtes ,  in^ 
dem  das  Stofseisen  bald  schon  15,  bald  erst  21  Palm  tief  unter 
der  innern  Bogenhöhe  festen  Widerstand  fand;  doch  stimmten 
.  unter  fünfzehn  in  Terhaltnlfsmäfsigen  Entfernungen  gemachten 
Durchstofsungen  fünf  ziemlich  in  der  Mittelzahl  von  18% Palm 
überein.  Diefs  ergäbe  also  eine  Yerschüttung  yon  ungefähr 
15  Palm.  Nun  findet  sich  die  Durchschnittstiefe  des  Flufs- 
bettes^  in  einer  geraden  Linie  von  der  Cloakenmündung,  nach 
dem  Ufer  der  Tiberinsel  zu,  gegen  11  Palm  unter  der  Yer- 
schüttung; gerade  tor    der  Cloaca   aber  geht  ein*67  Palm 


*)  Notizie  sul  Tev'ere.      Im  3ten  Bande  des  Giornale  Arcadico» 

'Monat  Mai,  p.  160  ff*    Dagegen  La  Fossa  Trajana  confermata 

al  Sigr.  Gav.  Linotte  dal'  Atv.  D.  Carlo  Fe^.     Borna  1824-  8. 
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breiter  dtrom  her ,  dessen  grörste  Tiefe  20%  Palm  ist ,  also 

19%  Palm  unter  der  Yerschüttun^. 

Ich  möchte  nun  hieraus  zwar  nicht  mit  Hm.  Linotte  zu 
beweisen  suchen,  dafs  die  Yerschüttung  der  Cloaca  def  swe- 
gen  nicht  durch  die  Erhöhung  des  Tiberbettes  entstanden  sey, 
weil  alsdann  dieses  selbst,  wenigstens  in  der  Nähe  der  Cloaca, 
zu  einer  fast  gleichen  Höhe  gestiegen  sejn  müfste.  Denn  die 
Verschüttung  könnte  sich  allroälig  durch  den. Sand  gebildet 
haben,  der  von  dem  trüben  in  die  Cloaca  einströmenden  Was- 
ser sich  niedergesetzt.  Aber  allerdings  beweist  dieses  Yer- 
häitnifs  des  Bodens  der  Cloaca  zu  dem  Tiberbett  keineswegs 
eine  £i)iöhung  von  18  Palm ,  so  wenig  als  der  Umstand ,  dafs 
(wie  Üio  berichtet)  M.  Agrippa  ^  nach  vollendeter  Reinigung 
der  Cloaken,  dnrch  sie  in  die  Tiber  gefahren  sej.  Es  läfst 
sich  diefs  zwar  kaum  denken,  wenn  der  Tiberspiegel  vorder 
Mündung  bis  etwa  drei  Fufs  unter  dem  Bogen  stand ;  aber  bei 
einem  Baum  von  7  bis  8  Fufs  unter  der  Wölbung  wäre  es 
doch  yoUkommen.  ausführlich  gewesen.  Auch  der  zweite 
Gnmd ,  nämlich  die  Einengung  des  Bettes  durch  den  Yerfall 
der  alten  Flufspolizei  und  der  Ufermauern,  so  wie  durch  An- 
lage von  Bauten  im  und  am  Flufs  (z.  B.  der  äufseren  Festungs- 
werke von  St.  Angelo,  der  Dogana  von  Ripa  >grande,  mehrerer 
Mühlen  u.  dergl.)  kann  keine  so  bedeutende  Erhöhung  bewei- 
sen, obgleich  sie  allerdings  das  Wasser  in  die  Höhe^getrieben 
haben  mufs.  Wenn  man  diese  Erhöhung  nun  zu  6  bis  8  Palm 
annimmt^  so  ergibt  sich  eine  Erhebung  des  Bodens  der  Cloake 
über  demFlufsbett  von  7  bis  9  Palm,  und  diese  Höhe  ist  voll- 
kommen hinlänglich,  um  den  Ausflufs  %\x  sichern.  Mehr  aber 
als  das  Noth wendige  darf  man  hierin  nicht  erwarten,  weil  man 
die  Cloake  augenscheinlich  möglichst  tief  führen  mufste,  um  den 
Sumpfboden  der  schon,  sehr  tief  gelegenen  Gründe  auszutrock- 
nen. Dafs  das  Flufswasser  auch  in  alten  Zeiten  mit  grbfser 
£ewalt  in  die  Cloake  hineindrang ,  sagt  Plinins  in  möglichst 
starken  Ausdrücken.  Aber,  könnte  man  noch  einwenden,  wie 
war  denn  das  damals  so  bedeutend  tiefere  Thal  nach  dem 
Palatin  (Yelabmm  und  Forum)  gegen  die  Ueberschwemmun- 
gen  des  Flusses  gesichert,  wenn  dieser  nicht  mindestens  eben 
so  viel  niedriger  stand  ?      Gerade  durch  die  Befestigungen 
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Roms,  wie  unten  wird  gezeigt  werden.  Hier  ist  nnr  knrs  su 
beweisen,  dafs  eine  bedeutendere  Erhöhung  alt  die  von  6  bi» 
8  Palm  anzunehmen ,  das  Yerhältnifs  des  Wasserstandes  zum 
Meeresspiegel  durchaus  nicht  erlaubt  Chiesa  und  Gamberini 
fanden  den  Tiberspiegel  am  Ponte  rotto,  bei  gewöhnlichem 
Winterwasser,  2\%  Palm  über  dem  niederen  Seespiegel. 
Nähme  man  nun  das  Flufsbett  18  Palm  tiefer  an,  als  es  gegen- 
wärtig ist,  so  ergäbe  sich  ein  Fall  von  weniger  als  4  Palm  für 
einen  Lauf  von  ungefähr  21  Millien  (bei  einer  Entfernung  in 
gerader  llinie  von  16  Mülien  zwischen  Rom  und  dem  alten 
Ostia),  also  %  Palm  Durehschnittsfall ,  da  doch  selbst  ein  trü- 
ber Flufs  nicht  unter  V5  Palm  Fall  die  Millie  —  also  14  Palm 
in  21  Millien  —  laufen  kann ,  |ind  die  Tiber  jezt  fast  1  Palm 
Durchschnittsfall  unterhalb  Rom  hat. 

Das  Yerhältnifs  der  alten  Brücken  zum  jetzigen  Wasser- 
spiegel scheint  zu  demselben  Resultat  zu  führen.  Den  alten 
Pons  Palatinus  könnte  man  vielleicht  nicht  gelten  lassen  wol- 
len,  weil  er  so  sehr  erneuert  ist ;  am  sichersten  ist  es  also, 
sich  an  den  Pons  Aelius  und  Cestius  (P.  S.  Angelo  und  Quattrp 
Capi)  zu  halten.  Bekanntlich  ist  es  ein  allgemeiner  und  noth- 
wendiger  Grundsatz  der  Brückenbaukunst  ^  den  Ansatz  der 
Bogeii  ungefähr  auf  der  Höhe  des  gewöhnlichen  Wasserspie- 
gels anzubringen ,  damit  beim  Steigen  des  Flusses  die  ganze 
Bogenhöhe  dem  Wasser  offen  stehe.  Nun  werden  die  Bogen- 
ansätze  jener  Brücken  gerade  nur  beim  mittleren  Wasserstand 
sichtbar.  Diefs  bemerkt  man  am  besten  bei  dem  Pons  Cestius, 
wo  die  Ansätze  auf  grofsen  Friesen  ruhen.  Bei  sehr  niedri- 
gem Wasser  sieht  man  sie  etwas  über  6  Palm  aus  dem  Wasser 
hervorstehen.  Wie  aber  .würden  sie  bei  einem  18  Palm  nie-  ^ 
drigeren  Wasserstande  in  diesem  Verhältnisse  angelegt  seyn 
können? 
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Höhenpunkie  in  und  um  Rom, 

MX  «olUt  fti  tiBt«  pjrofUr  firefaeatiaM  iaeradioram  «icNTcnat 
"^•""  (PaoHwiwü«  de  aqaaad.  I.  f.  18.) 

la  kttner  Stadt  wfirde  eine  planmäfsig  angelegte  nnd  auf 
£e  MWgfildgtten  Beobachtnngen  gegründete  Höhenbestim. 
wmg  der  Hauptpuncte  8o  wichtig  seyn  als  in  Rom.  Schon  in 
der  allen  Stadt  sehen  wir  StraTsen  über  Strafsen  herlaufen  und 
Fundamente  neuer  Bauten  über  Uteren  Grundbauen  aufge* 
fthrt  Die'gaUische  Zerstörung  und  der  Neronische  Brand 
Teriadertan  die  Stadtflache  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange: 
andere  FeuersbrGnste  in  einzelnen  Bezirken.  Frontin  sagt 
muter  Nerra :  die  Hügel  der  Stadt  sind  durch  den  Schutt  ron 
den  hinfigen  Fenersbrünsten  gewachsen*  An  wie  rielen  Stellen 
hat  nicht  das  neueste  Bom  über  dem  Born  des  Mittelalters 
gebaut  y  welches  zum  Theil  schon  über  der  alten  chrisdichen 
Stadt  angelegt  ist,  die  selbst  sich  auf  den  Trümmern  des  heid- 
nisdienRoms  erhob  ?  Nur  durch  eine  Menge  sorgfaltiger  Beob. 
acfacongen  beim  Ausgraben  und  genaue  Höhenmessungen  kann 
man  also  ein  anschauliches  Bild  der  alten  Stadt  zu  erlangen 
hoffen,  wozu  uns  jezt  noch  so  viel  fehlt.  Nur  in  den  neuesten 
Zeiten  sind  einige  Hauptpunkte  des  alten  und  neuen  Roms  so 
bestimmt,  und  zwar  mit  Genauigkeit  erst  durch  die  barometri- 
schen Beobachtungen  des  Englanders  Shukburg  *).  Brocchi  hat 
znletat  diese  mit  den  neuen  TOnCalandrelli  **),  de*  Yecchi***) 
und  Scaccia  znsamniengestellt^  und  wir  entlehnen  aus  ihm 
mit  einigen  Zusätzen  9  die  folgende  Uebersicht;  der,  Anhang 
gibt  die  Hohe  der  bedeutendsten  Ueberschwemmungen ,  so 
wie  die  Bestimmung  einiger  Punkte  der  Umgegenden  an.  Die 
Widersprüche  mehrerer  dieser  Apgaben  unter  sich  sind  aber 
eben  so  in  die  Augen  fallend,  upd  noch  yiel  unbegreiflicher 
als  die  Lückent  welche  sie  darbieten« 


^■•«1 


*)  Fkilotophical  Trantactioni.    Tear  1777* 
**)  Opnscoli  attronomici  e  fitici.    Roma  iSOS* 
***)  Bicerehe  geometriehe  fatte  aella  tcuola  degli  Ingegaeri  Pon- 
tiiicj  neU'  anno  1830. 
a«ckiil|«Bf  foa  Bo«»   L  B4.  8 
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)  Um  die  Erhebung  der  niT^llirten  Punkte  über  die  nie- 
drige Meereftflädie  in  die  Höhe  über  dem  Til^erspiegel  zu 
yerwandeln,  hat  man  nach  Chiela  und  Gamberini,  denen 
Linotte  foIgt>  14,2  Fuft  ab2u«ieheii,  Hiid  dahh  erhalt  man  die 
Höhe  bei  Ponte  rotto ;  nach  Calandrelli  muTs  man  20  abzie^ 
hen»  um  die  mittlere  Höhe  des  Flusles  bei  Bi^etla  iia  irfasen, 
welche»  alao  einen  Fall  yon  6>8  FtiTa  (8*7  Palm)  is  der  StaSt 
gibt.  Linotte  nimmt  7  Palmi  9  1  Oncia ,  4  BfiHfati  Fall  aoi 
Für  das  alte  Hom  ist  die  ersitf  H£he  (beiih  Pöns  Palaltmü) 
die  wichtigste. 

Die  Höhe  der  untersten  Stufe  der  Vadi^tgtepp^  tob  Biu 
petUy  aufweiche  die  Höhen  derUeber^tAw^InmüngettbbzegCB 
sind,  liegt  9)3  Fuis  übet  dieiem  Spi^eL  80  ergdien  diek 
sehr  merkwürdige  Verhältnisse. z.  B. 

die  Hohe  des  Pflasters  vom  Forum  *    •    ^    .     86^1  Fiifa   • 
ist  über  dem  Tiberspiegel  bei  Ponte  rotto     •     S298  -^ 
also  niedriger  als  die  geringste  bekannte  Ue« 

berschwemmung    ^     »'    » 12,8  -— 

und  als  die  höchste  Uebersehwemmung    »    ,     2S)8   — 

I.  Höhe  mehrerer  Punkte  Roms  über  dem  Meereapiegd. 

I4  Punkte  atn  reohteh  Tiberufer. 

•  « 

.  Höfae.  GewlOiHmanii. 

Vmtican,  i^A- 

Spitze  der  Peterskuppel     .    .  {^^       Shuhburg. 
pu  jrtaemMuppci  ^g^j.    Conti  tt.RicchebaA*) 

fioilen  der  jetzigen  Peterskirche  93       Calandrelli. 

Boden  des  Neronischen  Circns  45  (?)  D<>m.  Fontana» 
Boden  der  allen  Basis  des  ya« 

ticanischen  Obelisken      •    •  73  (?)  Derselbe. 

Janieulmt» 
Boden  4«r  Kirche  von  8.  Pietiro 

in  Montorio  ....*.     iSS        Cal*lidi^; 
Höhe  über  den  Fontanoni    •    •     297       Derselbe» 
Höhe  bei  Villa  Spada      .    .    .     874>11  Derselbe, 


«^-r-T — 

^  Pos isioae  geografica  da'  prittcipafi  !uo|(ki  di  Benia  «  Itoi  ^oa- 
tomi.    Roma  1834«    4* 


/ 


i.  t^ai^kte  am  linken  Ufer. 

I 

9 


3» 


Höhe. 

FnA. 


GewakrimanB. 


FWfiikkL 

Kreu  auf  dem  Capitolsthurm  .     290>6    Conti  u.  Ricckebach. 
Höhe  des  Colossenms    .     .    .    219       Dieselben.  * 

WestUcher  Winkel  der  rape 

Tarpea ^   .    .     141, 

Boden  der  Kirche  ron  Araceli    161 
Pflaster  des  CUvos  Capitolinus 

beim  Winkel  der  Z  Säulen  • 
Pflaster  unter  [dem  Bogen  des 

Septimini  flerema  •  4  . 
Piaaiitf  dei  FeranB  bei  den 

Stufen  der  Phocas  •  Säule 
Pflaster    des   Yestibulum   des 

Fanstineh- Tempels  .  •  • 
Pflaster  des  Friedens -Tempels 
Pflaster   der  "^ia  Sacra   beim 

Friedens -Tempel  •  •  •  • 
Pflaster  unter  dem  Titbsbbgen 
Schwelle  des  Bogens  vom  Co- 

losseum,  auf  welchem  die  In- 

schriftäenedicu  !tiy.  Äeht  • 
Boden  des  Wasserabzngs  (chia- 

Tica)  des  Colossenms  1  unter 

dem  Behältnifs  (bottino),  dem 

Constantinsbogen  gegenüber 
Innere  Corvo  des  Bogens  der 

Goaca  nuudma  beim  Ausflugs 

in  die  Tiber  ......      17,y    Derselbe. 

Innere  Curre  des  Bogens  der 

Cloaca  maxima  bei  S.  Giorgio      %Xy% 
Yersehfittmigsboden  der  Cloaca 


Sbvkborg. 
CalandreUL 


52,1     de^  Vecchi »). 

44)7    Bevttibe. 

36,6     Scaccia. 

62,6    3e*  Vecchi. 
76,11  Derselbe. 


63       Derselbe. 
89,6    Dekvelbe. 


67,11  Derselbe. 


42       Scaccia. 


maxima  beim  AusfluTs 


•    • 


14r9    Derselbe* 


i««*üMi 


^>  Bicercbe  geometrlchs  ialte  atUa  scuola  degti  Ingsgnert 
tiScj  mII*  anno  1810. 
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yerschfittungsboden  der  Qoaca 
matima  bei  S.  Giorgio     .     . 

Pflasterhöhe  des  Basaments 
vom  Vestatempel  •     .    •     . 

Pflaster  des  Janu  s^  quadr ifrons  . 

Pnlatin. 
Boden  der  Kirche  ron  S.  Bo- 


Höht« 


Gewlhrsinaiia^ 


16^    linotte. 

40^4    Scaccia* 
36  »3    Derselbe. 


naventura 


•     •    • 


Jtventiiu 

Boden  der  Kirdhe  Ton  S.  Alessio 
Spitze  Ton  Monte  testaccio 

Cäliu$. 
Boden  der  Laterankirche    .     . 
Boden   der  Kirche  8.  Stefano 

Rotondo    ..••••• 
Boden  der  tKirche  S.  Croce  in 

Gerusalemme 

Obere  Fläche  des  Sockels^  auf 

welchem  die  Säule  vor  SS. 

Nereo  ed  Achilleo  steht  .     • 
Innere  Bogenhöhe  der  Bastion 

beim  Eintritt  der  Marrana  in 

die  Sudt  ....... 

Innere  Bogenhöhe  der  Brücke 

über  die  Marrana  auf  der  Via 
^    di   Porta  di  S.  Sebastiane» 

beim  Austritt  des  Wassers   • 

Boden  der  Kirche'  S.MariaMag- 

giore    .' 

Wall  des  Serrius  Tullius   in 


160       Calandrelli. 


146       Calandrdli. . 

163       Conti  u.  Hiccheback. 


•        <    * » 


158  Calandrelli. 

•     » 

144  Derselbe. 

i42,4  Schouw  *). 


'6497    de'  Yecchi. 


■    1    •  i 


879?    Derselbe. 


66»10  Derselbe. 


Yüla  Negroni 


M  9  • 


177       Calandrelli. 
204f6    Schouw« 


0  Für  Brocchi  von  demielbeu  aufgenonuae«« 


.    Höhe. 

das  Bfld  der  Roma  ist     .     •      93698 

Boden  der  lürclie  S.  Lorenco 

in  Panispema  ' 160 

Qu  tri  nah 

Boden  des  Hols  Tomplpsdtcheii 
Palast 148 

Boden  d^c  Kirehe  8.  Maria  degli 
Aii(;eli  in  den  Diode^ans«' 
Thermen 170 

Boden  des  Boschetto  im  Garten 

Colonna 16993 

Boden   des  Boschetto  in  der 

TiDa  Aldobrandini      •     .     t  >     169/2 

Boden  der  Yilla  Barberini,  ne* 
ben  der  Ballbahn,  iro  die  Gra- 
nit-Tafel  mit  Bierogljrphei^ 
ist I6694 

Flidie  des  Capitals  der  Tra- 
jans-Saule 16397 

Boden  des  Forums  an  der  Base 

der  Saale 40 

Boden  des  Foroms  bei  der  Saolq     .   46)6 

PineiuM. 
Boden  der  Kirche  della  Trinita 

de*Monti 160 

Boden  des  Gartenhanses   der 

Anrora  in  Yilla  Lndoyisi      •       904 
Spitxe  desselben  •    •    •    •    •    '  -  38794 
Boden  der  YiUa  Medici  •    •     •      186i9 

MartJ§ld. 

Spitae  der  Kuppelnder  Botonda      I7896 

Mittlere  Höhe  des  Corso     •    •        4898 

.  Schwelle  der  Porta  ddPopolo     .  49»6 


87 


Gewahrtmasn« 


Schonw. 


Calandrelli. 


Derselbe. 


Derselbe. 


Schonw* 


Derselbe« 


V  • 


Derselbe« 

Derselbe. 

Derselbe« 
de*  Yecchi. 


Calandrelli. 

Derselbe. 

Conti  u.  Ricchebach. 

ßhulibarg. 

Conti  u« 

Shnkbnrf< 

Pertelbe. 
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Geogn^Mteh  ßifdahmg. 
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Pflaster  des  Platzes  Coloanabei 

• 

der  Antonins- Säule  ^  •     •     • 

Altes  Pflaster  lÄi  Corso  bei  der 
Ecke  des  Platzes  Colonna 
(nachdem Capitol  zu)  35 Pal-, 
mi  unter  dexa  neuen  Pflaijter  . 

Altes  Pflaster  um  die  Antonins« 
Säule,  18  Palmi  unter  dem 
neuen  Pflaster 

Boden  der  RirclieTOn  SJgAazio- 

Pflaster  des  Yestibulumsl 
Tom  Pantheon  1 

Schwelle  des  Hofthora  Tom 
Hause  No.  168-  iu  Tia  dell« 
Ripresa  de*  Barberi    •    .    • 

Pflaster  des  alten  Bogens  Do- 
mitians  bei  Palazzo  Fiano^ 
nachFea,  16  Fufs  unter  dem 
heutigen  Boden ,  also  unge- 
fähr    .*.•..••• 

Unterste  Stufe  der  Treppe  dee 
Hafens  Ton  Ripetta     •    «     • 

Schwefle  der  ChiaTioa  bei  S« 
Giacomo  degli  Incurabili 

Schwelle  derChiavica  beimPa« 
last  Ftano  im  Gorso    •    .    • 

Schwelle  der  Chiarica  bei  S« 
SiWestro  in  Capite      •    •     # 

Schwelle  der  Chtayica  auf  Pi- 
azza diPietra    «     •     •     •     • 

Schwelle  der  CbiaTica  beinCoU 
legio  Romano    «    •    «    •    • 

Tihtr.  ' 

Mitdere  Höhe  der  Tiber  bei 
Ripetta     .••••.. 

Mittlere  Hfihe  der  Über  bet 
Ponte  rotto   •••••• 


Höhe*        Gewlthrtmana. 

FoDi. 

M^    de*  VeecU. 


24       Feij. 


185 
14» 


«f 


\  > 


883    Derselbe. 

62  '  €alandrelU« 
de*  Teeehi 
Cfebndtelli. 


58)8    Scaccia« 


88       Fee. 

■         ■         • 

28t8    GalandreDL 
41t6    M^*  ▼eedhL 
88>9    Dersebe. 
41i8    IMfibe. 
9Zi4    Dmdbf. 
42>10  PerteOit. 


90      Caiaiwielli» 

14f  S    dneea  %» fSMonwoäm 


II.  -ÜPi&e  der  Udm^^hioemmangen  der  Tibers 

))esof(en  «af  die  Behebung  ^es  Wasa^ers  über  die  unterste  Stufe 
der  Treppe  ron  Rtpetta.  Diese  Stufe  liegt  9,5  über 
dem  anj^enommenen  Tiberspiegel  bei  Ripetta,  16  (nach 
Gamberini  1493)  tft^r  dem  bei  Ponte  rotto. 

1.   Nach   den  Abzeichnungen  an  der  linken 
Sinle  des  Hafens  Ton  Ripetta. 

Ufbersph'Vfmniung  ron  1495    •     24  Fufs  (53)3  über  dem  nie- 

drigeti  Tiberspiegely  oder 
39  bei  Ponte  rotto). 

—  —  —  1583    •     30,6  Fufs. 

—  —  —  159»    .    3«,6    — 

—  —  —  1606     .     88,6    — 

—  —  —  1637    .     86,6    — 

—  —  —  1660    %    24,10  — 

—  —  —  1656     .     21,6    — 

—  —  —  1708     .     19,8    ~ 

—  -i*  —  1750    .    80,3    — 
^        —          —  1805    .     24,6    — 

8.  Nach  den  Apseichmingen  an  der^Yorderaeite 
der  I(irche  ron  S.  Maria  sopra  Minerya. 

Uebemcl^ivffimniig  Ton  1496  •  83,10  Fn& 

—  —         —  1590  .  30,1      — 

—  —         —  1567  .  30,8      — 
^          _         -^  J698  .  31,7      — 

(Diese  letztere  ist  andi  an  der  Kaner  Ton  S.  Spirite 

T^r^ichnet.) 

^  m.  Höhen  wh  Rom. 

^  H6he«  Gewährsmann. 


Hohe  des  Grabmab  der  Caeci-  * 

liaMeteUa     ......  888,9    Conti  v.|liooiiebi 

Hohe  TOn  Madonna  del  Monte 

Mario 381       ScarpeUini  *)* 


^  ^i  T0  9  Buch  Geofnoa^is^  9liobwB|itVBgf n  p.  80*  (Baroma. 
trisehe  Beobachtong.) 
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Höhe.  Gewlthrtmaan. 

Foft. 

Höhe  Ton  Yilla  Mellini  .     •     .      431       ScarpellinL 

—  des  Bodens  des  Cassino  der 

ViUa  Mellini  .     .     .     .    ;.     MBA    Conti u. Ricchcbaöh. 
•—  des  Monte  Mario    .     .     .       440        Goth.  Almanach« 

—  des  Monte  Soratte  ...     2271        ShuUburg. 

—  des  Kirchtharms  auf  Monte 

Soratte 2205,6    Conti  u.  Ricchebach. 

—  des  Monte  Cayo  *)      .     .   \^^^^^^    Dieselben. 

.  <a965,7    Schouw. 
-»  des  Monte  del  Maschio  di 

Ariano 296$,2    Derselbe. 

—  des  Rocca  di  Papa     .•  j^^Sl       ScarpeUinL 

.  (223991     Conti  luRiccbeblicIu 

—  des  Monte  di  Tuscnlo       ..    2079|1     Schouw. 

—  des    Casino    della    Rnffi-. 

nellA 162&94    Conti  o.  Ricchebadu 

—  des  Kreuzes  auf  der  Vor- 
derseite   des  Doms   ron 

Frascati 1146,9    Dieselben. 

—  der  Villa  Conti   ....       890        Scarpellini. 

—  der  Fontana  Gementina   .       282       Derselbe. 

—  der  Capelle  auf  der  Höhe 
zwischen  Frascati  und  dem 

Thal  der  Acqua  tepidula  .     1142       Derselbe. 

—  ^er  Fontana  Famese  im' 

Thal jo20       Derselbe. 

—  der  Tribüne    der  Kirche 

Ton  Monte  Porzio      .     14604    Conti u. Ricchcbach. 

—  der    Spitze    des   Thurms 
vom  Palazzo  Borghese  in 

Monte  Compatri    .     .-2200,3    Dieselben. 

—  der   Spitze    des   Thurms 

von  Grotta  Ferrata      .     .     1127,5    Dieselben. 


•)  Scarpellini    fand  das  Kloster  einmal  39S1 ,    ein   anderaul 

2881  FoTs  hocfa^ 


I  ^ 


Höno*         Oowlukmilwul* 

der  Fontana  di  Sotto  in 

Marino   • 960       ScarpelUnl. 

der  Yorderseite  des  Doms 

in  Marino I2IO93    Conti u. Ricchebacli, 

Höhe  des  Platzes  in  Ma- 
rino      *    1021     ^  ScarpellinL 

der  Fontana  ^Colonna  am 

FoTs     • 630       Derselbe. 

des  Bodens  der  Kircbe  in 

Castel  Gandolfo       .     .     .     1560>l    Schouw. 

des  Kreuzes  auf  der  Kuppel    1461)6    Conti  u«Ricchebach. 

der  Piazza 1210       Scarpellini. 

Ton  Palazzuolo  ....     1527       Derselbe. 

der  Spitze  des  Thurms  vom 

Domin  Albano     .     •     .     1307)1     Conti  u.BiccbebacL 

des  Spiegels  des  Alba-)         (  963        Scarpellini. 

ner-Sees  )         (  ®^^'^     Schouw. 

des  Spiegels  des  Sees  von 

Nemi 1022       Derselbe. 

des  Wirthshauses  der  Si«- 

bylle  in  Tivoli    .    .     •      695       Goth. Almanaeh. 

des  Tempels  der  Sibylle 

daselbst 646       Scarpellini. 

der  Spitze  desKirchthurms 

Ton  S.  Francesco  daselbst  •      872       Conti  u.  Bicchebach* 

des  Kirchthurms  in  Castel  ^ 

S.  Pietro  (alte  Burg  von 

Fräneste) 2446)1    Dieselben. 

desKirchthurms  TOmDom 

inPalestrina       •    •    .    •    1628)6    Dieselben. 


Anhang. 

Vergleichnng  der  alten  und  neuen  römischen 

Maafse. 

Die  Maafs  «Angaben  der  römischen  Antiquare,  und  Ar- 
chitekten sind  fast  ohne  Ausnahme  in  Palmeui  die  änswirti« 


N 


t 
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Geogn^hk^  Bbuküong. 


gen  MeMvsgen  tmd  eüiige  neuere  romische  im  firtnzo- 
sisdien  Fofsmaafs.  Ihre  jedesmalige  Be4action  ai|f  ejns  die- 
ser Maafse^  oder  auf  d^q  rheinländischen  Fufs,  ^rde  bei 
einem  so  ausgedehnten  Werke  grofse  Schwierigkeit  gehabt 
habeS}  und  so  ist  jene  doppelte  Bestimmung  auch  in  das- 
selbe' übergegangen.  Bei  wichtigen  Gebäuden  i^t  das  Maafs 
in  beiden  gegeben,  dem  Palnunaafs  als  dem  einheimischen, 
mit  welchem  man  sich  doch  bei  der  Betrachbuig  Roms  Ter. 
traut  machen  mufs.i  und  dem  Pariser  Fufs ,  als  dem  aufser 
Rom  am  allgemeinsten  bekannten,  und  in  Rom  yon  auswär- 
tigen Maafsen  all^ii^  tiblichen. 

Um  der  dadurch  entstandenen  Ungleichheit  einigermafsen 
abzuholfcn,  und  auTserdem  die  Yerglelchung  beider  Haafse 
mit  dem  alten  römischen  iEu  erleichtern^  g4^ben  wir  folgende 
Ueber  sieht: 

X  Palmo  hat  12  Oncie,  jede  yon  6  Minuti. 
10  Palmi  machen  eine  Canna  (architektonisches  Maafs). 

1  Palmo  ist  im  alten  franz.  Maafs  0  Fufs  8  Zoll  3 /jo  Linie 

=  O9  687  desselben. 
(1  Metre  ist  gleich  4  P&Imi  6  Oncie  5  "^/^  Minufi.)     ; 
Man  fehlt  also  nicht  yiel,  wenn  man  3  Palmi  gleich  2  fran- 
zösischen Fufs  rechnet      Das    genaue  Yerhähnifs  teigt 
folgende  Tabelle: 


Z  Palmi 

2  : 

Grans. 

Fofi 

\  0  ZoU  9% 

30   — 

.   20 

— 

— 

7  —  r 

100"  — 

.   68 

— ; 

— 

9  —  z% 

800   — 

.  206 



— 

s  — 10 

600  ,— 

.  412 



— 

7-8 

1000   — 

.  687 



— 

8  -  9*A 

Der  alte  Palm  ist  V«  des  alten  römischen  Fufses. 
Diesen  hat  man  auf  eine  zweifache  Weise  zu  bestimmen  ge- 
sucht, theils  durch  Messung  antiker  Fufsmaafse ,  theils  durch 
das  Vergleichen  ihrer  verschiedenen  Ergebnisse  mit  den 
Maafsen  antiker  Gebäude»  deren  HanpttVeile  natürlich  nach 
rationalen  Yerhältni^sen  angelegt  ("oder  wenigstens  ^^  ganzen 
Zahlen  bestimmt  sind«  Yon  jenen  antiken  Maafsen  sind  die 
am  meisten  authentischen  der  im  Capitol  nac^  brpn^enen  Maa- 
fsen  yon  Lucas  Paetus  im  17ten  Jahrhundei^e  afif gezeichnete 


Fafii  I  der  Fii^bretti  bei  rieUacbea  Vestaageii  «ntiker 
Gebäade  immer  reine  Yerhältnifte  gab,  «pd  #ie  im  Ef^e- 
4clMts|^  df  s  capitplmifycb^B  l^lEoaeums  flusammeng^mllt^  Grab, 
«teive  des  ßtaüliua,  C9ssatiusand  Aebmius,  ^iif  weldicai  ein 
Fufa  yerseicbxiet  isL  Ihre  rerglicbeiien  Me^a ungen  gaben  die 
Iff^ttflTr^K^  TOOL  131  Linien  fraazdaiachea  Maafs,  alao  deq^  rq- 
miachefi  il^afa  gleich  10  Zoll  11  Linien*  Poeh  seheini  iKMth 
gei|ai»er  daa  Ton  Bev^Uf,  4T^fgeateUte  Yerhälmifa  ron  1969 
•olcber  Theile  ^  d^ren  der  Pariaer  Fula  3440  entbak :  denn 
dieaes  ergibt  aich  ala  Mittelzahl  aua  den  genaneaten  lletana« 
gen  antiker  Gebäude,  die  jedoch  ebenfalla  auf  Ungleii)hhe»t 
der  «Ite^  Maafae  in  reracbiedenen  Zeiten  htnzuweieea  acbei* 
nen  ^)«:    Alao  iat 

1  Pariaer  Fufa  s=  144  Linien  r=  14490« 
1  antiker    »-*   es  10  Zoll  loViaUniea  =:  130)8« 
1000  antike     ~   =  908»8333  Pariaer. 
Nach   dieaem  Yerbältnifa  ist  der  Maaiaatab  beider  Plaae  filr 
daa  afitihe  Fufamaafa  eingerichtet.    Nacb  den  genaneaten  Be- 
ledtnaagen  iat 

l  Metre  =  3,078444  Pmier  F«fiK 
1  rheinia<4ier  Fu£i  =  3159831  MiUimetrea. 
Hiernach  irare  1  Palm  gleicli  09756  dea  aatiken  Fofaea.  Man 
kami  abo,  um  Palmen  i^uf  antikes  Fufamaafa  nach  jener 
Aaaahnie  au  redaciren ,  4  Palm  au  3  Fula  rechnen«  Dae 
genaue  YerhämiA  wäre  4000  «  3080  oder  200  Palm  gleich 
Ml  Faft. 

Der  alte  römische  Fufa  hat  übrigens  nach  Frontin  (I.  Art. 
S4-)  IS  Vnciae  oder  ISSOgiti,  alao  1  Uncia  gleM&  V«  Digiti  oder 


^  Die  grandlichftte  Untertuchuiig  findet  man  in  einem  Auftatie 
von  Diego  Reyilkft  in  denMemorie  delF  AccademU  di  Cortona. 
VoL  m.  Diss.  IV.  p.  111  seq.  (Rom  1741.  4.)  VargL  Fabretti 
de  aqnaed.  Diss.  II.  f.  3.  4.  Barkh^l^mj  in  den  M^möires  de 
FAcad.  des  Inscriptions.  I.  38.  p*  607  fL  Die  neueren  Ünterra- 
chnngen  tind  Terglichen  in  der  auch  dem  Philologen  lehrreichen 
Correspondance  aatronomique  des  Freiherm  Ton  Zach.  )  {Id. 
I  Vd.  Iff.  IV<  p-  9S6.  Es  wird  übrigens  ans  dem  Famesischen 
GonginSf  den  Villalpando  nntersucht,  wafarscheinfich «  daia 
die  ilien  Maalte  nn&  Gewichte  auf  Einer  Einheit  bemhten. 
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1  Digitus  =  %  einer  Vncia;  Der  Digitus  gehört  abo  zum 
Palm  wie  die  Unciai  zum  Fufs. 

Das  neu-römische  Millio  (MOlie)  von  lÖOO'Dop«. 
pelschritten  (Passi),  jeden  zu  ö'/s  Pahn  oder  gegen  4680  fran« 
zösische  Fnfs^  ist  ungefähr  y^^  eines  geographischen  Grades : 
genau  gehen  auf  einen  Grad  74''y5oo*  (Gemeine  italienische 
MiUien  gehen  6P  auf  einen  Grad  i  eine  solche  Mfllie  mifst 
961  Toisen  und  658  Tausendtheile  oder  gegen  6710  Fufs.) 

Das  alte  Millium  yon  1000  Passus  oder  6000  Fufs 
(8  Stadien)  ist  '/;$  eines  geographischen  Grades  und  rerhült 
sich  also  zum  gemeinen  Millio  wie  4  zu  6«  Gronau  gehen  nach 
den  von  Scaccia  untersuchten  Maafsen,  welche  auf  einem  für 
die  appische  Strafse  bearbeiteten  Felsen  bei  Terracina  einge- 
hauen sind,  auf  einen  Grad  76^V5qo  MiUien.  Nach  der  gedacht 
ten  Messung  yon  Scaccia  *)  hält  ein  solches  Millium  ni  Toisen 
6  ZolL  Man  kann  aber  als  Mittelzahl  yerschiedener  aiiderer 
Messungen  mit  dem  Freiherm  von  Zach  760  Toisen  annehiAen 
oder  4660  Pariser  Fufs.  Im  antiken  Landmaafs'inacht 
ein  Quadrat  Ton  120  Fufs  Seitenlänge  einen  Actus ;  zwei  Actus 
bilden  ein  Jugemm.  Demnach  ist  ein  Jugerum  ein  recht- 
winkliches  Viereck  ron  240  Fufs  oder  48  Doppelschritten 
Länge,  zu  120  Fufs  oder  24  Doppelschritten  Breite;  fast 
gleich  einem  Magdeburger  Morgen  **)•  Niebuhr  hat  die  Iden« 
tität  des  Maafses  ron  7  Jugeren  als  des  plebeischenLandtheiles 
mit  der  Einheit  des  neuen  Landmaafses  entdeckt.  In  dieseni 
nämlich  gehen  auf  eine  Quadratmillie  120Bubbj.  Der  Rubbio 
—  also  ungefähr  gleich  7  Magdeburger  Morgen ,  4  Arpens, 
6  Acres  —  hat  22  Scorzi,  1  Scorzo  7  Catene,  1  Catena 
67%  Palmi.  (Im  Gewicht  bedeutet  Rubbio  die  Maafse  des 
Saatkorns  für  das  Lan,dmaafS|  welches  diesen  Namen  führt, 
640  Pfund  römisch,  das  Pfund  zu  12  Unzen,  oder  V«  des 
unsrigen  gerechnet.) 

*)  Mercure  de  France  181S.  No.  635»    Yergleiche  das  oben  ange- 
führte  Heft  der  Gorrespondance  des  Freiherm  Yoa  jUdu  S« 
835  —  336. 
**)  Niebuhr  H.  597*    Das  genauere  Verhaltnifii  ist»  dafs  50  Jugeren 
49  Magdeburger  Morgen  gleich  sind. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Dit  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens, 


-  .         A. 

T%attachen  des  römischen  Bodens  nach  der 
Bildungsverschiedenheit  geordnet. 

Der  Boden,  auf  welchem  sich  heute  Roms  Kirchen  und 
Pdläste  erheben ,  yerdient  die  Aufmerksiunkeit  der  Geologen 
ia  hohem  Grade.  Wenige  Gegenden  Italiens ,  ja  irohl  we- 
nige der  genauer  durchforschten  Gegenden  überhaupt  9  ent- 
halten auf  einem  yerhaltnifsmäfsig  so  eng  beschranktenHaume 
so  yiele  und  so  yerschiedenartige  Phänomene  ron  erdgeschicht- 
licher Bedeutung,  und  wenn  schon  Leopold  yonBuch  durch 
solche  Rücksichten  bei  seiner  ersten  Bereisung  dieses  Landes 
y«ranlafst  war  zu  sagen,  dafs  diese  classi^che  Gegend  dem 
Naturforscher  eben  so  wichtig  sey  als  dem  Historiker ,  so  hat 
diese  Aeufserung  später  noch  dadurch  eine  höhere  Bedeutung 
gewonnen,  dafs  wir  gegenwärtig  hier  einen  |[iandstrich  ror 
uns  sehen,  der  anhalten^  und  wiederholt  das. Talent  und 
den  Scharfsinn  so  yortreiFlicher  Beobachter  beschäftigt  hat* 
Leopold  Ton  Buchs  eigene  Forschungen,  Breislaks  frühere 
minder  Tollendete  Darstellung,  welche  theilweise  von  seinen 
Nachfolgern  yetworfen  ward ,  und  yor  Allem  des  yerdienst- 
Tollen  Brocchi  müheyollen  Untersuchungen  des  römischen  Bo^ 
dens  werden  Allen,  .die  in  Zukunft  diesen  noch  so  wenig  er« 
schöpften  Gegenstand  wieder  aufnehmen  möchten ,  ein  will- 
kommener yod  lehrreicher  Führer  sejn,  und  derZWeck  dieser 


Darstellang  -würde  erfüllt  werden,  wenn  es  uns  gelingt,  hier 
das  Wesentlichste  der  ron  ihnen  ermittelten  geognosti$chen 
Yerhältnisse  in  einer  gedrängten  und  klaren  Uebersicht  der 
Beurtheilung  des  Lesers  anheim  zu  stellen. 

Indem  wir  mit  der  Zusammenstellung  der  einzelnen 
durch  die  Bemühungen  dieser  rerdienten  Gelehrten  ermit- 
telten Thatsachen  den  Anfang  machen,  um  dann  zur  Ablei« 
tung  der  ScUafsfolgeii  überiftugehen ,  die  sich  aus  diesen 
Elementen  ergeben  möchten,  wird  es  yiell^icht  am  zweck- 
mä&igätfeii  söyii/  zunächst  noch  die  folgende  fieträchtong 
Torauszuschicken. 

Ein  Blick  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  des/ Rau- 
mes, den  die  Mauern  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  ein* 
schl^efsen^  lehrt  uns  mit  Berücksichtigung  der  in  der  yor- 
angesckiokten  geographisoheA  Uebersicht  enthaltenen  Andeu. 
tungen,'  d^fs  #ir  fOglich  dieses  kleine  Gebiet  als  aus  drei 
""  wesentlich  verschiedenen  Theilen  ^zusammengesetzt  werden 
betrachtet!  können.  Ein  weites  offenes  Thal,  dessen  geebtieten 
Boden  derFlufs  in  wiederholten  Krümmungen  durchschneidet, 
rechts  eine  hohe  gleichförmige  und  fast  ungetheilt  fort- 
,  setzende  Hügelkette  mit  sjteil  abfallenden  Rändern  und*  wa- 
gerechter Oberfläche,  zur  Linken  dagegen  ein  niedriges 
riölfach  zerrissenes  Hügelland,  dessen  Erhebungen  entweder 
ringsum  isolirt  durch  die  Fortset^ng  der  ThalebeÄe  TOtt 
einander  geschieden  werden,  oder  als  lange  schmale  Rücken 
fortIa\|fend  in  einem  sanft  gegen  das  Thal  geneigten  Abhang 
zusammentreffen. 

Es  ist  dem  Geölpgen  erfreulich  zu  sehen,  dafs  auch 
hier,  wie  so  häufig,  die  so  deutlich  in  dein  Anblicke  dieser 
Gegend  ausgespfochenen  Yetschiedenheiten  ihrer  SuTseren 
Gestalt  mit  der  Natur  der  Gebirgsarten,  die  ihr  Inneres  zu- 
sammensetzen, in  sehr  naher  und  inniger  Beziehung  stehen. 

Drei  regebnäfsig  wiederkehrende  Formationen  sind  es, 
die  in  verschiedenen  Epochen  und  *  unter  sehr  abweichenden 
Umständen  entstanden,  in  der  Bildung  dieser  Landschaft 
zusammentrafen.  Einst  Tom  Heere  bis  zu .  beträchtlichen 
Tiefen  überdeckt,   ward   die  Grundlage  ihres  Bodenii  ton 

Frodttcten  des  aUgemeineix  Oevässers  gebildet,  ton  Ytücann 


äiürchBölin  und  erschfitteit  nahih  sie  ^iiie  Deek«  tOii  Sob^^ 
stanzeh  auf  ^  diö  dem  Innern  der  firdi^Inde  enttiöikiini^ti  wbr- 
den ,  tuid  spSt  noch  bil»  zu  übetrascheiider  ridhe  Yöh  stifsen 
tiei^äss^l*n  übei^ströibt,  überdeckte  sie  sieb  theilwei»^  lAit  den 
Prddücten  ihrer  Aiiflosang  öder  ihres  tnechantsöhen  Absatzes. 
£s  irird  zurechmäftig  scheinen,  mit  der  Betrachtung  dei*  Sfj^ü- 
ren,  die  das  Meer,  als  die  allgemeinste  dieser  -urirkeiidea 
Kräfte,  an  der  Oberfläche  dieses  Landstriches  zurftckgölassen, 
den  Anfang  zu  machen ,  dann  zu  der  Einwirkung  der  Vülöane 
tiberziigehen ,  und  mit  der  am  meisten  local  begraittteit  Et« 
sdieinmig  dör  süfsen  Gewässer  zu  enden. 

h    TJmügwhgn  der  Eimoirkang  des  Moerlis* 

£Ke  Hügelkette  des  rechten  Tiberufers,  der  langgedehnM 
Kücken  des  Janiculus  und  der  Tatican ,  beide  nulr  Forsetzun- 
gen des  höchsten  Punktes  dieser  Gegend,  des  Monte  Mario, 
gehören  dem  wesentlichsten  Theile  ihrer  Masse  nach  den 
Producten  des  alten  Meeres  an.  Die  oberste  Schicht  seinei^ 
BBdnng  ist  etn  mächtiges  Lager  eines  eigenthümlichen  Sand- 
steins. Gelblich  gefärbter  kieselig  kalkiger  Sand  zeigt  sich 
häufig  am  Yatican,  in  den  Gärten  yon  Belvedere  und  Tor  der 
PoruAngelica,  links  hinter  der  Stadtmauer»  Am  Janiculus  bil- 
det  er  ununterbrochen,  so  weit  es  die  bedeckte  Beschaffenheit 
des  Bodens  zu  beurtheäen  erlaubt,  den  ganzen  Abhang,  Wölcheir 
der  Tiber  zugekehrt  ist^  und  auf  seinem  jenseitigen  Rande,' 
längs  der  Mauer  ton  der  Porta  S.  Spirito  bis  zur  Porta  8. 
Pancrazio,  Vohl  die  halbe  Höhe  des  biet  gegen  80  Fufs  hohen 
Absturzes  in  die  Vertiefung  des  Valle  dHnfemo.  Oft  ist  die- 
ser Sand  nur  eine  lose  unzusammenhängende  Masse  mehr  oder 
minder  deutlich  aus  Geschieben  gebildet,  oft  dagegen  rerkit- 
tet  sie  sich  durch  ein  hinzutretendes  Bindemittel  zu  einem 
regelmäfsig  wägerecht  geschichteten  Trümmergesteine.  Ein 
GeröUe  von  Halksteingeschleben  erwähnt  Brocchi  ror  der 
Pökta  Angelica,  Kalkstein  und  Feueriteinbrocken ,  rermiseht 
mit  losem  Sande,  zeigen  sich  nach  ihm  hinter  der  Stadtmauer, 
zwischen  der  rctiä  Portese  und  San  Pancrazio,  eben  so  auch 
äh  dem  Theile  des  Janiculus,  an  welchem  der  botanische  Giirteii 
Uegt,   b«  d^tr  YÜlA  taute  und  aa  tielen  imderen  Ottw 
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der  Umgegend.  Leopold  toh  Buch  beschreibt  ausf&briiek 
abnlicbe  Yerbaltnisse  am  Yaticaiiy  Tor  der  Porta  Fabrica  bin- 
aufsteigend  zur  Osteria  Cruciano.  Man  siebt  bier  Sand  und 
Gerolle  mebrere  Male  regelmäfsig  mit  einander  abirecbseln, 
nnd  durcb  ein  kalkiges^  oft  scbon  deutlich  spathiges  Cement 
ToU  Glimmerschfippcben  zu  feinkörnigem  Sandsteine  und 
groben  Conglomeratscbichten  rerbunden.  Der  Sandstein 
selbst  ist  reichlich  mit  kleipen  silberweifsen  und  scbw&rz- 
lichen  Glinuaiierblättcben  gemengt  und  wird  dadurch  sehr 
glänzend,  sein  roriraltendes  Bindemittel  gibt  ihm  ein  tho* 
niges  Ansehen ,  doch  braust  seine  Masse  durchgängig  heftig 
mit  Säuren.  In  den  Conglomeraten  dagegen ,  deren  kalkiges' 
Bindemittel  riel  reiner  hervortritt,  unterscheidet  man  deut- 
lich Geschiebe  ron  weifsem  und  rothem  Quarz,  viel  gran- 
lich weifsen  und  schwärzlich  grauen  Apenninen-Halkstein, 
bluthrothen  Jaspis^  Feuersteine,  Kieselschiefer  und  dergl. 
Aehnliche  Yerbaltnisse  lehrt  uns  derselbe  Beobachter  ron 
der  Rückseite  des  Janiculus  in  der  oben  genannten  Yertie- 
fang  zwischen  Porta  S.  Spirito  bis  Porta  Fortese  kennen. 
Doch  zeichnen  sich  Sandstein  und  Conglotnerate  hier  nicht 
selten  noch  durch  mehr  oder  weniger  grofse  unförmliche 
Zusammenziehungen  mit  kiesligem  Bindemittel  aus,  wodurch 
die  letzteren  zu  Puddingstein  Ton  yortrefflichem Ansehen 
rerwandelt  werden,  Stücke  bildend^  die  bei  der  Bearbeitung 
der  dortigen  Sandgruben  sich  durch  ihre  gröfsere  Härte 
'leicht  kenntlich  machen  und  herausfallen.  Brocchi  nennt 
uns  aufserdem  noch  feste  Sandsteinbänke  auf  dem  Janiculus» 
nahe  der  Mauer  rpn  S.  Pietro  in  Montorio  und  auf  dem 
Monte  delle  Crete,  dem  Janiculus  in  W.  vor  der  Mauer^ 
wo  sich  mit  ihm  zuweilen  eine  sehr  schöne  Breccia  Yon 
kalkigem  Bindeipittel  findet  Breislak  sah  eben  dergleichen 
auf  dem  Monte  dei  Fornaci  neben  den  Hügeln  des  Yaticans. 
Selten  erscheinen  in  dieser  obersten  Schicht  unserer  Mee- 
resbildung organische  Reste>  doch  gehören  ihr,  wie 
es  scheint,  ganz  die  zahlreichen  Schaltbiere  an,  die  den 
Gipfel  des  Monte  Mario  bei  der  Yilla  Meilini  bedecken,  und 
unter  welchem,  grofse  Auster  schalen,  die  nach  Brogniart  am 
meisten  der  Ostrea  hippopus  gleichen  ^  die  häufigsten  und 
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«mrersehrtesten  sind.  Der  gelehrte  Abbate  Gismondi  fand 
liier  noch  aafser  den  Yersteineningen,  die  schon  yon  Brocchi 
in  seiner  Conchiliologia  fossile  subafTennina  beschrieben  wor- 
den^ eine  Patelle  von  der  Gattung  Emarginula  Laro.  Brocchi 
erwähnt,  dafs  man  bei  Grabung  der  Fundamente  tn  dem  neuen 
Saale  des  Museo  Pio  Clementino  einen  Knochen  gefunden,  der 
Ton  Brongniart  für  den  Metatarsus  eines  Palaeotheriums  ge- 
halten ward.  '  Die  Reste  ron  anderen  untergegangenen  Sau- 
gethieren  indessen,  welche  Brongniart  hieher  zu  rechnen  ge- 
neigt scheint ,  fand  man  in  der  Umgegend  Roms  stets ,  nach 
Brocchi*^  ausdrücklichem  Zeugnisse ,  in  den  Absätzen  süfser 
Gewässer. 

Unter  dem  Sandsteine  tritt regelmäfsig überall,  wo 
es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  beobachten  gestattet,  eine 
mächtige  Masse  von  bläulich  -  grauem  Thonmergel 
herror-  £r  ist  von  feinerdigem  und  zugleich  grofsmuschligem 
Brach,  im  feuchten  Zustande  bildsam,  und  daher  eine  wahre 
Marua  figuHna.  Man  findet  ihn  ununterbrochen  in  der  Schlucht, 
die  den  Janiculns  Tom  Tatican  scheidet,  ^ie  Sohle  des  Thaies 
bildend,  und  an  den  AbhängeR  beider  Hügel  bis  zu  beträcht- 
licher Höhe.  Brocchi  erwähnt  ihn  hinter  der  Sacristei  [von 
8.  Peter  am  Yatican  und  am  Monte  delle  Crete  9  einem  An- 
hange zu  dem  Janiculus.*  Schon  die  Alten  bedienten  sieh 
dieses  rdticanischen  Mergels  zur  Töpferarbeit,  wovon  unter 
andern  folgender  Yers  des  Juyenal  (Sat.  Y.) 

Et  Vaticano  fragiles  de  monte  patellas 
den  Beweis  gibt ;  heute  sind  besonders  zu  diesem  Zwecke  viele 
Thongruben  an  dem  Monte  delle  Crete  und  am  Monte  dei 
Fomaci  angelegt,  die  das  Innere  des  Berges  entblöfsen. 
Leopold  von  Buch  gibt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung 
davon,  ans  w:elcher  wir  abnehmen,  dafs  der  Thonmergel  hier 
eine  regelmäfsig  geschichtete  Beschatfenheit  hat,  und  in  Bänken 
bis  zu  1%  Fufs  Mächtigkeit  bricht,  welche  abwechselnd  heller 
und  dunkler  gefärbt  erscheinen.  In  seinen  obersten  Schichten 
sehen  wir  diesen  Mergel  regelmäfsig  mit  Lagen  des  beschrye- 
benen  Sandsteines  und  seiner  Breccia  abwecbseln,  und  erhal- 
ten  dadorch  den  Beweis  seiner  gleichartigen  Bildung.  In 
seinem  Innern  nmschliefst  er  indessen  bei  weitem  häufiger 
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q]s  dcnr  S^ndtt^io  orgitnifd^^  i^est^.  *  Br#cc^i  erwiliift  in  i^ 
hinter  der  Sacristei  yon  S.  Fet^r  ^ablre^pbe  ConchyIieptrfi|ii- 
mer ,  Dentalia ,  Tellineo  uqd  Ibiichstdcke  des  Deckels  tou 
liepus  Balaaus;  ^aufig  sind  zugleich  Beste  Ton  Pflan^s^^  dl« 
^ner  äsiigm  F^cusarf  ^ng^hort  m  hal>eii  s^heil^n;  w^ 
fand  ißropchi  darin  bitnmipöses  Holz,  dnrolitrüiiiiq^rt  mit  Cei-^ 
nen  Adern  yon  8chi?efdikies.  I^acb  d^m  Zeugnisse  dfi^  Flar 
minius  Yacca  soU  nouin  eben  derg^ichen  ii)  grofsen  8tüct(e|i| 
im  Thone  bei  Grabung  der  Fundiimetite  yop  S.  Peier  gefmidcsn 
baben.  Auph  ain  Monte  d^lle  Cr^te  finden  si^b  9s«kb)i^®icb« 
i^esie  YQo  M eere^opncbylien ,  selbst  nocb  iq  4m  Scbicb^^ 

des  Thones,  die  mit  den  Sandsteinen  abwechseln,     f^ben  dei^ 
^eicbfSf^  eryräbnt  fjreislaU  f^m  Mpole  4^i  Fotnaci. 

n.   Thaisachen  der  EüfUifirk^ng  vulcanischer  I^rafte, 

Wenn  wir  die  Vferhob^  des  re^l^ten  Abhange>i  der  Tiber 
d^m  wesentlichsten  Tfaei^^  ibr^r  Mass^  nad^  den  Qildupgi^n 
4e9  Weieres  angehören  seh^n^  so  finden  wir  dagegen  \n  dein 
hikgU^bten'  9oden  des  gegenüber  lieg^den  yi^i^rii,  dein. 
G:ebiet^  <l9A  sieben  (lügel  Borns  und  der  mit  ibQe^  theiiireiae 
TerbundeneA  Ebene  in  den  st^dUcbs^tMii  Themen  der  Qtadt,  ij^ie 
Bivdu4^e  yulp^nisoh^r  f^nts^hung  v^irhenrsobeiv  Da^  allge- 
1901^  t^er  Tf^brQit^f  G^tein ,  welches  den  Kern  dieser  HQ. 
gel  ]titU4^t>  ist  ^yn  in  sjil^h^^a  Massen  anstehender  Tulca* 
nischer  Tnf^  Tnf^  4er  itfUeniscben  Natm^forscher ,  und  yon. 
Brocchi  durch  eine  im  Peulschen  nicht  wiedierzugebende  Be- 
zfifhnyng  ypn  Tof<p,  deii^  Absatef  ^ütw^  Gewässer,  untere, 
s^^ed^  Hjjftse  ii^  so  yiel^n  Gegenden  {tidi^qs  ijm4  in  den 
Umgebungen  a^^rYnlcane  S9  häufige  Gebirgsart  unt^ips^beidet 
sich  bekfwntV|(^h  \qn  dei^  eigent^d^e^  la^ym  we^^tlich  da- 
durch >  dafs.  sü?  ^ch  nicb^  eu^f  ü  ^i^  die^  in  eu^m  gl^icbJ^or- 
'  n^eff.  £lüssigeii  Zi^^^go^e  be^^u^n  *)* 

*)  Wahre  Lava  komm^  bekanntlich  am  nad^sten  vpn  Rom  in 
dem  Hügel  von  Capo  di  Boye»^  2.  Miglien  von  der  Po^ta  S.  Seba- 
stianb,  vor,  wo  sie  ungefähr  eine  Viertelstunde  Jenseits  von 
dem  Grabnial  der  Ckiecflia  Metella  gebrochen  wird ,  und  unter 
deni  Biameu  rou  Selce  oder  8else  romano  Roms  Pflassersteine 
li^f )^.    ^s  i^  wahre  L«Tjk  besaltina,  Khlnniiicb'gnni  und  rqn.. 
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Sie  ist  vielmekr  eia  mechanischei  Aggregat  von  yolea- 
msclien  Schlacken,  toh  Lapillo,  Sand  und  Asche,  welche,  fem 
Ton  den  Kratern  die  sie  auswarfen  weggeführt ,  an  den  Orten 
ihrer  gegenwärtigen  Lagerung  abgesetzt  wurden. 

Brocchi  unterscheidet  unter  ihnen  in  der  Gegend  tou 
Rom  zwei  wesentlicb  von  einander  abweichende  Arten. 

1.  Steintuf,  Tufa  litoide.  Von  rothbrauner  Farbe 
mit  orangefarbigen  Flechen,  welche  Ton  Bruchstücken  einer 
sdilackigen  bimsteinartigen  Lara  herrühren ,  ist  er  erdig  und 
fast  muschelig  im  Bruch  ,  und  so  hart ,  dafs  man  ihn  als  BaUi 
stein  behandeln  kann.  Er  enthält  weifse  mehlige  Leuciten, 
deren  allmälige  Auflösung  und  Uebergänge  bis  zur  frischet 
krjst^lliriea  Substanz  Ijeopold  von  Buch  sehr  genügend  hier 
nacbgevriesen  hat,  Schfippen  von  braunem  Gliiiimer,  Krjstalle 
von  schwarzem  und  grilnUchem  Pyroxeii  und,  seltner  kleine 
Stückchen  von  Feldspath.  Bin  und  wieder  finden  sich  rund- 
liche Geschiebe  und  eckijge  {fruchstücke  von  Kalkstein  in  ihm. 


scharfkantigem  Bruch ,  nach  Fleuriaü*8  (lonm.  de  Phjrs.  |7§§> 
II.  Sil)  •charfsinnigerBemerkiuigaus  einem  innigen  kryatalllBlMh- 
kpriiigen  Gemenge  j^n  Angit^n,  I^euciten»  Magneteisenstein, 
Terschiedenen  Zeolith^  u.  derglf  g^]]|ildet,  In  ihren  HöUungeii 
kommen  häufig  die  kleinen  ^vürfelförmigen  Melliliten  mit  einem 
weifsen  Fossil,  welches  Ftfldspalk  scheint ,  und  mit  Zeelithen 
vor.  Die  ganze  Kaste  nil^t  deutlich  anf  Feperino.  Leopold 
von  Bach  glaubt^  diesen  Kugel  noch  isolirt  atefaend  und  aufser 
Verbindung  mit  einem  einst  thatigen  Vulcan.  Breiglak  liefs  ihn 
Ton  einem  hypothetischen  Krater  herrühren ,  den .  er  in  der 
Mitte  der  Hügel  Roms  zu  erkennen  glaubte,  ond  meinte,  daA 
•eine  Verbindung  mit  diesem  duveh  Mensehenhände  lerstört 
•ey.  JHe  Umersnehungen  Rtoet<4i*s.aber  ha|>ei|  ^^v^iesen,  dala 
er  das  £nde  eines  lai^S^i^  Stromes  sey,  Jessen  Ursprung  llings 
der  Via  Äppia,  deren  Pflaster  oft  auf  ihm  ruht,  bis  ins  Albaner 
Gebirge  rerfolgt  werden  kan?. 

Srst  yof  einigen  Jfübren  ward  man  auf  einen  andern  Bruch 
dieses  Gesteins  aufmerksam  y  links  von  der  Strafse  nach  Ostia, 
1  Miglie  hinter  Tre  Fontane.  Es  ist  ganz  der  Lara  ron  Capo 
dl  Bovf^  gleich ,  un4  eistkalt  die  eigenthümVchen  KrjrstaUe  von 
Gismepdi's  Abraxite,  irelche  tlöchst  wahracheinUch  eine^  Varietit 
des  flaraolenftf  mi^  (fi»), 
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b2  D^  Beschaffenheii  des  rOmischen  Bodens. 

Man  unterscheidet  auch  zuweilen  eine  Abänderung  ron  sehr 
feinem  Korn,  welche  ganz  als  eine  gleichförmige  Masse  erschei- 
nen würde ,  wären  nicKt  in  ihr  häufig  feine  Schüppchen  yon 
schwarzem  und  silberweifsem  Glimmer  eingeengt. 

Gewöhnlich  ersdieint  er  in  mächtigen  Bänken  von  4-^6 
Fufs  Stärke ,  durchzogen  von  langen  verticalen  und  schrägen 
Spalten ,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Zusammenziehung 
der  Masse  bei  ihrer  Austrocknung  entstanden  sind.  Die  fein- 
körnige Abänderung  dagegen  hat  das  Eigenthümliche ,  dafs 
sie  9  weil  ihre  Glimmerschüppchen  sich  gewöhnlich  in  einer 
Ebene  .anhäufen ,  eine  Disposition  zur  schief rigen  Structur 
erhält. 

Yon  alten  römischen  Monumenten  ist  aus  ihm  die  Cloaca 
maicima  gebaut,  nicht  aus  Peperin,  wie  man  gewöhnlich  sagt: 
auch  der  am  Berge  anliegende  Theil  der  Substructionen  des 
Tabulariums  am  Capitol,  während  die  äufsere  Bekleidung  yon 
Peperin  ist.  Tufsteingruben  ans  alten  Zeiten  zeigt  derselbe 
Berg.  In  den  Besten  der  Gänge  des  Marcellus-Theaters  sieht 
man  ihn  in  länglich  yiereckten  Platten  wie  Ziegel  geschnitten ; 
auf  ähnliche  Weise  sind  alte  Tufquadem  in  der  Featung  der 
Gaetani  am  Grabmal  der  Caecilia  Metella  und  an  dem  Eck« 
thurme  des  neuen  Capitols  angewandt. 

Er  scheint  der  Lapis  quadratus  der  Alten  zu  seyn,  welchen 
die  Bömer ,  wenigstens  in  früheren  Zeiten ,  zum  Pflaster  yon 
Fufswegen  gebrauchten  *).  Sehr  häufig  findet  man  unter  dem 
Basaltpflaster  Tufquadem  als  Fundament^  wie  sie  auch  an  meh- 
reren Orten  der  Stadtmauer  angebracht  sind,  z.B.  bei  der  Porta 
S*  Lorenzo.  Yon  den  beiden  Arten  Tophi,  welche  Yitruy  an- 
führt als  in  Campanien  brechend ,  scheint  der  Tophus  niger 
der  Stein  yon  Pipernum  zu  seyn,  der  zu  mehreren  Bauten  in 
Pompeji  gebraucht  ist,  der  Tophus  ruber  aber  der  römische 
Tufstein.  Der  Fleck  an  der  Yia  Flaminia  jenseits  des  Grab- 
mals der  Nasoneni  wo  Tufe  gebrochen,  und  wdcher  jetzt 


*)  So  im  Jahre  457  beim  Aufpflastem  des  Hügels  neben  der  Via 
latina,  auf  welchem  der  Mars  •  Tempel  stand.  Liy.  X.  SS. 
Semita  saxo  quadrato  a  Capena  porta  ad  Marti«. 
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den  Namen  Pietre  rosse  tragt»  heif^t  bei  den  Alten  ad  saxa 
rubra  *). 

An  den  Gebäuden  finden  sich  Quadern  eines  graulich- 
gelben  Tufs ,  mit  Bimsteinstücken  von  tieferem  Gelb ,  z«  B* 
in  dem  alten  Keller  des  Hauses  No.  66>  in  der  Longara  und 
in  dem  Unterbau  des  päpstlichen  Gartens ,  am  Wege  von  La- 
yator  del  Papa  nach  Quattro  fontane.  Brocchi  fand  diese  Art 
nirgends  anstehend. 

Die  Orte,  an  -welchen  sich  diese  Tufart  innerhalb  der 
Grenzen  der  alten  Stadtmauer  ändet^  beschränken  sich  rer- 
liältnifsmäfsig  nur  auf  irenige.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des 
capitolinischen  Hfigels ,  und  ist  hier  sowohl  an  dem  Absturz 
des  tarpejischen  Felsens,  als  in  zahlreichen  unterirdischen 
Gängen  entblofst,  welche  vormals  zu  Steinbrüchen  dienten. 
Am  Aventinns  erscheint  sie  in  der  Ylgna  Lovati ,  gegenüber 
8.  Prisca ,  wo  man  einen  Steinbruch  in  ihr  eröffnet  hat ,  aus 
welchem,  wie  Leopold  von  Buch  schon  erwähnt^  die  Funda- 
/mente  des  Palastes  Brasdii  genommen  wurden.  Das  Gestein 
sidit  hier  durch  Härte  und  Bruch,  so  wie  durch  seine  Farbe, 
täuschend  den  Ziegeln  ähnlich ,  und  konnte  leicht .  damit  ver- 
wechselt werden,  sähe  man  nicht  vor  sich  den  Felsen  60  Fufs 
hoch  aufsteigen ;  Graf  Dunin  Borkowski  hat  es  in  seiner  Be- 
schreibung dieser  Gegend  gleich  der  Tufa  litoide  aus  den 
Groben  von  Monte  Verde  vor  der  Porta  Portese  mit  einem 
Thonporphyr  verglichen*  In  der  Yigna  d*  Asti,  ebenfalls  am 
Aventin,  erwähnt  schon  Flaminio  Yacca  dieseft  Tuf,  und  eben- 
so auch  um  S.  Saba.  Er  erscheint  ferner  noch  am  Cälius  in 
den  unterirdischen  Gängen  in  Osten  vom  Kloster  von  S.  Gio. 
vanni  e  Paolo,  wo  sich  die  Reste  eines  alten  römischen  Baues 


*)  Vitmy  (II.  c.  7.)  setst  den  Lapis  quadratus  dem  Marmor  ent- 
gegen. Livius  sagt  (II.  360t  das  Grabmal  der  Horatier  sey  aus 
Saxum  quadratum  gebaut.  YitruT  (an  andern  Orten  und  c.  $•) 
nennt  ihn  auch  Saxum  rubrum  quadratum.  Rubrae  lapidicinae 
in  der  Nahe  von  Rom  (ebendaselbst)  sind  ohne  Zweifel  die 
Tufgniben  bei  der  Gervaretta  oder  ähnliche.  Die  Renennung 
wäre  also  analog  dem  Gebrauch  Ae%  deutschen  Wortes  Qua- 
derstein,  für  eine  Art  Sandstein >  wie  Brocchi  richtig 
bemerkt« 
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fanden ,  und  nnfem  T<>n  AoH  bei  S.  Gidvanni  in  Lateranö  im 
Sotterraneo  TonNo.22-  Auch  am  Esquilin  sah  ihnBrOCchi  in 
der  Schichfenjfolge ,'  welche  die  vttterirdischen  GSnge  des 
Klosters  yon  S.  Francesco  di  Paola  embldfsen,  voll  Brödkchen 
Ton  Lara,  nhd  mit  mannigfach  y^rsehhifigenen  gangiartigen 
Adern  Ton  fettem  Thone  durcheogen.  Häufig  ist  er  aofser- 
halb  Roni  nächst  ,dem  Monte  Terde  noch  bei  Ponte  Nomen- 
tanoj.  beiTorrePignatara  Tor  der  Porta  Maggiore/,imd  endlich 
zu  Ardea  nild  längs  der  Yia  Ardeaftina. 

2.  Bröckeltnfy  Tnfa  granuläre.  Yon  dem  vorigen 
sehr  verschieden  ist  er  scfawärzlieh-braun  oder  g^bKchJ^raun 
gefärbt,  leicht,  sehr  2erreiblich^-  ans  dicken  scfaleeht  snsam- 
menfaaltenddn  Kdinern  bestehend  ^  nritvreifsen  Schappenvon 
mehligem  LeüCit>  Augitbrocken,  8<Anppen  von  Glimmer 
lüid  bisweilen  mit  schwärzlich « grauen  LapraUdmpchen. 
Diese  Masse  ist'  offenbar  durch  2erset2ung  einer  diese  Theile 
enthältenden-festeren  Masse  entstanden ,  einer  An  der  schon 
^erwähnten  poröi^en  bimsteinartigen  Lava,  welche  die  Ita- 
liener Lapillo  kennen. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  Festigkeiti  des  GeliBges  uad 
der  Farbe  bietet  er  grofse  Yersohiedenheiten  dar,  je  nachdem  er 
mehr  oder  weniger  zersetzt  ist«  Entweder  hat  er  ganz  nooli 
den  Charakter  des  Lapillo  utfd  ist  nur  etwas  weniger  trodi«n 
und  mager  tfnzufthlen  als  det*;,  werlchen  gegenwärtig  noch  die 
Tolcane  ausw^tfen^  oder  er  wilrd  kdchfst  zerreiblich^  die 
poröse  Text«^  verschwindet  und  er  löst  sich  in  eine  erdige 
Has^e  auf.  Mehr  noch  verändert  durch  die  Feuchtigkeit 
welche  vom  Tage  eindringt  ^  wird  er  eine  Art  Ilion ,  der  an 
der  Zunge  hangt,  angefeuchtet  zake  ist,  und  aus  welchem  die 
Leucite  verschwinden,  während  Augite  und  Glimmer  zurück- 
bleiben. Es  ist  diefs  dieselbe  Erde^  welche  bei  Yelletri  am 
Fufse  des  Monte  Artemi  sie  zur  Yerfertignng  von  Badisteinen 
benutzt  wird ;  zu  Sta  Agata  in  Gampanien ,  zwischen  Molo  di 
Gaeta  und  Capua,  macht  man  GefSfse  daraus.  Die  am  Albaner 
See  von  Gamevali  in  Albano  gefundene!^  sehr  roh  gearbeiteten 
Aschenumen  sind  aus  demselben  vulcaniechen  Thon  geformt 

Bisweilen  bildet  dieeer  Tof ,  wenn  er  in  sehr  hohem 
Grade  zersetzt  worden,  eine   eigenthümliche  Ahantoiing, 
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welche  Breechi  erdigen  Tuf».  Tufaterrosö»  ilenlit.  (Es 
Terdieat  hier  bemerkt  zu  werden ,  dafs  das^  was  Brocchi  ib 
seinem  Catalogo  ragionato  Tufa  tertoso  nennt ,  stets  sein  spü- 
ter  hier  sogenannter  IHifa  granuläre  ist :  Tufa  litoide  dagegen 
entspricht  dem  pietroso  seines  Catalogo.)  £t  ist  Ton  gelblicher 
Farbe  ^  viel  leichter  nnd  so  cerreiblich ,  dafs  er  sieb  in  einen 
feinen  Staob  auflöst^  welcher  mit  Zischen  das  Wasser  einsaugt, 
und  dabei  einen  starken  erdigen  Genieh  gibt«  Solcher  Axt  Ist 
Toranigsweise  der  Tuf ,  welchen  Leopold  von  Bu^h  (IL  31)  be- 
schreibt. Aiieh  dieser  Tuf  steht  wie  der  yerige.  in  detttlidi 
geschiedenen  Bänken  an,  und  erscheint  auqh  wie.  dieser  durch- 
schnitten  TOn  grofsen.  Spalten,  die  ihn  in  mekt  oder  diili- 
der  regelmäfsige  parallelepipedische  Stücke  zertheUen. .  Am 
Monte  Pincio  und  nahe  bei  der  Basilica  von  8.  Lorenzd,  ajofser- 
balb  des  Thores»  £Ghn  er  Blattabdrfieke  ron  Land- 
pflanzen»  und  am  let«tej^en  Orte  ist  er  häufig  yon. langen 
röhrenförmigen  Höhlungen  dorcfhzo^gen,  welche  auf  einst  darin 
steckende  Aeste  und.Baamstämme  deuten.  Eben  der* 
gleichen  zeigen  sich  femer  noch  in  einem  Hflgel  bei  Monte 
Saero,  an  der  alten  Via  Sälara  bei  dem  Weinberge  der  J^suite^, 
und  unter  der  Stadtmauer  zii^sehen  der  Porta  S*  Gioranni  tmd 
dem  Amphitheatrum  oastreiise. 

Was  das  Vorkommen  lind  die  LagerMgsTerhältnisie  die« 
*er  Tafart  betrifft,  sds^emöldien  Mir  darüber  im  Wesentlichen 
Folgendes. 

Er  h%  im  Allgeikieinen  yiel  häufige^  yerbreieet  als  d^ 
Steintfif ,  und  bildet  die  Haiq^tmasse  des  Pincio ,  des  Qtdrixud, 
des  Yiminal  und  des  PalalSn^s.  In  der  Umgegend  von  Rimu 
ist  er  eben  so  häufig«  und  iä  ihm  find  mit  Ausnahme  der  lioeh 
zu  erwähseiiden  Cataeemben  von  8»  Valentine  alle  diCacomben 
um  Rom  gegraben  *). 


*)  Dias«  CatScombeA  sißd.  die  Ar^Hai^iae  der  Alten,  wie  denn 
auch  heute  noch  nach  Brocchi  die  Fussolangruben  zu  Frosi- 
none  und  Segni  le  Arenare  genannt  werden,  denn  die  Puzzolan- 
Erde  bt  nichts  als  eine  Abart  dieses  "[fufes ,  wahrscheinlich  die 
Arena  nigra  des  Yitruv  (II.  4«  6) ,  während  die  Arena  rufa, 
welche  Vitniv  den  andern  Arten  vorsieht,  vielleidit  mit  Recht 
auf  die  roAe  PnsMhaia  belogen  wird »  welche  noeh  heute  für 
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Sehr  häufig  kommt  er  unter  Verhältnissen  vor,  die  seine^ 
Lagerung  zu  den  anderen  Gebirgsarten  dieser  Landschaft  in 
ein  helles  Licht  setzen.  Unstreitig  am  wichtigsten  ist  in  die- 
ser Beziehung  sein  Auftreten  auf  der  Anhöhe  des  rechten  Tiber- 
ufers. Hier  überdeckt  überall  das  vulcanische  Gestein  jene  oben 
beschriebene  Meeresbildung.  Leopold  yon  Buch  nennt  uns 
2uerst  eine  6  F)ufs  dicke  Tufschicht  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Yatican,  unmittelbar  über  dem  Sandstein  der  Osteria 
Cruciano  bei  der  Yigna  von  Giuseppe  Frangioni.  Sie  enthält 
häufig  kleine  Stücke  yon  wahrem  Peperino,  runde  Stücke  eines 
Gemenges  Ton  Augit  und  Leucit ,  dem  yon  Rocca  di  Papa  im 
Albaner  Gebirge  gleich,  |und^  obgleich  selten,  auch  noch  kleine 
•Basaltstücke.  Auf  ihr  liegt  dann  eine  merkwürdige  Schicht 
yon  aschgrauen,  wallnufsgrofsen ,  schwimmendleichten  Biita- 
steinstücken,  deren  Verbreitung  sich  in  dieser  Gegend  bis 
zu  beträchtlichen  Entfernungen  hier  nachweisen  läfst.  Eben 
so  oder  doch  wenigstens  höchst  ähnlich  sind  die  Verhältnisse 
nicht  nur  an  der  Basis  dieses  Hügels,  sQndem  auch  am  Jani- 
culus.  Grünlich  -  grauer  Tufa  granuläre  liegt  hier  unter  aii- 
deiTi  entblöfst  an  der  Porta  di  S.  Spirito ,  unter  der  Mauer 
des  Gartens  Barberini ,  und  bedeckt  hier  in  einigen  Bänken 
ein  Aggregat  yon  Bimsteinen ,  eingeknetet  in  einem  Binde- 
mittel yon  weifslicher  Tufa.  Fast  ganz  yulcaniach  ist  der 
Rücken,  der  yon  dem  übrigen  Theile  des  Berges  hier  durcli 
ein  kleines  Thälchen  gesondert  ist,  so  wie  der  gegenüber  lie- 
gende Abhang  im  Hofraume  des  Kirchhofes.  Auch  auf  dem 
Gipfel  des  Janiculus  erscheinen  solche  Gesteine.  Allenthalben, 
wo  die  Bäche  zur  Tiber  hin  diese  hohe  Ebene  ausgehöhlt  haben, 
sieht  man  die  gleiche  Schichtenfolge  wie  unter  der  Villa  Fran- 
gioni. Tufa  granuläre  oder  terroso  yon  brauner  Farbe  zeigen 
sich  rechts  yor  der  Porta  S.  Pancrazio,  am  obem  Rande  des 
Berges,  worin  eingeknetet  grofse  Bimsteinstücke  liegen, 
die  sehr  woU  erhalten  sind.     Mehr  noch  yor  dem  Thore  zur 


die  heste  gilt  und  bei  S.  Paolo  alle  tre  Fontane  gefunden  wird. 
Beide  Arten  kommen  in  den  Bauen  der  Alton  als  Gement  yor. 
(Das  Kennsoichon  der  hosten  Fussolana  ist  übrigens «  dafs  sie 
sich  im  Wasser  niederschlagt,  ohne  es  zu  trüben,  fi.) 


/ 
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Linken  an  der  Stadtmauer ,  begleitet  Yom  Bimstein  und  ron 
Stflckchen  einer  gelblichen  schwammigen  Lara.  Es  sin^  dieis 
dieselben  Schichten,  die  sich  yon  hier  aus  bis  auf  den  Gipfel 
des  Monte  Mario  erstrechen ,  yon'  welchem  Brocchi  (Tay.  II. 
1.  4)  einen  lehrreiclien  Durchschnitt  geliefert  hat«  Es  ist 
hatqptsächlieh  der  Tufa  terroso,  der  hier  yorherrscht. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber  sehen  wir  gewöhnlich^ 
wo  die  kömige  Tufart  mit  dem  Steintuf  zusammentrifB;, 
den  letzteren  auf  dem  ersteren  gelagert.  Beispiele  dayon  ge- 
ben der  Esquilin,  wo  die  unterirdischen  Gänge  des  Gonyento 
di  S*  Francesco  di  Paola  einen  sehr  schönen  Durchschnitt 
entblöfsen,  und  eben  so  der  capitolinische  Hfigel  unter  der 
RupeTarpeja.  Doch  scheint  dieses  Yerhältnifs  nachBrocchi^s 
ausdrücklicher  Angabe  keineswegs  die  allgemeine  Regel  zu 
sejn.  Es  zeigt  sich  unter  andern  schon  das  Umgekehrte  yor 
den  Thoren  yon  Rom  in  den  Felsen  um  das  Grabmal  der 
Nasonen. 

Eine  unläugbare  Auflagerung  des  yolcanischen  Tufes  auf 
Meeresgesteinen  zeigt  sich  ebenfalls  auf  dieser  Seite  der  Tiber 
nicht  deutlich;  der  einzige  Punkt,  an  welchem  hier  im  Gebiete 
der  Stadt  unter  ihm  eine  fremdartige  Grundlage  heryortritt, 
ist  nach  Brocchi^s  sehr  merkwürdiger  Entdeckung  am  tarpe- 
jischen  Felsen.  Dort  sieht  man  in  den  grofsen  unterirdischen 
Gängen  des  Hospitals  della  Consolazione  zu  unterst  eine  mäch- 
tige Schicht  braunen  glimmerreichen  Thones,  in  welchem 
ein  dichter  gleichfarbiger  Kalkstein  einige  wagerechte  Lager 
yon  1  bis  2  Fufs  Stärke  bildet.  Ihm  folgt  nach  oben  zunächst 
eine  6  Fufs  starke  Masse  yon  Sand  und  Thon,  und  darüber 
liegen  etwa  10  Fufs  Tufa  granuläre ,  der  denn  bis  zum  Gipfel 
des  Felsen  den  oben  angeführten  Steintuf  sich  auflagert. 
Brocchi  ist  sehr  geneigt ,.  jene  Grundlage  für  eine  Meer^bil- 
dung  anzusprechen,  und  es  ist  diefs  gewifs  auch  nach  den  yon 
ihm  angeführten  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  Auch  spre- 
chen fiberdiefs  noch  andere  yon  der  Oertlichkeit  hergenom- 
mene Erscheinungen  dafür,  dafs  die  eigentliche  Grundlage 
der  «ieben  Hügel  Roms  yon  einer  unterirdischen  Fortsetzung 
der  Meeresformation  yon  dem  rechten  Tiberufer  auf  das 
linke  gebildet  werde.    :£s  sind  diefs  yorzüglich  die  Sondirun. 


/ 

t 

9«  der  BraaMn  ia  «esem  Thdle  der  Stadt,  dk,  weari  «« 
auch  Jetst  leider  keinen  Aufscliliifs  mehr  über  die  Nate#  dot 
ia  ihnen  durehtimkenen  Schiditto  gdien  koiinteB^  dcfimo^h 
düroh  die  Yergleichung  ihrer  Tiefe  zu  einem  al^emeiaeii 
Resultate  führten.  Ans  deii  von  Bl*occhi  defahaft  nuamtnen- 
gestellten  Anjjabeii  *)  geht  herror ,  dafift  die  nveUten  dieser 
"Brwmm,  deren  eiai^«  sieh  ielbst  auf  den  Gipfehi  des  Hügels 
befinden ,  das  Wasser  sonst  durchgängig  erst  in  einer  Tiefe 
errekh&ky  die  der  Ebene  des  alten  Roms,  10  bis  90  Ftift  uatdr 

*)  Die  von  Brocehi  dafür  nuamnienge^elltea  Tbatsacheu  sind  fol- 
gende (p,  175  f.)- 

PinciUs.  TitfadirBrawi««.  WlBstekSk«. 

In  Villa  LttdovUi  beim  Gartenhauae  der  ^^'* 

Aurora '.     .        118  3^7 

Am  Abhänge  in  Via  äi  S.  Sebastiane  bei 

Ifo.H ,    .     .  44         ^      iSiS 

Palatin. 

m  ViDa  Spada 139  ii7 

Avenlin. 

ha  Kloster  von  S«  Sabina lOS  S>7 

In  der  Vigna  No.  11.  bei  der  Kirche    •      ,  109)6  3 

—  —    —      —     5,  der  Kirche  gegen- 

über    100  7,4 

— ,   —    —    Viä  di  S.  Prhca  ....  9^,6  8,6 

—  _    —    No.4 94,S  5,6 

—  —    —     —  3 91,8  11,4      - 

Im  Kloster  von  S.  Saba 85,10  BS 

'  In  der  Vigna  No.  6.  Via  di  S.  Saba     .  84,4  '      5,4 

—  —  —  —  2.  Via  Aventina  .  .  85,10  5,6 
Im  Kloster  von  S.  Balbina  ....  98^8  37,7 
hl  der  Vigna  No.  9.  bei  S.  B^bina  64,4  6 

Q  u  i  r  i  n  a  1. 
Im  Vieolo  Massarini      .    ......  38,6  3 

Im  Kldster  der  Magdalena  von  der  Höhe 

des  StraAenpfiasters 83  56*8 

Am  Abhänge  in  Via  degli  Ibernesi  •    .  14,4  6,7 

In  demselben  Hause  ein  anderer  Br-un- 

nen 17,8  13,6 

Vlminal. 
LA  VlA  dl  8.  Lorenso  in  Panisp^rüa 
Ko«8^ Si^T.  8 


fler  Ebene  d^s  heutigen«  nahe  gleich  kommt;.  Der  yiilcamMh^ 
Tuf  selb&t  aber  kann  termöge  seines  porösed  Gewebes  die 
Wasser  nicht  halten,  und  es  mufs  daher  unter  ihm  in  dieser 
Tiefe  eine  Thon-  öder  Mergelschicht  durchsetzen,  welche  sie 
sidit  weiter  herabsinheti  läfst;  ähnlich  den  glcHchnamigen 
Sckiefaten  desYatkitn  und  Janiculus,  deren  reichliche  Quelleii- 
fvhnuig  Ton  Allen,  die  diese  Gegend  beschreiben,  hervorge* 
hoben  wird.  Merkwürdig  femer  noch  ist  das  bald  näher  zd 
erwähnende  Lagefung^yerhältnifs  der  vulcamschto  Tnfe  n 


Im  Kloster  von  S.  Paolo  Via  di  quattro 
Fontane 

In  der  Mitte  des  Abhanges  in  Via  del 
Boschetto  No.  58.  59.  von  der  Höhe 
des  Strafsenpflasters  ...... 

Am  Abhänge  in  Via  di  S.  Lorenzo  in 
Panisperna  No.  44.      ..•..* 

In  demselben  Hause  ein  anderer  Brun. 


Tief«  d«rBni»n«a.    WaM«rbdilt. 
FoTt. 


nen 


Im  Thale  zwischen  dem  Viminal  und 
Quirinal  Via  de'  Serpenti  No.  39.     . 

Esquilin. 

Im  Kloster  delle  Viperesche  Via  di  S 

Vito  von  der  Strafsenhöhe      .     . 
Dem  Palaste  Gaserta  gegenüber 
Im  Kloster  von  $•  Martino  ai  Monti 
In  der  Vigna  der  Sette  Säle  .     .     . 
Ebendaselbst  ein  anderer  Brunnen 
Im  Kloster  von  $•  Franc,  di  Faola 
Im  Kloster   der  Mönche    vom   Berge 
Libanon  auf  dem  Platze  S.  Fietro  ad 

Vincula     •    - 

Im  Thale  zwischen  dem  £s<piilin   und 

Quirinal  Via  deUa  Madonna  dei  Monti 

No.  36.  von  der  Strafsenhöhe  .  •  • 
Bbeodaselbst  Via  deÜa  Saburra  bei  S. 

Giov.  in  Fönte  No.  50 

Vatican. 
Im  päpstlichen  Palast  am  Cortile  di  S* 
Damaso     .•.♦•_..♦••. 
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BUdimgen  der  $ürsen  Gewässer  ,^  denen  wir  den  letzten  Theil 
dieser  übersichtlichen  Darstellung  widmen  *). 

ni.  Thatsachen  der  Einwirkung  säfsen  ff^assers. 

Die  Ebene  von  Rom  oder  der  Theil  des  römischen  Bo* 
dens,  den  die  Tiber  durchschneidet,  und  den  die«  Meeresbil. 
düngen  im  N. ,  die  rulcaraischen  Hügel  im  S.  begfänzen,  ge- 
hört  bis  weit  an  d^n  Abhängen  der  Thalwände  hinauf  und  in 
die  Seitenthäler  hinein,  welche  die  sieben  Hügel  yon  einander 
ftcheiden,  den  Bildungen  stagnirender  Landwässer  an,  welche 
diese  Gegend  in  einer  Zeit  überströmten,  in  welcher  nach 
dem  Rüchzuge  des  Meeres  und  dem  Aufhören  der  Tulcani* 


*)  Anhangsweise  möge  es  uns  erlaubt  seyn,  hier  noch  swei 
dem  römischen  Boden  fremde  Gesteine  zu  berühren,  welche« 
häufig  mit  seinem  Steintufe  verwechselt,  in  den  Bauwerlcen 
der  Alten  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Es  sind  diefs  der 
Gabiner.  und  Albaner-Stein.  Man  begreift  am  besten 
beide  unter  dem  Namen  P  e  p  e  r  i  n  (Peperino ,  d.  h.  Pfeffer- 
stein). Der  Gabiner  unterscheidet  sich  von  dem  Albaner  nur 
dadurch,  dafs  er  weniger  Augit  und  Glimmer  enthält,  und  aus 
einer  Masse-  eckiger  Stücke  von  grauer. und  röthYich- brauner 
Lava  mitKalkspath  durchzogen,  bisweilen  kalkartige  Rollstein- 
chen  einschliefsend,  besteht.  Er  sowohl  als  der  Albaner. 
Peperin  unterscheiden  sich  merklieh  vom  römisebei^  Tuf- 
steine.  „Im  Peperin  (sagt  von  Buch)  ist  fast  Alles  frisch, 
vollkommen  und  unzerstört,  glänzend;  im  Tüfe  matt,  todt  und 
zerstört;  jener  scheint  mehr  einem  Porphjr  ähnlich,  dieser 
Sandsteinen  und  ähnlich  zusammengefügten  Schichten.  Die 
wackenartige  Hauptmasse  ändert  selten  ihre  aschgraue  Farbe; 
80  hell  ist  bei  Rom  der  Tufstein  fast  nie  (oder  gewifs  nie). 
Im  Bruche  ist  sie  feinerdig,  aber  uneben,  von  sehr  feinem  Korn 
und  weich;  der  Tuf  hingegen  fast  zerreiblich^,  was  jedoch  nicht 
yon  dem  eigentlichen  Steintufe  gilt.  ...  Glimmerblättchen 
finden  sich  in  ihm  in  unglaublicher  Menge ,  theib  als  einzelne 
schwärzliche  Blättchen ,  theib  als  längliche  Massen  von  einige)i 
Zoll  bis  zur  Gröfsc  einer  HaüonenkugeL  Diese  Massen  sind, 
eine  Sammlung  von  Glimmerblättchen  mit  AugitkrystaUen 
gemengt,  und  oft  magnetischen  Eisenstein  enthaltend.  Den 
ähnlichen  Blättchen  im  Tufe  fehlt  fast  immer  Glanz  und  Farbe, 
dagegen  sind  Leucit  und  Augit  seltener  im  Peperin  als  im 
Tuffe;  häufiger  aber  kleine  eckige  weifse  Stücke,  die  ein  kör. 
niger  Kalkstein  sind«. 


I 
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sehen  Ausbrüche  der  hentige  Flnfs  sich  sein  Bett  grob.  Yor- 
herrftchend  sind  es  lose  unzusammenhängende  Massen,'  Thon, 
Sand  und  Gerolle ,  die  sie  am  -weitesten  yerbreitet  nach  ih- 
rem Abzüge  zurfickliefsen ;  doch  es  bildete  sich  auch  durch 
ihre  Anwesenheit  noch  an  yielen  Punkten  ein  schöneres  festes 
Gestein,  welches,  diesem  Lande  besonders  charakteristisch,  den 
Meisterwerken  alter  Baukunst  zur  Zierde  dient,  und  dessen 
beständige  Forterzeugung  sich  heute  noch  beobachten  läfst, 
der  Lapis  Tiburtinus  oder  TraTerti|iQ. 

Die  Thonschichten  der  Thalebene,  deren  allgemeine  Yer- 
breitang  durch  Brocchi's  mühsame  Forschungen  mit  Hülfe  von 
zaUreichen  Bohryersuchen  erwiesen  worden  *) ,   wird  vor- 


Der  Gabiner  -  und  Albaner  -  Stein  bilden  ungeheure  Bänke, 
so  dafs  sie  Eine  Masse  scheinen,  z.  B.  rings  um  den  Gabiner- 
See  und  bei  Marino;  sie  schliefsen  oft  Klumpen  von  Basalt- 
Lava  ein«  (Merkwürdig  scheint,  dafs  man  nicht  selten  in  dieser 
Masse  Stücke  von  ganz  verkohltem  Holze  eingeklemmt  findet; 
einige  dieser  Stücke  zeigen  Kohlen  wie  von  Beisholz  von  einem 
halben  bis  zu  einem  Zoll  Durchmesser.  Es  ist  schwierig,  die 
Holzart  zu  bestimmen,  der  sie  angehören,  aber  sicher  ist,  dafs 
sie  Ringbildung  hat.    B.) 

Der  Albaner-  und  Gabiner  -  Stein  finden  sich  ungleich  häu- 
figer bei  den  alten  römischen  Gebäuden ,  als  der  einheimische 
Tufstein.  Das  einzige  sichere  Denkmal  der  alten  Könige  ist 
jedoch  aus  diesem ;  es  scheint  also,  dafs  erst  später  der  Gabiner- 
oder Albaner -Stein  wegen  seiner  gröfseren  Feinheit  oder  ange- 
nehmeren  Farbe  vorgezogen  wurde.  Aus  Gabiner  -  Stein  sind 
die  äufseren  oberen  Mauern  'des  Tabulariums  gebaut. 

(Der  Wall  des  Servius  war  nach  Santo  Bartoli  mit  derje- 
nigen Art  Peperin  ausgeschlagen,  welche  bei  den  Maurern 
Cappellaccio  heifst;  eine  mehr  schlackenartige  Masse,  welche 
in  den  Peperinbrüchen  sich  immer  oben  auf,  oft  in  sehr  be- 
trfichtlicher  Dicke  findet,  und  daher  jenen  Namen  erhalten 
hat.  Sie  ist  weniger  fest  als  der  unter  ihr  befindliche  Peperin 
(Pietra  Serena)*,  ist  aber  im  Fei/er  weniger  dem  Zerspringen 
ausgesetzt,  und  daher  bei  Oefen  und  Herden  anwendbar, 
obgleich  die  von  den  Ci minibergen  kommende  ihr  ähnliche 
Pietra  Manciana  für  solchen  Gebrauch  vorgezogen  wird.    B.) 

*)  Aus  eigener  Untersuchung  führt  BrocchS  folgende  Punkte. |um 
Beweise  an  (Zusätze  zu  denselben  sind  der  Untersuchung  über 
die  einselnen  Hügel  vorbehalten) : 


zugsweise  defshalb  besonders  wichtig,  weil  sie,  deo  Wässern, 
die  sms  den  benaofabarten  Högeln  herrortreten,  undQrcIidriAg- 
licb,  .die  Ernährerin  zahlreicher  Brunnen  in  deb  niedrigem 
Theilen  der  Suidt  ist.  Ihr  Thon  ist  bestandig  mit  einem  klei* 
ne^^  Antheile  kohlensauren  Kalkes  gemischt,  und,  da  er  defs* 
halb  immer  mit  Säuren  braust,  ein  wahrer  Thoninergel 
(itfama  argillosa).  Seine  Farbe  ist  gUblich-grau,  stets  ist  er 
durchsäet  mit  kleinen  silberglänzenden  Glimmerschüppchen, 
uud  enthält  hin  und  wieder  kleine  Brocken  von  FYrq%e^  und 
kl^iiie  Quara^kömchen.,  Trocken  saugt  er  begierig  d^s  Wasser 
ein,  ist  bildsam  und  erhärtet  am  Feuer,  Mit  Säuren  behapdelt 
gibt  er  einen  unauflöslichen  Rückstand,  welcher,  wo  nich4  Quara 
eingemengt  ist,  meist  aus  einer  eisenhaltigen  Thonerde  besl^t  *}. 


Via  Margutta  beim  Orto  di  Napoli  No.  3*  4* 

Via  Condotü  No.  22* 

Piazza  di  Spagna  No.  32. 

Via  Frattina  No.  106.  107.  146.  147. 

Via  di  S.  Silrestro  in  Gapite  No.  85  ~  90. 

Via  di  S.  Guiseppe  Gapo  le  Gase  No.  11. 

Via  deir  OrAo  No.  95  —  98. 

Via  deir  Arancio  auf  Monte  d'oro  No.  55.  57. 

Via  di  Gampo  Maireo  No.  8.  G.  D.  E. 

GoRegio  deir  ApoUinare  No.  49. 

Via  della  Fontaneila  di  Borgheie  No.  54. 

Via  di  Torre  Argentina  No.  76. 

Via  del  Governo  Vecchio  (unweit  yom  Pasquino)  No.  78. 

Piasza  d«Ua  Ghiesa  nuova  No.  32.  35. 

Via  di  Monte  Giordano  No.  37  —  42*  44. 

Palaisso  Braschi  Piasza  di  Sora  No.  38. 

Flaminio  Vacca  erwähnt  Thonerde  (Greta  nach  dem  ^rach. 
gebrauche  des  gewöhnlichen  Lebens)  iiir  Thon  (Argilla)  und 
Mergel  (Mama).    . 

*)  Dieser  Thon  ist  brauchbar  zur  Töpferarbeit.  Brocchi  hat 
gezeigt,  dafs  schon  in  den  ältesten  Zeiten  davon  defshalb  An- 
wendung gemacht  ward.  (Scharfsinnig  folgert  er*  d\e(h  unter 
anderen  aus  der  Benennung  Argiletum ,  den  efn  Ort  unter  dem 
Gapitol  nach  der  Piazza  Montanara  hin  trug;  täuschen  diabeir  [ist 
die  Benennung  Figulensis  oder  Figlensis,  aus  welcher  Albertini 
in  seinen  Mirabilia  Romae  (1510)  auf  das  Dasejn  alter  Töpfereien 
vor  der  sg.  Porta  Viminalis  (Nomentana)  geschlossea  su  haben 
scheint»  von  welchen  sich  jietat  keine  Spur  findet*    ßer  Harne 
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Mit  dem  TI101116  maanmen  treten  «n  mehrerett  Pmditen 

der  Elbene  Anhäofuiigeii  eines  Sandes  von  yerschiedener  Be- 

schAfEmkeit  auf.       Hiafig  ist  es  {(alksand  tob  gelblicher 

Faibfty  mehr  oder  minder  mit  Thonmergel  gemengt,  und  zuweilen 

seihet  grofsere  ^alkbrocken  einschHefsend,  wieBroechi 

ae  nem^tlich  in  einer  Grube  bei  8.  Giuseppe  a  Capo  le  ease 

No.  $1.  sah,  sumTheilauch  ist  es  kiesliger  Sand,  dessen 

Vechämmen   sieh  gewöhnlich   auf  die  Basis  der  Hfigel  he- 

sfshriBht,  und  welchen  in  der  eigentlichen  Ebene  nor  eine 

Grabe  auf  dem  Canq»o  Yaccino  zur  Seite  des  Friedenslempels 

gsgen  S.  Francesca  Romana  entblölst.      Man  hat  ihn  auf  dem 

Abhänge  des  Palatinus  gegen  das  Colosseum  gefunden ;  letzteres 

seihst  steht  naeh  der  Charte  ron  Brocehi  auf  iiim ,  und  man 

traf  ilin  auch  am  Rande  des  Cälins  in  einigen  Graben,   die 

gemacht  wurden,  um  die  alte  Qoaca  des  Ampintheaters  aufz«. 

suchen.   .  I>ie  Farl>e  dieses  Sandes  ist  gelblich ,   häufig  sieht 

amn  in  ihm  sUberweibe  Glimmerschflppchen  und  Bröckohen 

nm  Angit.    Mit  der  Lonpe  entdeckt  man  noch  zwischen  den 

durchsichtigen  Quarzkdmem  kleine  weifse  Prismen,  welche 

iNihrsciieinlaeh  Feld^ath  sind.       Immer   zeigt  er   sich  mit 

etwas  Tlion  ohi^e  llalkgehalt  yermisoht,  l>rau&t  defshalb  nicht 

ait  Sanren,  Und  sdmiilzt  vor  dem  LIkhrolir  zu  einer  schwärz* 

Kchcn  Schlacke.     Der  Ursprung  dieses  Th<mes  und  Sandes  aus 

tfifsen  O^wissem  wird  nad^  Rrocchi^  Beobachtungen  liaupt- 

•a^hKj^li  dadurch  beurkundet,  dafs  man  in  ihn^»  Knoten  ¥on 

l/kherigen^  nnd  röjkrigem  Halktufe  findet,  welcher  Reste 

Ton   Svmpfsehnecken   einschliefst.       Im  Sande  auf  dem 

Campo  Vaccine  fand  man  Helix  palustri$  und  Helix  planata* 

Ltn.,  widelue  beide  nur  in  trägem  sehwach  fliefkendem  Wasser 

leiten.       Im  Kalksande  am  Abliange  des  Janicuius  unter  den 

Mauern  der  Citta  Leimina  erwähnt  Brocehi  das  Yoriiommen 


Ficulaensis  nfta^lick,  wdcken  eintl  die  gawdkiillck  sogananate 
Via  Noi^eiit^a  trug,  rührt  von  ^t  kl^nf  n  .8M(Fi«»ln!ea  ode/ 
F^ulea  bar,  wekhe  7  Milfien  von  JSom  Ifg.  per  bekannte, 
Df  oQte  Testaccio  könnte  auf  da«  Daseyn  alter  Töpferwerkstätte 
in  seiner  Nähe  schllefsen  lassen,  da  er  umgelicn  von  diesem 
liionmei^el  liegt,  wenn  er  nicht  seilen  Ursprung  den  Zelten 
dm  YerftOls  «adii^kt^    B.> 
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Ton  Cjclostoma  obtusum  Drap.^  wahrscheinlich  Helix  pisci- 
aalis  Gmelini. 

Es  sind  indessen  dergleichen  Schichten  auch  an  höheren 
Stellen  weit  über  dem  Spiegel  der  Eb^ne  yon  Rom  noch  gefan- 
den,  die  deutlich  einen    gleichartigen   Ursprung  yerrathen. 
Namentlich  fand  Brocchi  einen  thonigen  Mergel  von  gelblicher 
Farbe,  der  hiehergehört,  auf  dem  capitolinischen  Hügel  in 
den  Kellern  des  Palastes  der  Conserratoren,  auf  Tulcanischem 
Tufe  liegend.  Er  ist  hier  in  drei  Bänke  getheilt,  deren  unterste, 
yerhärtet  und  yoH  Augitkrystalle,  zugleich  häufige  Brocken 
▼on  orangefarbener  Bimsteinlaya  führt,   die  anderen  dagegen 
weicher  und  ohne  yulcanische  Fragmente.     Sämmtlich    ent- 
halten sie  Pflanzenreste  und  Trümmer  yon  Tellina  Cor- 
nea und  Helix  tentaculata,    oder  Cjclostoma  impun^n  Drap, 
und  deren  feine  Opercula.       Die  beiden  oberen  Bänke  sind 
armer  an  ^esen  Resten  als  die  untersten,  und  führen  dagegen 
häufig  Concretionen  yon  schmutzig  gelbem  Kalksteine.  .  Auf- 
fallender noch  zeigt  sich  eine  ähnliche  Erscheinung  amEsqui- 
lin  in  den  unterirdischen  Gängen  yon  S.  Pietro  in  Yincoli, 
wo  140  Fufs  über  der  Tiber  auf  Tufa  litoide   ein  gelblicher 
Thon  yoll  kalkiger  Concretionen  und  yoll  wagerechter  Strei- 
fen yon  sehr  zerreiblichem  Tufa  granuläre  liegt,  welcher  in 
allen  seinen  Kennzeichen  mit  dem  Süfswasserthon  der  Ebene 
übereinstimmt.     Auch  am  Abhänge  des  Ayentinus  zeigt  sich 
unter  der  Bastion  Pauls  m.,  gegenüber  der  Porta  di  Testac- 
cio,  eine  Lage  yön  gelblich  •  grauem  sandigem  Mergel,   worin 
häufig  die  Helices  des  Campo  Yaccino,  bedeckt  yon  einer  an- 
sehnlichen Niederlage  röhrigen  Kalktufes. 

Der  Trayertino,  imstreitig  die  wichtigste  unter  den 
Bildungen 'der  süfsen  Gewässer  dieser  Gegend,  ist  besonders 
yoUstandig  und  lehrreich  durch  Leopold  yon  Buch  hier  be^ 
schrieben  worden.  Er  ist  gröfstentheils  ein  chemischer  Nie- 
derschlag des  kohlensauren  Kalkes,  den  die  Gewässer  der 
Torzeit  in  einem  Ueberschusse  yon  Kohlensäure  aufgelöst 
enthielten ,  und  der  sich  hier ,  wie  so  häufig  an  dem  Fufse 
aller  höheren  Kalksteingebirge,  abgesetzt  hat,  wo  die  lang- 
samere Bewegung  des  Wassers  und  seine  ausgedehntere  Be- 
rührung mit  der  Aunosphäre  die  Bedingungen  zu  seiner  Bildung 

herbei- 
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keribeifüluten.  Noch  f^egenwirtig  sieht  man  ähnliche  Bildungen 
sich  hanfig  in  den  Wasserleitungen  absetzen,  welche  alle 
Theile  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  ndt  Wasser  yersorgen, 
und  wo  der  Anio  bei  Tiroli's  prächtigen  Cascaden  das  mäch« 
tige  Kalkgebirge  der  Apenninen  Terläfst,  geschieht  seine  Er- 
sengung  fast  unter  unseren  Augen  noch  h^ute  in  sehr  grofsem 
Maafsstabe. 

Die  herrschende  Masse  dieses  merkwürdigen  Kalksteines 
liegt  in  wagerechten  Schichten  und  Lagern;  er  ist  gelblich« 
weifs,  Ton  unebenem  Bruche  und  yon  erdigem  Korn.  Er 
gewinnt  erst  an  der  Luft  eine  bedeutende  Härte,  und  nimmt 
dann  gewöhnlich  einen  rothlichen  Farbenton  an ,  der  deü  aus 
ihm  erbauten  Monumenten  einen  ganz  eigenthümlichen  Cha-, 
rakter  gibt,  und  nicht  wenig  dazu  beitragt ,  den  imponirenden 
Eindruck  der  Pracjit  und  Majestät  zu  erhöhen ,  den  sie  erre- 
gen. Yorzüglich  charakteristisch  und  merkwürdig  sind  ihm, 
wie  Leopold  von  Buch  sehr  ausführlich  bemerkt  hat,  die  zahl- 
reichen Höhlungen  und  Blasenräume,  yon  denen  er  nie  leer 
ist.  Man  sieht  sie  yon  zweierlei  Art,  entweder  sie  sind  läng« 
lieh  und  klein,  inwendig  matt ^  und  oft  stecken  noch  yegeta- 
bilische  Reste  d|trin ,  welche  auf  ihre  Entstehung  durch  Ein- 
hüllung nachmals  zerstörter  Pflanzentheile  führen,  oder  sie 
sind  grofse  unförmliche  Oeflhungen,  die  unregelmäfsig  in  die 
Lange  gezogen  wie  plattgedrückt  erscheinen.  Ihr  Inneres  ist 
gewöhnlich  mit  spathigen  Kalktheilen  ausgekleidet,  welche 
eine  tropfsteinartige  nierförmige  äufsere  Gestalt  haben,  und 
bisweilen,  wenn  die  Höhlungen  gänzlich  wieder  zugewachsen 
sind,  als  regelmäfsige  weifse  Flecken  erscheinen.  Diese  Oeffi- 
nungen  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Entwickelung  yon 
Gasarjen  entstanden ,  die  während  der  Festwerdung  des  Stei- 
nes stattfinden,  wie  heute  noch  in  der  kleinen,  oft  beschrie- 
benen Lagune  der  Solfatara  be}  Tiyoli. 

Per  Trayertino  ist  reich  an  organischen  Resten, 
doch  schliefst  er  niemals  Producte  des  Meeres  ein.  Häufig 
sind  die  Pflanzenreste  besonders  in  dem  Strich  yon  der  Porta 
del  PÖpolo  nach  Ponte  Molle ,  yiele  Abdrücke  yon  Baumblät* 
tem,  Spuren  einst  hier  eingeklemmter  Aeste  und  Pflanzen- 
reiser, um  welche  sich  der  Kalk  in  concentrisch^n  Lagen  ab« 


iKti^^tzm  pflegt.  Ücberall  rifeht  Tnati  in  Jhm  dieseTben  S¥ft- 
Vaisscr  -  Oonchylten,  die  wir  oben  scBoh  beim  Sande  und  dcöi 
Mergel  dieser  Bildtnrrg  genannt  haben.  "In  der  Gegend  Ton 
"TorrediOirinto,  gegeiiPi-ima  Porta  hin,  fand  BroccTii  Bieläiifig 
In  Gesellschaft  ron  Schenkelktiochen  Iroschartiger  Thtere. 

Das  Vorkommen  und  die  LagerungsyeAälthi^se  it%  3Va- 
rertino  zeigen  sich  selbst  innerhalb  der  Mauern  ron  ]f\öm  und 
lie^ornders  an  denHOgeln  des  Knketi  Tibertffers  scffar  häufig 
und  deutlrch  entbWfiit.  Die  mächtigste  seiner  Niederlagen 
l>eobaclitet  man  hier  an  dem  gegen  die  Tiber  gerichteten  Ab- 
hang^^des  Arentin.  Dort  bildet  er  in  einer  Höhe  von  90Fu& 
Hber  dem  Flufs^ptegel  ein  Wagerechtes  Lager,  dessen  LSngen- 
^rsrreckutig  mali  aitf  die  Entferöung  Ton  cinei*  halben  MiWe 
ununteribrochen  verfolgen  kann.  In  einer  Grobe,  die  sich 
innierhälb  des  Gilters  von  No.  14.  an  der  Marmorata  tieffindet, 
tiishi  m»n  ihn  deutlich  auf  dem  FinPssande  liegen ,  der  seiner^ 
Veits  wiederum  den  vulcanischen  Tttf  dieses  Hügels  bedeckt. 
li^r  wechselt  selbst  lim  und  wieder  mjt  Schichten  voll  K^lk- 
Sand ,  und  ttmsdhliefst  kleine  Bimsteinbrockchen ,  imd  äufiier 
den  gew^hhlichen  Pflan2eti  -  und  Sbhtieckenresteii  SeKx  de^ 
tollata  und  muralis,  die  liekatmtlich  iti  den  Gärten  dieser  Ge- 
gend noch  lieute  häufig  lebend  gefutrden  werden.  Veber  ihm 
liegt  ^e  Schicht  jenes  thonigen  Mergels,  den  wir  als  die 
herrschetide  Üedke  der  Thalebene  bereits  keimen  gelernt 
haben* 

fifäcrfi^  dnd  einzelne  Brocken  und  selbst  dünne  Lagen  von 
Traverfin  in  den  sandigen  und  merglichten ,  ja  ^selbst  in  den 
obei^en  vulcanischen  Tüfschichten  an  den  Abhängen  des  Es* 
Ijuilin,  des 'Vimtnalis  und  Öuirinalis^  besonders  aber  merii«> 
^  würdig  3ind  seine  Yethältnisse  am  Pincius.  Dwt  sehen  wir 
am  Kloster  der  Augustiner  neben  der  Porta  del  Popoh)  eine 
mächtige  Schicht ,  von  Tufa  granuläre  hervorbrechen ,  in  wel« 
eher  Brocken  f on  röhrenförmigem  und  löchrigem  Ti'avertin 
ttiit  Abdt^Ücken  rohrartiger  Gewächse,  in  welchen  nicht  selten 
deutlich  Blätter  Yon  Populus  alba,  Betula  alnus  und  kleine 
Zweige  von  Tamarix  gallica;  auch  fand  sich  hier  ein  unbe- 
stimmbares Knochen  fr  agment.  Ueber  ihm  liegt  grauer 
Floftthon  mit  Blattabdrücken  ton  Salix  alba,  und  dann  folgen 


^ 
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ineder  melirfaclie  Wechsel  yoa  Tulcanischen  Tnfen,  Flufssand 
und  mehr  oder  minder  TollkommenenTrayertinschichtenbisza 
einer  Höhe  yon  mehr  als  130  Fufs  über  dem  FluTsspiegeL 
Leopold  Ton  fiuch  bemerkte  zuerst,  dafs  dieses  Aufliegen  yon 
yulcanischen  Tufschichten  auf  Trayertino  in  diesem  Theile 
Bons  stets  die  herrschende  Begel  sey ,  und  «r  hat  zugleich 
yollstandig  nachgewiesen,  dafs  der  Pincio  geirissermafsen 
den  Anfang  einer  mächtigen  Reihe  yon  senkrechten  Trayertin- 
üdsen  bilde,  die  sich  aufserhalb  Rom  ununterbrochen  yon  der 
Porta  del  Popolo  bis  fast  nach  Ponte  Molle  fortzieht,  und  in 
welcher  diese  Regel  der  Lagerung  mehrfältig  wiederkehrt 
2d  dieser  Felsenreihe  befinden  sich  die  Catacomben  yon  8* 
Taleatino,  in  der  Yigna  der  Augustiner  bei  Papa  Giulio,  die 
einzigen  der  Umgegend  Roms ,  welche  nicht  in  yulcanisdbem 
Gesteia  liegen.  Leopold  yon  Buch  erwähnt  nahe  dieser  Stelle 
im  Trayertino  deutliche  Abdrücke  yon  Platanusblättern ,  yoa 
Kastanien,  Nufsbäumen  und  Lorbeer. 

£•  mu6  dem  folgenden  Abschnitte  yorbehalten  bleiben 
zu  zeigen,  was  für  Erklärungen  dieses  wichtigen  Yei^ältnisses 
yersucht  worden  sind.  Noch  yerdient  es  unstreitig  hier  he^ 
merht  2u  werden ,  dafs  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der  I^er 
die  Bildung  des  Trayertino  nicht  selten  sey.  -Schpn  oben  er- 
wähnten  wir  seines  Yorkonunens  aufserhalb  Rom  an  dem  Torre 
di  Ouinto.  Leopold  yon  Buch  hat  hief  eine  merkwürdige 
Stelle  bei  der  Capelle  yon  St.  Andrea  beschrieben.  Innerhalb 
'  der  Mauer  yon  Rom  aber  zeigep  sich  häufige  röhrenförmige 
Concretionen  yon  KaBituf  im  Flufssande  am  Abhänge  des 
Janicnlus ,  und  Breislak  und  Leopold  yon  Bnth  fanden  dort 
unter  der  Maner  der  YUla  Pamfili  selbst  im  Tufa  gt*|inulare  ein 
Bmdistfick  yon  Trayertin  eingeschlossen ,  worin  sich  deutlidi 
Heliciten  ^bl^fanden. 
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B. 

Schlafsfolgen  ans  der  Zusammenstellnng  der 
geognostischen  Erscheinungen  des 
römischen  ßodens. 

Bei  der  bisher  versuchten  Darstellung  der  Thatsachen, 
welche  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  wahrzunehmen  gestattet,  war  es  dem  Zwecke 
unseres  Vorhabens  gemäfs,  uns*  so  vollkommen  als  möglich 
allein  auf  den  Baum  zu  beschränken,  welcher  innerhalb  der 
Mauern  der  Stadt  liegt.  Der  Wunsch,  das  Gesehene  zu  er- 
klären,  so  weit  es  möglich  ist,  und  es  mit  den  verwandten 
Erscheinungen  dieses  Landstriches  in  Verbindung  zu  i^ringeo, 
nöthigt  uns,  gegenwärtig  diese  enggesetzten  Schranken  zu 
verlassen ,  und  einen  Blick  auf  die  Bildung  der  italienischen 
Halbinsel  überhaupt  zu  werfen. 

Von  dem  mächtigen  Bücken  des  Apenninengebirges  der 
ganzen  Längfe  nach  mit  sehr  geringer  Ausnahme  fast  stets  in 
«einer  Mitte  durchzogen ,  theilt  sich  der  Boden  Italiens  natur- 
gemäfs  in  zwei  nahe,  gleiche ^  doch  wesentlich  verschieden 
gebildete  Hälften.  Die  Apenninenkette  selbst  ist  nach  Allem, 
was  wir  bis  jetzt  von  ihr  wissen ,  in  dem  gröfsesten  Theile 
ihrer  Masse  ein  einförmiges  Kalksteingebirge  von  seltener 
Mächtigkeit.  Die  steilen  Felswände  von  Tivoli ,  welche  sich 
unmittelbar  aus  der  Ebene  bis  zu  20()0  Fufs  Höhe  erheben, 
sind  ganz  aus  demselben  lichtgrauen,  dichten,  verstexnerongs- 
armen  Kalksteine  gebildet,  welcher  die  Berge  von  Pesaro  und 
Crbino  einerseits,  und  an|3rerseits  die  Ebenen  Apuliens  bis 
zur  Spitze  von  Otranto  zusammensetzt  Dieser  Kalkstein 
ist,  besonders  nach  der  umfassenden  Darstellung,  welche  ihm 
Brocchi  *)  gewidmet,  entschieden  ein  Glied  des  Flötzgebirges; 
er  ist  identisch  mit  den  gegenüber  liegenden  Kalksteinen  der 
Hfiste  Dalmatiens  und  mit  der  südlichen  Kette  der  Kalk-Alpen, 
welche  die  lombardische  Ebene  längs  der  Gebiete  von  Como, 
Bergamo ,  Breaciä ,  Verona  u.  s.  w.  begränzen ,  und  weicht 


*)  Conchiliologia  fossile  subapennina^  I.  SS— 3S« 
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Breislak  (in  seiner  Geologia  di  Milano)  in  den  Bergen  von 
Brianza  in  der  Ebene  bei  Mailand  beschrieben  hat.  Mit  hoch« 
ster  Wahrscheinlichkeit  gehart  er  defshalb  den  Gliedern  der 
Jnraformation  nnd  ^ohl  theilweise  den  Bildungen  der  Kreide 
an,  welche  unter  allen, secundären  Formationen  die  jüngsten, 
so  wie  auch  unstreitig  die  auf  der  Erdoberflache  verbreitetsten 
und  mächtigsten  sind.  In  ihrem  nördlichen  und  südlichen 
Theile,  im  Gebiete  ron  Toscana  und  selbst  in  den  nördlichen 
Gegenden  des  Kirchenstaates,  so  wie  am  entgegengesetzten 
Ende  in  den  Bergen  Calabriens  sehen  wir  diese  ausgedehnte 
Tlötsgebirgsbildung  auf  nicht  minder  wesentlich  und  deut- 
Uch  ausgesprochenen  Massen  von  Uebergangs-  und  Urge- 
birgsarten  aufliegen.  Diese  Grundgebirge,  die  Stützen  der 
hohen  Gebirgskette ,  erheben  sich  sämmtlich  auf  det  Seite 
des  niittelländischen  Meeres,  und  drängen  die  Flötzformationen 
daher  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  adriatischen  Küste. 
Dieses  Yerhältnifs  beschränkt  sich  indefs  keineswegs  allein  auf 
die  beiden  angegebenen  Enden  der  italienischen  Halbinsel, 
sondern  es  hat  auch  in  dem  dazwischenliegenden  Landstriche 
einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Bodens, 
dessen  genauere  Kenntnifs  wir  dem  Talente '  und  dem  Fleifse 
des  treulichen  Brocchi  yerdanken.  Es  ist  nach  ihm  in  diesem 
Lande  die  allgemeine  Regel,  dafs  überall,  wo  die  hügelige 
Ebene  des  mittelländischen  Küstensaumes  eine  Entblöfsung 
ihrer  Grundlagen  gestattet,  Herrorragungen  älterer  Gebirgs» 
arten,  unfiberdeckt  von  Apenninen  -  Kalkstein,  unmittelbar  an 
die  Oberfläche  treten.  Nächst  dem  Littorale  des  ligurischen 
Meeres,  dessen  Uebergangsgebirge  noch  mit  der  Hauptmasse 
der  Apenninen  selbst  in  offener  und  deutlicher  Verbindung 
steht,  zeigen  sich  die  Glieder  dieser  Formation  fast  überall 
an  dem  äuTsersten  Küstenrande  von  Toscana ,  dem  aus  primi- 
tiven  Gesteinen  gebildeten  Elba  gegenüber.  Im  KirchensUate 
finden  wir  das  Vorkommen  yon  mehr  oder  minder  entschie- 
denen Uebergangsgesteinen,  in  Brocchi^s  Catalogo  ragionato 
^nächst  aus  der  Nähe  vonRonciglionebemerkt;  eben  so  zwi- 
schen den  Ciminibergen  und  Moi^te  Fiascone,  in  der  Nähe  ron 
Vitcrbo,  zwischen  Cirita  Vecchia  und  lä  Tolfa,  und  endlich  \  on 
dem  inselartig  herrortretenden  Felsen  des  Capo  Circellb  bis 
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Terraeim.  Anth  ist  auf  den  btnachbarMii  Ponia  .^fiMeltt.  «vat 
nanerKch  wied^  das  Yorkommen  yon  VAetg^mgAtBütma 
nachgewiesen  *). 

Auf  demgegenüber'  liegenden  adriatischen  Gehänge  des 
Gebirges  aber  fehlen  diese  Reste  von  älteren  Formationen 
durchgängig.  Dürfen  wir  daher  die  Apenninenkette,  wie  alle 
Gebirgsketten  der  Erdoberfläche  überhaupt,  nach  der  einflufs- 
reichen  Vorstellung  Leopold  ron  Buch*s  als  erhoben  aus  den 
Spalten  der  Erdrinde,  ja  muthmafslich,  ihrer  geognostischen 
Beschaffenheit  wegen,  als  die  aufklaffenden  Ränder  einer  sol- 
chen gigantischen  Spalte  selbst  ansehen ;  so  ist  es  nun  klar, 
dafs  die  erhebende  Ursache  auf  der  westlichen  Seite  des  Ge« 
birge«  der  Oberfläche  bei  Weitem  näher  liegen  müsse  als  auf  der 
östlichen.  GewiTs]  entspricht  schon  diesem  Bilde  der  yon  All^n 
bemerkte  ungleich  steilere  Abfall  der  Apenninen  auf  ihrer  süd. 
westlichen  Seite.  Mehr  noch,  es  folgt  daraus  unmittelbar  der 
Grund  für  das  Auftreten  der  zahlreichen  Yulcane  dieses  Landes^ 
immer  nur  in  dem  Räume ,  der  zwischen  dem  Gebirge  und 
dem  mittelländischen  Meere  liegt ,  nie  aber  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Dort  nämlich  drückt  auch  noch  die  ungeheure 
Masse  des  Apenninen-  Kalksteins  ihre  in  der  Tiefe  yerhorgene 
.Grundlage;  hier  aber  wird  sie,  yon  dieser  Decke  befreit, 
leichter  den  unterirdischen  Expa^isiykräften  den  Ausweg  ge- 
statten. Doch  beyor  wir  zu  der  speciellen  Entwickelung  die- 
'ses  Verhältnisses  übergehen,  wird  es  nöthigsejn,  dem  Zwecke 
dieser  Darstellung  näher  zu  treten. 

Der  Raum,  welcher  zwischen  dem  htteren  Rttcken  das 

f 

secundären  Gebirges  und  den  Hüslen  des  Meerm  liegt,  ist  xa, 
beiden  Seiten  der  Apenninenkette,  mehr  oder  minder  unlier-. 
brochen,  durch  ausgedehnte  Massen  eines  Sandsteins,  und 
Mergels  yon  sehr  junger  Bildung  bedeckt.  Die  nagefaeovs 
Masse  yon  Meeresresten,  yon  wohl  eilntoenen  Coachylieiiy  dis 
oft  kaum  ihre  Farbe  und  ihre  anknalisdie  Snbstans  yerloren 


*)  Am  Cap  Ncgro  auf  Jannone.     Vergl.  Geological  Transactions. 
Second  Series,  Vol.  11.  Part.  11.  p.  320.  Plate  XXV.  Fig.  6« 
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Vabi^iu  ▼Qa.gcof^en  Ceutceeii  u«  s.  w.,  die  in/dies.er  ausgedehn- 
ten Formation  yorkoxnmen ».  hat  ihr  schon  früh  an  vielen  ein. 
zeln^  Orten  die  Aufmerksamkeit  des  Natui|forscher  erworben. 
Brocchi  aber  hat  sie  zuerst  in, einem  classischen  YVeijke  untejr 
einem  gemeki^men  Bilde  zusammen  jefafet^  und  dem  von  ihr 
öberdecktien.  Gebiete  den  sehr  schicklichen  Namen  de;c  sub- 
apenninischen  Hügel  gegeben.  Wir  sehen  aus  der  Dar^elr 
huig,  die  er  entworfen ,  dafs  diese  Hügel  an|  d^  Seite  dq« 
mittelläadischen  Meeres  im  Gebiete  von  Lucca  beginnen,  und 
nach  einigen  Unterbrechungen  im  neapolitanischen  Gebieto 
ersi  an  der  Südspitze  Italiens,  bei  Begg^ .  ir^  Calabrien,  au£< 
hören.  Die  marinlsc.hen  Hngel  d^s  rechten  Tiberufers 
hei  Rom,  die-  Saudstein.e  und  Mergel  des  Vatic^ns  und 
JaaicalnS)  die  älteste  Grundlage  des  röinischen  Bodens  bil- 
dend, gehören  mithin  den  Gliedern  dieser  neuen  Formation 
an.  Die  YergleichungeQ)  welche  Brocchi  defshalb  angestellt 
hatt  zeigjSD,  dafs  ihre  innere  Constitution  und  ihre  organischen 
Bieati^  völlig  mit  anderen,  Punkten  des  Vorkommens  derselben 
in  Italien  übereinstimmen,  l^ben  so  iff enig,  hat  die  Hohe ,  bis 
xa  welche  sle^  im  nahen  Monte  Mario  aufsteigen,  etwas  Unge- 
wöhnliches; denn  in  dem  Berge,  auf  welchem  die  kleine  Be« 
pnblih  SanMarino  liegt,  erheben  sich  vollkommen  gleichartige 
Sduehten ,  nach  der  Messung,  von  Saussure  bis  zu  einer  Meei.- 
reahöhe  von  mehr  als  '^000  Fuf«.  Die  Bestimmung  der  Pe- 
riode,  in  welcher  diese  Schichten  sich  bildeten,  ist  gegen- 
wärtig mit  grofser  Genauigkeit  möglich.  Sie  kann  erst  ein- 
getreten seyn,  nachdem  die  erste  Erhebung  der  secundären 
Apenninenkette  bereits  stattgefunden  hatte;  denn  im  Innern x 
derselben  zeigt  sich  von  ihnen  über  die  eben  genannte  Höhe 
hinaus  nirgend  eine  Spur«  ^  Sie  bedecken  überall,  wo  sie  vor- 
kommen, sowohl  den  Apenninen-Kalkstein  als  die  älteren  For- 
mationen, übergreifend  und  abweichend.  Brocchi  hat  sie 
defshalb  zuerst  in  die  Beihe  tertiärer  Formationen  ge- 
stellt, und  dieae  Stelle  ist  ihnen  später  noch  besonders  durch 
die  Yergleichung  ihrer  organischen  Beste  gesichert  worden* 
Prevost  bemühte  sich  zuerst  zu  erweisen ,  dafs  sie  insbeson- 
dere der  oberen  Abtheilung  des  Pariser  Grobkalkes  (Calcaire 
grossier)  verglichen  werden  hpnnen^  und  Brogniart  bestätigte 
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später  ausdrücklicli  diese  Ansicht  *"),  nachdem  er  mit  Brooclii 
gemeinschaftlich  die  Gegend  ron  Rom  untersucht  hatte. 

Die  Brocken;  der  älteren  Gebirgsarten,  welche  den  Sand- 
stein und  die  losen  Gerolle  desJanipulus  und  seiner  Fortsetzung 
gen  bilden,  «sind,  wie  Leopold  von  Buch  schon  bemerkt  hat, 
sämmtlich  den  nahen  Apenninen  entnommen.  Durch  Meeres- 
fiuthen  hieher  zusammengeführt,  welche  einst  in  ansehnlicher 
Höhe  den  Fufs  des  Gebirges  bespülten ,  bildeten  sich  diese 
beträphtlichen  Anhäufungen,  unabhängig  yon  der  heutigen 
Yertheilung  der  Flufsthäler;  und  der  nachmalige  Lauf  der 
Tiber  im  Thale  von  Rom  ist  deutlich  durch  die  Unebenheiten 
des  Bodens ,  welchen  sie  yorfand ,  bestimmt  worden.  Doch 
beTor  die  Einwirkungen  süTser  Gewässer  sich  zeigen,  erschei- 
nen auf  dem  Boden  des  alten  Meeres  die  Producte  rulcanischer 
Bildung.  Die  Yulcane  Italiens,  deren  allgemeines  Yerhältnifs 
zu  der  Gestaltung  des  italischen  Bodens  wir  schon  oben  be- 
rührt habeb,  folgen  einander  roh  der  Gränze  Toscana*s  in 
einer  deutlichen  nachweisbaren  Linie,  die  hier  wie  so  häufig 
den  Rändern  des  nahen  Gebirges  parallel  läuft  **). 

Roms  nächste  Umgegend  liegt  zwischen  zweien  der  be- 
deutendsten Mittelpunkte  dieser  wichtigen  yulcfanischen  Reihe, 
deren  sämmtliehe  Glieder ,  mit  Ausnahme  des  letzten  in  den 
Feldern  Campaniens,  bereits  yor  dem  Erscheinen  des  Men- 
schengeschlechts in  diesem  Lande  erloschen  sind.  In  N.  oder 
mehr  in  NW.  die  trachitischen  Monti  Cimini,  zwischen  Viteiito 


*)  Description  g^ologique  des  environs  de  Fang  p.  792. 

**)  Breislak  beschränkte  den  vulcanischen  District  jener  Gegend, 
welche  zunächst  in  Beziehung  mit  dem  römischen  Boden  steht, 
auf  die  Zwischenräume  Evrischen  den  Höhen  v6n  RadicofaQi, 
und  dem  Albaner .  Gebirge ;  und  lange  Zeit  glaubte  man ,  dafs 
die  Vulcane  Tön  Latium  von  denen  Campaniens  völlig  getrennt 
wären.  Indefs  ist  es  neuerlichst  gleichfalls  von  Brocchi  erwie- 
sen  worden  ,  dafs  die  irulcanische  Linie  da,  wo  der  Kalkstein 
der  Apenninen  bis  an  den  Rand  der  pontinischen  Sümpfe  vor- 
tritt, kcinesweges,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  unterbrochen 
wird.  £r  folgte  den  häufigen  Spuren  vulcanischer  Gesteine 
.  durch  das  Thal  der  Herniker,  und  fand  hier  die  Apenninenkette 
der  Länge  nach  getheilt  in  der  geradlinig  fortsetsenden  Furche, 
die  der  obere  Thell  des  GarigUano  durchströmt* 
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imdBoIfteiias  und  mit  ihnen  die  erloschenen  Krater  Ton  Brac« 
ciano  und  la  Tolfa;  südöstlich  A&ti  basaltische  Albaner-Gebirge 
mit  den  Höhen  von  Frascati  und  Marino  und  den  alten  Kra«^ 
tem  von  Albano  nnd  Nemi. 

Die  Terändeningen,  welche  an  diesen  Bergen  in  der  Ge- 
staltung des  römischen  Bodens  geschehen  sind>  datiren  sich 
später  als  die  Bildung  der  tertiären  Gebirgsarten.  Gewifs  ist 
es  eine  auffallende  Thatsache,  deren  zuerst  Leopold  von  Buch 
gedenkt,  dafs  in  den  Sandsteinhöhen  bei  Rom  sich  niemals 
unter  den  zahlreichen  Geschieben,  die  sie  einschliefsen,*  Pro^ 
dücte  des  Albaner -Gebirges  finden.  Vergebens  sucht  man 
Stacke  Ton  LaTa\  Ton  Tuf ,  Peperin  oder  ähnlichen  Bildungen, 
die  man  doch  selbst  auf  den  Abhängen  dieser  Hügel  so  häufig 
zerstreut  findet.  Ueberall  hier,  wie  im  ganzen  Italien,  liegen 
die  Massen  Tulcanischer  Tufe,  die  Layaströme  der  ältesten 
Zeit  und  alle  die,  unzähligen  Gesteine,  die  den  Wirkungen 
unterirdischer  Entzündung  ihre^  Ursprung  verdanken ,  nach 
den  Zeugnissen  bewährter  Beobachter  stets  auf  den  Schichten 
der  sobapenninischen  Hi^eL  So  haben  wir  es  früher  bereits 
am  Janiculus  und  am  Yatican  nachge¥riesen ,  so  ist  es  wahr, 
scheinlich  auch  am  FuPse  des  tarpejischen  Felsen,  und  überall 
gleichförmig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel: 
überall  unten  die  Meeresbildung,  und  über  ihr 
Terbreitet  die  Producte  Tulcanischer  Wirkung. 

Nicht  so  übereinstimmend  indessen  sind  die  Vorstellungen 
der  Geognosten  yon  den  besonderen  Ursachen  und  Verhält« 
Bissen  der  Bildung  dieser  Gesteine  innerhalb  der  Mauern  Ton 
Rom«  Breislak  zuerst  hat  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  über-' 
raschende  Hypothese  yorgetragen.  Er  glaubte  aus  der  Gestalt 
der  sieben  Hügel  die  Ansicht  herleiten  zu  können,  dafs  yor* 
mala  in  der  Mitte  des  alten  Roms^  auf  dem  Forum  romanum 
selbst,  sich  der  Krater  befand^  aus  welchem  alle  die  yulca« 
nischen  Producte  der  Umgebung  faeryorgestofsen  wurden.  Ja 
er  glaubte  noch  kleine  Seitenkrater  auf  dem  äuTsersten 
Hügel  des  Ayentin  und  im  Intermontium  des  Capitolinus  zu 
entdecken ,  und  er  sah  in  dem  Tufe  dieser  Hügel ,  den  wir 
oben  schon  als  ein  mechanisches  Aggregat  yon  yulcanischen 
Substanzen  betrachtet  haben,  nichts  Anderes  als  wirklich  ge« 
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floMtne  Lava.  Die  Gründe »  womit  ihr  Urheber  die&9  fAgfißf^ 
thamlidi^  Anmeht  sa  stauen  «uchte,  siiod  iadrfs  fvQb  schon 
von  Leopold  von  Budi,  und  auch  später  Ton  Brocefasi)  aus  ^i^ 
natürlichen  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  leibst  wider* 
legt  werde».  £in  Bliclt  auf  die  besseren  Charten  dev  Sudt 
und  Bomi^fttlich  auf  den  TortreSlichen  Plan  yon  NoUi,  doa 
beide  Naturforscher  ihren  Betradlilungen  zum  Grunde  lej^Deni 
Tor^iehen  mit  der  Charte ,  welche-  Breisl«]^  seinem  Wm*ke 
hinau^effl^t  hat,  zeij^  demtlich,  wie  willkürlich  und  wie  ge* 
wiegt  die  yeräa4eBn2n§ea  sind,  welche  wir  ia  Lage  und  Gestalt 
oUer  eiuzelueu  Thoile  dieses  Bodens  yernehmen  müsaen,,  ^fgi 
ihm  die  Form  der  ^erriaaenjon  UrawiJJ^qg  eines  Kraters  in  der 
angegebeuen  Lage  zu  geben.  D^ch  mehr^  noch,  eft  ist  übe»« 
«engend  erwiesen^  dais  der  Tüf  dieser  Gegcc^^  nickt 
Lara  sey. 

Breifllah  betsaichtete  seine  M^sse,  wie  mit  Becht  die  Sah* 
^tUMZ  sSAer  LaTOn,  als  krystallisirt  aus  den  yerschi^deaMtt  Fos* 
tilie&  äurer  körnigen  Zusanunensetzung.  Leopold  Toir  JB^uch 
indeffr  «rtheilt  «usdriieli^lieh,  dafa  nie  seine  Xheile  s<>  scharf 
xaA  so  regelmäfsig  mit  einander  verbanden  vorkommen,  dafr 
man.  sie  für  an  Ort  und  Stelle  ej^standene  ttrystafie  wüfde 
halten  kennen, 

Häu&g  tragen  sie  deutlich  an  sich  die  Spuren  der  Z^ru^. 
rong  ati  der  Oberfläche,  die  sie  erlitten  haben  müssen,  als  sie 
yon  entfernteren  Funkten  hierhergeführt  wurden.  Nament. 
Uch  zeigt  sich  diefs  sehr  schon  an  den  s^ahlreichen  Leuciteii, 
die  oft  alles  Ftiseho  yerk^ren  haben,  und  sich  dui*ch  siuecea- 
stye  Uebergänge  yon  Aufsen  nach  Innen  in  trübe  und  meUige 
Flecken  auflösen.  Wie  sollte  man  auch  wohl  die  beständig 
geschichtete  Beschaffenheit  dieses  Tufes,  das  Vorkommen 
yen  Anachwemmungsstreifen ,  die  deutliche  Vermischung,  mit 
diigerolteen  Geschieben  yon  yulcanischen  und  fremden  Ge- 
birgsart^i,  yon  welcher  wir  oben  mehrfache  Beispiele  anga- 
ben,  und  yiele  andere  yerwandte  Erscheinungen  mit  der 
Vorstellung  yereinigen  können,  da&  einst  diese  Masse  »ch  im 
Zustande  feurigen  Flusses  befanden?  Führen  uns  doch  yiel- 
mehr  alle  diese  Verhältnisse  naturgemäfs  unmittelbar  zu  der 
Aasifikt  hin »   daGi'  die  yulieanisehen  Beaiandtheile!  des  Tufess 
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aar  ¥€n»iuelt '  dwrch  den  Eiafluft  der  GewäMer  ihre  gegAf 
mrtife  Besehaffi^iÜMt  aagenommeii^  haben.  Ia  der  Tbat  i^ 
e»  mdi  diese  Vorstellung,  welche  die  heidea  letztgenaniUea 
NtMrf 0¥$eher  Tertnmfoi. 

Waren  e»  indessen  die  Gewässer  des  Meeres» 
die  der  Tufdeeke  des  römischem  Bodens  ihrqii 
Ursprung  gaben,  oder  entstanden  sie  aus  de.!^ 
Wirkungen  der  aüfsen  Gewäsaier  des  Landes? 

Leopold  von  Bueh  scheint  geneigjt,  diese  Frage  za  Gun« 
8bm  der  letzten  Yedraassetzung  lösen  m  wellen,  und  in  c^ 
Tbat  wiirden  anch  wohl  die  Gründe,  die  er  anführt^  entfech^i« 
daad  seyn,  wären  die  Bildungen,  d^en  Unte^udiang  um 
hior  hieechalftigt,  allein  anf  den  Boden  Ton  Born  besobränht. 
Tq£  nnd  TraTertino,  der  doch  so  unlaugbar  ein  Absatz  mm 
sttCsem  Gewisser  ist,  sind  hier  mehi^fach,  wie  wir  oben  gei> 
sehe»  haben,  nnregelmäfsig  wechselnd  dnrch  einander  gewor-> 
issn.  Fast  alle  Hügel  Borns  zeigen  Beispiele  Yon  Tufschichten» 
welche  dentlich  aidf  regelmäfsig  gelageitem  Trayertino  ruheiK 
vad  was  Ton  der  Bildung  der  einen  dieser  Schiebten  gOt,  das 
darf  waA  begreiflk^  atsdann  nicht  Tcb  der  »idem  gelaugnet 
verdfCBu  „tlie  Formation  dieser  zwei  merkwürdigen  in  ea« 
^erem  Ansehen^  in  Miacfanng^  nnd  Art  der  Bildung  so  selu; 
,,Terschiedene  Gebirgsarten  ist  nichts  desto  weniger  AmS\ 
„gleichaeitig  gewesen."  Das  sind  dif  eigeaen  Worte  diesae 
geistreiehto  Naturforschers.  Die  Ansicht  dagegen,  wdche 
Broechi  ron  der  BiMttngsweise  der  ynlcanischen  Tufe  dieaec 
Gaf^d  Tvnrgetragen  hat,  sohUefst  die  Wirkung  des  süfsiev 
Gewässers  bei  ihrer  Entstehung  völlig  aus ,  nnd  sie  Terdiea*! 
CBgerwiTs,  da&wir  bi^r  die  Gründe  genauer  entwickebi ,  dc^ 
res  sieh  dieser  taleiMrrolle  Beobachter  zur  Unterstützung  seinei? 
YorateJlungen  bedient  hat.     " 

Zuerst  ist  es  unstreitig  yonbesonderer  Wichtigkeit  zubeacb* 
teSf  da&  dfts  Tufdeeke  Boms  im  Gebiete  der  ynlcanischen  Zone 
Tan  Italien  durchaus  nieht  isohrt,  sondern  regdmäfsig  von  den 
Bergen  hei  Sta  Fiora  im  toscanischen  Gebiete  durch  die  Bo«- 
magna  bis  in  die  Ebene  Cpmpaaiens,  in  den  Umgebungen  des 
TeaoT  and  dar  pUegräisehen  Felder  yerbreitet  ist.  Solab 
ema  g^eiohiftnnig  ame*  Yemittelnng  des.  Wassers  gshildistB 
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Schicht  von  so  anBchnlicher  Ausdehnung  aber  deutet  entschie« 
den  auch  schon  auf  eine  eben  so  grofse  Verbreitung  des  Ge« 
Wassers  hin,  das  ihren  Absatz  und  ihre  Yerfestung  bewirkte» 
Sufse  Gewässer  können  solche  Verhältnisse  nicht  leicht  her» 
▼orgebracht  haben.  Doch  femer  noch  konunt  auch  diese 
Tufbildung  auf  Inseln  und  solchen  Landstrecken  yor ,  die  der 
Flfisse  ganz  entbehren,  oder  doch  nur  sehr  sparsam  Ton  süfsen 
Gewässern  bespült  werden ;  so  fand  ihn  Brocchi  sehr  deutlich 
auf  Ischia  und  auf  Procida,  die  ganz  ohne  Flufs  sind;  auf  Li« 
pari  ist  er  erst  neuerlieh  durch  die  Forschungen  des  wohlun«. 
terrichteten  Reisenden  Hm.  Rüppel  entdeckt  worden,  und 
auch  auf  Sicilien  zeigt  sich  der  Tuf  ganz  besonders  im  Bezirk 
von  Valle  di  Noto,  der  an  Wässern  so  arm  ist.  Mehr^aber  noch  be- 
zeugen  e^  unstreitig  die  zahlreichen  organischen  Reste  yon 
Meeresgeschöpfen,,  welche  der  Tuf  hin  und  wieder 
bis  zur  beträchtlichen  Höhe  einschliefst,  und  deren  Brocchi 
an  sehr  yielen  Punkten  Erwähnung  thut  So  fand  man  unter 
Anderm  im  Peperin  in  einer  Lage  ron  Bimsteinen ,  weldie 
mit  Tuf a  granuläre  yermischt  war,  2%  Millien  yon  Montalto,  am 
'Wege  yon  Cometo,  sehr  häufig  die  Schalenbruchstücke  yon 
Venus  islandica.  Näher  bei  Rom,  bei  Aqua  trayersa,  jenseits 
des  Ponfe  Milvio,  erscheinen  in  Lagern  yon  Tuf,  die  mit  lo- 
sem Sande  wechseln ,  Schalen  yon  Seemuscheln.  Auf  dem 
Gipfel  des  Monte  Cayo  im  Albaner -Gebirge  grub  man  aus 
dunkler  yulcanischer  Erde  sehr  wohl  erhaltene  Purpurschnecken 
(Murices)  aus.  In  der  Nähe  yon  Velletri  fand  man  in  einer 
Tuf  schiebt,  welche  einen  Layastrom  bedeckt,  Meerescon- 
chylien,  welche  in  dem  Museum  Borgia  aufbewahrt  wurden, 
und  nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  solcher  Verhält- 
nisse in  den  phlegräischen  Feldern ,  auf  Ischia  und  in  Sicilien. 
Seit  die  Vulcane  luliens  dem  Meere  entrückt  worden 
sind,  haben  sie  überdiefs  nie  mehr  Tuf massen  gebildet,  welche 
irgend  mit  der  ältesten  Decke  des  yulcanischen  Bodens  yer- 
glichen  werden  können,  selbst  der  bekannte  Tuf,  welcher 
Hercu^anum  bedeckt,  ist  nur  yon  sehr  geringem  Zusammen* 
halt,  den  er  feucht  und  durch  Druck  erst  erhalten  hat.  Und 
überdiefs  ist  er,  wie  Lippi  entschieden  bewiesen  hat,  durch 
AUttyionen  entstanden.    Brocchi  glaubt  defshalb  schlieisen  zu 
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können,  dafs  die  Tnfdecke  Italiens  yorzogswetse  das  Werk 
sidbniarinisdi  thatig  gewesenem  Yolcane  oder  doch  solcher  sey, 
deren  Producte  yom  Meere  ergriffen  und  fortgeführt  wurden. 
Er  beruft  sich  defshalb  auf  das  Bekannte  Beispiel  der  Erhe- 
bung einer  Insel  mit  Ausbrüchen  von  Bimstein,  yermischt 
mit  Seemuscheln,  bei  Santorin  im  Archipelagus,  dem  wir  leicht 
noch  einige  neuer  bekannt  gewordene  hinzufügen  konnten. 
Doch  auch  Leopold  yon  Buch  schien  schon  früher  diese  An- 
sicht sehr  zulässig  zu  finden ,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung über  den  Monte  Albano  sagt: 

9,Yielleicht  wäre  Peperin  zu  erklären  als  wiederholte 
^v^schenausbrüche,  die  auf  ansehnliche  Feme  yerbreitet  ins 
9^eer  fielen  und  sich  hier  ebnetep.  Mit  ihnen  wurden  die 
»»Massen  aus  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  yon  Peperin  um- 
,Jiüllt  werden,  die  Basalte,  die  Kalksteine.^^ 

Aehnliches  deutet  derselbe  Naturforscher  an,  wenn  er  an 
einem  anderen  Orte  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Verbreitung 
der  Bimsteine  yom  Yatican  bis  in  die  Nähe  yon  Civita  Yec- 
chia  bemerkt: 

„Welche  andere  Ki^aft  aber,  als  ein  allgemein  yerbreitetes 
„Gewässer  ohne  grofse  Bewegungen  hätte  diese  söhlig  liegen- 
„den  Schichten  bis  zu  solcher  Ausdehnung  absetzen  können?^' 

Woher  aber  rührt  nun  diefs  imnderbare  Durcheinander* 
greifen  des  Trayertin  und  der  Tufschichten ,  dessen  wir  oben 
gedacht,  und  dessen  Yorkommen  in  den  Hügeln  yon  Rom 
wohl  unstreitig  Leopold  yon  Buch  dort  yerhindert  hat,  unbe« 
dingt  schon  früher  dieselbe  Ansicht  yon  der  Bildung  der  Tufe' 
zu  hegen  als  Brocchi?  Auch  hierüber  hat  sich  der  letztge- 
nannte .Gelehrte  ausführlich,  und,  wie  wir  glauben,  mitbe* 
friedigender  Deutlichkeit  erklärt. 

Erfindet  es  wahrscheinlich,  dafs  alle  dieTufe,  welche 
entweder  auf  Trayertin  ruhen  oder  Süfswasserproducte  ein- 
schliefsen,  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
seyen.  Sie  müssen  durch  dieselben  Gewässer,  welche  die 
Bestandtheile  des  Trayertin  zusammenführten,  an  ihrer  ersten 
Lagernngsstelle  losgerissen,  und  späterhin  wieder  durch  ehe- 
mische Wirkung  der  aufgelösten  Substanzen  yerkittet  wor- 
den seyn« 
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IMan  nrnifs  daher  «ehr  wohl  aaeh  firocchi  Tsfa  ori|pAftle 
und  Ta&  rioonposto  unterscheidefi,  wenn  gteidi  h«ide  rioii. 
«ft  m  ihren  aafseren  Eigenachaften  ungemein  äbnüdi  sehen, 
nad  nur  durch  die  Yeihaitnisae  ihrer  Lagerung  geaemdert 
werden  können. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  was  fiir  die  Gesdudite  des 
jrömiachen  Bodens  nnstreitig  yon  besonderem  Interesse  Ht, 
dals  auch  nach  Brocchi*s  sehr  fleifsigen  Untersuchungen  die 
Geburtsstätte  des  römischen  Tufes  nichts  wie  es  doch  anfing- 
lieh  scheinen  möchte,  in  den  Ynlcanen  des  Albaner -Gebirges 
ist.  Sie  mufs  rielmehr  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit 
in  den  entfernteren  Monti  Cimini  und  in  den  Bergen  um  den 
Lago  di  Bracciano  gesucht  werden.  Schon  in  seinem  Catalogo 
ragionato  hat  er  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemadit ,  dafii 
das  heutige  Vorkommen  der  Bimsteine  in  den  Tnfeoi  hei 
Rom  aüt  der  Ansidit  ron  ihrer  Entstehung  aus  den  Bergen 
Ton  Albano  and  Tusculum  deutlich  im  Widersprud^  stdie. 
Diese  Vulcane  haben ,  wie  sdion  Gmelin  bemerkte ,  niemils 
Bimstein  erzeugt,  und  man  findet  in  ihnen  .den  rnaischen 
Sieintuf  nicht,  dagegen  statt  seiner  ^tets  den  Rom  fremden 
Peperino.  Nach  den  entgegengesetzten  Richtungen  Ton  Rom 
ans  Terbreitet  sich  eine  Tufa  litoide ,  Ton  welcher  die  romi- 
mische  nur  eine  leichte  Abart  ist,  bis  weit  über  die  Cimini- 
Berge  hinaus.  Sie  ist  rothbraun  oder  rothgelb,  enthält  Feld- 
spath  und  grolse  Stücke  orangefarbiger  schlackiger  Bim- 
steinlaTa ,  die  im  romischen  Tufe  sich  nur  in  kleinen  Stücken 
findet.  Ja  es  ist  überhaupt  bei  ihr  allgemeine  Itegel,  dafs  üe 
Kleinheit  und  euglcdch  auch  der  festere  Zusammenhalt  derBe- 
•tandtheile  zunimmt,  jemehr  man  sich  Ton  N.  W«  her  den  rd« 
mischen  Hügeln  nähert,  wo  das  j^nde  dieser  Masse  zu  sejn 
scheint.  ' 

Wenn  wir  bisher  zur  Erklärung  der  geologischen  Phäno- 
mene, welche  die  ältesten  Bildungen  Roms  und  die  ihnen  fol* 
f  ende  Tulcanische  Decke  darbieten,  einer  TöUig  Ton  der  heu- 
tigen Terschiedenen  allgemeinen  Yertheilung  der  Gebiete  des 
Meeres  und  des 'Festlandes  bedurften;  so  treten  uns  dagegen 
in  den  jüngsten  ^r  Schichten,  die  den  römischen  Boden  sn- 
sammensetzen,  in  den  Bildungen  des  Mergels  i^aid 
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Flaf'ss^iides,  und  in  dai  mächtigen  Trai^ertinlager  n 
die  Zeugen  eines  ^ustandes  entgegen,  der  avK^  in  localer  Be* 
scbrasil^lieit  der  gegenirärtigen  Beschaffenheit  dieses  Landes 
sehr  ttfthe  kommt  Die  Ynlcane  der  Umgegend  inraren  bereits 
irie  heute  erloschen,  als  diese  Schichten  sich  bildeten,  der 
innere  Aufrahr  der  Erdrinde  hatte  bereits  anfgehärt,  da« 
Meer  -war  schon  nahe  in  seine  gegenwärtigen  Schraidien  ra- 
Tfichge'treten ,  nnd  vicdleicht  hatten  seine  letzten  Stränmngen 
daKu  betgetragen ,  die  breite  Furche  des  Hanptliiales  <and  «ei- 
ner Nebenthäler  ansznhohlen :  die  grofse  Thalebene  der  V&mt 
sovohl  als  aSe  die  Meinen  Zwischenthäer ,  welche  die  Hfigel 
Boms  Ton  einander  sc9ieiden,  wurden  zugleich  ron  den  «faan 
genannten  Bildungen  stfsen  Gewässers  bedeckt;  sie  mnisten 
also  berehs  schon  Torhanden  seyn ,  als  diese  sich  einstellten. 
I>er  Zustand  der  organischen  Seh(>p(ung  nmftte€berdiefs  eben- 
falls damals  schon  der  gegenwartigen  gleich  seyn;  denn  die 
Reste  Ton  Geschöpfen,  die  einst  in  ihnen  lebten,  stimmen  toH«- 
ständig  mit  den  noch  gegenwärtig  in  dieser  Gegend  lebenden 
überein.  Völlig  vollendet  indessen  konnte  damals  die  Tkai- 
btldung  noch  nicht  seyn,  das  beweisen  die  ausgedehnten  Ter- 
breittmgen  der  Schichten  des  sfifsen  Wassers  an  Orten  ^  wel- 
che gegenwärtig  bei  Weitem  nicht  m^r  ron  demselben  erreicht 
werden.  Die  Tiber  der  Yorseit  mufs  sich  innerhalb  Rom 
mehr  als  130  Fufs  hoch  ä»er  ihren  gegenwärtigen  Spiegel  er- 
hoben haben.  Indefs  auch  der  Zustand  ihres  Fliefsens  ist  ror- 
ma}s  ein  anderer  gewesen;  die  heutige  Tiber  bildet  weder 
den  Mergel  und  Sand  mehr,  der  die  Ebene  des  alten  Roms 
deckt,  noch  erzeugt -sie  ein  Gestein,  das  dem  Travertin  ver- 
glichen werden  könnte.  Die  Schneckenüberreste,  die  in  die- 
sen Bildungen  vorkommen ,  sind  fiberdiefe  auch  niemals  sol- 
che, welche  noch  in  ihrem  Bette  zu  leben  vermögen;  es  sind 
sämmtlich  Bewohner  de^  stagnirenden  oder  nur  sehr  träge  flie- 
fsenden  Wassers  gewesen.  Es  mufs  daher  das  Wasser  des 
Flusses  vormals  hier  in  grolser  Ausbreitung  still  gestanden  ha- 
ben. Der  Strom  ist  eitist  ein  Landsee  gewesen ,  von  dessen 
vormaligem  Daseyn  alle  Beobachter  sprechen ,  welche  diese 
Gegend,  wenn  auch  nur  mit  vorübergehender  Aniinerksam- 
keit,  betrachtet  haben. 
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'  Leopold  Ton  Buch  sagt  unter  Anderm:  ,9 Jeder  Schritt 
in  der  römischen  Ebene  offenbart  uns  die  Spuren,  welche 
dieser  grofse  Landsee  zurückUefs^S  und  an  einem  andern' 
Orte  zeigt  er  mit  überzeugenden  Gründen ,  dafs  gerade  die 
grofse  Ruhe  d^s  Absatzes  es  sey ,  die  den  alten  Travertin  von 
dem  neuen  in  Röhren  und  Wasserleitungen  sich  bildenden 
unterscheidet. 

Breislak  ha^  besonders  ausführlich  dargethan,  wie  die 
noch  fortwährend  ror  sich  gehende  Trarertinbildung  in  den 
Ueinen  Lagunen  der  Solfatara ,  und  im  Lago  di  Tartaro  bei 
Tiyoli,  nur  in  sehr  verringertem  Maafsstabe,  dieselben  Er- 
scheinungen darstellt,  welche  einst  auf  dem  Boden  der  römi- 
schen Ebene  in  grofser  Allgemeinheit  stattfanden«  Doch 
.dürfen  wir  heinesweges  yergessen,  dafs  scheinbar  im  Wider- 
spruch mit  diesen  Phänomenen  sich  aus  dieser  Periode  auch 
die  Beweise  ^Ton  einer  zuweilen  heftigeren  Bewegung  des 
Flusses  nachweise  lassen.  Sie  sind  in  zahlreichen  und  grofsen 
Gerollen  von  Kalkstein  und  Lara  basaltina  begründet,  die 
hin  uAd  wieder  in  beträchtlicher  Höhe  auf  dem  Trarertino 
gelagert  yorkommen;  denn  die  heutige  Tiber  yermag  nicht 
mehr  solche  Massen  selbst  in  ihrem  Bette  bis  hierher  zu 
rollen,  sie  setzt  yielmehr  nach  Brocchi^s  Nachweisungen  ihren 
gröbern  Kies  schon  zu  Gayij^ano  und  Filacciano ,  30  Millien 
oberhalb  Rom  ab,  den  feinem  zu  Honte  Rotondo,  12  Million 
yon  Rom^  und  es  folgt  ihr  ron  dorther  bis  zu  ihrer  Mündung 
nur  noch  der  bekannte  sehr  feine  gelbliche  Sand,  welcher  ihr 
schon  bei  d«[i  Alten  den  Beinamen  der  Blonden  erwarb : 

In  mare  cum  flava  prorumpit  Tibris  arena* 

.  (Ovu>.  Metam.  XTV.) 

^  Leopold  von  Buch  ist  geneigt,  diesen  früheren  höheren 
Stand  des  süfsen  Gewässers  in  dem  damals  noch  nicht  yoUstan« 
dig  stattgefundenen  Rückzuge  des  Meeres  zu  suchen,  und 
Breislak  sowohl  als  auch  Brocchi  folgten  ihm  in  dieser,  Yor- 
stellung.  Wir  wissen  aber  weder^  ob  der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  Dinge  endlich  plötzlich  eingetreten  sej^  und  viel- 
leicht dieses  schnelle  Erniedrigen  des  Wasserspiegels  die 
Ursache  des  Herabrollens  jener  eben  genannten  Geschiebe 
wurde,  noch  was  diese  letzte  Yerändernng  in  der  Beschaffen. 

heit 
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heit  dieser  Gegend  yeranlafst  habe.  Wir  bescheiden  uns 
gern ,  dafs  noch  die  Kenntnifs  vieler  bedeutender  Umstände 
fehlt,  um  die  zahlreichen  geologischen  Phänomene,  welche 
die  Umgegend  Roms  darbietet,  genügend  begreifen  zu  kön- 
nen, und  wir  schliefsen  auch  jetzt  noch  diese  Betrachtung 
mit  den  Worten,  welche  Leopold  von  Buch  einst  gebraucht 
hat,  dafs  wir  weit  davon  entfernt  sind  zu  glauben,  den 
Schleier  heben  zu  können,  welcher  vielleicht  lange  noch 
diese  ewig  denkwürdigen  Gegenden  bedecken  wird. 
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PRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Luft  Roms  und  der  Umgegend. 


l«ciiin  dclegit  Roraulat  et  fo|iti)btas  abvodlatttciii»  «t  in  rtfioat  p«tt9tnti 
•al«brcm:  coUet  caim  •nnt«  qui  cum  perflantnr  ipsl»  t«m  miSmtumt 
«mbram  valliboi.  .  Ciqtmo  4e  r«  |»iibl.  L.  U.  e«  6. 
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certaia  d^grtf  d'bamidit^  «t  AebattfiTtfea  pur  U  «oUil,  toat  «a  eoataet 
av*<!  Tair  atmotph^riqae.  Soas  la  coa«  torrida»  \t%  patitta  narat 
daTivanvat  d'atttaat  plaa  daa^rvusca  qa'ellet  aoat  «alouritea »  conoia 
k  Vera  Cms  et  k  Cartbaf  da«  dea  lade»,  d'aa  terraia  aride  aabloBaeaz« 
qai  4\kw  la  temp^ratura  da  Tair  ambtaat.  No^a  deviaoaa  qaalqraca- 
uaea  dea  coaditioa*  aooa  leacpeUca  ae  fonaeat  laa  tfmaaatioaa  ga- 
aansca»  qne  l'oa  diSaigaa  par  le  aom  de  miaames,  mata  aoat  igaoroaa 
laar  compoeitioa  ehimique.  11  a'e^t  plas  permta  d'attribaar  lea  fievrc* 
iatarmiiteatea  k  l*b}^dro(dae  accamuK  daaa  lea  aadroata  chaada  «t 
bttmidea,  lea  fiAvrea  ataiiquai  k  dea  ^maaatioaa  amrooaiacalct)  laa 
maUdiea  iaflammatoiret  k  uae  aagmeatatiaa  d'oxigiaa  dant  l'air 
atmospb^rtqna.  La  aouvella  ebimi« ,  k  laqaelle  aoaa  daroaa  f aat  4a 
varitöt  poaitive»  a  appria  austt  qae  aoua  igaoroqa  baaacoap  de  cbotaa 
qua  aoua  aona  aoianea  flatt^  loagtema  de  aa?oir  arae  exaetitadf. 

AxaaAVoia  Toa  HvjaaoLOT  Baaai  politiqa«  aar  Ic  lioyaama 
de  la  BouTalla  Etpagae.  tde  £d.  T.  lY.  p.  119. 

Wir  haben  nun  im  flüchtigen  Ueberblicke  die  natfirliehe 
Bildung  der  die  sieben  Hügel  umgebenden  Ebene  betraehtet^ 
die  allmälige  Erhöhung'  des  Tiberbettes  und  die  im  rascheren 
Verhältnisse  wachseilide  des  Stadtbodens  untersucht ;  wir  sind 
endlich  in  die  Tiefen  desselben  herabgestiegen,  um  den  Spu- 
ren des  ursprünglichen  Waltens  .der  bildenden  Naturkräfte 
nachzugehen,  und  die  Zeitfolge  gewaltig  zerstörender  Umwäl- 
zungen in  diesem  Grabe  untergegangener  Thiergeschlechter 
zu  errathen.  Hier  haben  wir  den  rielfacheiii  Andrang  und  das 
wiederholte  Zurückweichen  des  Wassers  yon  der  Ebene  und 


den  Hohen  Latianift  beobachtet,  dann  den  nnterseeiscben 
Hampf  der  aiu  dem  Scboofse  der  Tiefe  yom  Feuer  ausgewor- 
fenen Massen  mit  dem  nassen  Elemente  erkannt ,  welches 
diese  Bildungen  der  Flammen  von  dem  Fufse  der  Gebirge  bis 
zun  Ufer  verbreitet,  und  den  leishügeligen  Grund  des  Ur- 
meeres  mit  leichtgeschwungenen  Hügeln  übersäet  hat:  und 
zuletzt  wieder  die  See  und  süfses  Wasser  die  oberste  Hülle 
bilden  gesehen,  ehe  die  jetzige  Pflanzenwelt  aufkeimte  und 
der  Boden  sich  für  die  Aufnahme  der  Geschlechter  italischer 
md  fremder  Völker  vorbereitete. 

Bevor  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  so  gepflanzten 
lieben  Hügel  wenden ,  um  die  Veränderungen  zu>  übersehen, 
welche  die  drittehalbtausendjährige  Stadt  auf  diesem  Boden 
erfahren  hat,  bleibt  uns  noch  die  Untersuchung  über  die  Na« 
tsr  der  aie  umgebenden  Luft  übrig.  Ist  ihre  Beschaffenheit 
von  entscheidendem  oder  bedeutendem  EinfluTs  auf  das  Schick« 
sal  der  Stadt  g/ewesen,  oder  ist  sie  selbst  schon  früh  von  dem- 
selben bedingt  worden?  war  sie  ursprünglich  gesund  und 
wurde  erst  spat  durch  die  Verödung  verderblich?  OAet  ist 
die  Sage  von  ihrer  Gefährlichkeit  ohne  allen  Grund?  Ja  wir 
müssen  um  der  beweglichen  und  unscheidb^ren  NItur  dieses 
Elements  willen  unseren  Blick  erweitem  und  fragen:  ist  die 
Luft  inderEIbeneLatiums  ursprünglich  zerstörender  Art,  oder 
ist  sie  nur  erst  später,  durch  die  Folgen  des  Menschenlebens 
selbst,  diesen^weniger  zuträglich  geworden?  oder  ist  vielleicht 
die  richtige  Erklärung  in  der  Abnahme  einer  Wechselwirkung 
«wischen  beiden  zu  suchen  ? 

Ein  unsichtbares  Element  der  Krankheit  und  des  Todes 
kündigt  sich  allerdings  dem  aufmfsrksamen  Beobachter  unver- 
kennbar genug  an,  wenn  er  die  aUgemeine  Aengstlichkeit  der 
Bewohner  vor  dem  Einflüsse  der  Morgen  -  und  Abendkühle, 
der  Ge£ahr  des  Schattens  und  dem  Verderben  des  nicht  durch 
Kopfbedeckung  abgeljaltenen /Sonnenstrahls  bemerkt;  oder- 
fiJls  er  dieses  Alles  trotz  belehrender  Erfahrung  den  weich- 
lichen Sitten  der  jetzigen  Städter  zuschreiben  wollte,  wenn  er  ' 
seihst  die  im  Winter  rüstigen  und  kräftigen  Winzer  im  Som- 
mer mit  den  Ihrigjen,  vor  dem  Sinken  des  Tages,  von  den  um« 
gigbeaden  Land§^tem  oder  auch  aus  den   menschenleeren 
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Granzen  der  Stadt  in  ihre'  belohnten  Theile  ziehen  sieht. 
Eine  ernste  Ahnung  solcher  Einwirkung  beschleicht  ihn  gewifs 
unwillköhrlich,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  unter  Wein- 
oder Kohlpflanzungen ,  yerlassenen  Kirchen  und  einzeln  ste- 
henden Klöstern ,  plötzlich  durch  die  majestätischen  Thürme 
und  die  einsame  Wache  eines  antiken  Thores  erinnert  wird, 
dafs  er  sich  nur  innerhalb  der  alten  und  gegenwärtigen  Stadt- 
gränze  bewegt  habe.  Mit  steigender  Verwunderung  und 
wachsendem  Ernste  der  Betrachtung  yerfolgt  er  dann  von  der 
Höhe  des  Capitolsdeaschmalen  Streifen  Leben,  der  sich  durch 
den  ummauerten  Riesenkörper  der  ewigen  Stadt  zwischen 
Gärten  und  Trümmern  hinzieht.  Hier  zeigen  sich  seinem 
Blicke  neben  bewohnten  Bezirken  und  neuangebauten  Häusern; 
neben  belebten  Plätzen,  glänzenden  Palästen  und  prachtstrah- 
lenden  Kirchen  nicht  nur  Reste  der  Republik  oder  der  Kaiser. 
2eit,  und  Ruinen  ausfallen  Jahrhunderten  des  Unterganges 
und  Mittelalters ,  Werke  der  zerstörenden  Zeit  bürgerlicher 
Unruhen  und  barbarischer  Raubsucht  de^  Einwohner:  er 
nimmt  auch  verlassene  und  Verödete  Häuserreihen  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  wahr;  und  wenn  er  glauben  wollte,  dafs 
die  YerlasRing  ungünstig  gewählter  Punkte  Folge  des  Vermin- 
dems  der  Volksmenge  sey,  so  stehen  ror  ihm  die  rerfallenen  und 
verfallenden  Schöpfungen  der  Pracht  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  hier  die  zerstörten  Anlagen  derBarbe- 
rinischen  Gärten  beim  Vatican,  dort  die  nackten  und  einsin- 
kenden Wände  der  fürstlichen  Anlagen  der  Fameser  in  den 
palatinischen  Gärten,  dort  endlich  die  nur  nothdfirftig  gegen 
Wind  und  Wetter  geschützte  Masse  des  wüsten  Herrscher- 
sitzes Sixtus  des  Fünften  im  Lateran. 

Ruhet  denn  wirklich,  wird  er  sich  fragen,  auf  dieser  wun- 
derbaren Stätte,  sej  es  als  Schickung  oder  als  natürliches  Loos, 
der  Fluch  des  langsam  in  sich  selbst  Verwelkens  und  Verstnkens, 
welchen  der  heilige  Benedict  im  sechsten  Jahrhunderte  über 
das  Rom  seiner  Tage  aussprach?  oder  schwebt  vielleicht 
Siechthum ,  wie  über  Ninive  und  der  Ebene  von  Babylon  oder 
über  der  Umgegend  Athens,  so  auch  über  den  Trümmern  der 
letztgefallenen  Weltbeherrscherin,  gleichsam  als  Rache  der 
überwältigten  Naturkräfte,  oder  als  ein  strafender  Todtosengel, 
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der  den  Schlacht  •  und  Siegesf eldem  des  Menschengeschlechts 
fol^?  Oder  ist  es  endlich  nur  Verfall  und  Elend  von  Jahr- 
hunderten, welche  die  grofsen  schützenden  Anlagen  der  Vor- 
zeit nicht  zu  erhalten ,  sondern  nur  zu  zerstören  yermochten, 
was  diesen  auf  dem  ganzen  Erdboden  einzigen  Anblich  bereitet 
hat  ?  Wohl  sind  andere  einst  blühende  Weltstädte  auf  gleiche 
Weise  dem  Menschenleben  mehr  oder  weniger  yerderblich 
geworden f  aber  unter  anderen  Umstanden:  einige  von  ihnen 
sind  ganz  Ton  der  Erde  verschwunden,  anderer  Statte  ist  nur 
wie  die  eines  Kirchhofes  mit  einzelnen  Denkmälern  des  Todes 
bezeichnet,  andere  sind  mindestens  ron  Herrscherstadten  zu 
anbedeutenden  Flechen  herabgesunken ,  denen  nur  ihre  ehr- 
würdigen Trümmer  eine  höhere  Bedeutung  geben«  Niniye*s 
Statte  ist  unkenntlich ,  Babylon  erscheint  in  der  unüberseh- 
baren Ebene  nur  durch  einzelne  Ziegel  und  kümmerliche 
Mauerreste  ausgezeichnet:  Tyrus  ist,  nach  des  Propheten 
Spruch,  mit  Fischerhütten  und  Netzen  bedeckt :  Athen  prangt 
nur  mit  den  Trümmern  seiner  Blüthezeit  und  kaiserlicher 
Bauten :  Born  allein  steht  zerstört  und  neu  auflebend  da,  eine 
versunkene  Weltstadt  und  ein  glänzender  Fürstensitz;  eine 
Stadt,  wo  neben  verlassenen  Bäumen  sieh  frisches  Leben  regt, 
wo  neben  Augustischen  Tempelsäulen  und  Hallen  sich  die 
grofste  und  geschmückteste  Kirche  der  Welt  erhebt,  und  die 
Trümmer  und  Beste  der  Kaiserstadt  den  kunstreichen  Palast' 
des  Vaticans  zieren.  Nirgends  sicherlich  auf  der  bekannten 
Erde  ist  ein  so  riesenhafter  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode^ 
sichtbar  als  hier ,  wo  trotz  unaufhaltsamer  Verödung  des  Be- 
wohnten immer  wieder  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  fri* 
sehe  Versuche  zeigen ,  neue  Mittelpunkte  des  städtischen  Le- 
bens zu  bilden ,  ja  selbst  den  Umfang  der  Kaiserstadt  jenseiu 
des  Flusses  zu  erweitem. 

Wer  aber  auch  in  diesem  seltsamen  Zustande  nur  die 
Folge  historischer  Ereignisse  und  das  Schicksal  einer  langsam 
aber  unaufhaltsam  versinkenden  und  von  Zeit  stofsweise  sich 
hebenden  Sudt  sehen  wollte ,  dem  drängen  sich  unabwenbar 
andere  Betrachtungen  auf,  wenn  er  von  der  Höhe  der  anmu- 
thigen  Lateinergebirge  oder  den  Mauerthürmen  Borns  die  Oede 
der  Cainpanie  überschaut,  die,  von  wenigen  Anbauen  und  ein^^ 
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ftelnen  Anpflanzungen  unterbrochen,  sich  bis  zum  Meeresufer 
hinerstreckt  Ist  es  etwa  nur  eine  Fabel,  was  von  der  ver- 
derblichen  Luft,  und  daneben  wieder  yon  der  Anmuth  und  dem 
gesegneten  Boden  dieses  ungeheuren  Landstrichs  erzählt  wird, 
der  nicht  unbebaut  und  doch  unbewohnt,  der  wasserreich  und 
urbar,  selten  unfruchtbar,  an  einzelnen  Stellen  üppig  frucht- 
bar, und  doch  überall  still  und  verlassen,  und  dessen  Luft  dem 
müden  Arbeiter  oder  Wanderer  oft  da  am  gefahrlichsten  ist, 
wo  er  unter  dem  reinsten  Sommerhimmel,  mitten  in  einer  wu- 
chernden P4anzenwelt  sich  auszuruhen  versucht  fühlt  ?  Und 
übersteigt  nicht  die  beispiellose  Veränderung ,  welche  diese 
Gegend  erlitten,  die  mögliche  Wirkung  Ton  Verwüstungen  und 
allmäliger Entrölkerung  ?  Ja  ist  diese  selbst,  nach  Jahrhunder* 
ten  des  I^riedens,  anders  als  durch  die  hemmende  und  Temch- 

'  tende  Einwirkung  feindseliger  Luft  zu  erklären  ?  Einst  zeigte 
sich  hier  dem  Blicke  des  stolzen  Römers  oder  des  staunenden 
Fremdlings,  der  wie  jener  Perserkönig  beim  Anblicke  der 
Herrlichkeiten  der  Weltstadt  sich  mit  dem  Gedanken  tröstete, 
dafs  diese  Erdengötter  doch  auch  sterben  müfsten,  ein  un- 
übersehbarer, yon  dem  Abhang  der  Berge  bis  zum  Meere  hin- 
laufender Kranz  bebauter  Hügel  und  Thäler,  die  Wiege  welt- 
erobemder  Krieger  und  Feldherren,  die  Heimath  glücklicher 
Bürger ,  die  Erholung  reicher  Städter ,  der  Spielraum  füri  die 
Baulust  und  Prachtliebe  der  Grofsen  und  der  Kaiser,  denen 
alle  Schönheiten  der  italischen  Natur  offen  standen.  Die 
Villen  unter  den  tusculanischen  bügeln  stiefsen  vor  achtzehn- 
hundert Jahren  an  die  Häuserreihen ,  welche  nach  der  kaurai 
erkenntlichen  Gränze  der  Stadt  hinliefen ,  während  sie  sich 
fast  gleich  unu^nterbrochen  auf  der  anderen  Seite  zum  Meere 
hinzogen :  zum  Theil  auf  den  Trümmern  uralter  Städte  und 

'  Bpms  Nebenbuhlerinnen  sich  erhebend.  Die  zerstreuten  Land,- 
häuser  gleichsam  durchschneidend,  waren  längs  der  yon  Schif- 
fen wimmelnden  Tiber  ähnliche  Linien  yon  Häusern  mit  reich- 
bebauten Feldern,  Gütern  und  prächtigen  Denkmälern  der 
Gestorbenen  umgeben.  Und  was  erblicken  wir  jetzt  an  der 
Stelle  dieses  regen  Lebens,  dem  kaum  das  Getümmel  der 
Hauptstadt  der  neuen  Welt  und  ihrer  Umgebungen  zu  yergleU 
eben  ist?    Am  Morgen  die  schönen  natürlichen  Linien  «iner 
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lingeiieureii  leishfigelij^en  kb^ne,  die  im  Sommer  aus  dem  M a« 

Bei  wie  der  Cnind  eines  Lanasees  aus  dem  Wasser  hervor« 

steiget,   am  l*age  der  tlauch  imd  am  Abend  der  Glanz  rings 

iimlier  angezündeter  Stoppel*  und  Krautfeuer,  die  wie  hoho 

Opferiianimen   zur  Versöhnung  der  Fieberluft  auf  diesem 

grofsen  Altare   brennen,    leider  nicht  Bewohner  des  häus- 

liclienBeerdes,  sondern  nur  unbeschützte  fremde  Arbeiter  be« 

leuchtend.      Die  ganze  vom  Meere  und  Gebirge  begränzte 

Flache  ist  mit  Ausnahme  dieser  Torübergehenden  Bevölkerung, 

welche  päügt,  säet,  erntet,  drischt  und  wegführt»    nur  roil 

Hirten  in  Kleidern  aus  rohen  Schafsfellen,  upd  Heerden  herir« 

Kcfaen  Viehes  durchzogen,  und  spärlich  von  fieberbleichea 

Menschen  bewohnt,  die  sich  meistens  in  die  Reste  der  Warten 

....  ■  *  ■   * '    ■ 

und  Raubburgen  des  Mittelalters  oder  die  thurmartigen  Massen 

der  alten  Gräber  eingenistet  haben;  ja  oft  sind  in  langen 
Strecken  diese  Gräber  und  die  unvertilgbaren  Trümmer  der 
ehemaligen  Weltstrafsen  die  einzigen  Spuren,  dafs  je  mensch- 
liches Leben  hier  gewaltet  liabe.  Hatte  nicht  auch  die  alte 
Campanie  ihre  ungesunden  Flecke?  ist  es  nur  Zufall,  dafs 
#ine  Nacht  in  derselben  Gegend,  wo  einst  des  jüngeren  Pliniut 
geliebte  tiaurentinische  Villa  stand,  dem  Unvorsichtigen  tödc* 
lieh  werden  würde,  der  in  ihr  schlafen  wollte?  oder  dafs  die 
verpestete  Luft  in  der  Gegend  des  alten  Ostia  den 'Auf enthalt 
daselbst  während  der  Sommermonate  auch  den  abgehärtetsten 
Landleuten  mit  seltnen  Ausnahmen  unmöglich  macht? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  ganz  besonders  am 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhundents  den  als  gelehrten  und 
praktischen  Arzt  berühmten  Lancisi,  und  neulich  zwei  ausge* 
seidinete  Männer,  den  Chemiker  und  Arzt  Morichini  und  den 
Naturforscher  Brocchi  beschäftigt.  Ihre  Untersuchungen 
sind  natürlich  theQs  chemischer  Art,  verbunden  mit  anderen 
physischen  Beobachtungen  und  ärztlichen  Erfahrungen,  theils 
aber  schliefseii  sie  auch  die  Auslegung  und  Beurtheilung  alte« 
rer  und  neuerer  Zeugnisse  ein*  Es  sind  insbesondere  diese 
letzteren  meist  nur  gelegentliche  und  nie  umfassende,  dabei 
in  verschiedenen  Zeiten  Verschiedenes  aussagende  Aeufserun« 
gen ,  welche  sie  und  andere  Schriftsteller  zu  ganz  entgegen« 
gesetztes  Ergebnissen  geführt  haben.      Es  kann  nicht  der 
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Zweck  unseres  Aufsatzes  seyn,  jene  doppelte  Aufgabe  mit  er- 
schöpfeilder  Gründlichkeit  zu  lösen ,  sondern  nur  die  Grand- 
lage einer  richtigen  Ansicht  festzustellen.  Um  diefs  zu  errei- 
chen werden  ^ir  zuvörderst  die  Thatsachen  zusammenstellen, 
welche  sowohl  in  der  Stadt  als  der  Campanie  unserer  Beob- 
achtung offen  liegen,  und  durch  Vergleichung  mit  arTdereh 
entschiedener  hösartigen  Gegenden  die  Gründe  der  Entstehung, 
so  wie  der  Abwehrung  der  ^schädlichen  Einflüsse  abzuleiten 
suchen.  Das  so  gewonnene  Ergebnifs  wird  uns  einen  Leit- 
faden für  die  richtige  Auffassung  der  älteren  und  neueren 
Nachiichten  über  Roms  und  der  Campanie  Luft  an  /lie  Hand 
geben,  so  wie  dieser  Uebereinstimmung  mit  jenem  Ergebnifs 
demselben  zur  Bestätigung  dienen  mufs  *), 

Es  ist^  eine  allgemeine  Erfahrung ,  dafs  eine  gewisse  Zu- 
sammenwirkung der  Feuchtigkeit  und  Wärme  bei  einer  gewis- 
sen Beschaffenheit  des  Bodens  Wechselfieber  erzeugt,  die 
durch  besondere  Umstände  in  schleichende  oder  bösartige  aus- 
arten.       Lancisi  und  Brocchi  legen   mehr  Gewicht  auf  die 


*)  Alexander  Fctronius  de  vlctu  Romanorum  et  de  sanitate 
tuenda.  Roma  1 580.  Marsil.  Cognatus  de  Rom.  aeris  sa- 
lubritate.  Rom.  1605.  Joann.  Batt.  Donius  (f  1647)  de 
restituenda  salubritatc  agri  Romani  (bei  Sallengre).  Joann. 
Mar.  Lancisi  de  nativis  atque  adventitiis  Romani  coeli  qua- 
litatibus.  Rom.  1745.  Domen.  Morichini  sopri  le  cause 
deir  Aria  malsana  deir  Agro  Romano,  il  jDaratter^  generale  delle 
Malattie  prodottc  dalla  medesima  cd  i  mezzi  di  migliorarla,  eine 
lehrreiche  Denkschrift  des  geistvollen  Chemikers  und  Arztes  im 
III.  Bande  des^icolaischen  Werkes  DelF  agro  Romano  (Rom.  1803) 
p.  237  —  254.  Gius.  de  Matthaeis  Sul  culto  reso  dagli  An- 
tichiRomani  alla  DeaFebbre.  Rom.' 1814.  vergl.  Bibliot.  Italiana 
N.  XV.  Apr.  1817'  Gancellieri  Lett^ra  sopra  il  Tarantismo, 
l'aria  di  Roma  edellasuaCampagna  etc.  Rom.  1817*  8.  p.  14 — 92. 
Die  vom  vielbelesenen  Verfasser  angeführten  Thatsachen  und 
Citate,  welche  darthun  sollen,  dafs  die  Luflt  nicht  oder  sehr 
wenig  ungesund  gewesen,  beweisen  gewöhnlich  das  Gegentheil. 
Die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Koreff  selbst,  an  den  dieses  Send- 
schreiben gerichtet  ist,  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen.' 
B  r  o  c  c  h  i's  Abhandhmg  über  die  Beschaffenheit  der  bösen  Luft 
ist  dem  im  vorhergehenden  llauptstücke  genannten  Werke 
angehängt. 
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schützende  und  abwehrende  Kraft  der  Lebensart  und  Beklet- 
düng  der  Bewohner,  während  Morichini  zu  zeigen  sucht»  wie 
die  Heilung  des  Grundübels  von  der  Trocküung  des  Bodens, 
der  zwechmäfsigen  Anpflanzung  von  Bäumen  und  der  Errich- 
tung von  Dämmen  am  flachen  Meeresufer  abhänge,  insofern 
dadurch   die  Fäitlung   organischer  Stoffe   verhindert   werde, 
welche  die  der  Gesundheit  verderblichen  Gasarten  entwickeln. 
Nun  sind  die  Fieber  der  ^tadt  und  der  pontinischen  Sümpfe 
nur  durch  den  Grad  ihrer  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  verschie- 
den, die  Fieber  der  Lombardei  ganz  dieselben:  die  in  S^e- 
land  und  selbst  in  Sumpfgegenden  Westindiens  herrschenden 
endlich   der  Art  ihrer  Entstehung  und  Heilung   nach  ihnen 
gleich.     Somit  ei'weitert  sich  der  Kreis  unserer  Beobachtun- 
gen, und  wir  können  jene  Urtheile  der  Sachkundigen  und 
manche  Meinungen  und  Behauptungen  des  Volkes  durch  das- 
ienige  prüfen,  was  uns  zuverlässige  Gewährsmänner  von  ähn- 
lichen Phänomenen  melden,    ohne  von  diesen  Ansichten  die 
geringste  Kenntnifs  gehabt  zu  haben.     An  der  Spitze  von  die- 
sen  stehen  unsers  grofsen  Alexander  von  Humboldt  Unter- 
suchungen übet-  das  gelbe  Fieber  in  Neuspanien  ♦) ,    deren 
Schlnfs  ipv  als  Motto  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  haben. 
Jene  fürchterliche  Krankheit  scheint  aber  nur  der  höchste 
Grad  des  üebels  zu  seyn ,  das  sich  in  den  römischen  Fiebern 
zeigt.     Nach  jenen  klassischen  Untersuchungen  sind  nicht  ohne 
Wichtigkeit  die  Beobachtungen  über  die  böse  Sumpfluft,  beson- 
ders in  Westindien,  von  Ferguson,   der  leider  die  Schrift  un- 
sers berühmten  Keisenden  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
Wir  werden  aus  seinen  Beobachtungen  hier  einige  Thatsachen 
ausführlicher  einschalton,  da  die  westindischen  Fieber   den 
römischen  ganz  gleich  sind,    und  jene  Abhandlung,  selbst  in 
England,   nicht  sehi'  bekannt  ist.     Auch  sie  bestimmen    die 
Wii*kung  der  Feuchtigkeit  näher  dahin,     dafs  es   nicht  die 
Feuchtigkeit  an  sich,  selbst  nicht  die  einer  entschieden  sumpfi- 
gen Oberfläche,  sondern  vielmehr  der  durch  das  Einwirken 
der  Hitze  hervorgebrachte   Trpcknungsprocefs  sey,  welcher 
Fieber  erzeugt,  wenn  die  Oberfläche  vollkommen  trocken  ge- 


•)T.  IV.  p.  157  — 22^ 
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worden  ^).  Itin  CeberfluTs  yon  steBendem  Wasser  ist  hör 
in  so  £em  mitwirkend,  als  er  da  gewesen  seyn  miiTsi  lim  diesen 
^fährlichen  Trocknungsprocefs  heryorzubringen.  Ferguson 
nimmt  also  an,  daf»  das  trocknende  Wasser  im  Böden  sick 

■ 

verdickt  und  ein  Gift  erzeugt,   welches  dem  Boden  .anklebt. 
So  entstanden    die   bösartigen  Wechselfieber   in   Walchern 
während  der  englischen  Expedition,  nach  einem  sehr  heiFsen 
uud  trockenen  Sommer ,'  während  im  Jahre  1794,  be^  geringer 
Hitze,  auf  einem  ähnlichen  Boden  In  Holland  die^e  Krankhei- 
ten sehr  selten  waren.     Diese  Erfahrung  stimmt  ganz  mit  der 
Entstehung  und  Natur  der  bösartigen  Fieber  überein,  welche 
im  Jahr«  1826  einen  grofsen  Theil  der  deutschen  Ilüstenlan» 
der  heimsuchten}   auch  hier  war  nach  gewaltsamen  lieber- 
schwemmungen  des  vorigen  lierbstes  ein  ungemein  heifser  ünä 
dürrer  Sommer  gefolgt.     Heftige  Regen  in  Westindien  machen 
nach  Ferguson  sumpfige  Gegenden  gesund,  trockene  und  woHl 
gereinigte,  wo  keine  Fäulnifs  von  Pflanzen  oder  thieriscben 
Stoffen  stattfinden   kann,    seuchenerzeu^end.     Das  sumpfige 
Barbados  erzeugt  bösartige  Luft,  wenn  es  statt  neun  Monate 
nur  acht  regnet.     So  waren  für  die  englischen  Armeen  in  den 
portugiesisch -spanischen  Feldzügen  die  steinigen  dürren  Ge- 
genden von  Alentejo  und  Estremadura,  besonders  in  der  Nähe 
der  Flufsufer,  die  furchtbarsten  durch  die  bösartigen  VVech« 
•elfieber,  die  sie  erzeugten.     Wenn  also  Krankheiten  dieser 
Art  in  Seeland  und  in  der  Lombardei  sehr  häufig  sind,   so 
würde  diefs  nach  jener  Ansicht  nur  insofern  mit  der  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  zusammenhängen,  als  in  beiden  der  TrocU- 
nungsprocefs  durch  die  Natur  des  Bodens  gefahrlich  wird.  Eiü 
träger  Luftzug  scheint  das  Gefahrliche  dieses  Processes  zu 
steigern,  und  eben  so  eine  bedeutende  und  dauernde  Hitze. 
•  Daher  ist  in  heifsen  Ländern  und  in  der  warmen  Jahreszeit 
ein  viel  geringerer  Grad  von  Feuchtigkeit  viel  verderblicher 
als  in  kälteren  Gegenden  3  wie  denn  auch  diese  Fieber  im  süd- 
lichen Italien  gefährlicher  sind  als  im  nördlichen.     Hr.  da  IT 
Armi,  in  seinen  scharfsinnigen  durch  den  Steindruck  bekannt 
gemachten  Bemerkungen  über  diesen  öegenstand,  nimmt  für 


*}  Vergl.  in  dem  Humboldtschen  Werlie  $•  180« 
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Jen«  TeräerWichc  Zusammenwirkung  von  Hitze  und  Feucntig« 
keit  zeKn  Grad  Reaumur  Mitteltemperatur  als  das,  mindestens 
Er£orderlicke  an.  '  Das  gelbe  Fieber  be^nnt  in  Vera  Cm«, 
wenn  ^e  Mitteltemperatur  zwischen  14  uni  15  Grad  Reau« 

r  • 

mur  ist  *). 

Nach  Ferguson  wäre  also  die  Idee  von  Fäulung  als  zur 

Bildung  eines  SeuchenstofFes  wesentlich  mitwirkend  auszu* 
ftcUiefsen ;  auch  hat  die  sorgfältige,  wenn  gleich  in  einem  be- 
schränkten  Maafse  angestellte  Untersuchung  Brocchi's  nicht  die 
geringste  nachweisliche  Spur  von  Pflanzien-  oder  thierischem 
FäulungsstofiF  bei  der  Versetzung  böser  Luft  in  Rom  geliefert. 
Er  zieht  daraus  die  praktische  Folgerung,  dafs  Chlorgas  (aci* 
dum  muriaticum  oxygenatum),  welches  nach  Gui ton  Morveau's 
£rfahrungen   einer   durch  Fäulungsstoffe  verdorbenen  Luft 
ihre  Bösar^gkeit  nimmt,  wenigstens  als  Verbesserungsmittel 
derselben  und  so  als  Schutzmittel  gegen  sie,  wenn  auch  nicht 
als  Arzenei,  angewendet  werden  könne.     Was  nun  zuvörderst 
die  aus  der  fruchtlosen,  chemischen  Analyse  gezpgene  Folge- 
rung  betriffl;,  so  hat  scho\i  Humboldt  davor  gewarnt,  wie  die 
oben  angeführte  Stelle  ausspricht,  und  auJf  die  Erfahrung  von 
Thenard  und  Dupuytren  hingewiesen ,    welche  zeigen ,   dafs 
j/     Ycm  Schwefelhydrogen  in  atmosphärischer  Luft  einen  Himd 
ersticken  machen.      Was  aber  das  erwähnte  Verbesscrungs- 
mittel  der  Luft  betrifft,  so  möchte  dasselbe  jedenfalls  unanwend- 
bar seyn,  da  hier  nicht  gegen  eine  vorübergehende  und  mit  gro- 
fser  Beschränktheit  wirkende  Ursache,  sondern  gegen  ein  dem 
Boden  anklebendes,  einen  ungeheuren  Raum  durchdringendes 
und  immer  neu  sich  erzeugendes  Agens  gewirkt  werden  müfste. 
Wie  dem  aber  auch  sey,  so  ist  einleuchtend,  dafs  in^der 
JBbene  Latiums  sich  mehrere  Umstände  vereinigen ,  welche  in 
anderen  Gegenden  Wechselfieber  hervorbringen,  und  dafs  die 
Erscheinungen ,  welche  vorgedachter  Bezirk  in  und  um  Rom 
uns  zu  beobachten  Gelegenheit  gibt,  ihren  wesentlichen  Grund 
in  dieser  nachtheiligen  Beschaffenheit  haben.      Das  Sumpfige 
ist  zwar  keinesweges  der  vorherrschende  Charakter  dieses 
Bodens.      Die  Tfionmergel-   und  Flufssandlage  der  Ebene, 


*)  Humboldt  a.  a.  0.  8«  180* 
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weit  mit  vulcaniftchen  Massen  überzogen,  tragt  eine  hpheLage 
Ton  schwarzer  Pflanzenerde :  eigentliche  Sumpfflächen  finden 
sich  nur  gegen  das  Meer  hin.  Wohl  aber  hattlie  ganze  Ebene 
einen  Mangel  an  freiem  Luftzug,  und  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  wird  durch  die  hygrometrischen  Beobachtungen  erwiesen. 
Nur  den  erschlaffenden,  dem  thierischen  Leben  widerwärtigen 
südlichen  Winden  ist  Latium  durch  die  ganz  flache  sandige 
Küste  offen :  den  übrigen  gesunden  Winden  wehren  die  Berge 
den  freien  Durchzug.  Es  ist  diese  eingeschlossene  leicht 
stockende  Luft,  welche  besonders  im  Sommer  einen  so  er- 
schlaffenden und  schwächenden  EinfluTs  übt,  während  man 
auf  den  anmuthigen  Lateinergebirgen,  nur  zwölf  bis  fünfzehn 
Millien  entfernt,  bei  einem  Unterschied  der  Wärme  von  höch- 
stens zwei  Graden,  mit  den  römischen  Höhen  yerglicfaen, 
nichts  dayon  empfindet..  Der  Boden  selbst  ist  reich  an  Ge- 
wässern ,  die  bei  der  wellenförmigen  Bildung  und  der  unbe- 
deutenden, ja  oft  unmerklichen  Abschüssigkeit  d^s  quellenrei- 
chen Bodens  entweder  Teiche  und  Sümpfe  bilden ,  oder  we- 
nigstens einen  sehr  schwachen  Fall  haben.  Das  Meer  am 
Ufer  ist  seicht,  die  Küste  ganz  flach,  und  bei  den  herrschenden 
Winden  das  Einströmen  der  Flüsse  ^  Bäche  und  Ouellen  sehr 
erschwert.  Daher  müssen  auch  diese  herrschenden  Winde  — 
der  Südwind  (Plumbeus  Auster) ,  der  gefürchtete  Südost  oder 
Scirocco*)  (Vulturnus,  Eurus),  und  der  nicht  weniger  erschlaf- 
fende Südwest  {AlxjJ,  Libeccio)  —  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
und  des  Bodens  ungemein  in  der  ganzen  Ebene  yermehren. 

Es  ist  wahrscheinlich  grofsentheils  eine  Folge  dieser  die 
römische  Luft  charakterisirenden  Feuchtigkeit,  dafs  der  Grad 
der  Sonnenhitze  so  ungewöhnlich  über  die  "Temperatur  im 
Schatten  erhöht  ist.  Diefs  ist  ganz  besonders  bei  der  Som- 
merhitze, welche  zwei  bis  drittehalb  Monat  sich  zwischen  20 
und  30  Grad  im  Schatten  erhält,  für  jene  yerderbliche  Zusam- 
menwirkung bemerklich.  Reflexe  steigen  bis  zu  einer  Wärme 
yon  28  Grad  im  Schatten ,  bis  über  40  Grad  in  der  Sonne. 
Es  ist  das  ganz  allgemeine  Urtheil  derer ,  die  über  die  römi- 
sche I^uft  geschrieben  haben ,  dafs  die  böse  Luft  unmittelbar 

*)  Wahrscheinlich  von  der  arabischen  Wurzel  Scharak,  Morgen- 
.land,  woher  auch  der  Infame  der  Saracenen  kommt; 
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gar  nicht  oder  mmierklich  durch  Einathmen ,  ^ohl  aber  durch 
den  Speichel  und  die  ausdünstenden  Gefafse,  auf  den  Orga- 
nismus, und  zwar  Torzüglich  durch  diese  auf  den  Magen  ein- 
wirkt. Die  Thätigkeit  der  absorbirenden  Hautgefafse  mufs 
nun  natürlich  bei  Sonnenaufgang ,  noch  mehr  aber  wegen  der 
vorhergegangenen  Tageshitze  bei  Sonnenuntergang,  durch  das 
Rom  und  der  Umgegend  eigenthümliche  plötzliche  Eintreten 
der  feuchten  Kühlung  gefährdet  werden,  wenn  nicht  kräftige 
Natur,  abhärtende  Gewohnheit 'und  zweckmäfsige  Bedeckung 
Tor  ihrer  Einwirkung  schützen.  Wie  grofs  und  schnell  dieser 
Wechsel  sey ,  wird  folgende  Thatsaphe  anschaulich  machen. 
Im  Januar  wurde,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  der  Ther- 
mometer aus  einem  nicht  geheizten,  aber  der  Nachmittags- 
sonne ausgesetzten  Zimmer,  wo  er  acht  Grad  Reaumur  zeigte, 
auf  einen  daran  stofsendeii ,  dem  von  der  Sonne  beschienenen 
Janicalas  frei  entgegenliegenden  Balcon  gebracht.  Binnen 
einer  halben  Stunde  stieg  das  Quecksilber  in  dieser  Soihie  auf 
19%  Grad.  Dann  fiel  es  mit  zunehmender  Schnelle  so,  dafs  es 
auf  demselben  Flecke  beim  Eintreten  derNacht  oder  Aye  Maria 
(eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang)  5%  Grad  zeigte. 

Die  Wirkung  dieser  schnellen ,  die  ausdünstende  Thätig- 
keit störenden,  Abwechselungen  ist  so  augenscheinlich,  allge- 
mein und  bedeute/id,  dafs  man  yersucht  sejn  könnte,  dieiömi- 
schen  Wechselfie'ber  von  ihnen  abzuleiten.  Allein  et  bliebe 
dann  imiper  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum  denn 
diese  Abwechselung,  die  in  anderen  Ländern  mehr  oder  we- 
niger heftigen  Schnupfen  und  ähnliche  Beschwerden  nach  sich 
zieht,  hier  gerade  Wechselfieber  und  die  mit  ihnen  yerbun- 
denen  Erscheinungen  heryorbringt.  Entscheidend  ist  aber 
die  unyerkennbare  Analogie,  welche  die  Erscheinungen  der 
Krankheiten  der  römischen  Luft  und  ihrer  Abwehrungsmittel 
mit  denen  der  pontinischen  Sümpfe  und  anderer  durch  bös- 
artige Wechselfieber  berüchtigten  Gegenden  haben. 

Wechseifieber  sind  in  Rom  während  des  Sommers ,  yom 
Julias  an ,  ganz  besonders  aber  der  zweiten  Hälfte  Augusts 
oder  Anfang  Septembers,  i^o  die  ersten  Regen  yorzukommett 
pflegen ,  mehr  oder  weniger  häufig  9  je  nachdem  der  Sommer 
ununterbrochen  heiter  ist  oder  nicht.     Hierbei  zeigt  lieh  aber 


'. 
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eine  unverkennbare  Yerschiedenheit  'der  Sudttlieile ,  j«  der 
Theile  von  Strafsen  und  Höusem.      In  einigen  Theilen  der 
Stadt  kommen  nämlich  Wechselfieber  so  selten  vor,  daiOi  man 
sie  immer  ausUnTorsichtigkeiten  in  der  Lebensart  odorBeklei« 
dnng  und  andern  unvermeidlichen  Ursachen  /  oder  als  Form 
einer  Hrisis  bei  specifischer  Krankheitsdisposition  der  Leiden- 
den erklärep  kann,  während  andere  so  ungesund  sind,   dafa 
selbst  starke  und  rüstige  Menschen  m  ihnen  selten  den  Fiebern 
entgehen.     Am  leichtesten  erklärlich  ist  dieser  Unterschied 
der  Oertlichkeit,  da  wo  ein  Theil. einer  Strafse  oder  einer 
Häusermasse  an  den  Abhang  eines  Berges  angebaut  ist »   der 
den  anstehenden  Hausem  die  von  ihm  abrinnende  Feuchtig- 
keit mittheilt      Diefs  ist  zum  Theil  mit  der  einen  Seite  der 
Via  del  Babuino  und  der  Via  Sistina  der  Fall,  die  an  den  Ab- 
hang des  Pincius  angebaut  ist,  so  dafs  man  in  mehreren  Hao- 
•em  aus  dem  dritten  Stockwerke  in  den  Garten  geht.    In  bei- 
den  Strafsen  ist  es  eine  stehende  Erfahrung,  dafs,  während 
die  entgegengesetzte  Strafsenseite  von  solchen  Fiebern  frei 
Ueibt,  die  an  d^n  Berg  sich  anlehnenden  Hauser  regelmäfsig 
den  Fiebern  der  Jahreszeit  (Febbri  della  stagione)  ausgesetzt . 
sind.     Nach  den  Beobachtungen  Fergusons  leitet  sich  der 
Fieberstoff  gern  am  Boden  fort ,  ohne  sich  in  die  Luft  zu  er- 
heben, wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  der  Mittelpunkt  von 
^  S^n^fen  in  Westindien  weniger  gefiihrlich  ist  als  die  benach- 
barten Hohen.     Daraus  scheint  sich  das  unter  den  Roinem 
(auch  den  Umwohnern  der  Seen  des  Albanergebirges)  herr« 
sehende  Axiom  zu  erklären  und  zu  bestätigen:  man  müsse 
hart  am  Wasser  oder  sehr  weit  davon. wohnen;   so  gilt  die 
Häuserreihe  der  Ripet^  an  der  Tiber  wegen  des  durch  den 
Flttfs  entstehenden  Luftzuges  für  gesünder  als  die  etwan  vom 
Flusse  abliegenden.      Wasser  selbst  ist  so  wenig  ein  Leiter 
des  Krankheitsstoffes,  dafs  es  vielmehr  nach  Ferguson  eine 
der  Krankheit  (wie  beim  gelben  Fieber)  unüberschreitbare 
Scheide  Jbildet 

Die  Erklärung  aus  den  oben  aufgestellten  Gründen  scheint 
weniger  leicht  bei  der  Thatsache,  dafs  eiji^eln  stehende,  ringi 
von  Gärten  umgebene  Häuser,  selbst  in  der  unmittett^aren 
Nachbarschaft  gesunder  Strafaen^  regelmäiiag  verdichtig  pML 


fiiie  g€»ia«ere  tTotersadrang  ei^t  nim  allerdings  ^  Aa£^  bei 
ton  leiftkOgeligen  Boden  Boms  sebr  oft  die  Höbe  de$  Gar. 
tcnt  von  ^er  oder  mehreren  Seiten  über  das  £rdgescbo£i 
binausragt,  und  sieb  alsdann  die  Gefabr  dea  Fiebers  auf  dif 
9eiM>hner  desselben  bescbranbt «  wabrend  die  in  den  oberen 
Qeachosfen  Scblafenden  frei  bleiben.  Das  ist  z.  B.  bei  der 
Villa  Modici,  and  Villa  Miollis  (ehemals  Aldobrandini)  auf 
4em  Qii^rin^l  der  Fall.  Uebedbaupt  aber  gelten  Erdgeschosse 
Si^jlbslbei  dfenem  Boden  niebt  leicht  für  gesund :  diefs  vürde 
B^eb  Fcrgnsons  Ansicht  TOn  der  überwiegenden  Anziehungshrafie 
<9  eriJaren  ^eyn »  welche  der  Böden  auf  den  bösartigen  Stoff 
aosiibt.  Auf  jeden  Fall  schlielsen  jene  Erscheinungen  sich  an 
die  Qben  erwämte  Klasse  an.  Es  gibt  aber  auch  einzeln  lie- 
gieod^  IJauser,  bei  denen  diefs  nicht  der  Fall  ist  Die  umlie- 
gf&den  Garten  mögen  also  denn  wohl,  wenn  auch  nicht  durch 
4i^  Fanlipng  organischer  Stoffe,  ^ch  durch  die  Fläche,  welche 
lü^  dfipa  gi^fikbrlicben  Trocknungaprocefs  des  Bodens  darbiel^nt 
9de^  «Q^ei^h  durch  die  Hemmung  des  Luftzuges  vermittelal 
nnrwedunäfsig  angebrachter  Baumpflanzungen  schädlich  ein* 
wirken,  und  zu  Empfänglichkeit  für  Fieber  in  der  heifsen 
Jahreszeit  yorbereiten.  Dafs  ihre  Nachbarschaft  gefahrlich 
1^,  ist  ein  allgemeiner  Glaube  der  Bömer.  Einige  solche 
Wohnungeii  sind  zugleich  sehr  hoch  gelegen  und  also  dem 
2ngi$  ausgesetzt,  und  machen  somit'  eine  plötzliche  Hemmung 
der  Ausdünstung  riel  schwerer  yermeidlich. 

Wir  haben  schon  oben  den  Satz  angeführt,  dafs  der  Krank« 
h^satpff,  welcher  diese  Fieber  in  den  unläugbar  ungesun- 
den Theilen  der  Campanie  erzeugt ,  zunächst  durch  die  Haut* 
geüafse  in  den  Körper  eindringe.  Alle  mit  dem  Entstehen  der 
Fieber  Terbundenen  Erscheinungen  bestätigen  diefs.  Dabin 
gebort)  dafs  besonders  das  Schlafen  in  solchen  Gegenden  fast 
ohne  Ausnahme  yerderblich  ist,  während  man  sie  wach  ohne 
grobe^  Gefahr  durchreisen  Jkann;  bekanntlich  sind  die  einsau* 
genden  Geiafse  am  thätigsten  bei  Schlafenden.  Die  erste  Wir* 
kung  der  feuchten  Luft  in  der  Campanie,  wo  die  Beobachtun* 
gen  am  entschiedensten  sind)  ist  also  eine  Schwächung  der 
Bi^i^barkeit  der  Muskeln,  «ins  welcher  die  Blässe  entsteht,  die 
man  an  den  Bewohnern  ungesunder  Gegenden »  so  wie  b^iQi 
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ersten  Ausbruche  des  Fiebers  bemerkt.  Die  Lähmung  der 
ausdünstenden  Thätigkeit  der  Haut  muTs  aber  auch  eine  Schwä- 
chung der  Lebenskraft,  und  dadurch  eine  krankhafte  Empfäng- 
lichkeit für  das  Einsaugen  schädlicher  Elemente  in  der  Luft 
überhaupt  hervorbringen.  Diese  Erfahrung  wird  dadurch  be- 
stätigt ,  dafs  die  Neger  viel  weniger  den  Wechselfiebern  in 
Westindien  ausgesetzt  sind  als  die  übrigen  Einwohner;  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  ihrer  Haut  schützt  sie  in  einem 
hohen  Grade.  Wenn  diese  Ansicht  yon  der  Nattir  der  bösar- 
tigen,  und  den  in  einigen  Theilen  Roms  während  der  heifsen 
Jahreszeit  herrschenden  Wechselfiebern  im  Wesentlichen 
ganz  gleichen,  Krankheiten  der  Campanie  gegründet  ist;  so 
müssen  eine  sehr  mäfsige  Lebensart,  wodurch  jede  Ueber- 
ladung  des  Magens  y erhütet  wird,  eine  ziemlich  gleichmäfsige 
und^warme  Bekleidung,  welche  den  Körper  yor  der  Feuchtig- 
keit so  wie  yor  den  schnellin  Wechseln  der  Luftbeschaffen, 
heit  schützt,  und  überhaupt  die  Stärke  der  Lebenskraft  in  den 
Bewohnern  natürliche  Schutzmittel  gegen  diese  Fieber  sejn, 
ii^enn  sie  auch  in  den  schlin|msten  Gegenden  auf  die  Länge 
nicht  ganz  yor  ihnen  schützen  können. 

Dafs  dieses  auch  wirklich  der  Fall  sey,  lehrt  die  gewöhn- 
lichste Erfahrung.  Der  alten  Toga  nicht  unähnliche  dicke 
Mäntel  sind  dem  Bewohner  der  Campanie  unentbehrlich ,  und 
dafs  die  armen  gedungenen  Arbeiter,  welche  aus  den  Gebirgen 
der  Abruzzen  in  grofsen  Schaaren  herbeieilen,  um  die  reichen 
Emdten  der  mc^nschenleeren  Ebene  einzusanmieln ,  nicht 
alle  diese  Bekleidung  haben,  ist  nur  eine  Folge  der  Noth, 
welche  di^se  des  Eigenthums  so  bedürftigen  als  würdigen  Men- 
schen drückt,  denen  man  nicht  einmal  immer  Hütten  zum  Un- 
terkommen zu  geben  pflegt,  sondern  sie  oft  nach  der  glühend- 
sten Sonnenhitze  und  Arbeit  des  Tages  auf  dem  yon  Dünsten 
durchnäfsten  Boden  *  schlafen  läfst.  Nichts  beweist  mehr,  wie 
ausführbar  es  seyn  würde,  mit  diesem  herrlichen  Menschen* 
schlag  die  yerlassene  Ebene  zu  beyölkem,  als  dafs  sie  nicht 
alle  in  diesem  Elende  sich  tödtliche  Fieber  zuziehen,  obgleich 
über  die  Hälfte  sich  mit  ihnen  schleppen,  und  die  Sterblich- 
keit unter  ihnen,  nach  einem  solchen  Feldzuge  der  Armuth, 
entsetzlich  ist. 

Jene 
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Jene  wärmere  Nationalkleidnng  des  Römers  ist  nun  kei-. 
netweges  allgemein  italienisch ;  es  ist  vielmehr  auffallend,  wie 
▼iel  leichter  sich  der  neapolitanische  und  toscanische  Baner 
kleidet,  ohne  dtidurch  zu  leiden.  Dieser  Umstand  würde  al- 
lein hinreichen,  die  Wesentlichkeit  einer  dem  Boden  ankle^ 
benden  Gefahr  dareathun. 

Die  Kleidung  der  Mönchsorden,  welche  wollene  und  sehr 
warme  Bekleidung  tragen,  erklärt  gewifs,  wenigstens  zum 
Theil,  warum  Mönche  in  ungesunden  Gegenden  den  Fiebern 
Tiel  weniger  ausgesetzt  sind  als  die  übrigen  Bewohner.  Wir 
haben  bereits  oben  die  natürliche  Schutzkraft  der  Negerhaut 
angeführt.  Brocchi  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dals 
Yiehheerden  mitten  in  der  yerderblichsten  Luft  der  Campanie 
T'ortrefflich  gedeihen,  weil  ihre  natürliche  Bekleidung  und  das 
Ausschwitzen  einer  fettigen  Feuchtigkeit  aus  derselben  ihnen 
den  besten  Schutz  gegen  die  bösartige  Einwirkung  der  Luft 
gewährt. 

Die  Thatsachen  zusammengefafst 'scheinen  sich  gegensei- 
tig zu  unterstfitzen  und  zu  dem  Ergebnifs  zu  führen ,  dafs  die 
Ebene  Latiums  grofse  und  |ttsammenhfuigende  Anlagen  erfor- 
dert, um  durchgängig  gesund  zu  seyn;  dafs  zum  Anfang  einor 
erfolgreichen  Ansiedelung  in  ihr  frische  Lebenskraft,' und 
die  mäfsige  Lebensweise  der  Bebauer  eines  getheilten  Eigen-> 
thnms,  dabei  gesunde  Nahrung  und  yemünftige  Kleidung;  zum 
dauernden  Gedeihen  und  allgemeinen  Ausbreiten  aber  auch 
allgemeine  Anlagen  für  Austrocknung  sumpfiger  Gegenden 
und  für  Abzug  des  Wassers  erfordert  werden.  Die  Abnahme 
der  BcTÖlherung  kann  also  ursprünglich  bald  Ursache,  bald 
Wirkung  der  Einflüsse  der  Luft  seyn;  späterhin  können  sich 
beide  gegenseitig  bedingen  und  einen  Zirkel  bilden^  in  dem  die 
pragmatische  Betrachtung  den  Anfangspunkt  nicht  zu  finden 
rermag.  Auch  in  Westindien  ist  es  allgemeine  Erfahrung, 
dafs  Anbau  die  böse  Luft  bricht.  Ferguson  gibt  auch  hier 
als  unbezweifelte  Erfahrung,  was  bei  den  Römern  eingewur- 
zelter Volksglaube  und  die  Meinung  der  meisten  Aerzte  ist, 
obgleich  Brocchi  sie  lächerlich  zu  machen  gesucht  hat.  Das 
Aushauen  der  Wäldef  nämlich  längs  eines  Theiles  der  Meeres- 
küste gilt  in  Rom  als  ein  Umstand  9   der  die  Luft  bedeutend 
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yersbMechtert  habe.  Eben  »o  ist  es  unter  den  Nachbarn  der 
Villa  Negroni  als  ausgemachte  Wahi^eit  angenommen,  dafs, 
seitdem  der  jetzige  Besitzer  Prinz  Massimo  vor  einigen  Jahren 
die  Baumpflanzungen  in  derselben  habe  niederhauen  lass^a,  sich 
die  böse  Luft  daselbs}  festgesetzt  und  auf  die  Umgegend  ausge- 
dehnt habe.  Jener  Beobachter  führt  an,  dafs  in  den  ungesundeB 
westindischen  Inseln  eine  ^ndwärts  angelegte  Baumpflanzung 
unfehlbaren  Sohutz  selbst  dicht  an  Sümpfen  gewahre.  Nach 
seiner  Ansieht. folgt  hieraus,  dals  das  Sumpfgas  sich  an  hohe 
schattige  Baume  hänge.  Schon  das  Feuer  des  häuslichen 
Herdes  medificirt  die  Luft ,  indem  es  sie  trocknet,  reinigt  und 
ihre  Stockung  verhindert.  Daher  suchen  sich  auch  die  Ar- 
heiter  in  derCampanie  durch  die  Feuer  zu  helfen,  die  sie 
rings  um  ihre  Wohnungen  durch  Anzünden  der  Stempeln  oder 
zusammengetrag^ier  Kräuter  und  Pflanzen  beim  Einbruch  der 
Nacht  ^anlegen;  auch  bei  der  gi*ofsen  Unternehmung  Pius  VI. 
zur  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe  wurden  'solche 
Feuer  von  den  Arbeitern  unterhalten. 

Die  Lage  von  Born  aber  insbes<mdere,  sowohl  ^es  alten 
,  als  des  neuen,  kann  im  Ganzen  genommen  gesund  keifsen. 
immer  jedoch  mufs  die  römische  Luft  schwerer  und  unreiner 
seya  als  die  der  nächsten  Lateinergebirge.  Fremde,  beson- 
dem  Mordländer,  die  sich  den  in  ihrer  Heimath  nicht  so  nö« 
thigen  Vorsichtamafsregeln  im-Ess^n,  Trinken  und  Kleiden 
und  der  ganzen  Lebensart  nicht  unterwerfen  mögen,  sind 
zWar  Fiebern  mehr  ausgesetzt  als  Einheimische,  aber  von 
jener  djrückenden  Schwere,  besonders  beim  Scirocco,  leiden 
sie  im  Anfange  weniger  als  nachher  und  als  die  RcMuer.  - 

Was  uns  nun  so  die  durch  Thatsachen  aus  anderen  Ge- 
genden geleitete  Beobachtung  lehrt,  ist  nichts  Anderes,  als 
was  die  geschichtlichen  Zeugnisse  über  die*Beschaffenheit  der 
Luft  von  Born  und  der  Ebene  Latiums  aussagen.  Eine  bedeu- 
tende Yerändeioing  des  KHma's  anzunehmen  haben  wir  nicht 
den  geringsten  Grund,  aufser  dafs  die  Alten  bisweiloi,  ob- 
wohl ausnahmsweise,  einer  Strenge  des  Winters  erwähnen, 
von  der  wir  in  neuen  Zeiten  auch  in  den  Annalen  der  Stadt 
während  der  Jahrhund^te  des  Verfalls  und  des  Mittdalterd 
kein  Beispiel  finden :  dafs  des  Soractes  Gipfel,  von  Rom  siebte 
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bar,  mit  ^clmee 'bedeckt  sey,  führt  Horaz  aagensebeinliGh  als 
Zeichen  eiaer  aehr  grofsen  Kälte  an ;  jetzt  haben  wir  davon 
aie  oder  fast  nie  Beispiele.  Aber  gewifs  ist)  dafs  Eis  biswei- 
len die  Tiber  um  Rom  anbescbiffbar  machte,  wo  Eis  im 
Strome  eine  ^o  unbekannte  Erscheinung  ist  als  im  höch- 
sten Sfidenw 

Die  alten  ^hriftsteller  machen  augenscheiküich  einen  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  ^  indem  sie 
diese al» gesund  der seuchenhaften Umgegend  entgegensetzen. 
In  diesem  Simie  sagt  Cicero  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken seines  Staats:  „Romulus  wählte  zur  Erbauung  seiner 
.jScadt  einen  ^ellenreichen  Bezirk,  der  gesund  ist  in  einer 
^seuchenhaften  Gegend;  denn  die  Hügel geiiiefsen ein^s  freien 
.^Luftzuges  und  gewähren  den  Thälem  Schatten.''  Auf  gleiche 
Weise  läfst  Liyius  in  seiner  schönen ,  wenn  gleich  historisch 
falschen  Darstellung  des  folgereichen  Aufstandes  des  römi- 
schen Heeres  im  Jahre  413  *)  die  meuterische  Besatzung 
Capua^s  sagen :  „ob  es  denn  billig  sey,  dafs  die  unterwürfigen 
.^Campaner  der  Fruchtbarkeit  und  Anmuth  Capua's  sich  er- 
..freuen,  und  sie  dagegen,  durch  Feldzüge  abgemüht,  sich  auf 
,,dem  rerpesteten  und  dürftigen  Boden  um  die  Stadt  quälen, 
..oder  die  der  Stadt  anklebende  Wucherseuche  erdulden  vSoll- 
,jten?"  In  derselben  Ansicht  läfst  er  Camillus  **)  den  Bür» 
gern,  welche  Roms  heiligen  Boden  mit  Veji  vertauschen  woll- 
ten, die  überaus  gesunden  Hügel  Roms  anj^reisen. 

Diefs  zeugt  Ton  der  Ansicht  des  späteren  Roms;  e^  fragt 
sich  nur,  inwiefern  dieser  Gegensatz  alt  und  in  der  Natur  ge* 
gründet  erscheine. 

Unstreitig  trugen,  um  ihn  herrorzubringen ,  mehr  noch 
als  die  natürliche  Lage  die  gegen  Ueberschwemmungen  schü- 
trenden  Ringmauern  des  Servius  und  die  Riesenanlagen  der 
Tarquinier  bei,  durch  welche  die  Zwischenthäler  gründlich 
und  für  ewige  Zeiten  ausgetrocknet  und  verderblichen  Stoffen 
immer  offene  Abzüge  gegeben  wurden.  Es  fehlt  uns  an  ge- 
schichtlichen Nachrichten ,  um  zu  entscheiden ,  inwiefern  die 


•)  Liv.  Vn.  38.    Vergl.  Nicbuhr  IL  p.  141- 
**)  Liv.  y*  50»  saluberrimos  colles. 
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Bedrängnin^  Roms  in  den  ersten  anderthalbliandert  Jahi'eii  semer 
repttblicanischen  Verfassung  zur  YemachlässigiMig  der  könig. 
liehen  Anlagen,  und  somit  zur  Verminderung  der  Gesundkeit 
Roms  beitrug.     Wir  wissen  nur,   dafs  die  Unregelmäisigkeit 
des  Aufbaues  der  Stadt  nach  der  gallischen  Zerstörung,  wodurch 
die  Strafsen  ohne  Berücksichtigung  des  Laufs  der  urs^nOnglichin 
ihrer  Mitte  geführten  Cloaken  angelegt  wurden,  diesen  Theil 
der  Stadtpolizei  sehr  erschwerten.     Gewifs  is^,  dafs  die  gro- 
fsen  Seuchen,  von  denen  Rom  in  dieser  Zeit,  besonders  Tom 
Ende  des  dritten  bis  zu  Mitte  des  yierten  Jahrhunderts  so'  oft 
heimgesucht  worden,  in  ihren  Haupterscheinungen  wenigstens 
nicht  die  bösartigen  Fieber  waren,  dfe  mit  der  örtlichen  Be- 
schaffenheit der  Luft  zusammenhängen,    sondern  ein  wahres 
Pestübel  *).     Jene  Fieber  und  die  gewöhnlichen  Wechselfie- 
ber im  Sommer  fehlten  sicher  nicht  in  Rom ,  das  von  Alters 
her  auf  dem  Palatin  der  Fiebergöttin  (dea  Febris)  opferte, 
und  mochten  hier   und  dort  wohl  eine  unYerhältnifsmäfsige 
Sterblichkeit  bewirken.     So  wie  die  Republik-  sich  zu  dauern- 
der Kraft  und  Wohlstand  erhoben  hat,  hören  wir  von  den  gro- 
fsen  Anlagen  iix.  der  Stadt,  die  theils  auf  Erhaltung  und  Aus- 
dehnung der  grofsen  königlichen  Bauten,  theils  auf  neue  Siche- 
mngsmittel  der  Gesundheit  hingehen.    Dahin  gehören  unstrei> 
tig  auch  die  yielen  Säulengänge,  welche  Tor  der  brennenden 
Sonne  schützten,  die  übrigens  den  durch  eine  starke  männ- 
liche Erziehung,  Ringen,  Fechten,  Reiten  und  Schwimmen 
gestählten  *und  durch  eine  vortreffliche  warme  Bekleidung  ge- 
sicherten Römern   Weniger  feindlich  seyn  müfste,    als  den 
4,Menschen  wie  sie  jetzt  sind.'^ 

/  Die  Klagen  Horazens  haben  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
den  römischen  Sommer  wenigstens  im  achten  Jahrhunderte 
der  Stadt  verdächtig  zu  machen.  Genau  betrachtet  aber  er- 
geben seine  Klagen  über  die  Stad^uft  nur ,  dafs  sie  wie  noch 
jetzt  schwerer  und  drü9Jkender  als  die  von  der  See  und  dem 
Luftzug  der  Höhen  gemäfsigte  Landluft,  keinesweges  dafs  sie 
entschieden  ungesund  sey.  Wer  mäfsig  lebte  und  in  den  hei- 
fsen  Stunden  sich  der  Sonne  nicht  mehr  aussetzte,  als  er  ver- 


*)  Kiebuhrt  Bömiiche  X^eschichte.  TU.  Ih  S.  99  folg. 


j&ia  cttttiva.  101 

X 

tragen  konnte,  dabei  nicht  Terschm&Iite,  die  schwere  and 
heifse  Toga  des  alten  Roms  2u  tragen ,  zog  sich  gewifs  eben 
so  wenig  als  jetzt  dnrch  sein  Bleiben  in  der  Stadt  ein  Wechsel- 
fieber zn.  Angenehmer  und  gesunder  aber  verlebte  sich  frei- 
lich der  Sommer  auf  den  anmuthigen  Höhen  des  Sabinerlandes» 
oder  aof  den  tusculanischen  Bergen,  oder  auch  an  einigen 
Theilen  des  Seestrandes,  und  dafs  Reiche  und  Dichter  daher 
das  Landleben,  welchem  es  dabei  keinesweges  an  Gemächlich- 
keit, ja  Pracht  der  Einrichtung,  selbst  bei  den  mäfsigsten  An- 
lagen fehlte ,  der  Stadt  entschieden  vorzogen ,  kann  ihnen, 
auch  wenn  sie  etwas  übertreiben  oder  schwärzer  ausmalen, 
wahrlich  nicht  verdacht  werden  *).  Gewifs  aber  waren  auch 
diesen  schonen  Landsitzen  Fieber  nicht  fremd,  wenn  man  sich 
nicht  in  Acht  nahm,  so  wenig  als  jetzt  die  albanischen  und 
tibnrtinischen  Höhen  vor  ihnen  ganz  sichern.  Dabei  darf 
allerdings  nicht  vergessen  werden,  däfs  der  städtische  Römer 
in  Angnsls  Zeit  nicht  mehr  der  starke,  mäfsige^  jn  Krieg  und 
Frieden  rüstige  Bürger  war;  die  Reinheit  der  Ehen  und  die 
Sorgfalt  der  Kinderzucht  hatte  dem  Laster,  der  Weichlichkeit, 
der  Selbst-  und  Genufssucht  weichen  müssen.       Feine  und 


*)  Diefs  und  nichts  Anderes  beweisen  die  bekannten  Stellen  der 
Alten,  z.  B.  Horaz  Epp.  I.  ^.  v.  1  —  9. 

Quinque  dies  tibi  poUicitos  me  rure  futurum, 
Sextilem  totnm'  mendaz  desideror.    Atqui 
Si  me  vivere  vis  recteque  videre  valentem:' 
Quam  mihi  das  aegro,  dabis  aegrotare  tiidenti,    ^ 
Maecenas,  veniam,  dum  ficus  prima  calorque 
Designatorem  decorat  lictoribus  atris; 
Dum  pueris  omnis  pater  et  matercula  pallet, 
Officiosaque  tedulitas  et  opella  forensis 
Adducit  febres  et  testamenta  resignat. 

Vergl.  Sat.  II.  6.  v.  18. 19. 

Nee  mala  me  ambitio  perdit,  nee  plumbeus  Auster, 
Auctumnusque  gravis,  Libitinae  quaestus  acerbae. 

und  Epp.  10.  V.  14—17. 

Novistine  locum  potiorem  rure  beato? 
Est  ubi  plus  tepeant  hieraes,  ubi  gratior  aura 
Lcniat  et  rabiem  canis  et  momenta  leonis 
Cum  toinel  accepit  solem  furibundus  aeutum? 
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leichte  Stoffe  waren  unter  den  ReiGheren  an  die  Stelle  de» 
sehveren,  überwarmen  Tuchmantels  (Toga  sudatrb;)  getreten, 
4ind  die  Ruhe  in  der  Tunica  (Tunieata  quies)  wui*de  dem  thä- 
tigen  Bewegen  in  der  achützenden  Bürgerkleidang  des  alten 
Roma  Torgezo^n.  August  war  so  sehr  von  der  Schädlichkeit 
dieser  Neuerung  überzeugt,  dafs  er  den  Aedilen  einschärfte^ 
-auf  den  öffentlichen  Plätzen  keine  Bürger,  anders  als  mit  der 
Toga  über  der  Tunica  zu  duldclh;  er  selbst  pflegte  über  einem 
wollenen  Hemde  nicht  eine,  sondern  bis  yier  Tuniken  zu  tra- 
gen.  Wir  werden  aber  unten  bei*  näherei*'  Betrachtung  der 
Zeugnisse  über  die  Luft  der  Campanie  sehen ,  dafs  die  Klagen 
über  die  schwere  Fieberluft  keineswegs  mit  dieser  Verände- 
i\ing  anheben,  wie  Brocchi  durchführen  will. 

Die  kaiserlichen  Anlagen  verbesserten  ohne  Zweifel  noch 
in  mancher  Hinsicht  die  Luft  der  6tadt.  Ueber  den  YortheU 
oder  Nachtheil  des  Planes,  welchen  Nero  beim  Wiederaufbau 
der  Stadt  nach  seinem  Brande  befolgen  wollte,  werden  wir 
im  nächsten  Buche  das  mindestens  zweifelnde  Urtheil  des 
Tacitus  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen  haben;  die  grofsen 
Wasserleitungen  und  ihre  ausgebreitete  Vertheilung  in  der 
Stadt,  die  mit  Agrippaund  August  beginnt,  führt  Frontin  zu 
Nerra's  Zeit  namentlich  unter  den  Ursachen  der  yerbesser- 
teh  Luft  Roms  an,  indem  ^ r  sagt  v  7,Auch  die  nur  zum  Abflufs 
dienenden  Wasser  sind  keinesweges  ohne  Nutzen :  denn  durch 
sie  wird  der  Schmutz  weggeschafft,  unreine  Ausdünstungen 
weggenommen,  und  so  die  Ursachen  schwerer  Luft  entfernt, 
wodurch  bei  den  Alten  die  Stadt  verrufen  war"  *). 

Rom  selbst  Htt  viel  später  als  die  Provinzen,  und  die 
durch  ungeheure  Besitze  und  späterhin  durch  Unsicherheit 
allmälig  verödete  Campanie  von  dem  Verfalle  des  Reiches. 
Die  schreckliche  Pest  unter  Gregor  dem  Grofsen  war  nicht 
Folge  der  bösen  Luft ,  sondern  der  letzte  Schlag  des  Mifsge- 


*)  L  §.  18*  Ne  praetereuntes  quidem  aquae  otiosae  sunt:  nam 
immun ditiarum  facies  et  impurior  spiritus,  [et]  causae  gra- 
▼ioris  coeli,  quibat  apud  veteres  urbis  infamis  aer  erat,  sunt 
remotae.    So  scheint  mir  diese  Periode  gelesen  und  erklärt 

.    werden  su  müssen. 
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sekiobflf  wel^heft  cKe  gedemäthi^te  Stadt  traf.     Es  ist  nur  ddm 
Ifangel  an  Naclmchten  «umschreiben,  dafs  wir  in  den  folgen- 
den Jakrkiinderten  nichts  über  die  Luft  Roms  hören,  aofser 
dafs   in   den  Lebensbeschreibnngen  der  Päpste  Erwähnung 
Toa  der  gefürchteten  Sommerhitze  und  den  Folgen  grofser 
Uebej^chWemmnugen   der  Tiber  vorkommen.       Entvölkerte 
Bezirke  der  Stadt  waren  ohne  Zweifel  in  allen  Zeiten  eben 
so  gut  wie  jetzt  der  bösen  Luft  ausgesetzt,  und  so  kann  die 
Zerstörung  Robert  Guiscards  am  Ende  des  eilften  Jahrhun. 
derts  nicht  ohne  verderbliche  Folgen   für  den   seitdem  we- 
nig bewohnten,  zum  Theil  verlassenen  Bezirk  zwischen  dem 
Lateran  und  Capitol  geblieben  seyn.      Aber  schon  vor  die* 
sem  Ereignifs   gilt   die  Luft  Roms   im  Sommer  für  geföhr« 
lieh  *).     Berühmt  sind   aus  diesem  Jahrhunderte    auch  die 
Verse   von  Petnis  Damian   (gegen  1060)   über   die   Gefahr, 
sich  in  Rom  böse  Fieber   zuzuziehen,    und   die  Schwierig, 
keit,    von  ihnen  in  der  Stadt  befreit  zu  werden  **).       Aus 
dem  zwölften   Jahrhunderte  Ibaben  wir   die   Zeugnisse   des 
schottischen  Bischofs  Eadmer  ***)  in  seinem  Leben  des  he- 

r 

rühmen  Anselms  von  Canterbury  und  des  baierischen  ,Otto 
von  Freisingen  *j[*)  über  die  Gefährlichkeit  der  römischen 
Luft  im  Sommer,  besonders  für  Fremde,  d.  h.  Nordländer, 
gerade  wie  während  der  Ansiedelung  des  Vitellius  im  vati- 
canischen  Bezirke,  nach  Tacitus,  besonders  unter  den  galli- 


*)  Vita  Gregor.  VI.  (c.  1044).    (Aestas)  quae  Romae  humanis  cor- 

poribas  valde  contraria  est.  , 
**)  Roma  vorax  tiominum  domat  ardua  coUa  ▼iromm, 
Roma  ferax  febrium  necis  est  uberrima  frugum : 
Roinanaa  febres  stabili  sunt  jure  fideles, 
^ucm  semcl  invadunt,  vix  a  vivente  recedunt. 

Ep.  19.  ad  Nicoi..  II.  Pottt. 

***)  Opp.  ,S.  Anselmi  ed.  Paris»  P.  I.  Calor  aestatis  in  partibus  rllis 
cuncta  urebat,  et  babhatio  urbis  nimium  insalubris,  sed  prae- 
ciptie  peregrinis  bominibus  erat, 
f)  De  rebus  Frlder.  L.  I.  c.  23*  Jam  tempus  imminebat,  quo  caais 
ad  morbidum  pedem  Orionis  micans  exurgere  deberet:  ex  ti- 
cinis  stagnis  cavernisque,  ruinosis  circa  urbem  locis,  triatibus 
erumpentibos  et  exhalaatibus  nebulis,  totus  vicinus  crassatur 
aer,  ad  hauriendum  morbum  lethifer  ac  pestilens. 
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sehen  und  germanischen  Soldaten  eine  grofse  Sterblichheit 
einrifs,  weil  ihnen  die  Hitze  unerträglich  war,  und  sie  dordi 
unvorsichtiges  Baden  in ,  der  Tiber  sieh  Erleichterung  zu 
TerschafFen  suchten.  Otto  yon  Freisingen  spricht  insbeson- 
dere Ton  stehenden  Wassern  und  den  Vielen  Ruinen,  um 
die  Stadt,  aus  welchen  sich  böse  feuchte  Luft  verbreite. 

r 

Das.  Leben  der  Römer  war  damals  kurz^  wie  es  nach 
Fabretti*s  mit  Unrecht  auf  frühere  und  ^essere  Zeiten  aus- 
gedehnter Bemerkung,  in  den  Kaiserzeiten,  laut  der  Zeug- 
nisse der  Grabdenkmale  der  Fall 'war.  Wenige,  sagt  der 
Papst  Innocenz  III.  (gegen  1200)»  unter  welchem  Rom  3S9OOO 
Einwohner  hatte,  gelangen  in  Rom  zum  vierzigsten,  höchst 
Wenige  zum  sechzigsten  Jahre. 

Aus  demselben  Jahrhunderte  ist  uns  noch  eine  för  un- 
sere Betrachtung  nicht  unwichtige  Nachricht  über  die  der 
Unterhaltung  von  Feuern  damals  zugeschriebene  Schutzkraft 
gegen  die  böse  Luft  aufbehalten^  welche  damals  die  veröde- 
ten Hügel  des  alten  Roms  ergriffen  hatte.  Als  nach  dem 
Tode  Honorius  lY.  die  mitten  im  Sommer  in  dem  Paläste 
der  Sabeller  auf  dem  Aventin  zur  Papstwahl  versammelten 
Cardinäle  sich  wegen  der  bösen  Luft  zerstreuten,  blieb  der 
Cardinal  Hieronymus,  ein  Franciscaner,  allein  im  Palaste  zu- 
rück, und  schützte  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Fieberluft, 
indem  er  Tag  und  Nacht  Becken  mit  brennenden  Kohlen  in 
seinen  Zimmern  unterhielt 

Ein  Breve  von  Bonifacius  IX.  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  lehrt  uns,  dafs  das  Kloster  von 
S.  Croce  in  Gerusalemme,  also  im  Mittelpunkte  des  glänzend- 
sten Theiles  der  vornehmen  Stadt  unter  den  Kaisem  gele- 
gen, nach  der  Aussage  der  Mönche  so  ungesund  war,  dafs 
im  Sommer  fast  Alle  erkrankten.  Es  heifst  'auch  ausdrück- 
lich in  dieser  Urkunde,  dafs  die  Ursache  dieser  ungesunden 
Luft  die  lange  Verödung  und  Entblöfsung  von  Bewohnern 
sey  *).     Diefs  ist   ein  schlagender  Beweis  für  den  Einflufs 


*)  Bei  Casimire  Ghiesa  de'  Fr.  min,  p.  253»  Ex  eo  quod  locus  in 
quo  dicta  domus  consistit,  eztitit  diutios  solitarius  et  nonhabi« 
latus,  fratres  et  conversi  et  familiäres  in  eadem  domo  pro  Um» 
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des  Anbaues  einer  Gegend  oder  deren  Verddnng  anf  die  Güte 
der  Luft. 

Die  Geschiclite  d^s  allmäligen  Entstehens  der  neaen 
Stadt,  die  bei  Verlegung  des  Sitzes  won  Ayignon  unter  Gregor 
XI«  im  Jahre  1376  nach  Ciacconins  nicht  ganz  zu  ye^bürgen- 
dcr  Nachricht  nur  17,000  Einwohner  zählte,  ist  eine  fort- 
dauernde Bestätigung  dieser  Wahrheit.'  IjCo  X.  munterte 
durch  bedeutende  Vortheile  und  Freiheiten  Viele  aus  Nord- 
Italien  und  den  angränzenden  Gegenden  zur  Ansiedelung  im 
Marsfelde  auf,  wodurch  nach  IPaul  Jovius  Nachricht  die  Zahl 
der  Einwohner  von  40,000  auf  fast  90,000  stieg.  Das  Un- 
glück, welches  Rom  unter  der  folgenden  Regierung  Clemens 
yn.  traf,  zerstörte  diesen  Anwachs  so  sehr,  dafs  nach  dem 
Zeugnisse  desselben  Schriftstellers  die  Zahl  auf  32,000  einge- 
schmolzen war  *).  Die  Anlagen  Sixtus  V.  machten  die  ver- 
lassenen Hügel  wieder  gesund,  auf  welche  er  die  Aqua  Feiice 
fahrte,  und  wo  es  ihm  gelang,  eine  städtische  Bevölkerung  zu 
bilden,  namentlich  den  gröfsten  Theil  des  Quirinals,  Viminals 
und  Esquilins,  so  wie  des  Capitols.  Wo  die  Gärten  blieben, 
welche  nadiher  den  gröfsten  Theil  dieser  Höhen  und  Abhänge 
unter 'Ruinen,  Kirchen  und  Klostergebäuden  einnahmen,  blieb 
die  Gegend  tingesund.  Diefs  sagt  ein  gleichzeitiger  Schrift- 
steller, der  sein  Werk  gegen  1580  schrieb,  Alexander  Petro- 
nius,  ausdrücklich  von  der  Gegend  bei  S.  Andrea  delle  Fratte, 
wo  damals  noch  die  Hecken ,  von  welchen  jene  Kirche  den 
^amen  führt,  die  Gränze  der  bewohnten  Stadt  bezeichneten. 
Lancisi  führt  nach  mehr  als  einem  Jahrhunderte  seine  Bemer- 
kung mit  dem  Zusätze  an,  dafs  nach  dem  Anbau  diese  Gegend 
vollkommen  gesund  geworden,  mit  Ausnahme  der  nächsten 
Umgebung  des  Orto  di  Napoli,  wo  zu  seiner  Zeit  Gartenan- 
lagen noch  die  Oberhand  hatten.     Zur  Zeit  dieses  ausgezeich- 


pore  habitantes,  tempore  aestivo  aegrotabant,  et  quasi  nullua 
ex  eis  absque  infirmitate  in  aestate  evadere  potest.  Aefanliche 
Klaget  in  späteren  Zeiten;  daher  sagt  die  Bulle  PiusIV.  (1561): 
considerantes  —  eos  —  aeri  tarn  roaligno  subjacere  aestivo  prae.^ 
sertim  tempore. 
*)  Das  Register  der  Bevölkerung  Roms  seit  1702  findet  man  bei 
Caacellieri  8.  73  ff« 


Beten  Beobacbterft»  im  Jahre  16969  w«r  eine  f^ofse  StüUieb^ 
keit  an  bösartigen  Fiebern  im  Borge  bei  vorherrscheAdem 
Südv^inde;  die  augensqheinliche  Ursache  war  nach  seiner  Mei* 
nung  die  Yemachlässigang  der  Reinigung  der  Feitiaigigribeii 
and  der  Abzugscanäle  in  jener  Gcgead. 

Nach  dem  Berichte  desselben  Beobachters  ward  die  Ge- 
gend Ton  Monte  Citorio  durch  die  Anlagen  bmocenz  XIL  fgB^ 
sund  gen^cht,  der  beipa  Bati  der  grofsen  Curia  Innocenziana 
mehrere  Gärten  daselbst  austix>chnete. 

Von  den  nächsten  Ihngehungeu  der  Stadt  waren  demaals 
wie  jetzt  ungesund:  fast  alle  Yignen  vor  P.  San  Gioranni, 
Latina,  S.  Sebastiane  und  S.  Paolo^  eine  Gegend  voll  trägfHe* 
fsendei*  oder  stehender  Wasser,  und  also  mit  feuchten»  Bo- 
den: mehr  aber  noch  vor  F.  Portese  del  Fopolo  und  im  Yal 
d'infemo  hinter  S.  Peter» 

Alle  Zeugnisse  der  Alten  bestätigen ,  dafs  die  Campanie 
nur  durch  die  grofsen  Anlagen  ihrer  Bebauer  grof sentheils  ge* 
sund  geworden  war.  Denn  ungesunde  Theile  gab  es  zu  allen 
Zeiten  in  ihr.  Columella  führt  den  Ausspruch  des  grofsen  M. 
Atilius  Regulus  an,  welcher  rieth,  man  solle  nie  sich  auf  einem 
ungesunden  Acker  anbauen ,  wenn  er  auch  noch  so  fruchtbar 
sey.  Dafs  diefs  besonders  davon  abhing ,  ob  es  gelang ,  die 
ungesunde  Feuchtigkeit  zu  verbannen,  beweist  der  Rath  des 
älteren  Cato  (155) ,  vor  Allem  darauf  zu  sehen,  dafs  man  die 
stehenden  Walser  vom  Acker  vertreibe.  Brocchi  glaubt  aus 
seinem  Stillschweigen  über  Heilmittel  gegen  Wechselfieber 
schliefsen  zu  dürfen,  es  seyen  dieselben  zu  seiner  Zeit  auf  dem 
Lande  ganz  unbekannt  oder  höchst  selten  gewesen.  Aber 
bei  der  unbezweifelten  Aechtheit  des  uns  Erhaltenen  ist  es 
doch  gewifs,  dafs  wir  keinesweges  das  ganze  Werk  besitzen; 
nach  Einiger  Meinung  haben  ynr  nur  einen  Auszug  aus  dem- 
selben. Wir  können  also  aus  jenem  Stillschweigen  niehts  fol- 
gern. Alle  Schriftsteller  rathen  die  gröfste  Vorsicht  bei  der 
Wahl  einer  Bausteljie  für  ein  Landhaus  an.  So  räth  Columella 
die  Anlage  auf  den  obersten  Höhen  eben  so  sehr  ab  als  in  den 
Tiefen ,  weil  man  dort  Wind  und  Sonne  zu  sehr  ausgesetzt 
sey;  eine  erhöhte,  aber  doch  ,am  Abhänge  befindliche,  ge- 
schützte Anlage  scheint  ihm  die  zweckmäfsigste. 


catti»a:  iffi 


Kaeb  JUatem  luft  die  %^  pimus»  dfr  dy^  N«ineii  aM&t, 
ang^übrte  Traditioii  iiiohtd  TJnwahrM^inlioheSf  4a&  jiBldr 
der  Tolsl&iftden  Herrschaft  die  pontinifCbe  Eben^  drei  und 
dieifsig  Städte  säUte,  üe  die  nach  Liviüs  des  altesCen  Beeaia 
H<»iikammer  war,  bis  sie  nach  der  Erobemiig  in  der  Mitte 
des  vierteoa  Jahrhunderts  öde  imirde  uild  in  eine  YerwUde- 
mng  yersank,  aus  der  selbst  Roms  Gröfse  «ie  wobt  as«  rei- 
Iseii  Termochte  *) :    so  Tiel  müchtiger«  ist  AäM  Fleifs  des  ein* 
heimischen  freien  Eigenthümer$  als  des  fremden  Ansiedlers« 
oder  die    Gewinnsucht    des   vom  Lande    fliehenden    Staats- 
pächters! 

Noch  weniger  kann  es  uns  wundem,  dafs  Strabo  die 
Ebene  Latiums  mit  *Au9nahme  sumpfiger  Stellen  nach  dem 
Meere  zu  für  gesund  erklärt;  sie  war  es  gerade  durch  den 
Heichthum  der  Weltstadt,  deren  Bürger  das  Landleben  in  der 
Nähe  derselben  liebten,   und  deren  unmittelbarer  Verbrauch 

« 

doch  grofsentheils  aus  ihr  gewonnen  wurde ;  sie  hörte  auf  es 
zu  seyn,  als  Alles  sich  in  grofse  Besitzungen  auflöste,  dann  die 
Noth  in  die  Städte  trieb ,  und  endlich  alle  Spuren  des  alten 
Lebens  bis  auf  Wasserleitungen ,  Gräber ,  Strafsen  und  we- 
nige yersinkende  Trümmer  rerschwanden. 

Sie  könnte  es  wieder  werden,  wenn  durch  zweckmäfsige, 
dauernd  begründete  und  kräftig  ausgeführte  gesetzgebende 
Mafsregeln  die  Bildung  einer  Masse  kleiner  Eigenthümer  mög- 
lieh  gemacht  würde,  wie  es  die  weisen  Verordnungen  Pius  VI. 
bezweckten.  Der  Agro  Romano  enthält  108, 317  Rubbj,  jeder 
Rubbio  zu  fast  sieben  Magdeburger  Morgen  **). 

Jetzt  ist  diese  ungeheure  Fläche  das  Eigenthum  von  zwei- 
hundert und  fünfzehn  Besitzern,  die  ihre  Güter  an  Komhänd- 
ler  (Mercanti  di  Cajnpagna)  yerpachten.  Da  der  Zweck  dieses 
Werkes  ausführliche  Ufitersuchungeii  und  Betrachtungen  über 
die  Campanie  ausschliefst,  so  enthalten  wir  uns  weiter  in 
diesen  eben  so  anziehenden  als  wichtigen  Gegenstand  einzu- 


*)  Niebuhr  IL  210. 

**)  li^iebttlir  IL  397.  und  oben  Anhang  cum  ersten  Hauptstück  des 
ersten  Buches. 
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gaben'.  Nur  mr  Beslatigimg  des  Toriier  Gesagten  woUeB 
wir  anfahren,  dafs  durch  die  eben  so  weise  als  menseben- 
freundliche  Yertheiliing  des  unbebaaten  Landes  um  das  nn- 
weit  Palestrina,  nah  in  der  Campanie  gelegene  Dorf  Zaga- 
molo,  welche  der  jetzige  Herzog  TOn  Zagamolo  gegen  einen 
festen  Zins  seit  mehreren  Jahren  unter  die  fleifsigen  Be- 
wohner gemacht  hat ,  die  entschieden  nnj^sonde  Luft  der 
so  urbar  gemachten  udd  bebauten  Umgegend  yerschwun* 
den  ist. 
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Historische    Ei^nleitung. 


m^m 


/ 


M»i 


J 

I 


ERSTES  HAtfPrSTÜCK. 

Abrifs  der  Geschichte  des  fVachsthnms  und  Kerfiadls 

der  alien ,  imd  der  fViederJierstellung' 

< 

der  neuen  Stadt  Rom. 


Za  einer  Zeit,  die  sich  chronologisch  nicht  bestimmen 
laust,  la^  ^ine  Ideine  Stadt  auf  dem  palatinischen^  eine  zweite 
auf  dem  quirinalischen  Berge ;  die  erste  latinisch ,  die  zweite 
eine  sabinische  Colonie :  als  beide  sich  zu  Einem  Staat  yerei- 
nigten,  ward  der  tarpejische  Berg  die  gemeinschaftliche  Akro- 
polis.  Eine  dritte,  auch  latinische,  bestand  auf  dem  Berge 
Cälius;  alle  Niederungen  zwischen  und  neben  den  beiden  er- 
sten waren  noch  Sumpf;  die  Carinen  eine  durch  einen  Erd- 
wall geschützte  Vorstadt.  Wo  die  Berge  einigermafsen  jäh 
waren,  ist  auf  ihnen  keine  Mauei'  zu  denken.  Später  entstand 
eine  neue  Vorstadt  von  gröfserer  Wichtigkeit  auf  dem  sehr 
festen  Aycntinus. 

Als  nun  der  hier  erwachsene  Staat  auf  eine  Zeit  lang 
Mittelpunkt  einer  Vereinigung  der  Latiner,  Sabiner  und 
Etmsher  ward ,  wurden  die  Niederungen  durch  die  Cloaken 
ausgetrocknet )  und  der  Wall  vom  collinischeu  bis  zum  eaqui. 
linischen  Thor ,  und  Mauern,  welche,  durch  die  Thäler  gezo- 
gen, die  den  Palatinus  umgebenden  Hügel  rerbanden,  bildeten 
den  gansen  Umfang  zu  einer  grpfsen  Stadt ;  doch  so ,  dafs  ei- 
nige Theile  innerhalb  dieses  Umfangs  poUtiscli,  und  dieselben 
mit  noch  mehrer^i  religiös »  nicht  zur  eigentlichen  Stadt  gtr 
reehaet  wiu^den. 
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Innerhalb  des  Umkreises  —  denn  Mauer  ist  ein  sehr  un- 
eigentlicher Ausdruck  —  lagen  die  einzelnen  Berge,  jeder  in 
sich  fest,  als  eben  so  yiele  Akra.  Yirgils  Worte:  septemque  una 
sibi  muro  circumdedit  arces,  —  sind  höchst  passend;  kein 
Berg  war  in  den  älteren  Zeiten  ron  den  inneren  tiefen  Gegen- 
den her  auf  mehr  als  einem  Clirus'für  Fuhrwerk  zugänglich, 
der  Arentinus  ist  es  sogar  überhaupt  erst  sehr  spät  geworden; 
Ton  andern ,  z.  B.  rom  Cälius ,  ist  dasselbe  wahrscheinlich. 
Daher  die  Erwähnungen  in  den  Geschichten  der  ältesten  Zeit 
der  Republik,  wie  Verschworene  gesucht  hätten,  ^a  igv^vd 
Tfjg  rtoXecog,  munita  urbis  loca,  ja  sogar  ^ag  äxQc^  einzuneh- 
men. Einzelne  Berge  hatten  dabei  ihre  eigenen  Arces:  so 
der  tarpejische  und  Arentinus. 

Dieser  grofse  Umfang  war,  wie  sich  denken  läfst,  sehr 
ungleich  bebaut;  der  Esquilinus,  Viminalis  und  die  Gegend, 
wo  sich  der  Quirinal  yerflacht,  rorzüglich  nur  der  Befestigung 
wegen  hineingezogen  —  wie  denn  auch  die  Sage  keiner  Ansie- 
delungen in  diesen  Geffi|nden  gedenkt  —  dürften  gröfstentheils 
Feld  und  Wald  gewesen  seyn :  in  den  unglücklichen  Kriegen, 
die  Rom  im  dritten  Jahrhundert  so  schwer  bedrängten,  konn- 
ten die  flüchtigen  Landleute  mit  ihrem  Vieh  in  die,  Stadt  auf- 
genoWnen  werden. 

Diese  wird  sich,  wie  die  Republik  yon  ihrem  Fall  er- 
stand, im  Innern  immer  mehr  mit  Gebäuden  angefüllt  gehabt 
haben,  als  die  Gallier  sie  eroberten  und  in  Asche  legten. 
Die  Folgen  dieses  Unglücks  dauerten  in  der  Unregelmäfsig- 
keit  der  Strafsen  bis  zu  Nero's  Zeiten  fort,  und  auch  nach 
der  Wiederherstellung  wird  auf  lange  Zeit  an  keinen  An- 
wachs  zu  denken  gewesen  seyn.  Im  fünften  Jahrhundert 
waren  die  Wohnhäuser  noch  mit  Schindeln  gedeckt,  und 
in  der  ganzen  Stadt  fanden  sich  allenthalben  kleinere  oder 
gröfsere  Haine.  Die  erste  Erweiterung,  ron  der  sich  Er- 
wähnung findet,  ist  die  zur  Zeit  des  Hai^nibalischen  Krieges 
schon  stark  bebaute  Gegend  am  Flufs,  unter  dem  Arentinus 
und  Capitolinüs;  dieses  Ouartier  wird  extra  portam  Flumen- 
tanam  genannt»  Nachher,  so  weit  Lirius  erhaltene  Bücher 
gehen,  ward  auch  in  dieser  Gegend  Mehrere«  gebaut.  Die 
fernere  Erweiterung  läfst  sich  nun  durch  das  sieb«tnte  Jahr* 

hundert 
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Im&dert  nicht  yerfolgen,  doch  sieht  man,  daA  £ur  Zeit  des 
Marianischen  Krieges  wenigsttos  in  sehr  Tielen  Gegenden  die 
Mauern  schon  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen;  es  ist 
anch  Grand  anzunehmen,  dafs  schon  damals  in  Trastevere  eine 
Vorstadt  entstanden  war.  Am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
wird  eine  andere  in  Aemilianis  erwähnt  —  rieAeicht,  dafs  dort 
die  Gärten  des  Aemilius  Paulus  und  des  jüngeren  Scipio  la« 
gen  —  :  £u  dieser  ward  wahrscheinlich  Alles  gerechnet,  was 
zwischen  dem  vor  dem  Hannibalischen  Krieg  erbauten  Circos 
Flaminius  und  dem  quirinalischen  Berg  entstanden  war.  Noch 
getrennt  von  der  Stadt,  eine  Millie  vor  dem  capenischen  Thor, 
war  bei  dem  Marstempel  ein  Flechen  erwachsen,  den  die  Er« 
weitening  später  an  die  Stadt  anschloDs. 

Ansehnliche  Strafsen,  wie  in  neueren  Hauptstädten ,  wa« 
ren  in  der  eigentlichen  Stadt  nur  die  Subura  und  die  Carinen, 
yielleicht  auch  die  Yia  sacra.     £iner  regelmäfsigen  Erweite* 
mng  durch  solche,  die  von  den  Hauptthoren  ins  Freie  fortge* 
laufen  wären,  stand  ein  eigenthümliches  Hindernifs  im  Wege. 
Längs  den  Hauptstrafsen,  wie  der  Appia ,  der  Latina  u.  s.  w., 
waren  beide  Seiten,  ehe  man  an  die  Möglichheit  eines  solchen 
Anwachses  dachte,    durch  Grabmäler  eingenommen;   in  den 
triangulären  Abschnitten  zwischen  diesen  Strafsen  lagen  Gär* 
ten.     Augusts  Eintheilung  in  Regionen  zeigt  die  damalige  Aus* 
dehnnng  ziemlich  deutlich«       Trasterere  ist  eine  ron  ihnen; 
Tor  der  Porta  Capena  wird  die  Gegend  ad  Martis  zur  Stadt 
gezogen,  so  wie  die  Piscina  publici^,  zwischen  dieser  Gegend 
and  dem  Arentinus ;  den  Flufs  hinauf  dürfte  sich  die  Stadt  da«, 
mals  bis  gegen  das  Ende  der  Strada  Giulia  erstrecht  haben, 
und  Ton  da  mit  einem  ziemlich  weiten  Umkreis  um  den  Circna 
Flaminius,  als  Mittelpunkt,  bis  gegen  den  Quirinal.     Agrippa*» 
grobe  Bauten  sind  augenschepüich  auf  freiem  Raum  ausge» 
führt.      Im  Allgemeinen  war  der  alte  Umkreis  Roms  damals 
gar  nicht  mehr  zu  erkennen.     Unter  den  folgeiiden  Kaisem 
erscheint  die  ganze  Gegend  an  der  Ostseite  der  Stadt,  nament* 
lieh  zwischen  der  Porta  Cälimontana  und  der  Porta  CoUina, 
als  die  Gegend,  welche  die  glänzendsten  Paläste  enthielt  und 
als  das  Quartier  der  Tomehmen  Welt  zu  betrachten  ist ,  weU 
che  Carinen  und  Subura  yerlassen  hatte.    Die  Paläste  lagai 
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aber  nicht  in  Strafsen,  sondern  in  Gärten,  die^  wie  schon  be- 
merkt, die  Räume  zwischen  den  Landstrafsen  auf  den  nach' 
den  nächsten  Bergen  benannten   campis  einnahmen:    so  die 
horti  Maecenatis,  Pallantiani  und  Epaphroditi;  die  domus  La- 
ttranorum  und  Merulana  u.  s.  w. 

Nero^s  Brand  trieb  durch  die  £rweiterung  der  StraTsen 
und  den  unermefslichen  Raum ,  w€;lcher  bei  einer  stets  an- 
wachsenden Beyölkerung  Priyatwphnungen  entzogen  ward, 
die  städtische  Einwohnerschaft  immer  mehr  ins  Weite ,  und 
so  konnte  der  wahre  Inbegriff  der  zu  ihr  gehörigen  Gebäude 
unter  Yespasian  sehr  leicht  den  von  Plinius  angegebenen  Um- 
fang hab^n,  doch  zeichnen  läfst  sich  dieser  nicht.  So  yiel 
aber  isd^gewifs ,  dafs  noch  unter  Trajan  das  Marsfeld  gewifs 
bis  gegen  Ponte  Sisto  hin  frei  ron  Gebäuden  offen  lag«  Die- 
selben Ursachen  der  Erweiterung  wirkten  nun  auch  unter 
diesem  Kaiser  und  seinen  Nachfolgern  fort.  Die  Thermen 
des  Kaisers  Alexander  Sererus  und  der  Circus  Agonalis  sind 
auf  offiiem  Feld  angelegt:  die  Verfügung  dieses  Kaisers  über 
die  Erlegung  der  städtischen  Accise  beweist,  dafs  zu  seiner 
Zeit  die  Gränze  der  Stadt  an  der  Flaminischen  Strafse  um  ein 
Grofses  weiter  hinaus  lag  als  Porta  del  Popolo. 

Der  erste  grofse  Schlag,  den  die  BcTölkerung  Roms  er- 
litt, war  die  Pest,  welche  unter  Gallienus  eine  ungeheure  Zahl 
Einwohner  wegraffie.  Diese  Lücke  füUte  sich  aber  um  so 
schwerer,  da,  wie  das  merkwürdige  Zeugnifs  eines  gleichzei- 
tigen Schriftstellers  lehrt*),  schon  vorher  einer  jener  Zeit- 
räume angefangen  hatte,  in  denen  sich  durchgehende  Unfrucht- 
barkeit der  Ehen  eben  so  zeigt,  wie  in  andern  ungewöhnliche 
Häufigkeit  der  Geburten :  da  femer  die  Zuführung  Ton  Sexyen 
nnd  deren  Zahl,  als  Folge  des  umgewandten  Kriegsglücks  und 
der  Verarmung ,  auf  einmal  unglaublich  abnahm :  wie  dieses 
jeder  aus  Anschauung  der  Inschriften  yor  und  nach  jener  Zeit 
.sehen  kann. 

Die  bald  nachher  aufgeführte  Mauer  Aurelians  beweist 
wenig  über  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt ;  sie  mufste  doch 
sa£  einen  solchen  beschränkt  seyn,  dei*  Vertfaeidigung  möglich 

'*')  Des  heil.  Cyprianus  in  der  Schrift  gegen  Demetrianus. 
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machte;  und  dabei,  soweit  es  geschehen  konnte,  Yortheile 

der  Localität  benutzen,  wie  es  bei  dem  Monte  Pincio  geschab : 

sie   konnte    weit   gestreckte  Yor Städte  nicht  befassen,   und 

scblofs  dagegen  das  Marsfeld  ein.     Von  Diocletians  Regierung 

an  entzog  die  Entfernung  des  Hofes  der  Hauptstadt  Yortheile, 

deren  sie  mehr  als  je  bedurft  hätte ,  obwohl  die  unermefslich 

reichen  adeligen  FamilTen  blieben,  und  die  Kornaustheilungen 

fortdaaerten.     Dafs  zu  Constantins  Zeiten  Gegenden,  die  bis 

dahin  von  Priyathäusem  eingenommen  waren,  anfingen  z« 

▼eroden ,  mochte  man  aus  der  Wahl  des  Orts  schHefsen ,  wo 

er  seine  Thermen  baute;  indessen  schien  Rom  noch  unter 

Constantius  dem  Auge  eines  Fremden  in  fiberschwenglichem 

Glänze  daznstehen;  und  je  arger  der  Druck  selbst  in  den  Be« 

gionen  Italiens  ward,   um  so  mehr  mochte  manche  Familie 

sich  dorthin  ziehen. 

Die  wenigen  Basiliken,  welche  Constantin  wirklich  baute» 
wurden  yielleicht  noch  nicht  auf  Kosten  alterer  Gebäude  an« 
gelegt;  dasselbe  ist  aber  nicht  von  denen  denkbar,  die  sonst  im 
Lauf  des  yierten  Jahrhunderts  errichtet  wurden.  Yon  Theodo* 
sius  Regierung  an,  und  als  der  romische  Adel  sich  endlich  ent- 
schlossen hatte  9  die  Beligion  seines  Herrn  anzunehmen ,  wird 
aber  die  nun  sehr  häufige  Erbauung  von  Kirchen  jeder  Gröfse 
unmittelbare  Ursache  der  Zerstörung.  Der  Hof  und  Prirat* 
personen  waren  schlechterdings  nicht  reich  genug,  Säulen* 
marmor  über  das  Meer  herkommen  zu  lassen:  man  woUte  aber 
bauen,  konnte  die  Tempel  nur  sehr  selten  zu  Kirchen  einrieb» 
ten ,  und  betrachtete  den  in  ihnen  befindlichen  Baustoff  als 
rerlassenes  Gut;  die  Zahl  der  Säulen  aber,  welche  zu  diesen 
Bauten  gebraucht  ward,  ist  ganz  unglaublich  grofs;  man  kann 
sich  ungefähr  einen  Begriff  daron  machen,  wenn  man  weifsi 
dafs  Ton  St.  Peter  bis  an  die  Brücke,  ja  sogar  von  St.  Paul  bis 
an  das  Thor  ein  Porticus  ging ;  waren  nun  die  Säulen  wegge« 
nommen,  so  stürzte  das  Gebäude  früh  oder  spat  zusammen« 
Die  übrigen  Baumaterialien  zum  Untergang  bestimmter  6e* 
bände  griff  dann  jeder  an,  wie  er  sie  gebrauchen  konnte. 

Das  Elend,  die  Plünderungen  und  Yerwüstungen,  welche 
die  Stadt  im  fünften  Jahrhunderte  erfuhr,  sind  allgemein  be- 
kannt; dafs  riele  Gebäude  bei  Yorfällen  wie  der  innere  Krieg 
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zwischen  Anthemius  und  Bicimer  zerstört  seyn  müssen,  leidet 
woM  keine  Frage ;  dafs  der  Yerlnst  von  Afrika  viele  der  reich- 
sten Familien  um  ihr  Yeimögen  brachte,  dafs  die  Komausthei- 
lungen  immer  mehr  herabgesetzt  wurden,  dafs  mehrmals  Hun- 
gersnoth  herrschte,  sind  bekannte  Umstände.  Dadurch  mulste 
die  Volksmenge  reifsend  schnell  abnehmen,  und  ihre  Ab- 
nahme, wie  man  es  bei  asiatischen  yerfallenden  Htiuptstädten 
sieht,  Verödung  ypn.  der  Circumferenz  gegen  den  Mittelpunkt 
hin  zur  Folge  haben.  Unter  oder  unmittelbar  nach  Theodorich 
sieht  man  Rom  nicht  nur  auf  deir  Umfang  der  Mauer ,  wie  sie 
unter  Hoi^orius  hergestellt  und  erweitert  war,  eingeschränkt, 
ohne  eine  andere  Spur  Ton  Vorstädten  als  eine  bei  St.  Peter 
entstandene,  sondern  innerhalb  der  Bingmauer  ist  schon  bei 
Weitem  nicht  mehr  Alles  bewohnt ;  Beliterius  Besatzung  säet 
auf  öden  Plätzen,  und  obgleich  sich  tlie  Bevölkerung  nicht 
schätzen  läfst ,  so  deutet  doch  Alles  darauf,  dafs  sie  ganz  au- 
fserordentlich  zusammengeschmolzen  war.  Die  denkwürdig, 
sten  Gebäude  bestanden  jedoch  noch  immer  und  grofsentheils 
unverletzt,  aber  freilich  dürftig  unterhalten,  so  dafs  die  Zeit 
ihren  Untergang  herbeiführte.  Die  Pest  und  der  zweimalige 
Hunger,  besonders  der ,  den  die  Stadt  während  Totila*s  Bela- 
gerung ausstand,  verzehrten  im  gothischen  Kriege  die  Bevöl- 
kerung :  die  schleunige  Herstellung  der  Mauern ,  welche  der 
Wiedereroberer  niedergerissen  hatte,  geschah  auf  Kosten  der 
Gebäude. 

Von  dieser  Zeit  an  folgen  zwei  Jahrhunderte  ununterbro- 
chenen Versinkens,  deren  Anfang  die  Zeit  ist,  von  der  die 
Briefe  und  Homilien  Papst  Gregors  des  Grofsen  ein  sehr  an- 
•chauliches  Bild  geben.  Die  Pest,  welche  sich  noch  immer 
nach  Zwischenräumen  weniger  Jahre  wieder  erneute,  raflle 
so  fürchterlich  das  vom  Elend  abgemergelte  Volk  hin,  dafs 
man  sehr  ernsthaft  das  Aussterben  des  Menschengeschlechts 
erwartete.  Der  Mönchsstand ,  den  viele  Tausende  ergriffen, 
beförderte  die  Entvölkerung;  die  Longobarden  brannten  bis 
an  die  Mauern  Alles  nieder;  beispiellose  Ungewitter  und  üe- 
berschwemmungen  vermehrten  die  Noth  und  Angst.  Man 
kann,  ohne  Furcht  sich  zu  täuschen,  versichern,  dafs  damals 
«He  Seelen  kleinmüthig,  düster  und  verzagt  waren.     Die  Ue» 
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berschwemmangen  sind  ein  Beweis,  dafs  die  alten  Schutsweh«^ 
ren  gegen  den  Strom  überwältigt  waren;  — .  über  mehrere 
der  fürcbterlichsten  hat  Fea  die  IVachiichten  aus  dem  Über 
pentificalis  gesammelt;  auf  jede  folgte  der  Einsturz  morscher. 
Gebäude,  die  das  eindringende  Wasser  nicht  sogleich  nieder- 
geworfen hatte.  Die  äuTserste  Armuth  und  eine  ihr  gleiche 
Barbarei  trieben  nothwendig  dazu,  alles  Metall,  was  nicht  un- 
mittelbar als  Staatseigenthum  geschützt  war,  zu  Werth  zu 
ouichen.  Falsch  ist  es ,  dafs  schon  damals  bis  auf  die  Aqoä, 
Virgo  alle  Wasserleitungen  gebrochen  gewesen  wälzen:  die 
Ippia  kann  nur  durch  ^alimäiige  Verstopfung  versiegt  $eyn, 
die  Claudia  war  unyerkennbar  noch  im  achten  Jahrhundert 
anter  Papst  Hadrian  erhalten,  und  Bäder  mufsten  nocham  all- 
gemeinen Gebrauch  seyn,  weil  Papst  Gregor  die  Abergläubi- 
schen schilt,  die  es  für  sündiich  hielten,  sie  am  Sonntag  zu 
benutzen.  Der  kaiserliche  Palast  bestand  nicht  nur,  sondern 
hatte  seinen  Cura- Palati,  deren  einer,  Plato,  um  die  Mitte 
des    siebenten  Jahrhunderts,   einen  herstellenden  Bau  Tor- 

■ 

nahm  *),  dem  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens  gewifs  in 
diese  oder  noch  etwas  spätere  Zeit,  ein  grofser  Pfeiler  gehört, 
welchen  man  in  den  Famestschen  Gärt/en  an  der  Seite  nach 
dem  alten  Yicus  Tuscus  sieht  Auch  wohnte  der  Exarchi 
wenn  er  nach  Rom  kam,  in  diesem  Palaste :  so  Kalliopas ,  der 
Verfolger  Papst  Martin  des  Ersten«  Die  Plünderungen  des 
Kaisers  Constans,  so  wie  die  Schenkungen,  welche  alte  'Ge- 
bäude theils  retteten,  theils  der  Zerstörung  näher  brachten, 
sind  bekannt.  Kirchen,  und  Klöster  wurden  immerfort  gebaut, 
und  immer  aus  den  Materialien  alter  Gebäude ;  auch  erweiter- 
ten die  Päpste  ihren  Palast  bei  dem  Lateran  durch  hinzuge- 
fügte unregelmäfsige  Ansätze.  Die  Säule  des  Phokas,  selbst 
einem  Gebäude  entrissen ,  und  das  Thor  San  Sebastiane ,  sind 
die  einzigen  übrigen  profanen  Denkmäler  dieses  Zeitalters; 
von  keinem  andern  hat  sich  auch  nur  eine  Erwähnung  erhalten. 

Unter  den  Schlägen,  womit,  wie  es  schien,  die  Natur 
Rom  zu  zertrümmern  trachtete,  sind  die  Blitzstrahlen  nicht  zu    ^ 


*)  S.  das  Gedicht  seines  Sohnes,  des  beredten  Papst  Johannes  VU«, 
bei  Marini,  papiri  diplomatici,  Commentar  p.  368. 
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Tergessen.  Ein  sölclier  hatte  bald  nach  Alarichs  PIfinderung  das 
eherne  Gebälk  dcftPorticus  am  Forum  eingeschmolzen;  und 
ich  glaube,  dafs  der  Umsturz  yielleicht  aller  Obelisken,  nach 
den  ünyerkennbaren  Spuren,  wie  sie  Tom  Feuer  gelitten  ha» 
ben,  dieser  Ursache  zuzuschreiben  ist;  es  ist  auch  bekannt, 
dafs  die  Verwunderung  über  das  Fortbestehen  und  das  allma. 
Iige  Vergehen  der  Stadt,  die  sprachwörtliche  Rede  reranlafste: 
Born  könne  nicht  Ton  Menschenhand  untergehen,  sondern  nur 
durch  Ueberschwemmungen ,  Erdbeben  und  Blitze,  in  sich 
Terzehrt  zusammensinken;  doch  nahm  ein  anderes  Sprüch- 
wort das  Colosseum  aus;  dieses  schien  nur  mit  der  Welt 
selbst  fallen  zu  können. 

An  das  Ende  dieses  Zeitraums  gehört  das  Einsiedelnsche 
itinerarium  Romae ,  aus  dem  sich  Vieles  über  den  damaligen 
Zustand  der  Stadt  folgern  läfst.  So  mufs  z.  B.  die  Fa^ade 
der  moles  Hadriani  damals  noch  unberührt  gewesen  seyn, 
weil  ihre  sämmtlichen  Inschriften  abgeschrieben  sind,  eben 
so  die  von  vielen  Tempeln  und  andern  Gebäuden,  deren 
Dedicationsinschriften  eben  daselbst  gesammelt  sind;  derPor. 
ticus  zwischen  Palatin  und  Circus  Maximus  noch  unverletzt 
bestanden  haben,  weil  er  als  Strafse  für  die  Processionen 
diente;  und  die  sehr  vielen  antiken  Denkmäler,  die  darin  er- 
wähnt  werden,  sind  doch  nur  noch  verfallen  gewesen. 

Bei  der  Peterskirche  hatte  sich  indefs  die  schon  begon- 
nene Vorstadt  eiweitert,  und  Deutsche  von  den  verschieden- 
sten Stämmen  dort  in  besondem  Quartieren  sich  nieder- 
gelassen. 

Die  Römer  lebten  diese  ganze  Zeit  hindurch,  so  wie  ehe- 
mals von  den  Kornspenden  der  Kaiser,  jetzt  von  den  Abnosen, 
welche  die  Päpste  aus  dem  Ertrag  der  äufserst  grofsen  Be- 
sitzungen der  Kirche  austheilten :  obwohl  ein  sehr  bedeuten- 
der Theil  derselben  zu  einer  prachtvollen  Ausschmückung  der 
Ktrchen  verwandt  ward,  die  mit  den  entsetzlichen  Calamitäten 
der  Zeit  sonderbar  contrastirt.  Auf  das  endliche  Aufhören 
der  Pest  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  mag  bei 
dem  lange  bestehenden  Friedenszustand  mit  den  Longobarden 
Erholung  eingetreten  seyn;  deutliche  Spuren  derselben  er- 
sebeinen  aber  erst  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts ; 
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die  fast  hundert  Jahre,  welche  nun  bis  lar  Landung  der  Aral>er 
in  Sicilien  und  ihrem  etwas  späteren  Zug  gegen  Rom  yergeheui 
sind  offenbar  eine  Zeit  grösseren  Glanzes  und  Wohls ,  als  die 
Stadt  Wit  Honorius  Zeiten  genossen  haben  mochte.  Der  Er« 
trag  der  kaiserlichen  Schenkungen  machte  die  Päpste  reich, 
und  bis  die  Araber  das  Patrimonium  in  Sicilien  und  Sardinien 
entrissen,,  konnten  sie  nun  sehr  grofse  Summen  yerwenden, 
während  die  Abgaben ,  die  früher  für  Constantinopel  erprefst 
waren,  entweder  erlassen  oder  für  die  Bedürfnisse  der  Stadt 
verwendet  wurden.  So  kommen  nun  auch  wieder  mächtige 
und  reiche  Familien  vor;  es  wird  yiel  gebaut;  aber  da  man 
noch  immer  Basiliken  baute ,  so  war  jede  neue  Kirche  imme^ 
der  Untergang  eines  alten  Gebäudes  oder  mehrerer;  denn  die 
in  derselben  Kirche  zusammengebrachten  Säulen  sind  äugen« 
scheinlich  aus  .ganz  verschiedenen  gesammelt.  Das  Bauen 
dieser  Art  währt  nun  auf  dieselbe  Weise  mehr  oder  minder 
thätig  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  fort;  und  es  ist  über« 
flüssig,  es  ferner  zu  erwähnen,  wenn  der  Leser  sich  erinnertf 
dafs  immer  so  fort  jeder  Zeitraum  Ton  einiger  Prosperität  die 
Zerstörung  des  alten  Roms  beschleunigte;  wie  denn  auch  ohne 
Zweifel  schon  früh  der  Kalk  zu  den  neuen  Gebäuden  aus  dem 
Marmor  und  Trayertin  der  (ilten  gebrannt  ward ;  ja  man  yer« 
mauerte,  wie  im  Hospital  des  Laterans,  zerschlagene  Marmor« 
Statuen.  Dennoch  konnte  Kaiser  Carl  noch  inuner  das  gol« 
dene  Rom  nach  seiner  eigenen  Anschauung  anstaunen. 

Die  Mauern,  welche  Papst  Leo  lY.  um  den  Borgo  auf- 
führte, und  seine  Thürme  an  der  Tiber  waren  indefs  nicht 
nur  für  die  Erhaltung  der  Stadt  heilbringend,  sondern  nach 
der  Bauart  mit  Tufsteinen,  bis  auf  den  Kalk,  mit  keiner  Zer- 
störung yerbunden.  Dafs  Gegenden  der  Stadt,  die  jetzt  yer- 
lassen  sind,  damals  noch  bewohnt  waren,  ist  aus  der  Chronik 
des  Mönchs  Von  St.  Andreas  für  die  zwischen  Santa  Susanna 
und  Porta  Salara  klar. 

Mit  dem  Fall  der  Würde  der  Päpste,  der  Yerarmung  der 
Kirche  und  dem  gleichzeitigen  Entstehen  mächtiger  Magnaten 
in  der  Stadt,  gerieth  sie  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufs 
neue  in  weitem  Verfall.  Die  Zeiten  der  sächsischen  und  frän« 
kischen  Kaiser  brachten  wiederholt  verheerende  UnglücksfäUeV 
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dergleichen  seit  Totila  nicht  erlebt  worden  waren;  wieder* 
holt  ward  sie  mit  gewaffheter  Hand  eingenommen,  und  nach 
einem  hartnäckigen  Widerstand,  den  zu  überwältigen  ßrand- 
Stiftung  gebraucht  ward.  Zu  gleicher  Zeit  bildeten  sich  die 
adeligen  Familien  mehr  aus ,  und  schon  damals  begannen  in- 
nere Fehden.  Diese  mufsten  nun  schon  die  Gebäude  zersto« 
ren ;  aber  auch  der  Bau  des  Doms  yön  Pisa  hat  gewifs  seine 
schönsten  Materialien  von  Rom  erhalten ,  namentlich  die  ganz 
herrlichen,  mit  Gewinden  und  Laubwerk  gearbeiteten  Säulen 
Toh  riesenmäfsiger  Gröfse,  können  schwerlich  wo  andersher 
gekommen  seyn:  und  ich  äufsere  nicht  als  eine  gewagte  Yer- 
muthung,  dals  die  den  Kaisern  so  treu  ergebene  Stadt  sie  TOn 
ihnen  zum  Geschenk  aus  dem  Kaiserpalast  selbst  erhalten  ha* 
ben  wei^de.  Unbestimmt,  ob  nur  ron  ihnen  oder  ron  dem 
ganzen  Säulenwald ,  sagt  die  alte  Inschrift  das :  über  See  her- 
gebracht seyn:  und  wahrlich  ein  solcher  Säulenreichthum  ist 
in  einer  mittelmäfsigen  Colonie,  wie  Pisa  iii  römischer  Zeit 
war>  nicht  wohl  denkbar,  zumal  da  nicht  einmal  carrarische 
darunter  sind.  In  das  zehnte  Jahrhundert  darf  man  die  soge- 
nannte Casa  di  Pilato  setzen,  da  die  in  der  Inschrift  erwähnten 
Namen  noch  römisch  sind ,  und  ohne  eine  Art  von  Familien- 
benennung. Unbestimmter  in  denselben  Zeitraum  gehört 
eine  in  Traste^ere  fast  gegenüber  liegende  ^wüste  und  sehr 
grofse  Ruine ;  es  mag  sogar  unter  den  sehr  alten  Häusern  die- 
ses Quartiers  eins  und  das  andere  geben,  was  noch  aus  dieser 
Zeit  ist.  Gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  ist  der 
Thurm  aufgeführt,  durch  den  die  Marrana  einfliefst,  und  da- 
mals sind  überhaupt  die  Stadtmauern  hergestellt  worden.  Dafs 
das  Forum  noch  durchaus  nicht  verschüttet  war,  wird  wohl 
hinreichend  dadurch  erwiesen,  dafs  bei  den  Ausgrabungen  im 
Jahre  1817  unmittelbar  auf  dessen  altem  Pflaster  eine  Silber- 
münze eines  der  Heinriche  gefunden  ist 

Am  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schrieb  Bischof 
Hildebert  von  Maus,  zum  Theil  durch  Zusammensetzung  älte- 
rer Bruchstücke ,  eben  wie  damals  gebaut  ward,  die  Elegie 
über  den  Rain  der  Stadt:  zwar  nach  seiner  Absicht ,  um  in 
dem  entsprechenden  Gedichte  die  segensvolle  Entschädigung 
des  geistlich  gewordenen  Roms  zu  preisen  j  aber  für  die  Nach- 
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weh  rflhrend  und  ergreifend  durch  einzelne  ZGge.  Damals 
wairen  die  innem  Kriege  schon  sehr  häufig  und  zerstörend,  die 
mächtigen  Familien  nahmen  feste  Gebäude  in  Besitz  oder  lie- 
fsen  sie  sich  verleihen;  dafs  der  Haiserpalast  zum  Theil  noch 
bestand,  ja  bewohnbar  war,  scheint  aus  dem  Ceremonial  zu 
erhellen,  nach  welchem  der  gekrönte  Kaiser  und  die  Kaiserin 
daselbst,  angeblich  in  Augustus  und  Liyia's  Sälen,  Tafel  hiel» 
ten.  Die  grofsen  Gebäude,  welche  sich  der  Adel  zu  Festun- 
gen einrichtete,  dienten  auch  zur  Bewohnung;  dafs  die  Reste 
Ton  Quermanem  im  Colosseum  aus  dieser  Zeit  und  ron  den 
Frajapani  herstammen ,  ist  anerkannt ;  die  Wohnungen  in  den 
sogenannten  Thermen  des  Titus  können  ebenfalls  aus  dieser 
Zeit  seyn.  Es  wurden  aber  auch  Thürme  Ton  Grund  aus  auf<- 
gefOhrt ;  der  torre  de^  Conti,  der  jetzt  delle  milizie  genannte, 
und  die  zwei  nebenliegenden  sind  aus  derselben;  auf  dem 
Aventinus,  der  damals  noch  keinesweges  yeriassen  war,  ward  - 
die  Festung  der  Sayelli  bei  S.  Sabina  angelegt.  Auf  dem 
Schutt  römischer  Gebäude  entsteht  wegen  desPuzzolanmörtels 
eine  reiche  Vegetation ,  und  daher  kommen  schon  in  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  Schutthaufen  am  Forum  als 
horti  Tor ,  und  das  Forum  Augusts  heifst  in  einer ,  in  demseU 
ben  oder  im  folgenden,  erdichteten  Urkunde,  hortus  mirabilis. 
In  die  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhundert»  scheint 
die  Schrift  zu  gehören,  welche,  meistens  unter  dem  Titel  mi- 
rabilia  nrbis ,  handschriftlich  und  in  alten  Drucken  sehr  oft 
vorkommt,  und  woraus  sich,  so  wie  aus  dem  ordo  Romanus, 
das  Daseyn  von  sehr  vielen  alten  Gebäuden  und  Denkmälern 
unter  zum  Theil  höchst  wunderlichen  Namen  im  Allgemeinen 
erkennen  läfst ;  gegen  die  Mitte  desselben  Jahrhundeits  brach 
endlich  eine  geflissentliche  Zerstörung  aus ,  dergleichen  noch 
niemals  gewesen  war.  Diefs  ist  die  bekannte  Verwüstung  des 
Senators  Brancaleone ,  welcher ,  um  den  meuterischen  Adel 
wehrlos  zu  machen,  an  150  feste  Gebäude,  gewifs  fast  sammt- 
lieh  aus  dem  Altei*thum,  niederreifsen  lic^s.  Sollte  nicht  auch 
er  einen  Theil  des  Colosseums  niedergeworfen  haben?  und 
sollten  nicht  von  seinem  Vorhaben,  das  Ganze  zu  schleifen,  die 
von  oben  bis  unten  eingebrochenen  Löcher  herrühren?  dafs 
seine  Absicht  gewesen  wäre,  nachdem  das  verbindende  Eisen 
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ausgebrochen  worden  >  das  Gebinde   um  so  leichter    sie* 
darzureifsen. 

Dürfte  man  einzelnen  Angabep  trancfn ,  so  wäre  die  Stadt 
unter  den  schwäbischen  Kaisem  noch  Tolkreich  gewesen  und 
hätte  zahlreiche  Heere  ins  Feld  geschickt,  aber  diese  Angaben 
erscheinen  höchst  apokryphisch.  Nach  einer  andern,  deren 
Werth  auszumitteln  mir  aber  durchaus  nicht  gelungen  ist, 
wären  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahijittnderts 
nur  35,000  Seelen  gezählt  worden. 

Bestimmter  ist  es  bekannt,  wie  nahe  an  gänzliche  Eatröl* 
kerung  die  Stadt  während  des  Aufenthalts  der  Päpste  in 
Arignon  gerieth,  wie  selbst  fast  alle  Kirchen  verlassen,  mit 
eingestürztem  Dach  und  sinkenden  Mauern  gestanden ,  unre» 
gelmäfsig  zerstreute  Hütten  den  bewohnten  Theil  bildeten,  zu 
dem  damals  eigentlich  kein  einziger  der  Berge  gehörte.  Noch 
jetzt  kann  man  an  den  Namen  der  später  entstandenen  ordent. 
liehen  Strafsen  erkennen,  wie  die  Tcrschiedenen  Handwerker 
und  Gewerbe  in  diesem  niederen  Theile ,  Ton  der  Via  Mon* 
tanara  bis  gegen  die  Brücke  S.  Angelo  wohnten.  Auf  den 
Bergisn  lagen,  wie  auf  dem  Lande,  einzelne  Kirchen  und  Klo« 
ster,  und  der  gröfste  Theil  innerhalb  der  Bingmauer  ward  in 
den  auf  dem  Schutt  angepflanzten  Yignen  Ton  wirklichen 
Bauern  bewohnt.  Inwiefern  Cancellieri^s  Meldung,  dafs  Tor 
der  Bückkehr  des  Hofes  ron  Ayignon  die  Seelenzahl  auf 
17,000  zusammengeschmolzen  gewesen  sey,  bewährt  ist,  kann 
ich  nicht  beurtheilen. 

* 

Mit  dieser  Bückkehr  des  nunmehr  unermefslich  reichen 
Hofes  kam  für  die  Stadt  freilich  ein  neues  Leben ,  welches 
nach  der  Beendigung  des  Schisma  seine  volle  Kraft  äufserte ; 
da  aber  die  Bömer  damals  im  höchsten  Grade  barbarisch  wa- 
ren, so  ward  die  Herstellung  des  Verfallenen  wieder  eine 
neue  Ursache  der  Zerstörung.  Man  hat  die  augenscheinlich- 
sten  Spuren  gefunden,  idafs  im  Umfang  des  Concordientempels 
damals  ein  Kalkofen  angelegt  war,  wo  Marmor  gebrannt 
wurde :  Poggfus  sah  die  marmornen  Mauern  der  Basilica  der 
Casam ,  welche  lange  für  den  Concordientempel  gehalten  ist. 
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einreifsen  und  zu  Halk  brennen.  Zerstört  ward  unter  Sixtus  lY. 
die  damals  noch  stehende  Hälfte  des  Porticus  vom  Hercu* 
lestempel  bei  Bocca  della  Yerita :  doch  leider  hönnte  man  ein 
solches  Verzeichnifs  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  fort- 
setzen. ,  Das  eigentliche  Aufleben  oder  Entstehen  der  neuen 
Stadt  beginnt  unter  jenem  Papst.  £r  liefs  die  Strafsen  erwei* 
tem,  so  dafs  sie  erst  yon  der  Zeit  an  diesen  Namen  verdien, 
ten;  erstellte  die  zerstörte  Brücke  her,  welche  seinen  Namen 
erhalten  hat,  und  damals  Ponte  rotte  hiefs:  die,  welche  jetzt 
also  heifst,  ward  S.  Maria  genannt.  Die  Via  Flaminia  Ton 
der  yia  lata  an  war  noch  ganz  unbebaut,  mit  Grabmälem  und 
mehreren  halb  zerstörten  Triumphbögen;  nördlich  von  S. 
Agostino ,  um  Augustus  Grabmal ,  war  alles  Feld.  Hier  sie- 
delten sich  unter  Sixtus  Nachtolgem  Dalmatiner  und  Albaneser 
katholischen  Glaubens,  die  yor  den  Türken  flohen,  an,  und 
die  ganze  Gegend  erhielt  von  ihnen  den  Namen  la  Schiaronia. 
In  derselben  Zeit  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wur- 
den der  renetianische  Palast,  der  erste  dieses  Namens  wür« 
dige  in  der  wiederentstehenden  Stadt,  und  viele  Kirchen,  bei- 
des in  dem  bebauten  und  in  dem  öden  Theile  aufgeführt.  Ei- 
nen grofsen  Schwung  nahm  die  neue  Schöpfung,  und  die 
ganze  Stadt  ein  anderes  Ansehen  unter  Julius  ü.  Ohne  von 
dem  Bau  der  neuen  Peterskirche  und  der  Entstehung  des  vati- 
canischen  Palastes  hier  zu  reden ^  erhellt  dieses  hinreichend 
dadurch,  dafs  er  die  Yia  Giulia  zog,  und*  jenseits  der  Tiber 
Trastevere  und  den  Borge  durch  die  Lungara  verband,  welche 
damals  freilich  noch  lange  nicht  ganz  zu  einer  bebauten  Strafse 
ward,  so  wi^  in  derselben ,  die  Famesina  ausgenommen ,  we- 
nig Gebäude  mehr  aus  jener  Zeit  übrig  seyn  dürften.  Der 
Corso  war  ebenfalls  nur  noch  von  unansehnlichen  Gebäuden, 
durchgehends  mit  Gartenraum,  eingefafst.  Da  nun  kaum  die- 
ser und  die  Subura ,  sonst  aber,  durchaus  keine  Strafse  *)  in 
der  Richtung  einer  alten  ging,  und  jene^  beiden  selbst  auf 
Schutt  geführt  waren,  so  war  die  Stadt  nirgends  gepflastert; 
jedoch  sind  um  1550  schon  viele  sehr   ansehnliche  Paläste 


*}  leb  bin  seitdem  belehrt  wordca,    dafs  auck    die  Via  della 
Pedacchia  den  Lauf  einer  alten  Strafse  darstellt. 
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und  Häuser  entstanden  gewesen.     In  den  damals  Terflossenen 
hundert  Jahren  war  allenthalben  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
aufgegraben,  und  in  diesem  Zeiträume  ist  an  herrlichen  Kunst- 
werken rielleicht  hundertmal  mehr  ans  Licht  gekommen  als 
in  der  ganzen  seitdem  yerflossenen  Zeit»    Alles  dieses  blieb 
damals  noch  in  der  Stadt ,  yon  deren  ReicKthum  an  den  un« 
schätzbarsten  Alterthümem  aller  Art,  in  yielen  hundert  Hau* 
sem  zerstreut ,  das,  was  jetzt  noch  übrig  ist,  nur  für  einen 
Schatten  gelten  kann.     Leider  warBaphael  der  einzige,  der 
den  Gedanken  fafste,    die  UebeiTeste  des  alten  Roms  durch 
regelmäfsige  Aufgrabungen  aus  ihrem  Schutt  wieder  ans  Licht 
zu  ziehen,   und  dieser  Gedanke  hatte  durcbaus  keine  Folge. 
Durch  Raubgrabungen  wurden  Säulen  und  Bekleidungen  von 
den  edelsten  Marmorn  und  Mischj  gefunden,  und  dieses  Alles 
nun  zur  Auszierung  der  neuen  Kirchen  und  Paläste  verwandt. 
Diese  Plünderung,  welche  die  glänzendsten  Tiolmmer  nur  als 
zerrüttete  Ziegelmauem  zurückliefs ,  erstreckte  sich  auch  auf 
den  Travertin  und  sogar  auf  die  herrlichen  Ziegel  der  Cor- 
tinen.     Die  Grabmäler  vor  den  Thoren,  und  einzelne  Gebäude 
in  derselben  Gegend,  waren  wegen  ihrer  Entlegenheit  von  den 
zerstörenden  Ursachen  der  früheren  Zeit  wenig  berührt  wor. 
den,  ihre  Entkleidung  oder  gänzliche  Zerstörung  begann  nun; 
man  hat  die  gröfste  Mühe,    in  Boissards  Beschreibung  die 
entstellten  üeberreste ,  z.  B.  an  der  Via  Appia ,  zu  erkennen. 
Die  Stadtmauer  war  am  Anfange  des  Jahrhunderts  von  dem 
Schutt  befreit  worden,  der  nicht  einmal  von  einem  Thore  zum 
andern   einen  Weg   offengelassen;   das  Forum  aber,   wenn 
gleich  schon  früher  verschüttet,  indem  man  dorthin,   als  an 
den  nächsten  leeren  Platz,   die  aus  den  Fundamenten  gezo- 
gene Erde  schaffle,  ward  noch  immer  tiefer  bedeckt:  denn  zu 
Gamucci's  Zeit  sah  man  noch  den  Anfang  der  Inschrift  unter 
der  Phokassäule,  ohne  Neugierde  zu  haben,  sie  zu  lesen. 

Schon  unter  Leo  X.  soll  die  Bevölkerung  wieder  auf 
80,000  gestiegen  gewesen  seyn ,  und  diese  wuchs  nun  immer- 
fort bis  zur  Revolution.  Die  ungeheuren  Reichthümer,  nicht 
nur  der  Päpste  selbst,  sondern,  der  Cardinäle  und  Prälaten, 
während  des  allergröfsten  Theils  dieses  Zeitraums,  zogen, 
ungeachtet  des  mörderischen  Mifsverhältnisses  der  Geburten 
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und  Sterbefalle,  diese  immer  zunehmende  Menge  heran.  Der 
Nepotismus,  welcher  auch  in  kurzen  Pontificaten  unglaubliche 
Summen  auf  die  neue  Familie  schüttete ,  yeranlafste*  die  Auf- 
führung der  fürstlichen  Paläste. 

Pius  lY.  legte  zuerst  einen  Weg  über  den  Quirinal  bis 
an  das  Thor  an,  welches  er  neben  und  anstatt  der  alten  Porta 
Nomentana  erbaute :  nicht  lange  nachher  fafsten  seine  Nach- 
{olger  ddiEntschlufs,  diese  fiisehere  Gegend  zur  Sommerwoh- 
nung zu  nehmen ;  schon  ehe  er  ausgeführt  ward,  zog  Sixtus  Y. 
die  Strafse  ron  Trinita  dei  Monti  nach  S.  Maiia  Maggiore^  und 
Ton  dort  nach  dem  Lateran.  Dieser,  mit  umliegenden  Privat- 
hänsem,  bildete  damals  einen  ron  der  bewohnten  Stadt  ge- 
trennten Ort ,  und  ward  il  borgo  del  Laterano  genannt.  Die 
YoUendung  der  päpstlichen  Wohnung,  die  Anlage  der  be« 
nachbarten  Regierungsgebäude  bildeten  auf  Monte  Cayallo 
einen  neuen  Mittelpunkt,  um  den  sich  eine  grofse  Bevölke* 
rang  und  entsprechender  Anbau  sammelte.  Nach  1600  ward 
die  zu  einem  Sumpf  gewordene  Gegend  der  Fora  Augustus 
und  Nerya's  trocken  gelegt  und  mit  Strafsen  angebaut.  Neue 
Strafsen  sind  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
wenig  entstanden,  nur  vom  Thal  der  Subura  nach  deii  Bergen 
hinauf;  im  achtzehnten  Jahrhunderte  keine;  die  grofsen  ge- 
zogenen Wege  gewährten  Raum  genug:  doch  war  die  Beröl- 
kerung  von  1700  — 1795  von  etwas  mehr  als  130,000  auf  bei- 
nahe  170,000,  ohne  die  Juden,  gestiegen.  Gebaut  war  beide 
Jahrhunderte  hindurch  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  im-* 
mer  schlechterem  Geschmack ,  und  ärmlicher ,  wie  die  Fund- 
gruben der  alten  Stadt  immer  mehr  erschöpft  wurden.  Die 
Revolution  mit  ihren  für  Rom  namenlosen  Calamitäten,  die 
gewaltsame  Yertreibung  von  Tausenden,  sowohl  während  der 
karz  dauernden  Republik ,  als  während  der  Yereinigung  mit 
Frankreich,  das  Hunger-  und  Seuchenjahr  1802  hatten  diese 
Bevölkerung  im  Jahre  1813  nach  den  officiellen  Listen  bis  auf 
115,000  herabgebracht,  damals  mit  Einschlufs  der  Juden,  und 
man  hält  diese  Zahl  für  noch  zu  hoch.  Sie  hat  sich  jetzt  nach 
der  alten  Zählungsweise  in  der  Stadt  und  ihrem  Weichbild, 
welches  auch  die  Stätte  von  Yeji  begreift^  wieder  auf  130>0OO 
gehoben,  und  wird  schwerlich  viel  höher  steigen;  auc^  sind 
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verlassene  Häuser,  aufser  in  den  von  den  Fremden  gesuchten 
Gegenden  nichts  Seltenes ,  vorzüglich  aber  in  Trastevere  und 
im  Borgo  häufig.  Niemand  hat  die  vermifst,  die  weggebro- 
chen worden,  um  einen  Theil  des  Forum  Trajanum  offen  zu 
legen:  Niemand  würde  die  noch  weit  grofsere  Zahl  vermifst 
haben,  die,  wenn  die  französische  Herrschaft  länger  ge- 
dauert hätte,  abgerissen  wäre,  um  den  St  Petersplatz  mit  dem 
Platz  Scossacavalli  zu  verbinden,  oder  sogar  bis  an  das  Castell 
SU  erweitem. 


ZWEITES  HAUPTSTUCK. 

Sjmchronistüche  Uebersktit  der  tapo graphischen 
Geschichte  des  alten  und  neuen  Roms. 


Die  Grundsätze  der  Aasarbeitung  der  folgenden  Tabellen 
sind  in  den  Yorerinnerangen  bereits  in  ibrer  Beziehung  auf 
den  Zweck  und  den  Gesanuntinhalt  ^eses  und  des  dritten  . 
Buches  angedeutet  worden. 

Die  für  die  Uebersicht  des  Gleichzeitigen  gewählte  Thei- 
lung  des  Stoffes  in  der  Geschichte  sowohl  der  alten  als  der 
neuen  Stadt  wird  sich  durch  den  Anblick  und  Gebrauch  der  Ta- 
bellen von  selbst  ergeben  und  rechtfertigen.  Die  Scheidung  zwi- 
schen Staats-  und  Volks-  oder  Prachtgebäuden,  das  heifst  soU 
chen,  die  für  Handlungen  der  Regierung,  also  zum  Beispiel  für 
Yersammlungen  des  Volkes  und  Senates  oder  die  Gerichts- 
pflege ,  und  diejenigen ,  welche  zur  Bequemlichkeit  oder  Be- 
lustigung des  Volkes  erbaut  waren ,  wie  Circus  und  Theater,-, 
ist  allerdings  bisweilen  willkührlich ,  namentlich  bei  den  za 
Terschiedenem  Gebrauche  dienenden  Portiken;  aber  im  Gan- 
zen beziehen  sich  beide  Arten  auf  ganz  yerschiedene  Verhält- 
nisse, und  deuten  auf  ganz  verschiedenartige  Richtungen  des 
öffentlichen  Lebens,  so  dafs  beider  Entwickelung  gesondert, 
zur  Anschauung  gebracht  werden  mufste. 

Was  die  Perioden  betrifft,  in  welchen  diese  Stadtge- 
schichte dargestellt  worden,  so  wird  ihre  Bestimmung  in  den 
entsprechenden  Abtheilungen  des  dritten  Hauptstüches  ent- 
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wickelt  werden.     Es  bleibt  nns  also  hier  nur  übrig,  sie  in  fol- 
gender üebersicht  vor  Augen  zu  stellen ; 

Stadtgeschichte  des  alten  Roms, 

Erster  Zeitraum.     Das  königlicbe  Rom. 
Zweiter  Zeitraum.     Das  republicaniscbe  Rom. 

Erster  Abschnitt.     Vom   ersten  Consulate  bis   zum 

gallischen  Brande  (245  —  365). 
Zweiter  Abschni  1 1.   Vom  Wiederaufbau  der  Stadt  bis 
zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  (366 — 551). 
Dritter  Abschnitt.   Von  dem  zweiten  punischen  Frie«- 
•  den  bis  zur  Eroberung  Alexandriens  (551 — 722). 

Dritter  Zeitraum.^  Das  kaiserliche  Rom  bis  auf  Con- 
stantin. 

Erster  Abschnitt     Von  Augusts  Einzug  bis  zum'Ne- 

ronischen  Brande  (722 — 816). 
Zweiter  Abschnitt  Von  der  Wiederaufbauung  der 
Stadt  nach  dem  Neronischen  Brande  bis  auf  Aurelians 
Thronbesteigung  (816—1021). 
Dritter  Abschnitt.  Von  Aurelians  Thronbesteigung 
bis  auf  Constantins  Sieg  über  den  Maxentius  (1021 
bis  1063). 

Stadtgeschichte  des  christlichen  Roms. 

Erster  Zeitraum.  Von  Constantins  bis  Carls  des  Grofsen 
Einzug  (312—800,  Jahr  der  Stadt  1063  — 1551). 

Zweiter  Zeitraum.  yonderWiederherstellung  des  west- 
lichen Reichs  bis  auf  das  Ende  des  grofsen  Schisma  (800 
bis  1417,  Jahr  der  Stadt  1551—2168). 

Dritter  Zeitraum.  Von  Martin  V,  bis  Leo  XBL  (1471 
bis  1827,  Jahr  der  Stadt  2168—2578). 

(Folgen  die  besonder«  gcdrucliten  Tabellen.) 


^■M^iP 


Drittt» 


DRITTES  HAUPTSTUCK. 

Erläuternde  Erörterungen  über  die  Hctuptpunkte 

der  Stadtgeschichte. 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 
Zur    Geschichte    der    alten   Sfadt. 

Das  königliche  Rom, 
L    Das  allmälige  Entstehen  der  Stadt. 

Tarn  Rez  Eyandras  ,  Romanae  conditor  arcis ; 

Ha«c  BcniOTa  ittdiganae  Faaai  Nynphaeqa«  tenebant  «  .  . 

Primat  ab  aethario  venit  Säturnus  OlympOr 

Arma  Jona  fVigtens,  et  regnia  exul  ademptis  .... 

Tum  manaa'ABBonia  et  geates  venera  Sieanae, 

SaopiuB  et  noraen  posuit  Saturnia  tellns 

Haec  dno  praeterea  disiectis  oppida  muris 
Relliqoias  Tetervmque  yides  monimepta  viromm. 
Haac  Janua  pater,  hanc  Saturaaa  coadidit  arcem : 
Jaaiealam  bnie  ,  ilU  fuerat  Satornia  nomen. 

Yiao.  Aea.  VIII. 

a 

Es  ist  allerdings  tröstlich ,  dafs  die  Antiquare  seit  einiger 
2jeit  aufgehört  h^en ,  iiber  den  Umfang  der  Burgen  des  Sä- 
turnus und  Janus,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Befesti- 
gungen des  Tatius  und  Romulus,  aus  den  Worten  Yirgils  und 
anderer  Erzählungen  der  poetischen  Sage  uns  ihre  topogra- 
phischen Yermuthungen  mitzutheilen ,  aber  dafür  müssen  wir 
auch  um  so  ausfiihrlichere  politisch  -  strategische  Betrachtun- 
genfiber die  yerschiedenen  Fortificationen  des  Königs  Romulus 

INMbrfibwf  T9«  Rom.   I.  Bd.  9  ' 
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Tor  und  nach  seinem  Feldzuge  gegen  den  Sabinerkonig  hören, 
wobei  denn,  wie  billig,  die  Ton  ihm  so  weise  angeordnete 
entscheidende  Schlacht  in  dem  Siunpfthale  des  nachljprigen 
Forums  eine  grofse  Rolle  spielt.  Und  doch  kann,  da  die  Er- 
zählungen der  römischen  Historiker  von  der  Befestigung  deV 
einzelnen  Hügel  und  ihrer  allmäligen  Verbindung  zu  Einer 
Stadt  unter  den  ersten  Königen,  in  die  pragmatisch^his'torische 
Behandlung  eiijer  g^|pzliph  ufi^ifV>ri|c|i^n  ^it^  mit  Yemach» 
lässigung  der  einzefn  stehenden  ältesten  Nachrichten,  rerwebt  ^ 
sind,  Ton  diesen  Y^^^uclien  d^r  Neu^^,  ^^s  üm^n  eine,  "^e 
sie  wähnen  kritische,  Harmonie  der  ältesten  Topographen  zu 
bilden,  gar  nicht  einmal  ernsthaft  die  Rede  sejn. 

Aber  wenn  es  auch  nicht  durch  Niebuhrs  Forschungen 
erwiesen  wäre,  dafs  diese  sogenannte  älteste  Geschichte  Roms 
eine  Terpragmiftisir^^  Q^c^f^J^  HJ9  *P  '^r^enfür  das  to* 
pographische  Gebiet  die  Abweichungen  und  Widersprüche 
der  alten  Berichterstatter  dasselbe  bezeugen.  Nicht  allein  sind 
die  einzelnen  wirklichen  topographischen  Thatsachen  der  rö- 
mischen Urzeit  Ton  ihnen  w^kührlich  in  das  pragmatische 
System  Terflochten,  w^ch^s  ein  JQ^^r  ^ich  Torzugsweise  Ton 
der  Entstehung  der  Stadt  bildete,  sondern  Alles,  was  sich  gar 
nicht  dazu  eignete ,  ist  Ton  ihnen  entweder  ganz  ausgelassen 
und  übergangen,  oder  doch  nur  uuToUständig  erwähnt  worden. 

Die  Umarbeitung  der  Ntebuhrschen  Geschichte  hat  auch 
über  den  topographischen  Th^il  dieser  ältesten  Nachrichten 
ein  so  mannigfaches  neues  Licht  Terbreitet,  dafs  uns  hier 
wenig  mehr  übrig  bleibt,  als  cUe.  Ausführung  des  Ton  ihm  bald 
mehr,  bald  weniger  entwickelt  Aufgestellten.  Um  so  mehr 
enthalten  wir  uns  aller  nicht  unmittelbar  topographischen  Er- 
örterungen, äa  doch  wohl  Jedermann  zugemuthet  werden  kann, 
Sie  historischen  Forschungen  zu  ketuien ,  deren  Resultat ,  in 
Beziehung  auf  die  Stadtgeschichte  ,  wir  in  den  Tabellen  mit 
wenigen  Sätzen  angedeutet  haben. 

Dionysius,  Lirius,  Strabo  und  Tacitus  Tertheilen  ^  B^ 
Festigungen  der  Hügel  unter  die  Könige,  aber  auf'  Tersekie» 
dene  Weise. 

Das  Palatium  ist  bei  Allen  di«  Uratadt  des  Romvlfts »  das 
Capil»),  die  des  Tatios  oder  der  Sahiner*     Sionysiaa  lafst  ab^ 
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jmmIi  anfserdcm  ii»  Stadt  aack  dem  Frieden  mit  Tatius  durck 
den  Calina  and  Quirinal  yergröfsem,  von  welchen  jener  dem 
Romnlua,  dieser  dem  Tatius  zugehört  habe.  Schon  Tor  dem 
Kriege  mit  Tatius  war ,  nach  ihm,  der  Arentin  befestigt  (III. 
113)*  Dabei  nimmt  er  jedoch  in  der  Geschichte  Numa*s  den 
Qnirinal  als  bis  dahin  unbefestigt  an,  und  läfst  diesen  König 
durch  denselben  den  Umfang  der  Stadt  yergrofsem  (IIL  123)- 
Dasselbe  findet  er  bequem  vom  Cälius  in  der  Geschichte  des 
Tnllus  Hostilius  zu  sagen  (III.  137)  i  i^nd  darin  stimmt  ihm 
LiTiusbei,  der  diefs  Ereignifs  aber  mit  der  Zerstörung  toiIi 
Alba  vereinigt  und  als  deren  Folge  darstellt,  so  dafs  durch 
ihn  Wohnplatze  für  die  nach  Rom  zu  Tersetzenden  Alban^Mr 
gewonnen  wurden ,  während  Dionysius  jene  Hinzufügung  des 
Caliuft  vor  die  Zerstörung  Alba's  setzt.  Die  Befestigung  dea 
Aventins  liefert  er  endlich  unter  Ancus  Martins  nach,  der 
nach  Sdrabo  zugleich  den  Cälius  ^und  das  Thal  zwischen  ihm 
und  dem  Arentin  mit  in  die  Stadt  hineinzog. 

So  yiel  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Erzählun* 
gen  der  Fragmatiher  gewifs  auf  den  ersten  Anblick  h^nror, 
dals,  um  alle  zu  yereinigen,  die  Antiquare  den  einzelnen 
mehr  oder  weniger  Gewalt  anthun  müssen.  Und  wirklich  un* 
terscheiden  sie  sich  auch  nur  dadurch,  dafs  sie  entweder  mehr 
die  widersprechenden  Angaben  weglassen,  oder  sie  lieber 
durch  aehledite  Erklärungen  aus  dem  Wege  räumen. 

Einige,  yon  dem  Gerüchte  des  Daseyns  einer  neuen  kriti« 
sehen  Geschichte  Roms  erschreckt,  haben  sich  mit  der  Frage 
abzufinden  geglaubt,  wie  man  denn,  bei  solcher  Beschaffenheit 
der  römischen  Gbschithtser^ahlungen  über  die  ältesten  Befe- 
stigungen und  Erweiterungen  der  Stadt,  sich  zu  einem  abwei* 
ehenden  UrtheUe  berechtigt  glauben^  oder  gar  irgend  etwas  als 
hiatoiiach  ihnen  entgegenstellen  könne?  Wenn  Dionysius, 
LiTins  und  Tacitus  (meinen  sie)  nidits  Gewisses  aufzufinden . 
wttTaten,  wie  sollen  wir  das  Wahre  erforschen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hätten  sie  sich  nun  allerdings 
aus  dem  Niebukrschen  Werke  leicht  holen  können.  Ea  iat 
Uar,  dafs  die  genannten  Historiker  sich  nicht  einmal  die  Auf* 
gab«  stellten,  alle  Nachrichten  roUständig  zu  sammeln,  auf 
die  Gefahr  dabei  keine  pragmatische,  poetisch  oder  poUtiseb 
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glänzende  Darstellung  durchführen  zu  können,  was  ihr  Zweck 
war,  und  dafs  sie  Dichtung  von  Wahrheit  gar  nicht  nach 
sichern,  inneren  oder  äufseVen  Beweisen  zu  scheiden  Ter- 
,  suchten)  sondern  sich  entweder  mit  der  Dichtung  begnügten^ 
.wie  Liyius  in  den  meisten, Fällen  mit  so  schönem  Simie  ge- 
than,  oder  sie  durch  falsch  angebrachte  Yemüchterung  ver- 
darben ,  wie  besonders  Dionysius  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Wenn  wir  uns  'dagegen  fest  an  den  yor  allpm 
Andern  auszumittelnden  Charakter  der  Zeit,  als  einer  rein 
poetischen,  oder  einer  in  Thatsachen  überlieferten,  oder  einer 
historischen  Zeit  halten,  und  dann  die  yereinzelten  Thatsachen^ 
der  Topographie  unbefangen  ansehen ,  so  können  wir  aller- 
dings hoffen,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  als  jene  es 
wollten:  nicht  zu  gedenken,  dafs  uns  ein  reiches  F^eld  ahn- 
licjier  Erscheinungen  Torli^gt,  welches  jenen  unbekannt  war. 
N£ch  diesen  Grundsätzen  wollen  wir  daher,  mit  Beziehung 
auf  das  vorige  Buch,  dasjenige  hier  zusammeostellen,  was  wir 
aus  der  dunkeln  Zeit  der  ältesten  Stadtgeschichte  nachweisen 
können.  Die  Verschiedenheit  des  lErgebnisses  von  jenen 
pragmatischen  Darstellungen  wird  uns  der  Htitik  derselben  im 
Einzelnen  überheben ,  und  der  innere,  mit  allem  uns  factisch 
Bekannten  übereinstimmende  Zusammenhang  der  hergestellten 
Thatsachen  wird  uns  mehr  als  entschädigen  für  die  Vernich- 
tung jener  grundlosen  Meinungen  und  unvereinbaren  Angaben. 

1.  Aeltette  palatiniscfae  Stadt. 
(Palatium). 

Welchen  Anblick  die  sieben  Hügel  und  das  Marsfeld  dar« 
geboten,  als  sich  in  der  Urzeit  Roms  das  erst  pelasgische, 
dann  latinische  Palatium  in  ihrer  Mitte  erhob ,  können  wir  aus 
der  im  vorigen  Buche  untersuchten  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  und  Manchem,  was  durch  religiöse  Sitte,  Volks- 
sage und  vereinzelte  Nachrichten  ^sich  bis  auf  spätere  Zeiten 
erhalten  hatte,  uns  eben  so  anschaulich  machen,  als  die  prag- 
matisirte  Pichtung,  die  nach  dem  Untergange  eines  Theils 
der  historischen  und  f actischen  Berichte,' und  derVemach- 
lässigung  eines  andern  sich  als  Geschichte  gehend  machte, 
mit  beiden  unvereinbar  bleibt* 
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Mehrere  Gründe  berechtigen  zu  der  Annahme,  dafsjene 
Stadt  in  ihrer  Urzeit  nicht  yon  Sümpfen,  wie  späterhin^  son* 
dem  Ton  kleinen  Seen  umgeben  war.  Dafft  man  auf  dem  gro- 
fsen  Yelabrum,  welches  die  Tiefe  zwischen  dem  Arentin  und 
Palatin  einnahm ,  .ron  einem  Hügel  zum  andern  auf  Booten 
übersetzte ,  war  nicht  allein  allgemeiner  Glaube ,  auf  den  die 
Dichter  anspielen ,  sondern  yan*o  führt  auch ,  neben  schlech- 
ten  Etymologien,  als  eine  Thatsache  an,  dafs  man  für  jene 
Ueberfahit  einen  Quadrans  erlegt  habe.  Kleiner  im  Umfange, 
aber  auch  sehr  tief  war  das  andere  Zwischenthal,  welches 
Capitol  und  Palatin  scheidet.  Hier  befand  sich  der  Lacus 
Cortias,  zuletzt  ein  tiefer  Abgrund,  für  dessen  wunderbare 
Schliefsung  die  gewöhnliche  Geschichte  einen  ersten  und 
zweiten  Ciurtius  nennt,  und  hier  war  das  wahrscheinlich  bis 
nach  der  Subura  sich  hinziehende  kleine  Yelabrum.  Aller- 
dings  mufsten  Ueberschwemmungen  der  Tiber  in  dieser  Tiefe 
unyermeidlich,  ja  fast  regelmäfsig  seyn,  und  so  könnte  jener 
seeartige  Zustand  blofs  Ton  solchen  Zeitpunkten  zu  gelten 
scheinen,  wo  die  Gewässer  des  Flusses  den  Verkehr  hemm- 
ten. Allein  die  quellenreiche  Natur  des  Bodens  müTste,  bei 
der  Unmöglichkeit,  des  Abflusses,  das  Wasser  erhalten,  so 
lange  nicht  künstliche  Anlagen  die  Ueberschwemmung  abwehr* 
ten ,  und  die  Austrocknung  des  Bodens  bewirkten ,  oder  Vor- 
bereiteten. Jenes  Bestehen  yon  Teichen  mufs  aber  auch  nach 
den  über  die  Natur  der  bösen  Luft  angeführten  Thatsachen 
als  das  Bleibende ,  und  die  Versumpfung ,  welche  erst  durch 
den  grofsen  Cloakenbau  dauernd  gehoben  worden,  als  ein 
Durchgang  gedacht  werden.  Denn  da  das  dem  menschlichen 
LfCben  Gefahrliche  gerade  der  Procefs. der  Trocknung  ist,  so 
würde  während  der  Zeit,  welche  diese  forderte,  eine  fortge- 
setzte Bewohnung  des  daneben.liegenden  Hügels  eben  so  we- 
nig mögtich  gewesen  seyn,  als  eine  ursprüngliche  Ansiedlung. 
Auch  zeigt  der  ungeheure  Umfang  der  Anlage  des  altem  Tar- 
quinius,  zu  einer  Zeit,  wo  yön  Tiberwasser  hier  nicht  mehr 
die  Rede  seyn  konnte ,  wie  sehr  diese  Tiefen  mit  Quellen 
angefallt  waren,  deren  Wasser  die  einmal  gebildeten  Tei- 
che nährte. 

Aehnliphe  Tiefe  bot  die  Fläche  des  Marsfeldes  dar ,  aber 
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hier  I»t  utigewifs,  ob  sie  nicht  blofii  durch  tJeberschw^mman« 
gen  entstanden.  Zwei  tiefe  Stellen  wenigstens  am  Flnfsofer 
Waren  zu  Teichen  gebildet ,  wOTon  die  Namen  der  Palns  €«• 
prea  und  der  Stagna  Terenti  zeugen,  deren  bestimmtere  Lage 
übrigens  uns  gänzlich  unbekannt  ist 

Auf  den  Gipfeln  und  an  den  Abhängen  der  sieben  Hügel 
war  Wald  und  Gebüsch,  mannigfaltiger  Art,  wie  es  noch  jetst 
die  benachbarten  Höhen  an  der  Tiber  zeigen.  Die  heiligen 
Haine ,  welche  Schriftsteller  des  achten  Jahrhunderts  noch 
bannten  und  zum  Theil  sahen,  bewahrten  das  Andenken  dieser 
Heimath  des  Faunus  und  Sylvanus.  Die  drei  eigentlichen 
Felsen,  das  Capitol,  der  ArentiA  und  Cälius  boten  ohne  Zwei- 
fel yiele  nackte  Spitzen  und  schroffe  Wände  dar ;  und  ihre 
ursprünglichen  Wäjder,  wie  die  späteren  Haine,  sind  an  den 
tiefem  Stellen  und  am  Abhänge  zu  suchen.  So  zogen  sich  in 
^e  Vertiefung  des  Intermohtium  zwischen  den/ Spitzen  der 
Arx  und  des  Capitoltempels  zwei  Eichenhaine  (querceta)  her- 
unter :  ähnliche ,  wie  der  Hain  des  Argiletum  nach  der  Tiber 
zu,  an  den  Abhängen.  Den  Cälius  schmückte  derselbe  BmhA, 
Tön  welchem  er  auch,  vor  der  etrnscischen  Niederhtssung, 
öuerquetulanus  hiefs.  Der  Arentin  prangte  noch  im  spätem 
Rom  oben  mit  dem  Lorbeerhain,  am  Armilustrum,  Tatios 
Grabstätte,  und  am  Abhänge  mit  dunkelsohattigen  Steineichen, 
die  einen  Felsenquell  umgaben,  Faunus  und  Picns  uraltes  Hei» 
ligthum.  Eine  Kluft  nach  dei*  Tiber  zu  nennt  noch  jetzt  das 
Volk  die  Höhle  des  Cacus. 

Der  Tiefe  zwischen  dem  Cälius  und  den  £squilien  gab 
noch  im  späteren  Rom  ein  Buchenhain  den  Namen  Fagutal ; 
die  Esquilien  selbst  hatten  ihren  Namen  Ton  der  höchsten 
Eiche  (aesculus),  und  noch  Van*o  sah  hier  riele,  obgleich  nur 
noch  winzige  Götterhaine.  Der  anstofsende  Yiminal  war 
Tom  Weidengesträuch  (Timina)  benannt:  die  Höhen  der  Cari. 
nen  mit  dem  Abhänge  der  Subura  boten  Weideplätze  dar* 
Auf  dem  Quirinal  beschattete  ein  heiliger  Hain  den  Tempel 
des  Tergötterten  Romulus ,  von  welchem  er  den  Namen  trug. 
An  dem  Berge  selbst  endlich,  dessen  höherer  Theil  die  Vr- 
Stadt  Roms  einnahm,  wai*  unweit  Ton  dem,  später  durch  eine 
Cjrpresse  und  einen  wilden  Lotusbamn  (diosp^oslotus,  nach 


« 

BMeäd)  beseteluieteii  Vileanale  die  h^fge  Fdienkloft  dei 
Lt^räl,  *wo  Romtdui  liiid  Remns  Schute  und  Nahnrng  ge« 
iiiiideii,  nobli  den  Spdtern  kenntlich  und  heilig  durch  den  will 
den  Feigenbaum  an  seiner  6eite  (Ficna  runinalia).  Attfaer 
dei^  Hain  der  Teata,  nach  dem  Forum  an,  nennt  Yarro  noch 
einen  Hain  dea  Palatins  gegen  daa  Velablum:  ja  nach  ihm 
prangte  das  Thal  dea  Cirena  uraprfinglich  mit  der  wilden 
If  jnrtlie,  abter  diefa  hat  er  wahrscheinlich  nur  ans  dem  Namen 
der  Vallis  Murtia  gefolgert  In  derselben  Gegend  stand  der 
Getnelhirschbaäm,  der  aus  Romulus  rem  Arentin  geworfenem 
LanzenachaJTte  entaprosaen  war. 

Wite  die  Götterhaine  die  alten  Wälder  bezeichnen,  so 
ifeiaeh  die  den  Njmphen  geWeihten  Quellen  auf  die  yieleii 
Gewässer  hin,  die  sieh  yon  den  Abhängen  in  die  an  sich  schon 
quellenreicheh  Thäler  ergossen.  ^  waren  am  Abhänge,  der 
das  Forum  einschlors,  die  Quellen  dos  Lupercal  uhd  der  Ju- 
toma :  Ton  der  andern  Seite,  faat  schon  in  der  Ebene ,  ergofd 
sich  die  warme ,  möglicherweise  schwefelhaltige ,  Quelle  der 
Lantelae  am  Jänüstempel  (beim  Sererusbogen)  in  das  kleinere 
Yelabrum.  In  der  Subura  selbst  erwähnt  Martial  einen  rei- 
chen Quell,  wi^  denn  auch  die  Tiefe ,  wo  jetzt  der  Arco  de* 
Fantani  —  yon  Sümpfen  so  benannt  —  und  die  Kircho  8. 
Qttirico  steht,  bis  zum  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhundert^ 
ToIl  stehender  Gewässer  war.  In  der  Tiefe  des  Mamertini- 
sehen  Herkers  und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  der  Hir^ 
che  der  Heiligen  Cosmus  und  Damianus  sind  noch  jetzt  be- 
kannte Quellen;  allenthalben  aber  findet  sich  Brunnenwasser 
nicht  sehr  tief  unter  dem  ursprünglichen  Boden,  wie  im  vo- 
rigen Buche  anschaulich  gemacht  worden  ist  Wie  man  aus 
den  Felsenritzen  des  Ayentins,  nach  der  Tiber  zu,  noch  jetzt 
Quellen  rieseln  sieht;  so  haben  auch  an  andern  Orten  zu  allen 
Zeiten  sich  reiche  Quellen  im  Tuf  geöilhet,  wie  Diocletian  in 
der  NHhe  seiner  Thermen ,  wahrscheinlich  während  des  Baiis 
derselben,  beim  Aushauen  des  Gesteins ,  da  wo  jetzt  die  Till! 
Negroni  ist,  eine  Quelle  des  köstlichsten  Wassers  entdeckte. 

Die  Fabel  von  der  späteren  Bildung  der  Tiberinsel  dnrcll 
dias  in  den  6ttim  geworfene  Stroh  ron  den  Feldern  der  TA^. 
^lädef  Kdniite^  ^andeuten  schdinenr,  daft  in  der  Ürzeh  RdM 
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der  Flufs  dieses^  Stttck  de«  Ufers  noch  nicht  weggerissen  hatte. 
Denn  auf  di^se  Entstehung  weist  offenbar  hin  die  Geschichte 
der  Veränderungen  des  Flufsbettes  an  dieser  Stelle ,  wo  die 
Stärke  des  Stromes ,  ursprünglich  nach  der  linken  Seite  hin- 
drängte, wie  wir  bei  der, Beschreibung  d^  Tiberinsel  sehen 
werden.  Die  ältesten  Nachrichten ,  die  yon  dieser  sprechen, 
nennen  auch  auf  ihr  einen  Hain  des  Faunus. 

Die  Urstadt  des  Palatins  war  also ,  nach^dem  Capitol  und 
Aventin  hin,  erst  durch  Teiche,  dann  durch  sumpfige  Tiefen 
begränzt  und  abgesondert;  vom  Cälius  trennte  sie  dagegen 
ein  minder  tiefes  Zwischenthal,  und  zwischen  beiden  zog  sich 
eine  lange  Zunge  hinab,  die  auf  der  einen  Seite  das  Thal  des 
Colosseums ,  nach  der  andern  das  Forum  begränzte ,  und  sich 
nach  der  Subura  hinzog :  ihr  Name  ist  Yelia. 

Nach  dem  Beispiele  aller  altitalischen  Städte  haben  wir 
uns  diese  Urstadt  nur  auf  der  Höhe  zu  denken,  so  dafs  die  Sei- 
ten des  Berges,  wo  der  Tuf  nicht  gar  zu  erdig  war,  ohne  Wei- 
teres die  Befestigung  der  Stadt  bildeten,  sonst  mit  Ausfüllung 
Ton  Tufsteinen  nachgeholfen  ward.  Der  Zugang  yon  der 
Yelia  her  mufste  nothwendig  besonders  befestigt  seyn. 

Pieser  Urstadt  gibt  man  gewöhnlich  die  drei  Thore» 
welche  yon  der  Stadt  des  Romulus  genannt  werde^ .  Eine  nä- 
here Betrachtung  wird  aber  zeigen,  dafs  die  Lage  dieser  Thore 
eine  Erweiterung  des  eigentlichen  Stadtgebiets  yöraussetzt, 
yon  der  uns  glücklicherweise  Tacitus  eine  urkundliche  Nach- 
richt aufbewahrt  hat. 


2*    Apltcste  Erweiterung  der  palatini sehen  Stadt. 
Das  Pomörium  und  seine  Erweiterung. 

r 

Tacitus  gibt  uns  in  den  Annalen  (XII.  24.)  die  Gi'änz- 
linie  des  PomÖriums  an,  welches  er  nach  Bomulus  be- 
nennt. Zur  richtigen  Auffassung  seiner  Beschreibung  müssen 
wir  uns  erst  über  den  Begriff  des  Pomöriums  selbst  yer- 
ständigen. 

Das  Pomörium  schied  den  Bezirk,  wo  städtische  Augu- 
rien  genommen  werden  konnten,  yon  dem  Reste  der  gesamm- 
ten  übrigen  Welt.  Diese  Angabe  der  alten  Grammatiker 
mofs  man  festhalten,  um  sich  durdi  die  Etymologien  nicht 
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irre  madieii  zu  lassen,  welche   den  Umfang  des  Pomöriums 
—  als  ponemoerium,  oder  postmoerium«  oder  promoerium  —  ' 
wie  auch  Lirins  wähnt  (I.  44.)  >  an  die  Stadtmauern  zu  binden 
scheinen.     Es  war  wesentlich  die  Begränzungslinie  des  geist- 
lichen Stadtgebiets. 

Allerdings  hängt  wohl  der  Name  ursprünglich  mit  einer 
Beziehung  auf  die  Mauern  zusammen.  -Bei  der  ritualmäfsigen 
Gründung  einer  Stadt  mit  ihren  drei  Thoren,  nach  dem  geist- 
lichen Rechte  der  Etrusker,  mochte  wohl  gerade  der  ge- 
sanunte  Ton  den  Mauern  oder  natürlichen  Befestigungslinien 
eingeschlossene  Raum  für  die  städtischen  Augurien  feierlich 
bezeichnet  und  geweiht  werden. 

Diefs  Gebiet  konnte  sich  durch  Vorstädte  erweitern ,  auf 
welche  das  geistliche  Stadtrecht  ausgedehnt  wurde,  wenn 
nicht  pomoerium ,  wie  T^iebuhr  bei  der  Erörterung  über  Ta- 
citus  Angabe  vom  ipomörium  des  Romulus  wahrscheinlich 
macht,  ursprünglich  eine  einyerleibte  Vorstadt  selbst  bezeich- 
nete.  Vnbezweifelt  aber  ist,  wie  Niebuhr  bemerkt ,  dafs  wii* 
hier  die  Beurkundung  der  ältesten  Erweiterung  Roms  be- 
sitzen. Denn  das  von  Tacitus  *)  beschriebene  Pomörium  um- 
fafst  nicht  allein  den  untern  Abhang  und  Fufs  des  Hügels, 
sondern  auch  einen  grofsenTheil  der  ihn  begränzenden  Ebene. 

Tacitus  Beschreibung  dieser  Gränzlinien  ,ist  so  genau, 
und  bemuht  sich  so  sehr ,  anschaulich  zu  werden ,  dafs  man 
annehmen  mufs,  er  habe  noch  die  alten  Gränzlinien  gesehen, 
die  er  als  Bezeichnung  nennt,  oder  die  Begränzung  aus  alten 
Quellen  entnommen.  Dessen  ungeachtet  hat  erst  Niebuhi^, 
bei  Gelegenheit  jener  Entwickelung  in  der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Geschichte  **),  einen  Umstand  erklärlich  gemacht,  der 
bis  dahin  die  Ausleger  wie  die  Antiquare  in  giofse  Verlegen- 
heit gesetzt  hatte.  Die  so  ausführlich  angegebenen  Gränz- 
linien schliefsen  sich  nämlich  nicht  zusammen.  Sie  liefen 
vom  Forum  Boarium  —  bestimmt  durch  den  Bogen  des  Sep- 
timius  Severus  beim  Janus  Quadrifrons  —  durch  das  Thal  des 
Circus,  so  dafs  die  ara  maxima  eingeschlossen  war,  bis  zur 


*)  Annal.  XII.  J4. 
**>  I.  298.   (319.  der  dritten  Ausgabe.) 
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ara  Cöhsi  am  Füß^  ^e^  Bttgeh  ikk  hiniUha^.d«  Dana  ^g6ti 
sie  TÖm  Septi^onium  -^  S.  Gr^gorio  g^g^nüböf*  -^  bU  initer 
die  Thermen  Trajans ,  Curiae  yeterea.  "^on  dort  zb^i^n  Ad 
sich  bis  auf  di^  Spitzfe  der  Yelia,  änf  der  jetzt  der  Timsbögett 
steht,  Sacellam  Lariam.  So  durchschneiden  sie  das  Thal 
«wischen  dem  Cflius,  den  Carineii  und  dkt  Yelia,  in  det*  Tiefe 
des  Colosseums,  und  umfassen  diese  letzte  Hdhe  selbst,  'trabr. 
scheinlich  auf  der  Linie  d^r  Via  Sacra.  Kür  ZüsAttkmtesdhlie* 
fsong  der  Linien  fehlt  also  det  Raum  rön  der  ostlicheit  Gtaii^e 
des  Forums  bis  zum  entgegengesetzte^  Bande  des  Telabitimi. 
Dibse  scheinbare  Auslassung  bezeugt  aber  gerade  d^s  Alter 
und  die  historische  Genauigkeit  der  GrSnze.  penn  in  jener 
JKefe  war  vor  dem  Cloakenbau  See  oder  Sumpf,  "^  und  also 
keine  Erweiterung  mogliöh,  so  wie  eine  Befestigung  üntffitz. 

Wh:  haben  hier  angenommen  |  dafs  daS  PomöHnm  die 
äufserste  Gränze  des  wirklichen  städtischen  Anbaus  bezeich- 
nete. Es  folgt  hieraus  keineswegs,  dafs  es  mit  jeder  Erwei- 
tetung  desselben  sich  ausdehnte,  noch  wenige,  dafs  ei  aä 
die  Befestigungsgränzen  der  späteren  Stadt  gebunden  war. 
Doch  haben  die  Altei^umjforscher  gewöhnlich  als  Ton  selbst 
einleuchtend  angenommen,  ^dfs  bei  der  Servisdieii  Erwei- 
terung und  Befestigung  der  Stadt  das  Poi^öriüm  gleichmifsig 
mit  den  Mauern,  mit  Ausnahme  des  Ayentins,  ausgedehnt  wor«- 
den  sey.  Diese  Ausnahme  selbst  beweist  sehön ,  Aä£i  jene^ 
keineswegs  eine  nothwendige  Folgerung  ist.  Nut*  die  TOn 
Yarro  uns  theilweise  aufbewahrte  Yerzeichnung  der  sogenann- 
ten argeischen  Eintheilung  der  Stadtviertel  wird  uns  diesen 
Beweis  liefern. 

Was  den  Ayentinus  betrifid,  so  war  er,  nach  der  Sage, 
ausgeschlossen ,  weil  Remus  dor^  unglückliche  Augurien  ge- 
nommen hatte.  Das  Historische  kann  zuydrderst  scheinen, 
dafs  er  von  Anfang  an  als  Flecken  oder  Borgo  yon  dem  yollen 
Stadtredht  ausgeschlossen  war.  Aber  ein  in  der  Umarbeitung 
der  römischen  Geschichte  angedeutetet  Gedanke  ftfhrt  uns 
wohl  tiefer  in  den  eigentlichen  Grund  dieser  Ausschliefsung 
ein  *).     Der  Ursprung  des  latinischen  Bündnisses  und  die  Er- 


•)  I.  S.  379.  (407.  der  dritten  Ausgabe.) 
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riehtttiig  einet  gemeiiHMiien  Bundeitettpels  auf  dem  rdn  La« 
tinem  frflK  bewohnteii  Atentin ,  gehört  in  die  königliche  Zeit. 
Ale  Gemeingut  Bern»  ond  liatiums  nun  konnte  dieser  Hflgel 
augenscheinlich  keine  ausichlieftlich  städtischen  Anspioien 
haben. 

Es  scheint  hier  der  passendste  Ott  zu  seyn,  die  Geschichte 
der  Erweiterung  des,  geistlichen  Stadtgebiets  kurz  anzugeben. 
Sie  entstand  durch  neue  Abgränzung,  und  war  Aom  von  den 
Göttern  nur  yergönnt  nach  einer  mit  dem  ruhmrollen  Gründer 
der  Stadt  wetteifernden  Ausdehnung  des  Reichs.  Diefs  ge- 
schah'durch  feierliche  Ziehung  derGränzlinie  mit  einer  Pflug- 
schar  *),  unter  Anrufung  der  Schutzgottheiten  Roms  nach 
folgender  Formel,  welche  das  Volk  den  Auguren  nachsprach: 
„Ihr  Schutzgötter  der  Stadt,  wollet  dieses  Pomörium  nicht  klei- 
ner noch  gröfser  machen ,  sondern  es  nach  den  Bezirken, 
durch  die  es  abgegränzt  ist ,  bestimmen^^  **).  Hierdurch  si- 
cherte man  sich  die  richtige  Auslegung  der  gewordenen  Zei- 
chen, die  auf  der  Gewifsheit  beruhten,  dafs  die  gedachte 
Gränzscheide  yon  den  Göttern  genehmigt  sey. 

Sulla  war  der  erste  in  der  Zeit  der  Republik,  weichet*  als 
Dietator  »ich  zu  einer  so  anspmchsrollen  Handlung  berufe 
glaubte;  es  scheint  *  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  er  seinen  Ge- 
danken wirklich  ausführte,  wie  Tacitus  angibt.  Bestimmt  er- 
weiterte  Cäsar  das  Pomörium  in  seiner  Dictatur.  Von  Augusts 
Erweiterung  zeigt  ein  auf  dem  Pincius,  bei  der  Kii^he  Trinita 
de*Monti,  gefundener  Stein.  Am  bekanntesten  aber  ist  des 
Kaisers  Claudius  Erweiterung,  der  endlich  den  Aventinus  dem 
Pomörium  einzurerleiben  wagte.  Steine  mit  Bezeichnung 
der  Erweiterung  dieses  Kaisers  wurden  auch  im  Marsfelde, 
unweit  von  Campo  di  Fiore  und  der  Cancellaria,  ausgegraben, 
so  wie  anfserhalb  der  Porta  Capena,  in  der  Nähe  der  Aurelia- 
nischen Porta  Latina.  Den  einen  derselben,  den  alle  neueren 
Antiquare   nur  ans  Gruter  anfahren,   und  Fea  erst  in   dem 


*)  Niebnbr  I.  330  f.    (351*  der  dritten  Ausgabe.) 

**)  Dil  tnlelaret ,  urbis  pomoerium  boc  ne  minus  majusve  fatitis« 
•ed  iis  ^bus  terminatum  ^st  regionibus  efferatis  (Festus  s.  ▼.). 
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neuen  Werke  aber  die  Fasten  *)  als  noch  bestehend  nachge- 
wiesen, entdeckte  nnser  Mitarbeiter  Herr  Emiliano  Sarti  yor 
etW4  zehn  Jahren  ^n  seinem  Orte,  als  Thürpfosten  eines  Hins- 
ehen in  der  Strafse  von  S.  Lucia  della  Chiarica  f  in  der  Rieh* 
tung  der  Strafse  del  Pellegrino). 

Bafs  auchTrajan  dasPomörinm  erweiterte,  scheint  ein  bei 
S.  Stefano  in  Cacco  ausgegrabener  Cippus  bewiesen  isu  haben. 

Nach  ihm  hören  wir  nur  yon  der  Erweiterung  Aurelians, 
der  nach  Beendigung  des  grofsen  Werket  einer  neuen  Ring- 
'  mauer  auch  die  geistliche  Gränze ,  wahrscheinlich  in  demsel- 
ben Umfange,  ausdehnte. 

3*   Das   Septimontium. 

Unbeachtet  in  dem  Gewebe  dichterischer  Sagen  und  spä- 
terer Erfindungen,  und  mit  ihrer  scheinbaren  Pragmatik  un- 
Tcreinbar,  haben  sich  noch  zwei  höchst  wichtige  historische 
Nachrichten  ü()er  die  älteste  geistlich -bürgerliche  Eintheilung 
Roms  erhalten,  welche  hier  näher  zu  betrachten  sind,  und 
auf  die  Spur  des  wirklichen*  Ganges  der  allmäligen  Bildung 
Roms  hinführen. 

'Der  erste  ist  die  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Nicr 
buhrschen  Werkes  **)  ausführlich  entwickelte  Verbindung  der 
ältesten  sieben  Bezirke  Roms. 

Festus  nämlich  erwähnt,  nach  Antistius  Labeo,  ein  Fest 
Septimontium  —  ursprünglich  wohl  Name  der  so  yerbun- 
denen  Stadt  selbst,  wie  Yarro  es  erklärt,  also  wie  Caelimon- 
tium  -r-  in  welchem  die  Bewohner  yon  sieben  Bezirken ,  ohne 
Zweifel  zum  Andenken  an  ihre  städtische  Verbindung,  ge- 
meinschaftliche Opfer  darbrachtet! ,  die  nodii  damals  (^u  Ti- 
berius  Zeit)  fortdauerten.  Diese  Theile  heifsen  in  Festus  wie 
folgt:.  Palatium,  Velia,  Fagutal,  Subura,  Cermalus,  Oppius, 
Caelius,  Cispius.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ordnung  ganz 
willkührlich ;  topographisch  aber  gestaltet  sie  sich  folgender- 
mafsen.     Die  erste  Masse  bilden  Palatium,  Velia,  Cermalus, 


*)  Frammenti  de*  fasti  consolari  e  trionfali,  ultimamente  scoperti 

etc.  dair  Awocato  Carlo  Fea.   Roma  1820.  4*  p*'XLIf 
**)  L  400  ff.   (430  ff.  der  dritten  Ausgabe.) 
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drei  arsprfinglich  besonders  benannte    Theile  des   Palatins. 
Von  ibnen  war  die  Y^Iia  schon  groFsentheils  im  älteren  ^omö- 
rinm  beschlossen:    die  Hinzufügung  des  Cermalus  (der  nie- 
deren Fläche,  wo  Lupercal  und  Fious  Ruminalis  waren)  zeigt 
schon  die  Verminderung  des  Wassers  im  Yelabrum,  oder  den 
Anfang  yon  schützenden  Anlagen.     Die  letzte  Masse  enthält 
den  Cälius,  und  unter  dem  Namen  Oppius  und  Cispius  die 
Esqnilien.     Zwischen  diesen  Bezirken  wird   nun  die  Subura 
und  das  Fagutal  genannt ;  einer  derselben  erscheint  als  einge- 
schoben oder  später  hinzugekommen,  weil  sonst  die  ursprüng- 
liche Siebenzahl  überschritten  wird.      Diefs  ist  wahrschein- 
t  lieh  die  Subura,  Ton  der  Niebuhr  annimmt,  dafs  sie,  ursprüng- 
lich ein  Dorf  (pagus  Sucusanus) ,   später   dem  Verbände  der 
Städte  (montani)  beigetreten,  und<lefshalb  hier  genannt  sey. 
Für  das  Fagutal  aber  möchten  «wir  wohl  am  natürlichsten  die 
Tiefe  suchen,  welche  die  Verbindung  zwischen  dem  Cälius  und 
den  Esquilien  rermitteit ,  und  somit  die  Bezirke  zu  einer  zu- 
sammenhängenden  Masse    verbindet.       Diese  Verbindungs- 
fläche war  nicht  mehr  so  -amgedehnt,  seitdem  die  palatinische 
Vorstadt  sich,  wie  wir  eben  gesehen ,  bis  unter  die  dem  Ro- 
mnlischen  Berge  gegenüber  liegende  Seite,  die  Carinen,  erwei- 
tert hatte.     Es  blieb  nur  noch  der  Abhang  und  die  Fläche 
übrig,  welche  sich  in  der  GegenU  des  späteren  esquilinischen 
Thors  nach  dem  Cälius  und  den  Carinen  hinzieht,  und  gerade 
Ton  dieser  läfst  sich  aus  andern  Gründen  das  Fagutal  schwer 
trennen  *).     Die  von  Niebuhr  vorschlagsweise  genannte  Flä- 
che zwischen  Palatium  und  Cälius ,    Colosseunv  und  Septizo- 
nium  macht  es  dagegen  fast  unmöglich,  sich  einen  räumlichen 
Zusammenhang  der  yerbundenen  Stadttheile  zu  denken;  auch 
würde  sie  das  als  ein  besonderes  benannte  Ceroliensische  Ge- 
biet beeinträchtigen,    in  welchem  das  Colosseum  liegt.     Ja, 
war  diese  Fläche  nicht  schon ,  wenigstens  zum  Theil ,   in  der 
ersten  Erweiterung  der  palatinischen  Stadt  begriffen ,  welche 
nach  den  Carinen  hinzieht? 


*)  Siehe  die  vergleichende  Uebersicht  der  Servischen  und  Augu- 
stischen Regijonen  (Anhang  zum  dritten  Hauptstück,  Tabelle  I.); 
vergl.  auch  Solinus  Ausdruck :  Tarquinius  superbus  (habitavit) 
•upra  Cliviun  Pulli  um  ad  fagutalem  lucum. 
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Auf  jeAen  F«]l  stellt  Niebukrs  Annahme  ÜMt,  dafe  ns* 
ter  dem  Fagutal  keine  Holie  gedacht  werden  kann,  wie 
denn  auch  die  apätere  argeische  Eintheilong  ein  (iemiach 
Tcm  Hdhen  und  Tiefen  zeigt. 

Ob  die  Hinzufügung  des  Cälius  und  EsipiiUns  zur  pala- 
tiniBchen  Stadt  gleichzeitig  erfolgt  aey,  wissen  wir  niekt. 
Ans  der  Ordnung»  der  Aufführung  läfst  sieh  nichts  scUie» 
fsen,  da  der  Cälius  zwisdien  Oppius  und  Cispius  gestelk 
ist.  Die  für  die  ganze  römische  Geschichte  so  wichtig 
Nachricht  der  .etrurischen  Annalen  über  die  Niederlassung 
des  etrushischen  Mastarna  -*-  des  nachherigen  8<errius  Tul* 
Uns  der  Römer  —  mit  der  Schaar  seines  ehemaligen  Feld» 
kerm  Caeles  Yibenna  oder  Vivenna,  auf  dem  Berge,  wei- 
i^hen  er  Bach  dem  Namen  desselben  benannte  *),  nöthigt 
uns  anzunehmen,  dafs  der  Cälius  nicht  yor  der  2^it  des 
elTuskischen  Einflusses  zur  palatiniscken  Stadt  gezogen  wev- 
den  konnte.  Von  den  übrigen  wissen  wir  aber  gar  nichts. 
Das  Dasejm  einer  uralten  Erdbefestigung  der  Carinen,  wo- 
von alle  Geschichtsehreiber  schweigen,  kennen  wir  nur  durch 
Varro,  welcher  erwähnt,  dafs  die  Subura  unter  dem  Erd- 
wall der  Carinen  gelegen.  Wahrscheinlich  war  jene  Spitze 
ein  befestigter  Punkt  der  latinischen  Stadt  gegen  die  sabi» 
nischen  Hügel,  deneii  er  gegenüberliegt,  von  welohem  aus 
die  städtische  Bebauung  der  benachbarten  und  durch  die 
Carinen  beschützten  E^uilien  ausging. 

Der  so  erweiterten  Stadt,  welche  durch  die  Hinzazie-^ 
hung  der  gröfaten  Hügel  Roms  bereits  einen  bedeutenden 
Umfang  gewonnen  hatte,  steht  nun,  ohne  Zweifel  als  stamm- 
Terwandt,  der  Flecken  des  Ayentinus  zur  Seite.  Er  ist  der 
Vereinigungspunkt  der  latinischen  Stadt  mit  dem  übrigen 
latinischen  Bunde;  erst  Seryius  TuUius  wird  die  Hegemonie 
Roms  über  diesen  zugeschrieben,  und  yon  ihm  das  Heiiig- 
thura  desselben  auf  den  Ay entin  yer setzt. 

Diesen  latinischen  Ansiedlungen  steht  nun  entgegen  die 
sabinische  Stadt.  Ohne  festzusetzen,  ^dafs  die  Verbindungen 
mit  ihr  historisch  später  sind,   als   die.  eben  erläuterte  Er- 


^)  Niefaukr  I.  S91  ff.    (4Si.  der  dritten  Ausgabe.) 


\ 

VSill^mig»  «P  Iimnieii  jdp  doch  den  so  gewoniif^ii^  PwQ^^  d«r 
^UmitpfeA  inneren  Ansj^r^itui^j  der.  latiiiisch^n,  und  ßpät^r 
UtiniAfili  -  ßtruftlii^chen  SUidt  nicht  weiter  rerfolg^ii,  ohn^  jen^ 
YerbilMliuig  irw«iKzvpi?t0§|i.  Denn,  die  nächste  Nachricht  tqix 
4fir  gcnatlicbrhiirgjerUch^n  Eintheilung  der  ^rwc^it^rten  pa]^- 
tüÜMhen  Sladt  gebt  ypm  Capi^ql  au^ ,  |ind  schljef^t  den  Qisiir 
iw«l  nameRtlioh  in  sich. 

Alle  Nachrichten  stellen  ihn  nranfSnglich  als  latinkch 
dar:  latinische  Ansiedlungen  werden  unter  TuUns  HMtiUns 
erwähnt,  und  das  erste  sicher  erkennbare  Paetum  der  gewdbtt« 
liehen  römischen  Geschichte,  die  Zei^störting  Alba*s,  steht  mit 
«csacr  latinischen  Berölhening  inx  Zusammenhange*  Niir  die 
damit  Tcrbondene  Pragmatik  ist  fal^b;  Rom  nabi^  wabr- 
sebeinlidi  die  Flüchtlinge  auf ,  gewifs  aber  ward  Alba  nidit 
Ton  ihm  erobert,  da  die  albanisdie  Feldq^s^i^  noch  Ung^  nuchr 
hmt  nicht  in  seinem  Besitse  ist  *). 

f 

4«   Pie  sabii^is.cfao  Sta4t  und  ihre  Verbindung 

mitderpalatinischen..  ' 

Das  Bestehen  einer  latinischen  und  einer  sabinischen 
Doppelstadt  liegt  allerdings  auch  den  Nachrichten  der  prag- 
matischen Geschichtschreiber  zu  Grunde,     Dafs  aber  wie  die 

'S  T 

erste  auf  dem  Palatin ,  so  die  zweite  auf  dem  Quirinal  ihren 
ursprünglichen  Sitz  hatte,  ist  das  Gegentheil  ron  dem,  was 
sie  erzählen«  Denn  nach  ihnen  wohnt  Tatius  dem  Palatüi  g€^ 
genüber  auf  dem  Capitol ,  während  die  auch  noch  qpäter  er* 
haltene  Benennung  des  alten  Capitoliums  auf  dem  Qui« 
rinal,  im  Gegensatz  des  neuern,  uns  jene  andere  Annahme 
beurkundet ,  oder  die  gewöhnKche  mindestens  dahin  reräiu 
dert,  dafs  das  Capitol  nur  die  eigentliche  Festung  oder  Akro- 
pplis  der  sabinischen  Stadt  gewesen.  In  der  Dichtung  war  es 
Bber  natürlich  anschaulicher ,  die  Stadt  des  feindlichen  Sabi« 
nerkönigs  ins  Angesicht  der  Burg  des  Romulos  zu  stellen;  wie 
denn  auch  das  Schlachtfeld  das  Thal  zwischen  jenen  beid^ 
Hügehi  ist 


*)  Niehuhr  I«  S63  ff.   (588.  der  dritten  Ausgabt.) 
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Die  Romulische  Stadt  hatte  nach  den  sichersten  Angaben 
drei  Thore ,  einige  Ai^gabeu  sprechen  jedoch ,  nach  Plinitts, 
Ton  vier.  Dafs  jene  Zahl,  welche  durch  die  etmrischen  Ri- 
tualbücher Torgeschrieben  war,  wohl  die  ur^rüngliche  sejn 
mufste ,  würde  für  die  spätere  Zeit  nichts  beweisen ,  d>er  sie 
wird  auch  durch  die  uns  erhaltenen  Namen  bestätigt.  Diese 
sind  nur  drei :  denn  die  Porta  Romana  und  Romanula  ist  nur 
Eine,  die  Trigonia  der  Neueren  ist  ihr  eigener  Schreibfehler 
statt  Mugonia,  und  eine  alte  Pprta  Capena  auf  dem  Palatin  hat 
erst  in  unsem  Tagen  Pia^e  ersonnen. 

Yarro  führt  jene  drei  folgendermafsen  auf: 

1.  Porta  l(ucionis,  bei  andern  Mugionia,  Mugonia, 
auch  Porta  Tetus  Palatii,  wahrscheinlich  auf  dem  Theile  des 
Abhanges,  wo  die  Via  noTa  sich  mit  der  Via  sacra  Tereinigte. 
Fast  alle  Nachrichten  Terbinden  sie  mit  dem  Tempel  des  Ju- 
piter Stator;  andrerseits  führte  durch  sie  die  Via  sacra  znm 
Palatium.  Sie  sah  also  aufs  Forum ,  und  zwar  nach  der  Seite 
des  Velabrums  zu.  An  ihr  wohnten  Ancus  Martius  und  der 
ältere  Tarquinius. 

2.  Porta  Romanula,  bei  andern  Romana ;  nach  Varro 
scheinen  Stufen  Ton  ihr  nach  der  Via  noTa  gegangen  zu  seyn; 
doch  ist  die  Stelle  zu  dunkel ,  um  etwas  Bestimmtes  daraus  zu . 
folgern.  Festus  setzt  sie  an  den  untersten  Theil  des  CUtus 
der  Victoria  nach  den  Sabinem  zu.  Dahin  führt  auch  die  An- 
gabe, dafs  der  Victorientempel  sub  Telia  *)  die  Gegend  eines 
Richtwegs  Tom  Forum  zu  den  Carinen  war ,  also  ain  Abhänge, 
der  nach  dem  Friedenstempel  zugeht.  Es  scheint  an  diesem 
Ort  später  eine  Terrasse  mit  Stufen  nach  Tier  Seiten  gewesen 
zu  seyn,  und  auf  diese  müssen  sich  auch  die  Ausdrücke  Varro's 
beziehen, 

3.  P^rta  Janualis,  nach  Varro  gleich  mit  dem  Dop- 
pel-Janus^  der  nur  in  tiefem  Frieden  geschlossen  war,  und  in 
welchem  die  Bildsäule  des  Janus  stand.  Die  Sage  knüpfte  an 
dieses  Thor  die  Hülfe,' welche  Janus  durch  herrorstrudelndes 
Wasser  den  Römern  geleistet,  als  die  Sabiner,  Ton  der  Ver- 
rätherei 

*)  Bei  Dlonys.  I.  p.  54.  vn  oMiag,  nach   Nibby't  richtiger  Ver- 
bcsserang. 
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ritk«rei  der  Tarpeja  begünstigt,  darch  dasgeöfihete  Thor  in 
die  Borg  eindringen  wollten.  Nach  Orid  war  dieses  Heilig* 
thum  an  der  Gränze  zweier  Fora.  Diefs  müssen  wohl  das 
Forum  Romanum  und  das  Forum  Augusts  seyn ,  denn  nur  so 
kann  man  die  Beschreibung  Procops  yerstehen,  der  das  eherne 
Bild  des  Janus  in  diesem  Heiligthume  sah,  und  die  Lage  so 
beschreibt :  „"Es  liegt  im  (am)  Forum  vor  der  Curie ,  ein  we* 
nig  jenseits  der  Tria  fata.'^  Die  Tria  fata  aber  liegen  auf  der 
einen  Seite  des  Seyerusbogens,  nach  S.  Adriano  zu;  etwas 
weiter  hin  gelangen  wir  also  auf  den  Weg  nach  ^dem  Quirinal 
and  auf  die  Via  sacra,  und  erkennen  in  jenem  Janus  den  Ja* 
nns  Quirini,  den  Augustus  schlofs : 

•  .  .  Vacaam  duellis. 


•  ♦ 


^    Janum  Quirini  clausit 

Auch  dieses  Thor  also  bezieht  sich  auf  die  Verbindung  der 
palatinischen  ürstadt  mit  der  sabinischen ,  wie  die  beiden  an- 
deren *).  Aber  wie  konnte  ein  Thor  mit  einem  Janus  zusam- 
menfallen ?  Niebuhr  erklärt  diefs  sinnreich  durch  die  Lage 
und  den  Zweck  dieses  Thors  **),  Als  beide  Städte  sich  ver- 
banden, so  jedoch,  dafs  jede  eigenthümlich  fortbestand,  ward 
eine  Scheidelinie  zwischen  ihnen  in  der  yermittelnden  Ebene 
gezogen.  Hierbei  scheint  also  die  Via  sacra  ungefähr  die  Granze 
bezeichnet,  und  das  Forum  nach  der  palatinischen  Seite  hin 
gelegen  zu  haben.  Das  Thor  aber  ward  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  geschlossen,  um  die  bedingte  'Verbindung  sym* 
bolisch  anzudeuten,  oder  vor  Zwistigkeiten  im  gewöhnlichen 
Verkehr  zu  sichern.  Im  Kriege  ward  sie  geöffnet,  'damit  die 
eine  Stadt  der  andern  desto  leichter,  Hülfe  leisten  könne. 
Diese  Ansient  yerfolgend,  können  wir  auch  über  die  allmälige 
Erweiterung  der  sabinischen  Stadt  noch  Einiges  aus  den  uns 
erhaltenen  Thatsachen  folgern.  Von  der  eigentlichen  Burg 
nämlich  kennen  wir  nur  die  Porta  Satumia,  nachher  Pandana, 
und  wissen,  dafs  die  Wände  der  Häuser  an  ihrem  Rande,  hin- 
ter dem  Satumustempel,  in  den  alten  Gesetzen  über  die  Häu- 


*)  Nach  der  Stelle  in  Macrobitu  (I.  9.)  läge  sie  am  FuTse  des  Vi- 
minalt.    Die  Worte  tiad  aber  ohne  Zweifel  eingeschoben ,  wie 
auch  Nihby  annimmt« 
••)  Niebuhr  h  503  f. 
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ser  Maaern  genannt  werden.  Ein  Hinterthor  (was  nachher 
Pofiterula  heifst,  nach  d^m  alten  Sprachgebrauch  aber  Angi- 
portus)  wird  auch  noch  am  Cliyus  erwähnt  Von  der  Gränze 
des  Stadtgebiets  in  der  Ebene  aber  zeugen ,  wie  nach  der  Yia 
Sacra  zu  die  Hegia  Numae ,  so  nach  dei*  Tiber  zu  der  Janus- 
bogen  desselben  Königs  in  der  Tiefe  des  Argiletum,  welches 
die  Gegend  am  Theater  des  Marcellus  ist. 

6.   Servius  vier  Regionen  und  die  sieben  und  zwanzig 

Capellen  der  Argeer. 

Glücklicherweise  hat  uns  Yarro^eine  ziemlich  ausführli- 
che Nachricht  von  der  Eintheilung  der  alten  Stadt  aufbewahrt^ 
welche  aufser  dem  Septimontiuni  noch  folgende  Massen  ver* 
bindet :  die  befestigte  .Stadt  der  Carinen,  wahrscheinlich  mit 
dem  unter  ihnen  nach  dem  Yiminal  hin  liegenden  Dorfe  der 
Subura ,  wenn  diese  nicht  schön  vorher  dem  Siebenverbande 
beigetreten  war;  dann  den  Yiminal  selbst  undT  den  Quirinal, 
also  wieder  eine  in  sich  zusammenhängende  und  an  das  Sep- 
timontium  sich  anschliefsende  Stadt.  Die  Theile  des  Septi- 
montium  sind  sämmtlich  darin  enthalten:  das  Fagutal  allein 
ist  nicht  namentlich  aufgefühit,  aber  es  kommt  als  Begrän> 
zung  von  Unterabtheilungen  vor.  Dieser  Gesammtumfang  ist 
nun  in  vier  Bezirke  (Regiones)  getheilt ,  welche  mit  den  vier 
städtischen  Tribus  zusammenfallen ,  in  welche  Servius  TuUius 
die  plebejische  Gemeinde  theilte.  Da" jedoch  die  Tribus  der 
Plebs  nach  den  Bezirken  der  ursprünglichen  Wohnungen  ge- 
nannt wurden,  8t>  sind  diese  als  älter  anzunehmen.  Die  Ein- 
schliefsung  des  Quirinals  zeigt  übrigens  klar  die  Einverleibung 
der  sabinischen  Stadt,  und  es  wird  sich  vielleicht  weiterhin 
erklären  lassen,  warum  nicht  allein  der  Aventin,  sondern  auch 
das  Capitol  von  dieser  Stadt  der  vier  Tribus  ausgeschlossen 
blieben. 

Beider  Auslassung  aus  dem  den  vier  Regionen  zugetheil- 
ten  Umfange  sollte  keines  Beweises  bedürfen,  obgleich  das 
Gegentheil  gewöhnlich  als  ausgemacht  angenommen  ist. 
Yarro  kommt  nämlich  erst  auf  die  vorliegende  Eintheilung  der 
vier  Regionen ,  nachdem  er  in  seiner  topographischen  Ueber- 
sieht  zuerst  über  das  Capitol,    dann  über  den  Aventin  seine 
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etymologischen  und  historischen  Ansichten  niitgetheiit  hat*). 
Dann  fahrt  er  fort:  ,}Die  übrigen  Theile  der  Stadt  sind  in 
alten  Zeiten  abgesondert,  als  die  Capellen  der  Argeer  in  sie- 
ben und  zwanzig  Bezirke  der  Stadt  vertheilt  wurden*^' 
Das  soll  nun  entweder  heifsen ,  dafs  die  übrigen  Theile  der 
Stadt  ursprünglich  yon  jenen  ^beiden  Bergen  abgesondert  be- 
handelt, oder  dafs  sie  ursprünglich  nicht,  wie  der  capitolini- 
«che  und  ayentinische  Hügel ,  jeder  als  Ein  Bezirk  benannt, 
sondern  durch  verschiedene  Benennungen  in  kleinere  Theile 
abgesondert  waren  Die  letztere  Erklärung  scheint  aber  die 
richtige  zu  sein. 

Nun  folgen  bei  ihm,  mit  manchen  beiläufigen  Erläuterun- 
gen ,  theilweise  mit  dext  Worten  der  alten  Capellenyer^eich- 
nung  selbst,  die  Namen  der  Stadtbezirke  in  jeder  Region. 
Diese  sind  duröhgehends  nur  mit  Hülfe  der  florentinischen 
Handschrift  zu  erkennen,  deren  Yergleichung  uns  Niebuhr 
für  den  Zweck  dieses  Buches  mitgetheilt  hat;  doch  bedürfen 
sie  anch  so  noch  der  kritischen  Verbesserung.  Klar  aber  ar- 
geben sich  aus  dieser  Aufführung  vier,  und^  zwanzig  Bezirke, 
sechs  in  jeder  Region ,  fast  alle  ihrer  Lage  nach  bestimmbar. 
Dafs  die^  Eintheilung  der  Stadt  in  vier  Regionen  erst  durch 
die  neue  Anordnung  Angusts  verdrängt  wurde ,  ist  allgemein 
bekannt;  es  ist  aber  noch  nie  bemerkt  worden,  dafs  jene 
geistliche,  gleichsam  Parochialeintheilung  die  Ordnung  der 
vierzehn  Regionen  dieses  Kaisers  augenscheinlich  bestimmt 
hat;  so  nämlich,  dafs  diese  mehrere  jener  vier  und  zwanzig 
Bezirke  zusammenfassen,  und,  nach  der  räumlichen  Ordnung, 
das  Capitol  und  den  Aventin,  so  wie  die  später  durch  die  Vor- 
Städte  hinzugekommenen  Stadttheile  einschalten. 

Indüm  wir  daher  eine  ins  Einzelne  gehende  Erklärung  am 
zweckmäTsigsten  mit  der  Uebersicht  der  Augustischen  ^  Re- 
gionen zu  verbinden  denken ^  beschränken  wir  uns  hier,  die 
altgemeinen  Folgerungen ,  die  aus  diesem  merkwürdigen  A(^ 
tenstücke  für  die  allmälige  Erweiterung  Roms  fliefsen,  weiter 
zu  verfolgen. 

Die  erste  Snburanische  Region  begreift  zuvörderst 


\ 


/ 


*)  VuTO  de  lingu  latina  I.  p.  IS— 17«  ed.  Bip. 
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den  Cälius,  dann  die  Höhe  der  Caiinen,.  die  zwischien  diesen 
Bezirken  liegende  Tiefe  des  Colosseums ,  die  Via  sacra ,  und 
endlich  das  frühere  Doi*f  der  Sabura ,  ¥^oyon  die  Region  den 
Namen  hat.     Sie  fafst  ^  und  zwar  genau  in  der  Folge  der  Ca- 
pellen,   die  ersten  yier  Regionen  Augusts  zusammen.     Die 
zweite,    Esquilinische,    umfafst   die  Esquilien,    wie    es 
scheint,   in  der  ganzen  Ausdehnung,   worin  Servius  sie  zur 
Stadt  gezogen,  und  entspricht  der  fünften  Region  in  Augusts 
Eintheilung,     Die  dritte,  Collinische,  enthält  zuvörderst 
den ,  wie  es  scheint  \  gleichzeitig  mit  den  Esquilien  zur  Stadt 
gezogenen  Yiminal ,  und  dann  in  yier  Abtheilungen  den  Quiri- 
nal;  beide  wohl  in  der  Ser vischen  Erweiterung.  Sie  entspricht 
der  sechsten  Region  Augusts.  In  der  vierten,  Palatinisclien, 
endlich  ist  der  gesammte  Berg  begriilen,   von  welchem  sie 
den  Namen  führt.     Vor  ihm  und  nach  ihm  —  der  .zehnten  Re- 
gion der  Haiserzeit —sind,  nach  räumlicher  Ordnung,    die 
siebente  bis  neunte ,  dann  die  eilfte  bis  vierzehnte  Region  ein- 
geschaltet.   Diese  Folge  ist  augenscheinlich  durch  den  räumli- 
chen Zusammenhang  und  die  Nachbarschaft  der  in  dem  Vereine 
beschlossenen  Bezirke  bestimmt;  ihren  Anfangspunkt  werden 
wir  vielleicht  auch  erklären  können.     Ihr  Grund  aber  ist  eine 
religiöse ,  wenn  ^r  so  sagen  dürfen ,  kirchliche  Einteilung, 
die  Vertheilung  von  Heiligthflmem  oder  Capellen  der  Argeer. 
Diese  Argeer  waren ,  nach  Varro^s  Nachrichten ,  Hercules  Be- 
gleiter.    Vornehme  od^r  Führer, ihres  Volks,  die  mit  jenem 
Heroen  nach  Rom  gekommen  waren,  und  sich  in  der  Satui^i- 
schen  Stadt,  auf  dem  Capitol,  niedergelassen  hatten:  diesel- 
ben welche,  nachSolinus,  das  Aerarium  Saturni  erbaut,  und 
deren  einer,  nach  desselben  Berichte,  von  den  Sabinen  im 
Capitol  aufgenommen"^   ihnen  die  Kunst  des  Weissagens  aus 
dem  Vogelflug  gelehrt  hatte.  Linus  dagegeh  bezeichnet  durch 
diesen  Naraeii  nicht  Männer,    sondera  Heiligthümer ,  xworin 
besondere ,  von  Numa  verordnete  Opfer  dargebracht  wurden. 
Yarro  endlich  und  Dionjsius  erwähnen  Argeer  als  die  dreifsig 
Binsenmänner,  welche  jährlich  von  der  Sublicischen  Brücke, 
—  seit  Hercules  diese  Sitte  eingeführt  —  itatt  eben  so  vieler 
menscblichen  Sühnopfer  in  den  Flufs  geworfen  wurden. 
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Vai^o'ft  and  Liyias  Nachricliten  stimmen  aber  darin  über- 
«in,  dafs  sie  die  mit  dem  Namen  der  Argeer  zusammenhän- 
genden Einrichtungen  an  das  Capitol  knüpfen.  Wie  nun  er« 
Uärt  sich  die  Aoslassong  dieses  Hügels?  Yarro  sagt  zuvor- 
derst  keineswegs,  dafs  die  sieben  und  zwanzig  Argeischen 
HeiHgthÜmer  mit  dem  Bezirke  der  vier  Tribus  zusammenfal- 
len, sondern  bemerkt  nur,  dafs  die  Sonderung  dieser  Bezirke 
▼on  der  Zeit  herrühre ,  wo  jeiie  sieben  und  zwanzig  Heilig- 
thümer  in  der  Stadt,  mit  Ausnahine  des Capitols  und  Aren- 
tins,  vertheilt  wurden.  Nun  zeigt  die  üebersicht,  auf  die  wir 
▼erwiesen  haben,  dafs  Varro  in  seinen  Auszügen  zwar  nicht 
jedesmal  vollständig  ist,  aber  immer  mit  dem  sechsten  Heilig- 
thum  schliefst;  es  ist  also  wohl  gewifs  anzunehmen,  äafs  sich 
in  keiner  mehr  befinden.  So  bleiben  drei  übrig,  und  sie 
müssen  auf  das  Capitol  gefallen  se^.  Dafs  sie  mit  dem  drei- 
fach getheilten  Heiligthum  des  Capitoliums  zusammenhingen 
wird  dadurch  wahrscheinlich;  dafs  das  Capitql  offenbar  nicht, 
wie  die. übrigen  Hügel  aufser  dem  Aventin,  nach  mehreren 
ünterabtheilungen  benannt  wurde. 

Die  so  gewonnene  Zahl  sieben  und  zwanzig  selbst  befrie- 
figt  aber  nicht  in  Rom,  wo  wir  so  viele  Eintheilungen  nach 
dreimal  zehn  haben.  Dreifsig  Argeer  erscheinen  auch  wirk- 
lich bei  dem  Opfer  auf  der  Sublicischen  Brücke.  Ergab  sich 
diese  Zahl  der  Capellen  nicht  etwa  durch  die  drei  Cellen  des 
aken  Capitols  auf  dem  <Juirinal? 

Doch  abgesehen  von  dieser  Vermuthtmg  müssen  wir  hier 
auf  einige  merkwürdige  Folgerungen  aufmerksam  machen, 
die    sich   aus    dem  Vorhergehenden    zu  ergeben   scheinen. 

Erstlich:  jene  kirchliche  Eintheilung  fällt  in  ihren  Grän- 
zen  zusammen  mit  dem  Pomörium  der  Servischen  Stadt,  weU 
che  aufser  dem  Aventin  gerade  nur  jene  Gegenden  einschlofs. 

Zweitens:  das  Capitol  und  der  Aventin  bildeten  beide, 
obwohl  auf  verschiedene  Weise,  einen  Gegensatz  mit  dem 
den  vier  städtischen  Tribus  —  also  der  städtischen  Plebs,  der 
ursprünglichen  Plebs  urbana  —  angewiesenen  Bezirke.  War 
das  Capitol  etwa  vorzugsweise  die  patricische  und  den  Göt- 
tern geweihte  Sudt?  Der  Aventin  war  gewifs  vom  Ursprung 
der  Plebs  an  plebejisch;  nicht  in  roUem  Sinne  Sudt,   kommt 
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er  auch  nickt  in  den  ländlichen  Tiibas  ror;  dagegen  nuÜA 
Tiel  Staatsgut  hier  gewesen  iejn^  das  die  Patricier  als  Päch- 
ter der  Staatsdomänen  nach  der  Yertreibung  der  Tar<juiDier 
mifsbrauchsweise  durch  ihre  Clienten  benutzten.  Denn  einen 
solchen  Zustand  zeigt  uns  augenscheinlich  das  ron  Lirius  ge- 
nannte und  falsch  bezeichnete  Icilische  Gesetz  rom  Jahr  298» 
wodurch  dieser  weitläuftige  Hügel  ganz  unter  die  Plebejer  rer- 
theilt  wurde  9  mit  Entschädigung  der  patricischen  Eigenthü- 
mer,  so  weit  ihr  Besitz  rechtmäfsig  war.  Dionjsius  Angabe 
ergibt  diefs,  und  sie  ist  zurerlässig,  denn  er  nahm  sie  Ton  der 
alten  im  Dianentempel  aufgehängten  Gesetztafel  *).  Scheint 
diefs  nicht  eine  uralte  Eroberung  des  Aventins  vorauszu- 
setzen? Denn. gerade  so  Verhaltes  sich  mit  so  vielen  erober- 
ten Städten,  wo  die  Plebejer  Landeigenthum  für  ihre  Colonie 
vinrlangen,  statt  dafs  die  Patricier  gern  den  grofsten  Theil  der 
Fddmarh,  wo  nicht  die  ganze,  zur  Staatsdomäne  nudien 
wollten. 

Drittens:  Servius  Eintheilung  der  Plebs  ruht  auf  einer 
städtischen  Eintheilung,  und  so  erUä(rt  es  sich,  dafs  sie  nicht, 
wie  das  Septimontium,  mit  dem  Palatin,  sondern  mit  dem 
Cälius  beginnt,  welcher,  nach  sicherer  Angabe ,  der  Anfang 
der  etrurischen  Bevölkerung,  und  in  der  Erzählung  der  An- 
nalen  dieses  Volks,  der  Anfangspunkt  der  Niederlassung  und 
Macht  des  Servius  Tullius  in  Rom  war.  Ihm  zunächst  liegen 
die  Esquilien,  dann  folgen  der  Viminal  und  Quirinal;  die 
pragmatischen  Schriftsteller  lasscfn  theils  jene,  theils  diese 
von  Servius  zur  Stadt  ziehen;  beidcfs  ungenau  und  in  ihrer 
Darstellung  falsch;  aber  es  scheint ,  dafs  Servius  Macht  sich 
von  dort  aus  verbreitete.  So  soll  er  auch  auf  den  Esquilien 
gewohnt  haben  unter  der  ihm  befreundeten  plebejischen 
Gemeinde. 

Viertens:  die  Einrichtung  d6r  argeischen  Capellen 
seheint  fortgedauert,  oder  einen  Ersatz  gefunden  zu  haben  in 
den  Capellen  der  kleineren  Stadtriertel  (aediculae  vicorum), 
die  immer  der  Zahl  der  Vici  in  der  späteren  Stadt  entspre- 
chen.     Diese  waren,  wie  es  scheint,  an  den  Kreuzwegen 


*)  Niehuhr  IL  8.  64  ff.    Dion/s.  X.  c.  1%, 
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'  (compitis)  angebracht,  und  auf  diese  Lage  beziehen  sich  wohl 
die  Angaben  der  argeischen  Bücher,  wenn  sie  von  rechts 
and  links  reden«  Hiemach  hatte  ajso  das  im  Pomörium  ent- 
haltene Rom  des  Seryius  sieben  und  zwanzig  solcher  zusam- 
menhängender  Häuserreihen  (Yici)  gehabt,  deren  das  haiser- 
liche  Rom ,    welches  die  Notitia  beschreibt ,  wie  wir  bei  Be- 

* 

'^ trachtung  desselben  zeigen  werden,  gegen  dreihundert  ent- 
halten zu  haben  scheint;  Plinius  genaue  Angabe  gibt  bei  der. 
Vermessung  Yespasians  26d  Kreuzwege  (compita). 

II.  Reste  des  königlichen  Roms  —  Cloake  und 

Alter  des  Bogenschnitt s. 

Cloaca«  optrum  onBtmiB  dictn  mAximninf  •vJFoMif  montibiu  at^u« 

nrb«  p«BtUi  sabtcr^«  navigata  —  dnrant  a  Tarqmnto  PrUoo 

anait  DCC  pvop«  inazpngnabilts.  

Plib.  H.  Ji.  XUVI.  i4. 

Aus  der  alten  Königsstadt  werden  uns  sechs  Denkmäler 
angeführt )  deren  Grofsartigkeit  auch  dem  kaiserlichen  Rom 
Staunen  und  Bewunderung  abnötl^gte.  Diese  sind,  wie  die 
Debersicht  dieser  Periode  yor  Augen  legt,  das  alte  Staatsge- 
fangnifs  —  Cai^oer  Mamertinus  oder  Tullianus  —  angeblich 
▼on  TullusHostilius  oder  Ancus  Martins ;  dann  der  Circus,  die 
grofse  Cloake  und  die  Ufermauem  des  älteren  Tarquinius,  .und 
endlich  die  Ringmauern  und  der  Wall  des  Ser^us  und  des 
letzten  römischen  Königs. 

Was  nun  zuTÖrderst  jenes ^  älteste  Denkmal  betrifft,  so 
könnte  der  untere  Theil  des  Mamertinischen  Gefängnisses  am 
Fufse  des  Capitols  wohl  allerdings  aus  der  Königszeit  stam- 
men;  aber  der  Hauptbeweis  dafür  würde  doch  nur  aus  der 
Cebereinstimmung  des  Baus  mit  einem  ganz  sicheren  Werke 
der  Könige  geführt  werden  können,  und  diese  ist,  wie  wir  se- 
.  hen  werden,  nicht  yollkommen,  was  das  Material  betrifft. 

Vom  Circus  sind  uns  gar  keine  Reste  geblieben ,  und  die 
^  Beschreibung,  welche  Dionysius  ron  ihm  gibt,  ist  auf  die  er- 
)te  Anlage ,  die  hölzerne  Sitze  hatte ,  natürlich  gar  nicht  an- 
wendbar. Der  ungeheure  Peperinbau  femer,  wodurch  der- 
selbe König  die  eine  Höhe  des  capitolinischen  Doppelberges 
f&r  den  Bau  des  Jupitertempels  ebnete ,  ist  so  sehr  unter  dem 
neuen  Boden  begraben,  dafs  ihn  die  Antiquare  ganz  rerges- 
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sen  haben.  Aurserdem  gilt  aueh  von  ihm,  was  in  viel  hSh^ 
rem  Grade  von  den  geringsten  Ueberresten  der  Senriachen 
Ringmauern  und  der  yielleicht  noch  begrabenen  Wallbeklei- 
dnng  gilt,  welche  wir  im  riei^en  Buche  dieser  Einleitung  be- 
schreiben, werden,  nämlich  dafs  wir  durchaus  keine  Sicher- 
heit  haben,  ob  ein  einziger  Stein  dayon  dem  ursprünglichen 
Bau,  und  nicht  yielmehr  Alles  den,  auch,  schon  uralten,  Er- 
neuerungen der  Republik  angehöre« 

Eherne  Bildwerke  schmückten  ohne  Zweifel  das  kdnig- 
li<DheRom,  wenigstens  zu  derTarquinier  Zeit:  und  zwar  nicht 
sowohl  Götterbilder,  die  noch  lange  hölzern  und  irden  blie- 
ben, als  besonders  Bildnisse ,  welche  in  aller  Kunstbildung 
das  nationale  Element  in  Rom  sind  und  bleiben.  Aber  schon 
die  älteren-Berichter^tatter  aus  der  Zeit  der  Republik  sahen 
wohl  aus  dieser ,  wie  aus  den  frühesten  Zeiten  der  Republik 
Tor  dem  gallischen  Brande,  kaum  mehr  als  spätere  Nach- 
bildungen *). 

So  ist  uns  denn  ganz  allein  der  Cloakenban  und  die  Auf- 
mauerung  des  Tiberufers  übrig  geblieben ,  um  die  Bauart  des 
ältesten  Roms  zu  beurtheilen ,  und  uns  ron  der  Grofsartigkeit 
der  Anlagen  der  Königsstadt  einen  anschaulichen  BegrifiP  zu 
bilden.  Genug  ist  von  beiden  sichtbar,  uns  hierüber  allen 
>  Zweifel  zu  benehmen ,  und  uns  zugleich  in  der  Cloaca  das 
älteste  urkundliche  Denkmal  des  Bogenbaues  in  Europa,  wo 
nicht  übeiiiaupt  zu  zeigen.  / 

Die  Führung  des  Beweises  für  das  Alter  der  uns  erhalte- 
nen Reste  derselben  ist  demnach  von  nicht  geringerer  Wich- 
tigkeit für  die  Stadtgeschichte  Roms  als  für  die  Geschichte 
der  Baukunst  und  wir  werden  sie  hier  mit  einer  yieUeicht 
unpassend  scheinenden  Ausführlichkeit  geben,  weil  neuerlich 
▼on  achtbarer  Seite  her  ernsthaft  bezweifelt,  ja  fast  remeint 
ist,  dafs  wir  in  jenen  Resten  tarquinischenBau  besitzen.  Lei- 
der kennen  wir  aus  Anschauung  nur  einen  yerhältnifsmäfsig 
sehr  kleinen  Theil  dieses  Riesenwerks,  welches  bestimmt  war, 
die  unterirdischen  Quellen  der  römischen  Tiefen  aufzufassen, 
und  die  stehenden  Wasser  und  Moräste   im  Yelabrum  und 


*)  Vergl.  Nkbuhr  i.  S.  137«  (149.  in  der  dritten  A.) 
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Forum  absoleiten  und  aussutrockaen.  Dieser  umerirdhche 
Canal  rnnfste  also  unter  einem  grofsen  Theil  der  alten  Stadt 
in  vielen  Adern  hergehen,  die  sich  nachher  in  einem  einzigen 
Hanptstamm  rereinigten.  Der  Boden  ron  diesem  scheint, 
nach  dem  im  ersten  Abschnitte  Gesagten,  in  der  Nahe. des  Ans- 
flttsses  nngefihr  27  Fufs  unter  dem  uns  bekannten  späteren 
Pflaster  des  alten  Roms  zu  liegen ,  so  dals  die  Fundamente 
dieser  ungeheuren  Masse,  welche  über  zwei  Jahrtausende  die 
grofsten  Gewichte  unzerstort  getragen,  gewifs  mehr  als  40  Fufs 
unter  dem  Boden  angelegt  werden  mufsten.  Wohl  begreift 
sich  daher  die  Verzweiflung,  welche,  nach  einer  uns  Tton 
ninius  aufbewahrten  Nachricht ,  die  frohnenden  Plebejer  bei 
der  Ausführung  dieses  Unternehmens  ergrifF.  Es  war  dieses 
Riesenwerk ,  weldiem ,  auch  nachdem  die  Republik  yiele  an- 
dere Abzugscanäle  ähnlicher  Art  angelegt,  der  auszeichnende 
Name  der  gröfsten  Cloake  oder  der  Cloahe  ohne  Beisatz  blieb. 
Die  Festigkeit  und  beispiellose  Erhaltung  dieses  Baues  rüh- 
men alle  Berichterstatter,  insbesondere  Dionysius  und  Plinius. 
Der  letztere  sagt,  die  Baumeister  unter  August  hätten  ihn  für 
ein  unnachahmliches  Werk  gehalten.  Ihre  Geschichte  ist  mit 
der  der  übrigen  Cloaken  vermischt,  und  daher  ist  es  hier  nur 
nothig  zu  bemerken,  dafs  die  Republik ,  so  viel  wir  wissen, 
nur  Zweige  und  Nebenäste  der  grofsen  Cloaken ,  in  den  an- 
gränzenden  Tiefen,  namentlich  unterm  Ayentin,  anlegte,  und 
erst  Agi;ippa  durch  ähnliche  grofse  Bauten  die  alten  Abzugs- 
canäle des  Marsfeldes  ersetzte.  Alle  Stellen  der  Alten  nun, 
welche  rom  Cloakenbau  in  der  Zeit  der  Bepublik  handeln,*  re- 
den nur  Ton  Wiederherstellung,  dasheiist  Reinigung,  der 
ahen,  wenn  sie  sich  verstopft  hatten.  Die  grofse  ünterneh- 
mung  zur  Wiederherstellung  der  Cloaken,  von  welcher 
Dionysius  (III.  67.)  erzählt,  ist  höchst  wahrscheinlich  keine 
andere ,  als  die  vom  Jahre  568  9  iu  welchem  der  censorisehe 
Cato,  nachLivius,  die  alten,  wo  es  nothig  war,  reinigen  und 
neue  am  Aveiitin  und  andern  Orten,  wo  noch  keine  waren, 
anlegen  Kefs,  so  dafs  Dionysius  Gewährsmann,  Cajus  AcUius, 
gerade  eine  Thatsache  seiner  eigenen  Zeit  berichtet  hat.  Auf 
jedM  Fall  aber  ist  die  von  Dionysius  'angegebene  Summe  von 
tavsend  Talenten,  also  gegen  1,600»000  Thaler,  die  für  diesen 
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Zweck  gar  nicht  übermäfsig  scheint,  sondern  vielmehr  von  der 
den  Unternehmern  so  bittem  gewissenhaften  Sparsamkeit  der 
Censoren  jenes  Jahres  ^eugt ,  augenscheinlich  lächerlich  ge* 
ring,  wenn  man  (gegen  die  klaren  Worte  beider  Schriftsteller) 
an  einen  neuen  Bau  der  ersten  Cloake  denken  wollte.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  .der  berühmten  Unternehmung  Agrippa^s, 
der  unter  August  die  Reinigung  der  Cloaken  unternahm,  und 
sieben  mächtige  Leitungen  —  Plinius  nennt  sie  Bäche  —  in 
den  tarquinischen  Bau  führte.  Es  ist  kein  Schatten  eines 
Grundes  da ,  die  Annahme  eines  neuen  Baues  der  grofsen 
Cloake  zu  rechtfertigen.  Ein  solcher  wäre  auch  kaum  we- 
niger möglich  gewesen  als  ihre  Zerstörung ,  4&  man  nach  d^ 
gallischen  Einnahme  beim  Wiederaufbau  der  Stadt  keine  Rück- 
sicht auf  den  Lauf  der  Cloaken  genommen  hatte ,  welche  nach 
der  ursprünglichen  Anlage  unter  den  Strafsen  herliefen. 

Die  Gründe ,  mit  welchen  einige  dennoch  das  Alter  des 
Baues,  dessen  Trümmer  wir  vor  uns  sehen,  bestritten  haben^ 
sind  also  gegen  alle  Zeugnisse  der  Bericjiterstatter ,  so  wie 
gegen-  die  Natur  der  Anlage^  Ganz  gewifs  können  sie  aber 
nicht  von  der  Bauart  hergenommen  werden;  denn  das  Ma- 
terial ist  zwar,  wie  wir  iih  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben, 
nicht  Peperin,  aber  noch  weniger  der  Baustein  der  Republik, 
wie  Eimge  aus  Versehen  gesagt  haben,  sondern  Tufstein,  also 
der  Stein  des  römischen  Bodens ,  der  nachher  meistentheils 
dem  albanisch  -  gabinischen  weicht.  Wenn  endlich  Jemand 
meint,  mit  dem  Grunde  viel  ausrichten  zu  können,  dafs  die 
Macht  des  damaligen  Roms  offenbar  viel  zu  klein  für  diesen 
Riesenbau  gewesen  wäre,  so  möge  er  sich  zuerst  besinnen,, 
dafs  die  ganze  Kraft  dieses  Grundes  gerade  auf  einer  Annahme 
beruht,  deren  Unhaltbarkeit  wohl  jetzt  jedem  bewiesen  ist. 
Die  Cultur  Italiens  nicht  allein,  sondern  auch  die  Macht  Roms 
sind  unbezweifelt  älter,  als  die  Erzählungen  von  dem  Schäfer, 
könige  Romulus  und  die  Schwäche  der  jungen  Republik  glau- 
ben machen.  Und  defshalb  darf  auch  der  einzige  Grund,  wel- 
cher Berücksichtigung  verdient,  uns  in  jener  Annahme  nicht 
iarre  machen,  nämlich  die  Schwierigkeit,  so  früh  in  Rom  die 
Kunst  des  Bogenschnitts  anzunehmen,  die,  wie  Seneca  (Ep. 
9&)  erwähnt,  nach  des  Posidonius  (Cicero^s  Lehrers)  Behaup- 
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tungt  in  Griechenland  von.  dem  Zeitgenossen  des  Perikles, 
Democritas  von  Abdera ,  also  mindestens  150  Jalire  nach  dem 
älteren  Tarqninias  erfanden  seyn  soll.  Man  kann  mit  Recht 
sagen,  dafs  die  Erfindung  des  Steinschnitts  die  wichtigste  Epo- 
che in  der  Geschichte  d^r  Baukunst  bilde,  und  es  ist  aller- 
dings eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  wir  bei  den 
Hellenen,  weder  in  ihrem  Yaterlande  noch  in  Grofsgriechen- 
land ,  aus  jener  Zeit  irgend  ein  sicheres  Denkmal  besitzen, 
ans  welchem  sich  derselbe ,  und  also  die  Kunde  oder  Anwen- 
dang  der  Gewölbe  schliefsen  liefse.  Vielmehr  finden  wir  al- 
lenthalben  in  altgriechischen  Bauen ,  wo~  Gewölbe  (z.  B.  in 
Grundbauen)  unendliche  Leichtigkeit  mit  gröfserer  Festigkeit 
gewährt  haben  würden,  sie  nicht  angewandt.  Ja  dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  uns  der  Bau  Ton  Megalopolis ,  achtzig  Jahre 
nach  jener  Epoche :  ein  Bau ,  der  in  dieser  Beziehung  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  wir  hier  die  Anlage  einer  ganz  neuen 
Stadt  sehen,  die  man  keine  Veranlassung  haben  konnte,  an- 
ders  als  nacli  den  Grundsätzen  der  neuesten  Baukunst  anzule- 
gen. Die  Ton  Alexander  dem  Grofsen  gegründeten  Städte 
zeigen  dagegen  allenthalben  die  Anwendung  der  Gewölbe. 
Jene  griechische  Sage  —  denn  als  solche  gibt  sie  Posidonius 
selbst  —  scheint  demnach  in  keiner  Hinsicht  mehr  Glauben 
zu  rerdienen  alsSeneca  ihrbeimifst,  der  sie  geradezu  lächerlich 
findet.  Wenn  also  der  Bögenschnitt  den  Griechen  bis  zu 
Alexanders  Zeiten  wenigstens  praktisch  fremd  blieb,  kann  .er 
danun  nicht  eine  altitalische  Erfindung  und  Bauart  seyn? 
Auch  sind  die  Gewölbe  des  Tarquinius  nicht  das  einzige,  wenn 
gleich  das  urkundlichste  und  am  ersten  bestimmbare  Beispiel ; 
mehrere  etruskische  Befestigungen  zeigen  ihre  frühe  Anwen^ 
dang.  Dabei  können  natürlich  nicht  Bauten ,  wie  das  durch 
allmäliges  Vorrücken  der  Steine  gebildete  Gewölbe  dei;*  Schatz- 
kammer des  Atreus  in  Mycenä,  oder  der  auf  ä]mliche  Art  her- 
Torgebrachte  bogenförmige  Thorweg  von  Tiryns  und  Arpi- 
num,  oder  der  aus  horizontalen  Lagen  ron  Werksteinen  aufgei 
maaerte ,  oben  mit  geradlinigen  Steinen  geschlossene  Spitz- 
bogen in  Tnsculum  mitgerechnet  werden;  denn  allen  diesen 
ist  der  Bögenschnitt  fremd. 
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B. 

Das  republicanitehe  Rom,    Epocjien  und  Reste, 

Die  allmälige  Erweiterung  der  Stadt  ist  im  ersten  Haupt- 
stück anschaulich  vor  Augen  gestellt,  und  die  synchronistisehe 
üebersicht  der  topographischen  Denkmäler  legt  das  Einzelne 
in  seiner  natürlichsten  Ordnung  dar;  die  weitere  Erörterung, 
wozu  der  reiche  Stoff  einladet ,  vrürde  weit  über  die  Granzen 
dieses  Werks  hinausgehen,  und  Hirts  yortreffliches  Buch 
enthält  darüber  so  yielfache  Belehrung ,  dafs  wir  doch  jeden 
Leser,  der  in  diese  Untersuchung  eingehen  wiD,  auf  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  desselben  yerweisen  müssen.  Einige 
Erörterungen  über  den  Baustoff  und  dessen  Behandlungen 
werden  beim  kaiserlichen  Rom  ihren  Platz  finden. 

Wir  beschränken  uns  also  hier  nur  auf  wenige  Worte 
über  die  jener  üebersicht  zum  Grunde  gelegte  Abtheilung  der 
Stadtgescliichte  des  republicanischen  Roms  ift  drei  Epochen : 
die  der  ersten  120  Jahre  der  Republik  bis  zur  gallischen  Er- 
oberung;  dann  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte  bis  zum 
£nde  des  zweiten  puhischen  Krieges ;  und  endlich  des  dritten, 
fast  eben  so  grofsen  Zeitraums,  welcher  sich  von  da  bis 
zum  Ende  der  Republik  erstreckt. 

Der  gallische  Brand  zerstörte ,  mit  Ausnahme  des  geret- 
teten Capitols,  die  Königsstadt  und  die  Werke  der  Republik, 
so  weit  sie  der  Zerstörung  fähig  waren:  nur  auf  dem  Palatin 
waren  einige  Häuser  verschont  geblieben,  um  den  HeerfOh- 
rem  Obdach  zu  gewähren  *).  Mit  der  Herstellung  der  Stadt 
beginnt  also  für  sie  eine  ganz  neue  Epoche,  und  auch  in  ihrem 
städtischen  Bestehen  zeigt  sich  die  bewundernswürdige  Kraft 
der  durch  das  Unglück  nicht  gebeugten,  sondern  zu  neuem 
Leben  erregten  Republik.  Vom  März  des  folgenden  Jahres 
beginnen  ^\e  öffentlichen  und  bürgerlichen  Bauten :  die  ersten 
gewifs  grofsartig,  wenn  auch  nicht  jener  königlichen  Pracht 
der  Frohnwerke  gleich;  aber  Strafsen  und  EUiuser  wurden 
ohne  Regel  und  Ordnung  angelegt,  und  so  Rom  bis  auf  Nero*s 
Zerstörung  der  Charakter  einer  Stadt  mit  krummen  und  engen, 


*)  Niebuhr  IL  S7&. 
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wenig  and  unregelmäfsig  durchschnittenen  Strafsen  gegeben, 
welcher  späterhin  sehr  gegen  die  Amnuth  und  Zierlichkeit  der 
meisten  grofsen  Städte  des  besiegten  Italiens  abstach.  Die 
erste  bedeutende  Epoche  tritt  nach  dem  zweiten  punischen 
und  den  macedonischen  Kriegen  ein ,  and  theilt  den  übrigen 
Zeitraum  des  republicanischen  Roms  in  zwei  Abschnitte. 

Aus  der  ersten  Periode  des  republicanischen  Roms  kön- 
nen wir  nichts  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen :  man  möchte 
denn  die  Substructionen  des  capitolinischen  Tempels  und 
was  von  Stadt  und  Wallmauem  noch  zu  sehen  ist,  in  jene  Zeit 
setzen  wollen.  In  der  zweiten  ist  entscheidend  die  günstige 
Wendung  der  Kriege  mit  Latiimi ,  den  Samnitem  und  Etrus- 
kern,  gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  Wie  die 
steigende  GrÖfse  Roms ,  das  hier  zum  erstenmale  eiben  wei- 
teren Schauplatz  betritt;»  und  eine  kaum  geahnete  Kraft  und 
Macht  entwickelt  —  eine  Folge  der  Hebung  des  plebejischen 
Standes  und  seiner  gerechten  Zulassung  zu  den  Staatswür- 
den —  ;  so  wurden  jene  Kriege  und  Eroberungen  Ursache 
prächtiger  Tempelbauten,  die  meist  schon  im  Kampfe  gelobt 
waren,  und  noch  ehe  sie  geendigt  sind  beginnen  die  grofsen 
Anlagen,  welche  das  Wohlseyn  der  Stadt  und  ihre  Weltherr* 
Schaft  sicherten,  durch  den  Bau  der  ersten  grofsen  Wasser- 
leitung und  He;erstrafsei 

So  treten  also  die  zwei  nebst  den  Cloaken  am  meisten 
charakteristischen  Zweige  des  römischen  Baues  —  wie  Strabo 
sehr  richtig  im  Gegensatz  mit  den  griechischen  Werken  be 
merkt  —  gleichzeitig  in  der  Stadtgeschichte  ein.  Ihre  Anlage 
war  auf  die  Bedürfnisse  einer  Weltstadt  und  die  ewige  Dauer 
ihrer  Herrschaft  berechnet,  als  Rom  nur  noch  einen  kleinen 
Theil  Italiens  besafs,  und  mit  dem  tapfersten  Volke  desselben 
im  Kampfe  begriffen  war;  ihre  Entwickelung  in  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  der  Republik  und  unter  den  Kaisern 
des  ersten  Jahrhunderts  machte  die  Stadt  und  ihre  Umge- 
gend zu  dem  Urbilde  der  unterworfenen  Länder,  wo  Römer 
sich  ansiedelten;  und  ihre  Trümmer  reden  noch  jetzt  mäch-^ 
tiger  als  irgend  eine  Beschreibung  yon  dem  Charakter  der  rö- 
mischen Herrschaft  und  ihrer  großartigen  Pracht  Berge 
wnrd^  für  beide  durchbohrt  oder  abgetragen »  und  colossale 
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Brücken  führten  die  Wege,  Bögen  auf  Bögen  die  abgeleiteten 
Quellen  über  AbgMnde  und  Thäler. 

Doch  darf  man  sieh  in  diesem  Zeiträume  die  Wasserlei- 
tungen nicht  mit  den  unübersehlichen  Reihen  ron  Bögen  den- 
ken ,  welche  die  späteren  zeigen :  ron  den  beiden  in  diesen 
Abschnitt  gehörigen  war  die  Appia  ganz  unterirdisch,  der 
Anio  yetus  fast  ganz.  Auch  die  Strafsen  in  der  Stadt  müssen 
nicht  nach  den  späteren  Heerstrafsen  in  diesem  Zeiträume 
beurtheilt  werden.  Die  Appische  Strafse  war  der  eigentlichen 
Stadt  fremd :  sie  und  alle  übrigen  Heerstrafsen  (yiae)  began- 
nen ,  wie  die  Zählung  ihrer  Millien ,  von  dem  Thor ,  aus  wel- 
chem sie  geführt  wurden;  ein  Unterschied,  der  noch  unter 
August  blieb,  als  die  alten  Maueni  und  Thore  nicht  mehr  die 
Stadtgränze  bildeten. 

Die  Appische  Heerstrafse  ward,  achtzehn  Jahre  nach  ih- 
rer ersten  Anlage ,  nur.  die  ersten  zehn  Millien  weit  Ton  der 
Stadt  mit  Basaltlara  gepflastert,  doch  auch  hier  noch  ohne  die 
Kiesunt^lage,  welche  die  Strafsen  im  nächsten  Abschnitte  er- 
hielten. Die  Stadtwege  (vici)  waren  theils  gar  nicht,  tKeils 
nur  mit  Tufquadem  (saxo  quadrato)  gepflastert,  wie  sechzehn 
Jahre  nach  dem  Appischen  Bau  ein  .yon  der  Appia  abgehender 
Fufssteig  Tor  dem  capenischen  Thor,  der  zum  Marstempel 
führte.  Denn  dieser  Weg  ist  nicht  wie  eine  gewöhnliche 
Stadtstrafse  anzusehen ,  der  Tempel  gab  ihm  eine  höhere  Be- 
deutung. Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sich  die  römi- 
schen Strafsen  unmöglich  yernachlässigt  denken,  wenn  die 
Heerwege,  die  ron  ihnen  ausgingen,  schon  dauernd  gepflastert 
waren.  Von  Kiesstrafsen  (wie  unsere  jetzigen)  hören  wir  nie 
in  der  Stadt.  Dagegen  blieb  jene  Quaderpflasterüng  — ^  bis- 
weilen ,  besonders  später ,  auch  ron  Travertin  —  bei  den  öf- 
fentlichen Plätzen  und  den  Wegen  unter  Hallen  im  Gebrauch. 

Die  prachtvollen  Trümmer  der  „Königin  der  Stfafsen^S 
welche  wir  noch  jetzt  unweit  Rom  bewundem ,  gehören  also 
gewifs  nicht  in  diesen  Abschnitt,  und  die  Reste  der  Leitung 
des  alten  Anio  schwerlich.      ^ 

Die  ToUkomroene  Ausbildung  und  gröfsere  Ausdehnung 
des  Strafsen-  und  Wass^erleitungs -,  so  wie  des  Brückenbaues, 
oQd  der  Anlage  eines  herrlichen  Bafenmarkts  mit  Hallen  und 
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Magazinen  und  mehrerer  ansehnlichen  SpeisemärKte  zeichnet 
die  ersten  120  Jahre  nach  der  Beendigung  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  aus,  mit  welcher  der  dritte  Abschnitt  beginnt. 
Liyius  nennt  die  Censoren  des  Jahrs  578  ausdrücklich  als  die- 
jenigen, welche  zuerst  die  Strafsen  der  Stadt  mit  Basalt  (silex) 
gepflastert,  wie  die  Heerwege  mit  Kies  unterbaut  und  mit  Fufs- 
steigen  yersehen  haben.  Wer  die  Gröfse  dieser  Zeit  bewun- 
dern will ,  darf  nui*  die  Unterbauung  der  Appischen  StraTse 
im  Thal  Ton  Aricia  durch  Cajus  Gracchus  sehen. 

Welche  einfache  Gröfse  die  Grabmäler  und  Sarkophage 
schmückte,  die  längs  der  Heerstrafse  —  einige  sogar  in  der 
Stadt  selbst  —  zu  dem  Wanderer  von  den  ruhmyoUen  Thaten 
der  Ahnen  redeten,  zeigen  die  traurigen  und  auch  in  fremder 

Halle  triumphirenden  Reste  der  Gräber  der  Scipionen.      'E^%t  i 

am  Ende  der  Bepublik  erheben  sich  die  stolzen  Grabthürme, 
Ton  denen  eines  der  schönsten,  welches  die  Beste  von  Crassus 
Gattin  bewahrte,  erhalten  und  allgemein  bekannt  ist. 

Die  Tempel  wurden  herrlicher,  ohne  jedoch  den  griechi- 
schen auch  nur  im  Materiale  gleich  zu  kommen;  erst  nach 
der  Besiegung  Asiens  wichen 'ihre  hölzernen  und  irdenen 
Götterbilder  dem  Erz  und  Marmor. 

Für  die  Wasserleitung  beginnen  die  grofsen  Bogenwerke 
mit  dem  siebenten  Jahrhundert ,  in  dessen  Anfang  zuerst  die 
Marcia  —  eines  der  herrlichsten  Geschenke ,  welche  die  Göt-  # 

ter  der  Stadt  verliehen ,  nach  Plinius  Ausdruck  —  dann  die 
Tepula  gehört,  welcher  am  Ende  der  Bepublik  Agrippa  die 
Julia  hinzufügte. 

Die  Pracht  der  Stadt ,  welc];ie  in  diesem  Abschnitte  im. 
merfort  steigt,  ist  in  den  180  Jahren,  die  er  begreift,  von  sehr 
Terschiedener  Art.      Bis  zu  den  Sullanischen  Zeiten  ist  die 
Pk*acht    der  Privatwohnungen    und  Anlagen  in  Yerhältnifs  * 
zu  den  Anlagen  des  öffentlichen  Lebens,    und   noch  mehr  .  ^ 

in  Yergleich  mit  den  späteren  Verschwendungen  sehr  unbe- 
deutend. Fremde  Pracht  wurde  noch  kräftig  gehafst.  Kaum 
hat  der  prachlliebende  Censor  Cajus  Cassius  ein  Theatei;  zu 
errichten  gewagt,  als  der  strenge  Anhänger  des  Alten,  der 
CoBSul  'Cornelius  Scipio  Nasica,  es  niederzureifsen  befiehlt. 
Doch  zeigt  sich  in  den  Staatsgebäuden  durchgehend  eine  in 
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Form  und  Material  —  denn  der  Gebrauch  des  Marmor«  zum 
Ban  iat  unrömiacli  —  griechische  Herrlichheit. 

Unmittelbar  nach  der  Besiegung  Asiens  treten  die  Basi- 
liken in  der  Physiognomie  der  Stadt  an  die  Stelle  der  alt- 
romischen  Janus-  und  anderer  Bögen:  und  prachtroU  ge- 
schmückte Marmorhallen  verdrängen  die  niedrigeren  alten 
Portiken-Ton  Trayertin. 

Aber  erst  mit  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  be- 
reitet sich  die  grofse  Umwandlung  des  Gesammtansehens  der 
Stadt  Tor;  die  öffentlichen  Anlagen  des  Pompejus  und  Cäsar 
überbieten  noch  die  Marmorbauten  Metells  und  Sulla^s.  Die 
Staatsgebäude  vermehren  sich  durch  die  von  Julius  Cäsar  an- 
gefangene Anlage  der  marmornen  Septa,  und  durch  sein  Fo- 
rum, welches  das  Vorbild  einer  Reihe  der  gröfsten  und 
prächtigsten  Bauten  wurde ,  deren  Charakter  sich  im  kaiser- 
lichen Rom  entwickelt.  Die  Prachtanlagen  zur  Erlustiguxig 
des  Volks  in  den  Theater-  und  Amphitheaterspielen  häufen 
sich  in  noch  gröfserem  Verhältnifs:  und  die  Pracht  der  Pri- 
vathäuser steigt  mit  so  unerhörter  Schnelligkeit ,  dafs  das 
Haus  eines  Crassus,  anfänglich  wegen  seiner  seltenen  Kostbar- 
keit bewundert,  bald  gar  nicht  mehr  unter  den  prächtigen 
Wohnhäusern  Roms  in  Betracht  kommt. 

Doch  ist  immer  die  öffentliche  Pracht  das  Höchste.  Mar- 
cus Scaurus  benutzte  die  Ernte  des  Sullanischen  Raubes,  um 
ein  Theater  mit  einer  Pracht  aufzuführen ,  die  selbst  Plinius, 
nach  den  Beispielen  Neronischer  Verschwendung,  eben  so 
unnachahmlich  als  sinnlos  schien.  Die  Sitze  waren  augen- 
scheinlich nur  defshalb  hölzern,  weil  der  Bau  nicht  für  die 
Dauer,  sondern  den  eiligen  Genufs  der  Gegenwart  berechnet 
war.  Drei  Jahre  darauf  erhob  sich  das  steinerne  Theater  des 
Pompejus,  selbst  in  der  kaiserlichen  Stadt  noch  seiner  Herr- 
lichkeit wegen  bewundert.  Fünf  Jahre  ^äter  liefs  sich  das 
römische  Volk  in  den  beiden  Halbzirkeln .  des  Theaters  von 
Ca  jus  Curio  umherdrehen,  um  nach  genossener,  mehr  grie- 
chischer als  nationaler,  Schaulust  sich  an  dem  Kampfe  der 
Gladiatoren  zn  weiden.  Aber  auch  der  uralte  Schauplatz  rö- 
mischer •—  von  den  Etruskem  entlehnter  —  Wagenrennen  im 
gro£ien  Circus  blieb  nicht  vergessen;  Cäsar  schmückte  und 
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erweiterte  Um  mit  altrömischer  Pracht  —  erst  unter  August 
wurden  die  Schranken  marmorn  —  und  benutzte  den  Unge- 
heuern Raum  zwischen  Palatin  und  Ayentin ,  um  durch .  einen 
Euripus  —  wie  schon  Scaurus  in  einem  ähnlichen  Ringwasser 
dem  Volke  das  erste  Schauspiel  der  dem  Nil  entführten  Kro- 
kodile gegeben  hatte' —  f)(ir  neue  Augenlust,  und  zugleich 
gröfsere  Sicherheit  der  Zuschauer  zu  sorgen.  Auch  eine  See- 
schlacht gab  er  dem  Volke  zu  schauen,  durch  eine  nur  zu  die« 
sem  Zwecke  gemachte  Anlage  eines  See's  unweit  von  der  Tiber. 

Kuna^-  und  wissenschaftliche  Sammlungen  waren 
lange  ein  Bedürfnifs  der  Gebildeten  und  eine  Elhrensache  der 
Prachtliebenden  geworden;  aber  die  beiden  Gemmensanun« 
Inngen  des  Marcus  Scaurus  und  des  Pompejus,  neben  den 
unzähligen  Siegeszeichen  und  den  Prachtstücken  aus  der  Beute 
fast  aller  Volker  zu  den  FüTsen  des  capitolinischen  Jupiters 
niedergelegt,  blieben  noch  immer  die  einzigen!  Was  Cäsart 
grofser  Geist  auch  hiefür  sich  vorgesetzt«  ward  erst  unter 
Octavians  Alleinherrschaft  verwirklicht. 

Was  ist  von  aller  dieser  Herrlichkeit  uns  übrig  geblie- 
ben? Wenige  nackte  Trümmer,  zum  Theil  in  Dunkelheit 
und  Moder  vergraben. 

Aus  einem  früheren  Theile  dieses  Zeitabschnitts  haben  wir 
wahrscheinlich  noch  zwei  solcher  Reste:  die  drei  alten  Tempel 
unter  der  Kirche  von  San  Nicola  inCarcere,  und  den  sogenann* 
ten  Tempel  der  Fortuna  yirilis,  beide  unweit  vom  Tneater  des 
Marcellus.  An  sie  schliefsen  sich  die  im  Styl  der  älteren  re» 
publicanischen  Bauten  angelegten  Substructionen  des  Inter* 
montiums  und  das  Tabularium  darüber  vom  Jahr  674*  Aus  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  endlich  sind  vielleicht  die  drei 
Säulen  des  sogenannten  Castor  -  und  PoUux  •  (oder  Jupiter 
Stator-)  Tempels  am  Forum.  Nicht  mit  Stillschweigen  dürfen 
wir  hier  übergehen,  .wie  der  Stadt  am  Ende  dieser  Periode  eine 
Veränderung  bevorstand,  die,  obwohl  wenig  beachtet,  nicht 
geringere  Folgen  für  ihre  ganze  künftige  Entwickelung  gehabt 
haben  würde,  als  die  Gründung  einer  wahren  Monarchie  durch 
Julius  Cäsar  für  Reich  und  Welt.  Auch  war  diefs  der  Ge« 
danke  desselben  grofsen  Geistes^  und  seine  Ausführung  wurde 
wahrscheinlich  auch  nur  durch  seinen  Tod  verhindert.     Er 
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würde  der  alten  Stadt  die  Riehtang  der  neuen  gegeben,  und 
den  Tatican  zum  Marsfeld  umgeschaffen  haben.  Cicero  er- 
wähnt diesen  Gedanken  in  seinem  Briefwechsel  mit  Atticus 
(XII.  33.)  folgendermafsen :  „Die  Tiber  soll  yon  der  Milri- 
schen  Brücke  längs  der  vaticanischen  Berge  hingeleitet ,  das 
Marsfeld  in  Strafsen  angebaut,  und  das  vaticanische  Feld 
gleichsam  ein  Marsfeld  werden.^  Cäsar  wollte  augenschein* 
lieh  der  reifsend  fortschreitenden  Erweiterung  der  Stadt  einen 
entsprechenden  zusanunei^ängenden  Raum  eröffnen,  und  da- 
zu bot  sich  nichts  so  bequem  dar  als  das  Marsfeld.  Ohne 
die  öffentlichen  Bauten,  welche  sich  damals  bereits  in  sei- 
ner Mitte  befanden,  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen, 
honnte  man  diesen  grofsen  Raum,  welcher  fast  das  ganze  be- 
wohnte jetzige  Rom  begreift ,  zu  Priyatwohnungen  benutzen. 
Für  die  Wahlen,  die  Feierzüge,  die  gymnastischen  und  mili- 
tärischen Uebungen,  und  Alles,  was  religiöse  und  bürgerliche 
Sitte  an  das  ^arsfeld  geknüpft  hatte,  mufste  aber  alsdann  ein 
neuer  Raum  gesucht  werden ,  und  es  begreift  sich  leicht,  dafs 
die  grofse  Elbene ,  die  von  Monte  Mario  bis  zum  Vordringen 
des  janiculus  bei  S.  Spirito  am  rechten  Tiberufer  sich  er- 
streckt, hierzu  allein  geschickt  war.  Die  Abdämmung  der 
Tiber  nun  war  zur  Ausführung  dieses  Planes  aus  zwei  Grün- 
den wünschenswerth ,  wo  nicht  nothwendig:  erstlich  um  das 
neue  Marsfeld  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  alten  gleich  zu 
machen,  und  es  unmittelbar  an  das  städtische  Gebiet  anzu- 
schliefsen,  dann  aber  auch,  um  den  Ueberschwemmungei^ 
Torzubeugeii.  Denn  abgesehen  daron,  dafs  man  dem  zu  gra- 
benden Canal  leichter  schützende  Ufer  geben  konnte  als  dem' 
natürlichen  Flufsbett,  so  mufste  schon  seine  gerade  Linie  den 
gröfseren  Theil  dieser  Gefahr  'aufheben,  weil  bekanntlich 
die  Biegungen  das  Ueberströmen  begünstigen  und  oft  yeran- 
lassen.  Schon  die  im  ersten  Abschnitt  gegebene  Uebersicht 
des  Laufes  der  Tiber  kann  Jedem  anschaulich  machen,  dafs 
ein  Canal,  von  Ponte  Molle  längs  der  Berge  gezogen,  in  ziem- 
lich gerader  Richtung  auf  die  Gegend  der  zerstörten  Brücke 
Ton  San  Spirito  —  das  Ende  yom  yatieanischen  Felde  -.—  ge- 
führt haben  würde.  Wäre  er  nun  yon  da  län^s  des  Janiculus 
bis  zur  Spitze  des  Ayentins  geführt  -^  und  Trasteyere  war 
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damalt  nodi  wenig  angebaut  -^  »o  wftrde  der  Lauf  der  Tiber 
in  der  gansen  Strecke,  welche  für  die  Stadt  ron  unmittelbarer 
Wichtigkeit  war,  ungleich  kürzer  und  gefahrloser  gemacht 
worden  lejn. 


c. 

Das  kaiserliche  Rom  bis  auf  Constantin. 

Tcnarnm  domia«  «ftatiarnq»«  Homa« 
Cai  par  Mt  aikilf  et  nihil  secuidliim 

MaIITI4I>I8. 

Auguata  Ausspruch  ist  Allen  hßkannt,  dafs  er  die  Ziegel« 
Stadt ,  die  er  gefunden ,  als  Marmorst^dt  hinterlasse.  Und  al- 
lerdings schritt  während  der  langen  Ruhe  seiner  Alleinherr- 
Schaft  die  Verschönerung  Roms  unbegreiflich  rasch  VorwärtSi 
nicht  nur  durch  die  beispiellose  Thätigkeit  der  durchaus  edlen 
und  nützlichen  Rauten  Agrippa*s  und  die  grofsartige  Freige- 
bigkeit Octayians  selbst,  der,  grbfsentheils  auf  eigene  Kosten, 
Wege ,  Wasserleitungen  und  alle  Arten  öffentlicher  Anlagen 
herstellte  und  rermehrte  und  Rom  mit  Tempeln ,  Hallen  und 
Staatsgebäuden  schmückte,  sondern  auch  durch  die  noch  ron 
d^n  Zeiten  der  Republik  geerbte  Sitte  mehrerer  Grofsen, 
deren  Rauten  mit  jenen  wetteiferten  ,  ja  sie  yielleicht  im  Ein- 
zelnen übertrafen. 

Diese  Ungeheuern  Anlagen  veränderten  die  Stadt,  noch 
mehr  aber  das  Ansehen  des  Marsfeldes,  dessen  einzeln  ste- 
hende Gebäude  sich  bald  zu  ein^r  Götter-  und  Weltstadt  an- 
einander schlössen,  die  ihres  Gleichen  weder  vorher  noch 
nachher  hatte,  und  gegen  deren  Pracht,  wie  Strabo  unter 
Tib^us  sagt,  die  Herrlichkeit  der  Siebenhügelstadt  ver- 
schwand. •  Keine  Privatgebäude  unterbrachen  den  Anblick  von 
Tempeln,  Versammlungsorten  des  Volks  und  Theatern  und 
der  endlosen  Hallen,  die  eine  Masse  mit  der  anderen,  wie  das 
Ganze  mit  der  Stadt  verbanden. 

TiberiuB  vollendete  einige  Bauten  Augusts,  ohne  durch 
seine  eigenen  in  der  Stadtgeschichte  bedeutend  zu  seyn*  Das 
Lager  der  Prätorianer,  welches  er  aidegte  und  mit  hohen 
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Mauern  y^rscbanzte,  war  der  Anfang  der  neuen  Befestigung 
Roms ,  aus  der  erst  nach  drittehalbhundert  Jahren  eine  Bing* 
mauer  der  Stadt  hervorging. 

Der  unglücMiche  Claudius  hatte  grofsartigen  Sinn  in 
der  Wahl  und  Ausführung  seiner  Anlagen»  wie  die  Beste 
seiner  riesenmäfsigen  Wasserleitungen  zeigen.  Aber  AlleSi 
was  er  lind  die  Vorfahren  in  ^er  Stadt  gethan,  ward  von 
Nero  zuerst  durch  seine  prächtigen  Bauten  übertrofFen,  und 
dann  grofsentheils  durch  seinen  Brand  zerstört^  der  von  al- 
len Unglücksfällen  der  Stadt  der  grofste  und  folgenreichste 
ist  Dieser  Brand  schliefst  daher  den  ersten  Abschnitt  des 
hliiserlichen  Borns.  Nero  wollte  wie  sein  Haus  zu  einer 
Stadt,  so  die  Siebenhügel-Roma  zu  einer  unermefslichen  See- 
stadt machen.  Lange  Mauern  sollten  sich  von  Born  nach 
dem  Ufer  hinziehen,  Ostia  mit  dem  Capitol,  und  das  neue 
Rom  mit  dem  Meere  yerbinden. 

Aber  er  vermochte  nicht  einmal  die  mit  frevelndem 
Wahnsinn  zerstörte  Stadt  wieder  aus  dem  Schutte  zu  rei- 
fsen.  Yespasian,  dessen  Sieg  der  Brand  des  damals  Ter- 
•chont  gebliebenen, Capitols  trübte,  mufste  durch  Belohnun- 
gen zum  neuen  Aufbau  einladen ,  und  bald  darauf  vernich- 
tete ein  neuer  entsetzlicher  Brand  unter  Titus  wieder  Vieles 
Ton  den  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Boms.  Domitian 
war  einer  der  eifrigsten  Kaiser  für  die  Verschönerung  der 
Stadt:  unzählige  Buden,  auch  Pfeiler  mit  Ketten  vor  ein- 
zelnen  Häusern  hatten  die  Strafsen  verengt ;  die  polizeiliche 
Zucht  des  Kaisers  räumte  beides  fort,  so  dafs  Martial  ihn 
preist,  dafs  er  aus  Fufssteigen  Strafsen  gemacht,  und  aus 
einer  grofsen  Bude  Rom  hergestellt*  Ncrva,  Trajan,  Ha- 
drian  und  die  Antonine  wirkten  in  demselben  Sinne  fort. 
Auch  Commodus  legte  grofse  Werke  im  Marsfelde  an,  aber 
ein  grofser  Theil  der  Stadt  selbst  brannte  unter  ihm  in  dem 
am  Friedenstempel  ausgebrochenen  Brande  ab,  welcher  ins- 
besondere den  nun  schon  so  oft  umgestalteten  Palatin  zer 
störte.  Seine  Schmeichler  nannten  natürlich  nach  demsel- 
ben Bom  die  Commodusstadt. 

Septimius  Severus  Eifer  für  die  Herstellung  der  so  rie- 
senmäfsig  angewachsenen  und  in  gleichem  Maafse  zerstörten 
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Stadt  bezeugen  rühmliche  Erwähnungen  der  Geschichtschrei* 
her ,  und  noch  jetzt  viele  Werke ,  die  wir  in  seiner  Erneue» 
rung  bewundern.  Caracalla  überbot  alle  früheren  durch  die 
GrÖfse  und  Pracht  seiner  Therm.en,  und  rergröfserte  die  ei» 
gentliche  Stadt  durch  die  Anlage  e\ner  neuen  Strafse,  die  hart 
an  jenem  Gebäude  herging.  Mit  dieser  Zeit  wird  aber  auch 
die  Architektur  in  Form  und  Material  sichtbar  schlechter,  wie 
es  die  anderen  Künste  schon  früher  geworden  waren. 

Von  den  späteren  Kaisem  zeichnet  sich  zuyörderst  aus 
Alekandel^  Sererus  durch  viele  Wiederherstellungen  und  Ther« 
aen:  an  dieser  Stelle  des  Marafeldes  habeq  wir  uns  damals 
schon  einzelne  Privathäuser  zu  denken ,  denn  er  kaufte  meh* 
rere  derselben  an,  um  Platz  für  einen  Hain  zu  gewinnen ,  mit 
welchem  er  jenen  Palast  umzog.  Aurelian  ist  für  die  Stadt* 
geachichte  besonders  wichtig  durch  seinen  grofsen  Mauern» 
bau ,  mit  welchem  der  dritte  Abschnitt  der  kaiserlichen  Ge» 
schichte  beginnt^  In  prächtigen  Anlagen  übertraf  ihn  und 
seine  Nachfolger  Dioctetian.  Cpnstantin  beendigte  mehr  an* 
gefangene  Werke  in  Hom,  als  er  selbst  anlegte,  da  >seind 
ganze  Bauliebe  der  neuen  Roma  zugewandt  wurde  *). 

Aus  diesem  Zeitraum  ist ,  mit  Ausnahme  der  in  den  frü« 
heren  Abschnitten  angeführten  Werke,  fast  Alles,  was  wir  im 
alten  Rom  noch  in  seinen  Trümmern  meist  als  nackte  Trümmer 
anstaunen.  Indem  wir  uns  also  hier  einer  ähnlichen  Aufzäh* 
lung  wie  dort  enthalten,  überblicken  wir  nur  kurz  die  Verän- 
derungen, welche  die  Physiognomie  der  Stadt  während  die- 
ser  viettehalbhundert  Jahre  in  ihren  Hauptbestandth^en 
erfuhr. 

Die  Tempel  Roms  am  Anfange  der  Herrschaft  Octa» 
vians  waren  imVerhältnifs  zu  den  griechischen,  mit  Ausnahm« 
des  capitolinischen  Heiligthums,  nicht  nur  klein,  sondern  auch 
schmucklos.  Erst  in  jener  Zeit  sah  man  unter  den  übrigen 
Tempeln  das  erste  Beispiel  einer  doppelten  äufseren  Säulen<r 


*)  Hobhouse  in  spinon  Noten  eu  Ghilde  Harold  p.  97  bezieht  irr- 
'  tbümlich  den  .Gegensats  yon  Borna  vetus  und  nova  (Rom  imd 
Conslantinopel)  auf  das  alte  und  neue  Born. 
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reihe,  und  nur  durcli  die  allmäligen  Wiederherstellimgen  und 
neuen  Anlagen  wurden  die  Heiligthumer  Roms  marmorn. 

Die  Staatsgebändje  vermehrten  sich  zuvörderst  durch 
die  Vollendung  der  Agrippmischen  Septa  und  Aufführung  der 
neuen:   beide  Hallpn^    welche  die  tfngeheuern   Räume   auf 
dem  Marsfelde  umgaben,  die  für  Versammlungen  des  Volks 
nach  dei^  Tribus  für  die  Wahlen  und  die  damit  zusammenhän- 
genden Handlungen  abgegränz  t  waren.   Die  von  Cäsar  beschlos- 
sene Verschönerung  der  im  Marsfelde  fir  Volks*,  Heeres - 
und  Waffenschau,  so  wie  sur  Aufnahme  fremder  Gesandten 
bestimmten  Statte  (Villa  publica),  die  schon  firfther  als  eiü 
Gd>äude  mit  Hallen  zu  denken  ist,  wurde  durch  sinnen  Tod 
nur  bis  nach  Beendigung  der  bürgerlicheB  Kriege  aufgehalten« 
H a  1  Te n  und  Basiliken,  einigeiHtt Bibliotheken  geschmtekt^ 
rermehrten  sich,   wie  um  dHe  Tempel,    so  neben    anderea 
öffentlichen  Gebäuden.    Aber  wichtiger  als  alle  anderen  wur- 
den die  grofsen  Fora,  die,  eben  wie  ihr  Vorbild  das  Forum 
Cäsars,  Ton  dem  alten  Forum  wemg  mehr  als  den  Namen  hat«> 
ten.     In  dem  Forum  Romanum  nätnlich  war  die  Hauptsach« 
der  grofse  zwiefach  abgetheiite,  inwendig  freie  Raum  — JPo» 
rum  im  engeren  Sinne  und  Comitium  —  von  der  Curie  und 
Tempeln,  und  aufserdem  wie  früher  von  niedrigen  Hallen  und 
Buden,  s^p  später  von  Basiliken  begränzt.     In  den  anderen  Ge- 
bäuden, welche  diesen  Namen  trugen,  ist  das  Aehnliche  eine 
durch  Mauern  oder  Hallen  und  die  Symmetrie  der  einzelnen 
Tbeile  zu  einer  Einheit  verbundene  Hasse  öffentlicher  Ge» 
bäude,  besonders  Tempel  und  Basiliken.     Aber  einen  anderen 
freien  Raum  als  den  zwischen  Säulen  mufs  man  sich  nicht  den- 
ken —  Nerva's  Forum  allein  war  Durcbgangstrafse  für  Reiter 
und  Wagen  —  so  wenig  als  die  so  begränztett  Räume  selbst 
leer  und  ungebraucht.       Nicht  blofs  zum  Handels-  und  ge- 
wöhnlichen Verkehr ,  sondeni  auch  zu  Gerichten ,  so  wie  zu 
Sitzen  der  Notare  und  Verwaltungsbehörden,  waren  sie  be- 
stimmt,  und  boten  durch  diese  Vereinigung  in  einem  der  Stö- 
iting  und  Kleinlichkeit  des  Privatlebens   entzogenen  Räume 
vielfache,  leicht  begreifliche  Vortheile  d^.     August  gewann 
nur  durch  kostbaren  Ankauf  von  Priviitbesitzen  einen  be- 
schränkten Raum,  und  mufste  durch  eine  ungeheure  Um&s« 
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•ungsmauer  sich  die  nothwendige  Sondernng  von  den  dichl 
gedrängten  Häusern  schaffen.  Ohne  den  Neronischen  Brand, 
und  gewifs  auch  den  unter  Titus,  hätten  Domitian ,  Nerva  und 
Trajan  mitten  im  Herzen  Ton  Rom  gewifs  keinen  Raum  für 
die  Anlage  ihrer  neuen  Fora  gefunden,  deren  letzteres  das 
herrlichste  aller  öffentlichen  Werke  Roms,  gleichsam  da« 
neue  Heiligthum  kaiserlicher  Pracht  und  Kunst  war  und  blieb. 
Unter  den  eigentlichen  Prachtgebäuden  zur  Belustigung 
des  Volkes  stehen  oben  an  die  Thermen,  welche  wir  bald 
im  Kaiserlichen  Rom  und  noch  mehr  in  der  jetzigen  Trümmer^ 
Stadt  einen  grolseren  Raum  als  alle  ähnlichen  Werke  einneh« 
men  sehen.  Ihre  Anlagen  beginnen  mit  Agrippa  und  endigen 
mit  Constantin.  Dm  sie  richtig  aufzufassen,  mufs  man  die 
bei  Beschreibung  der  Trajansthermen  ausführlicher  yon  Nie* 
buhr  entwickelte  Ansicht  feathalten,  dafs  ihr  Zweck  war,  dem 
römischen  Volke  in  der  Stadt  selbst  alle  Annehmlichkeiten  und 
Belustigungen  zu  schaffen,  welche  früher,  fem  von  Rom,  dem 
Aeichen  allein  in  den  Badeplätzen  und  ViUen  am  Meere  ge* 
gönnt  waren.  ,Alle  Uebungen ,  Spiele  und  Kunststücke ,  weU 
che  die  Mode  gerade  am  meisten  dem  müfsigen  Volke  empfahl, 
wurden  in  dem  Umfang  eines  ungeheuem  Gebäudes  vereinigt,^ 
wo  dem  Bürger  sich  prächtige  Bäder  aller  Art  aufthaten,  und 
)eder  sich  in  theils  offenen,  theils  bedeckten  Räumen  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  ergehen  und  erlustigen  konnte.  Aus 
dieser  Ansicht  erklärt  sich  zuvörderst,  warum  so  viele  Kaiser, 
uad  zwar  keinesweges  die  leutseligsten,  in  Aufführung  neuer, 
und  bis  auf  Diocletian  sich  immer  an  Gröfse  überbietender 
Thermen  wetteiferten ;  es  war  eins  der  vielen  Mittel ,  welche 
Usurpatoren  und  Tyrannen  Idug  anzuwenden  wissen ,  um  die 
Aristokratie  zu  vernichten ,  das  Volk  durch  Heraufziehen  zu 
den  Genüssen  der  Reichen  zu  gewinnen,  und  alle  edleren  Re* 
gungen  und  Bestrebungen  desto  ^  sicherer  zu  unterdrücken. 
Es  folgt  daraus  auch  ferner ,  dafs  nichts  thörichter  seyn  kann, 
als  wie  bisher  geschehen,  in  Gebäuden ^  welche  durch  den 
Reiz  der  Neuheit  anziehen  mufsten,  immer  dieselben  Anlagen 
wiederfinden  zu  wollen ,  die  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
derselben  angeführt  oder  entdeckt  werden.  Ihnen  nicht  ganz 
unähnlich,  obgleich  viel  weniger  bedeutend,  waren  wohl  die 
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KTympheen,  Gartenanlagen  mit  Quellen  nnd  Spielplätzen,  wie 
deren  eins  Ton  Nero  und  ein  anderes  yon  Alexander  Seyems 
erwähnt  wird,  die  beide  auch  Thermen  aufführten.  Aufser 
den  Thermen  übrigens  bestanden  in  Rom  eine  Menge  öffent- 
licher Badeanstalten  (balnea) ,  die  yon  Priyatpersonen  gehal- 
ten wurden. 

Schon  unter  August  ward  für  die  Gladiatoren  und  Thier- 
kämpfe  ein  steinernes  Theater  im  Marsfelde  aufgeführt ,  das 
im  Brande  Nero^s  unterging ,  dessen  Folge ,  der  unglaubliche 
Bau  des  goldenen  Hauses,  Yespasian  im  Mittelpunkte  der  Stadt 
einen  Bauplatz  für  das  Colosseum  zu  wählen  erlaubte. 

Die  Gröfse  der  Theater  wetteiferte  nie  mit  der  des 
Circus  und  der  Amphitheater,  wie  denn  yon  den  Schauspielen 
nur  die  alten  yolksmäfsigen  italischen  dem  Römer  eigen  und 
lieb  gewesen  zu  sejn  scheinen.  Neben  Pompejus  Theater 
glänzten  nur  die  beiden  zu  gleicher  Zeit  erbauten,  das  des 
Baibus  und  des  Marcellus,  für  welches  letztere  auch  ein  gro- 
fses  Feuer  erst  einen  Platz  so  nah  i^iter  dem  Capitol  hatte 
schaffen  müssen. 

Den  Reiz  des  Schauspiels  einer  Seeschlacht  gewährten 
Augusts  und  Domitians  Naumachieen,  in  jener  mit  dreifsig 
Schnabel-  und  ungefähr  gleich  yielen  dreirudrigen  Schiffen 
und  zweitausend  Streitern,  auch  wohl  das  Amphitheater 
Vespasians.  Domitian  fügte  als  etwas  Neues  ein  steiner- 
nes Stadium  zu  Wettläufen  und  ähnlichen  Spielen  hinzu, 
für  welche  yor  ihnen  Cäsar  und  August  nur  Bretteryerschläge 
hatten  zurichten  lassen. 

Aehnlich  war  es  yielleicht  mit  den  Anlagen,  welche  durch 
den  allgemeinen  Namen  der  Uebungs platze  (ludus)  be- 
zeichnet werden.  Schauspiele,  grofsentheils  wohl  Possen,  wie 
xSie  noch  jetzt  bei  allen  italischen  Völkerschaften  das  populäre 
Element  der  dramatischen  Poesie  sind,  liefs  zum  Beispiel 
Cäsar  in  jeder  einzelnen  Region  yon  Meistern  aller  Nationen 
aufführen;  ohne  Zweifel,  ohne  stehende  Anlagen  dafür  zu 
finden  oder  zu  errichten.  Unter  den  Gebäuden,  welche  jenen 
Namen  tragen ,  gehört  eins  Domitian ,  ein  anderes  in  die  Zeit 
der  Antonine,  und  yon  dem  letzteren  (ludus  magnus)  hat  uns 
der  capitolinische  Plan  das  Bild  erhalten.     Einzelne  werden 
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ab  Udmugsplatse  (&r  Gladiatoren,  auch  ab  literarische  Ue» 
bungsorte  bezeichnet. 

A«ch  in  der  Pracht  der  Grabdenkmäler  blieb  das 
kaiserliche  Rom  nicht  zurück.  Augusts  und  Hadrians  Mauso- 
leen yerdunkelten  alle  früheren  Anlagen,  deren  prächtigstes, 
uns  erhaltenes ,  die  Pyramide  des  Gestius ,  auch  wohl  in  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  gehört.  Severs  Septizonium  war 
das  erste  im  Umfange  der  alten  Städte 

Fortgeführt  wurden  die  Wasserleitungen,  wie  es 
das  wechselnde  Bedürfnifs  der  Stadt  und  die  kaiserliche  Pracht 
erforderten.  Der  Anlagen  der  Bibliotheken  haben  wir 
schon  früher  erwähnt.  An  sie  schliefst  sich  Domitians  O  d  e  u  m 
an,  welches  aber  keine  Nachahmung  gefunden  zu  l^abe^ 
scheint,  und  das  Athenäum  Hadrians  auf  dem  Capitol,  eine 
Veredlung  der  früheren  Rhetorenschulen. 

Zum  Schmucke  der  öffentlichen  Plätze  dienten  Brun- 
nen (laeus),  deren  Agrippa  in.seiner  Aedilität  allein  700  er« 
richtet  hatte,  mit  105  Springbrunnen  (salientes);  einige 
der  letzteren  wurden,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Gröfse,  durch 
besondere  Namen  (wie  m^ta  Sudans)  ausgezeichnet.  Nervs 
errichtete  doppelte  Springbrunnen  ron  yerschiedenen  Leitun- 
gen, d^umit  wenigstens  immer  Einer  Wasser  gewährte.  Alle 
waren  reich  geschmückt,  häufig  auch  mit  Statuen  und  Säulen 
verziert,  eben  wie  die  grofsen  Wasserbehälter  (castella), 
ron  welchen  die  Yertheilung  in  die  Röhren  .ausging.  Diefs 
zeigt  das  Beispiel  Agrippa's,  der  bei  jenen  Anlagen  300  theils 
eherne,  theils  marmorne  Statuen  und  400  Marmorsäulen  an- 
brachte; er,  der  strenge  Hasser  aller  Verschwendung  und 
nnnützer  Pracht. 

Eine  andere  Art  der  Verzierung  der  öffentlichen  Plätze 
waren  die  grofsen  Triumphbögen  (arcus),  die  sich  zu  den 
älteren  (fomices)  verhalten,  wie  die  Quadrigen,  die  ihre 
Gipfel  schmückten,  zu  den  Statuen,  welche  auf  jenen  republi- 
canischen  Siegesbögen  aufgestellt,  oder  den  Bigen ,  welche  in 
späteren  Zeiten  bisweilen  Prätoren  bewilligt  wurden.  Sie 
beginnen  mit  Octarian  und  schliefsen  mit  Theodosius. 

In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  standen  die  drei  colos- 
salen   Säulen»  welche  Trajans  und  der  Antonine  Thaten 
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,  Terherrlicliten,  zu  den  alten  E&rensaulen;  beide  Denkmäler 
waren  sich  darin  ähnlich,  dafs  sie  oben  das  Bild  des  Siegers 
trugen,  unten  s^ine  Thaten  durch  Inschriften,  die  haiserlichen 
auch  durch  Bildwerke,  priesen. 

Die  fibrigCn  Standbilder  waren  sonst  nur  Fufsstatnen 
gewesen:  jetzt  wurden  Reiterstatuen  gewöhnlich,  wie  die 
Marc  Aureh,  welche  das  neue  Capitol  schmückt.  Die  be- 
rtihmteste  unter  den  älteren  war  die  Dondtians.  Fufsstatuen 
der  Kaiser  machte  zuerst  Nero*s  Stolz  colossal. 

Aber  auch  ganz  Neues  kam  durch  die  Einwirkung  des 
Orients  zu  diesem  Schmuck  der  Stadt  herjsu:  die  Obeli»hen 
nämlich,  zur  Verzierung  der  Circusflächen  und  öffentlichen 
Plätze  dienend. 

Wie  Vieles  nun  auch  von  diesen  Gegenstände^  zur  wei- 
teren Ausführung  einladet ,  so  müssen  wir  uns  doch  bei  der 
Bestimmung  dieses  Werkes  auf  dasjenige  beschränken ,  was 
der  Topographie  digenthümlich  zugehört,  und  nicht  durch  die 
später  folgende  Beschreibung  einzelner  Denkmäler  erklärt 
wird.  Da  nun  die  ausf&hrliche  Untersuchung  über  die  für 
Rom  so  wichtige  und«seinen  städtischen  Umfang  fast  auf  immer 
bestimniende  Untömehmüng  Aurelians  in  die  Geschichte  der 
Befestigungen  Roms  gehört,  welche  der  Gegenstand  des  rier- 
ten  Buches  dieser  Einleitung  ist ,  so  begnügen  wir  ^uns  hier 
mit  folgenden  Erörterungen : 

Erstlich.     Die  Regionefn  Augusts,  ihre  Beschreiber  und 
'  Uebersicht  der  Stadt  nach  denselben,  in  dr^  Tabellen. 

Zweitens.     Die  Berölkerung Roms  unter  August. 

Drittens.      Der  Neronische  Brand  und  seine  Folgen  för 
die  Stadt  nach  Tacitus  (Annal.  XV.  38  ff.)* 

Viertens.     Die  Vermessung  Roms  unter  Vespasian  nach 
Plinius  (H.  N.  III.  5.  (9.). 

Fünftens.  Roms  Wasserleitung  und  Frontins  und  Ande- 
rer Aufzählungen  derselben. 
Wir  bemerken  in  Beziehung  auf  das  in  der  Vorrede  Gesagte, 
dafs  Alles,  was  wir  über  den  zweiten  und  vierten  Punkt  vor- 
tragen werden,  dem  Wesen  nach  aus  Niebuhrs  schriftlichen 
Mittheilungen  geflossen  isL  Mögen  die  anderen  Untersuchun- 
gen, dieser  ^Nachbarschaft  nicht  Schande  machen! 
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I.  nie  Hegionen  Augusts,   ihre  Beschreiber  und 
Uebersickt  der  Stadt  nach  denselben. 

Die  Nothwendigkeit  fQr  die  polizeiliche  Ordnung  und 
Sicherheit  der  ungeheuren  Hauptstadt  der  Welt  durch  hräf* 
tigere  Maafsregeln  und  bessere  Einrichtungen  zu  sorgen,  yer« 
anlafste  August  zu  einer  neuen,  R<Mn  in  seinem  damafigen  Um- 
fange sowohl  innerhalb  als  aufserhalb '  der  Servischen  Ring- 
Bianem  umfasseiJden  und  abseUiefsenden  Bezirkeintheilung 
sn  schreiten.  Er  theilte  die  Stadt  denraaeh  in  rierzehn  Re- 
gionen ein  (Dio  L V.  8*  Sueton.  Aug.  c.  30.)»  Oieie  Eindieilung, 
eine  Verdoppelung  des  ältesten  stadtischen  Verbandes ,  wie 
ISebuhr  bemerkt  hat,  tiberlebte  den  Sturz  des  romischen 
Reichs.  Erst  gegen  das  achte  Jahrhundert  wird  sie,  und 
auch  da  nicbt  gans,  von  (der  kirchHehen  Eindieilung  in  sieben 
Regionen  rerdrängt,  welche  sich  .Ton  frühen  Zeiten  in  Ron 
unter  den  Christen  gebildet  hatte ,  und  ron  der  unten  näher 
die  Rede  seyn  wird. 

Jede  Region  Augusts  erhielt  im  Durchschnitt  unter  Vespa- 
ftian  neunzehn,  nach  späteren  Angaben  zweiundzwanzig  Stra* 
fsenquartiere  (rici)  mit  eben  so  yielen  Strafsencapellen  (com- 
pita)  an  den  Kreuzwegen.      Jeder  Vicus  scheint  im  Durch- 
schnitt 230  Wohnhäustr  begriffen  zu  haben,  die  Region  et- 
was über  3000.     Von  dieser  Zahl  ist  in  jeder  Region  etwa  % 
durch  den  Namen  Dömus  ausgezeichnet,  während  die  übrigen 
Insulae  heifsen.     Die  ersten  waren  die  Häuser  der  Reichen 
(palazzi)  mit  einem  Porticus  rorn  gegen  die  Strafse  und  einem 
grofsen  innem  Hofe  (atrium).    Die  Insulae  dagegen,  für  Wob« 
nungen  der  gewohnlichen  Bürger  eingerichtet,  oft  aus  unge- 
brannten Ziegeln  auf  einen  Unterbau  von  Steinen  aufgeführt, 
hatten  gegen  die  Strafse  zu  keinen  Säulengang-,  sondern  meist 
eine  Art  Flur ^  zu  Buden  oder  Werkstätten  eingerichtet,  wie 
sie  die  alten  Häuser  Roms  noch  jetzt  zeigen ,   mit  einer  aus 
derselben  zum  ersten  Stock   führenden  steilen  l^reppe;   im 
Innern  wohl  auch  zum  Theil  einen,  wenn  gleich  beschränkten 
Hofraum.     Mehrere  dieser  Häuser  waren  nun  wohl  inwendig 
in  mehrere  Wohnungen  ohne  eigene  Brandmauern  abgetheih, 
um  sie  JEum  Vermiethen  brauchbarer  zu  machen.      Insula  be- 
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deutet  also  ein  solches  Wolinhaus,  sey  es  ein  einzelnes  oder 
eine  vielfach  abgetheilte  Häusermasse.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  bestätigen  die  Reste  der  Häuser  Pompeji*s ,  und 
die  Erzählung  des  Tacitus  yon  Nerö's  neuem  Bauplan,  die  wir 
unten  erklären  werden.  Die  gröfse  Zahl  der  Insulae  in  Rom, 
über  44i000,  bei  der  Ungeheuern  Höhe  der  Häuser  —  August 
beschränkte  sie  auf  70i  Trajan  auf  60  Fufs  -f—  könnte  hier  zu 
der  Aijinahme  eines  andered  Sprachgebrauchs  führen,  nach  wel- 
chem  nur  jedes,  in  einer  sOlchenEinheitbefafste  kleine  Wohn- 
haus  Insnk  genannt  worden  wäi^e,  so  dafs  jede  sol(^  Masse 
in  der  st^idtischen  Zählung  eine  Menge  Insulae  als  untergeord« 
nete  Einheiten  nach  einzelnen  Familien  enthielte.  Aber  die- 
ser Gebrauch  läfst  sich  nicht  nachweisen  ;  auch  die  neue  Isola 
ist  eine  freistdiende  Häusermasse.  •  Dazu  kommt,  dafs  das 
alte  Gesetz  der  zifölf  Tafeln  yom  nothwendigen  freien  Raum 
Ton  5  Fufs  zwischen  zwei  Häusern  auch  in  der  späteren  Ge* 
setzgebung  ,ohne  Unterschied  der  Domus  und  Insulae  vor- 
kommt. Endlich  werden  wir  unten  sehen,  dafs  jene  Häuser- 
zahl  für  die  Beyelkerung  des  kaiserlichen  Roms  nicht  zu  grofii 
ist,  selbst  bei  der  auD^erordentlichen  Höhe,  die  auch  über 
jene  Beschränkung  hinausging.  So  werden  wir  eins  von 
mindestens  sechs  Stockwerken ,  das  vor  uns  noch  Niemandem 
aufgefallen  ist ,  aus  der  Mitte  Roms  in  der  Beschreibung  der 
Stadt  vor  Augen  legen.  Die  obersten  Stockwerke  so  hoher 
Häuser  waren  augenscheinlich  meistens  von  Holz,  daher  die 
Leichtigkeit  der  Feuersbrünste,  und  die  häufige  Erwähnung 
▼on  den  Contignationen« 

Jeder  Yicus  hatte ,  wie  die  Inschrift  der  capitolinischen 
Basis  zeigt,  yier  aus  der  plebejischen  Bevölkerung  gewählte 
Polizeivorsteher  (magistri  ricorum ,  vicomagistri) ,  aufserdem 
werden  curatores  insularum  erwähnt,  welche  vielleicht  im  Na- 
men des  Hausherrn  unter  den  Miethsleuten  friedensrichter- 
liche Polizeigewalt  üben  konnten.  Für  die  Feuerpolizei 
wurden  zwei  Regionen  verbunden ,  und  in  die  so  gebildeten 
sieben  Bezirke  sieben  Cohorten  Wächter  (vigiles)  vertheilt, 
jede  aus  sieben  Centurien  bestehend,  also  700  Mann  stark. 
Die  Regionarcohorte  hatte  einen  Wach-  und  Sammelplatz 
(excttbitorium)  in  jeder  der  beiden  ihr  anvertrauten  Regionen. 
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LeibnitE  und  Fabretti  erkannten  zuerst  diefs  System  *) ,  wah* 
rend  Andere,  und  zwar  nicht  blofs  Nardini,  die  unsinnige 
ZaU  Yon  38  Gehörten  aus  dem  gedankenlos  zusammengetra* 
genen  Epilog,  der  Victors  Namen  tragt,  angenommen,  und 
die  Angaben  „die  fünfte ,  die  siebente  Cohorte'^  und  ähnliche 
so  mifsyerstanden  haben,  als  wären  einer^ Region  mehrere, 
also  bis  sieben  Cohorten  zugetheilt  gewesen. 

Es  sind  diese  Riegionen,    deren  Reschreibungen  unter 

dem  Namen  der  Notitia ,  Victor  und  Rufus  der  Leitstern  der 

römischen  Topographie  und  zugleich  die  Quelle  endloser  Ver- 

mmingen  und  grundloser  Verlegenheit  geworden  sind.     Das 

Urkundenbuch  wird  den  Reweis,  eben  so  wie  der  Verfolg  der 

Reschreibung  die  Probe  liefern,    dafs   die  topographischen 

Listen  der  sogenannten  Regio narier,  des  Sextus  Rufus «^ 

Namen  des  Verfassers  der  dem  Kaiser  Valens  zugeeigneten 

Uebersidit  der  römischen  Geschichte  —   und  des  Publios 

Victor  —  dem  Namen  des  Sextus  Aurelius  Victor,  rorgeb»' 

lieben  Verfassers  der  kurzen  römischen  Geschichte  (origo  po* 

puli  Bomani)  **)  nachgebildet  ^-  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge* 

stalt  ein  Machwerk  rom  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 

sechzehnten  Jahrhunderts  sind.     Sie  entstanden  aus  einer  zum 

Theil  sehr  gelehrten  Interpolation  der  kurzen  Beschreibung 

Roms,  die  sich  in  der  Ton  Pancirolo  aus  einer  Rarberinischen 

Handschrift  herausgegebenen  statistischen  Uebersicht  des  rö* 

mischen  Reichs  (notitia  utriusque  imperii)  befindet,  deren  Ab» 

fassung  man  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzt. 

Die  älteste  urkundliche  Gestalt  dieser  Uebersicht  der  Regio* 

nen  gibt  eine  yon  Muratori  bekannt  gemachte  Handschrift  aus 

dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  welche  „curiosum  urbis 


*)  Die  Handschrift  der  Notitia  in  der  k.  k.  Bibliothek  in  Wien« 
welche  die  richtige  Lesart  hat,  wird  im  Urkundenbuch  naher 
gewürdigt  werden.  Ihre  getreue  Durchseichnung  verdanken 
wir  der ,  durch'  die  Gefälligkeit  des  würdigen  jiuigen  Geist« 
lieben  Hrn.  Doctor  Braun  aus  Köln  uns  sugewandten  Güte  des 
Hrn.  Abb^  Jankowsky  in  Wien.  Von  dem  Codex  vaticanus 
N.  333 7«  mit  longobardischer  Schrift  aus  dem  neunten  Jahrhun. 
dert  hat  Niebuhr  uns  die  eigenhändige  Abschrift  surückgelassen. 

^)  Kiebuhr  I.  S.  8S.  U.  SS8.  (3te  Ausgabe.) 
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Romae^'  ti>erftchrieben  ht  *).  Sie  ist  Ton  mancken  Interim« 
lationen'der  übrigen  Handschriften  frei,  und  auch  der  Ton 
Leibnitz  erwähnten  Wiener,  und  einer  anderen  Taticanischen 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  vorzuziehen,  so  dals  man  diese 
Uebenicht  lieber  Curiosum  nennen  sollte.  Von  Victor  und 
Rufus  hat  Niemand  je  Handschriften  gesehen,  die  fiber  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  hinausgehen.  Janus  Parrhasius  haben 
wir  den  Namen  Victor  zu  danken :  PauTinius  den  Rufus ,  so 
wie  eine  vermehrte  Ausgabe  des  Victor  —  für  beide  hatte  er 
von  Agostino  Handschriften  erhalten,  und  zwar  für  Rufus 
eine  unvollständige,  aber  von  dieser  findet  sich  nirgends 
eine  Spur. 

Diese  und  die  folgenden  Bemerkungen  sollen  dem  voll- 
ständigen Beweise  nicht  vorgreifen,  den  bald  mein  sehr  wer- 
ther  Freund,  der  vielfach  gelehrte  Emiliano  Sarti  in  seinem 
ganzen  Umfange  entwickeln  wird.  Ihm  gebührt  die  voUeEhre 
jener  Entdeckung,  welche  die  römische  Topographie  auf  im- 
mer von  vielen  unlösbaren  Widersprüchen  und  endlosen  Strei- 
tigkeiten befreit.  Schon  vor  der  Kunde  derselben  hatte  die  Be- 
sehreibung Roms  die.Noth^endigkeit  erfahren,  sich  von  die- 
sen unvereinbaren  Angaben  loszusagen,  und  so  kam  ihr  diese 
Entdeckung  vollkommen  zu  statten.  Hier  haben  wir  nur  ei- 
nen Umstand  anzuführen,  welcher  in  die  vorliegende  «Uge.^ 
meine  Erörterung  eingreift. 

Durch  die  berühmte  Inschrift  des  Denkmals,  welches  die 
Vorsteher  mehrerer  Strafsenquartieve  dem  Kaiser  Trajan  er- 
richteten, sind  die  Namen  von  Vici  in  vier  Regionen  uns 
authentisch  erhalten.  In  diesen  Regionen  geben  auch  der 
Pseudo- Victor  und  Rufus  die  meist  nur  durch  jenes  Denkmal 
bekannten  Namen  der  Vici  ganz  mit  ihm  übereinstimmend, 


*)  Muratori  Corpus  Intcriptionum  T*  IV.  p.  SI25.  Die  Hand- 
schrift bat  die  Nummer  32)1«  und  die  Uebencfarift:  Incipit  Cu- 
riosum urbis  Romae  regiouum  quatuordecim  cum  brevtariis 
suis«  Der  von  Muratori  mit  ihr  verglichene  (N.  1984.)»  den 
auch  Pcrts  anfuhrt ,«  aus  dem  elften  Jahrhundert,  ist  eine  Ab- 
Schrift  t  wie  aus  einer  ihnen  gemeins^liaftliGhen  Lücke  her- 
vorgeht« 
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npd  daher  nicht  immer  ganz  yolktändig  an  *) ,  während  sie 
in  allen  übrigen  nur  sehr  wenige  Namen  zu  nennen  wissen, 
und  zwar  ohne  Ausnahme  solche,  die  durch  Stellen  des  Yarro« 
Festus  und  anderer  Alten,  oder  durch  Inschriften  damals  be- 
kannt waren :  die  ersten  nach  den  damals  üblichen  Lesarten, 
welche  die  heutige  Kritik  zum  Theil  (z.  B.  in  Yarro)  als 
Schreibfehler  schlechter  Handschriften  verwerfen  mufs;  beide 
aber  nicht  einmal  immer  vollständig.  Diefs  erklärt  sich  leicht. 
Die  Notitia  gibt  nur  die  Zahl  der  Yici,  und  nie  ihre  Namen: 
Janus  Parrhasius  und  ein  älterer  Philolog,  wie  nachher  Fan-, 
rinius  oder  sein  geistreicher  Freund ,  wollten  die  Namen  ein- 
tragen, wozu  jenes  Denkxnal  allerdings  einlud ;  dafür  mufsten 
sie  sich  aber  in  den  übrigen  Regionen  so  gut  aushelfen,  als  sie 
konnten,  und  diefs  thaten  sie  mit  ihrer  lebendigen  Belesenheit 
und  der  Kunde  der  damals  zum  Theil  nur  ihnen  und  wenig 
Anderen  bekannten  Inschriften.  Rein  erdichtet  oder  ganz 
willkfihrlich  aus  Inschriften ,  die  keine  Regionangabe  enthaU 
ten»  ziisammengestellt,  sind  nur  die  Namen  der  Strafsen- 
capellen ,  welche  Rufus  in  einigen  Regionen  aufführt ;  gewifs 
aber  wohl  das  erstere ,  da  diese  Capellen  wahrscheinlich  nur 
den  Laren  gewidmet  war^n,  und  nicht  den  verschiedenen 
Gottheiten,  nach  deven  sie  Rufus  benennt. 

Die  authentische  Aufzählung  der  Notitia  nennt  uns  nur 
Gebävde  und  Denkmäler  des  heidnischen  Roms,  und  man  muXli 
also  wohl  annehmen,  dafs  sie  mindestens  vor  Constantin,  oder 
der  Entstehung  eigentlicher  ^irchen  in  der  Stadt  abgeialst 
worden.  Aber  die  Zahl  der  Häuser  ist  in  mehreren  Bezir- 
ken viel  grdfser,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  seyn  konnte. 
Wie  wäre  es  möglich,  dafs  damals  auf  dem  mit  kaiserlichen 
Bauten,  Hallen  und  Gärten  bedeckten  Palatin,  seinen  Abhän- 
gen (mit  Ausschlufs  der  Yelia)  und  in  der  schmalen  ihm  zu- 
gehörigen Tiefe  über  2640  Häuser  gestanden  hätten,  89  Pa- 
laste nicht  mitgerechnet?  Sollte  also  wohl  nicht  diesem  kor- 
zen  Yerzeichnifs  ein  Kern  officieller  statistischer  Angaben  yor 


*)  Die  Basis  nennt  in  Reg.  I.  die  Vorsteher  von  neun  Vici;  in 
Reg.  X.  von  s  echs;  in  Reg.  XII.  von  swölf;  in  Reg.  XIII. 
von  ji^eun  und  dreiftig^  mit  dem  Namen  dieser  Yici* 
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dem  Neronischen  Brande  zum  Grande  liegen ,  yielleicht  die- 
jenigen ,  welche  August-  isammebi  und  dem  Senat  vorlegen 
liefs?  *y  Die  Abfassung  des  Curiosum  kann  wegen  der  offen- 
baren  Barbarei  der  Schreibart  und  einzebier  Benennungen 
frühestens  ins  sechste  Jahrhundert  gesetzt  werden;  nach 
jener  Annahme  wäre  sie  also  ein  unrolUiommen  gemachter 
Auszug  guter  alter  Notizen.  Es  fehlen  z.  B.  die  Septa  und  das 
Amphitheater  des  Statilius  Taurus  in  der  neunten  Region, 
und  eben  so  das  Grabmal  Hadrians  in  der  vierzehnten.  Diefs 
letzte  geben  spätere  Handschriften  sinnlos  in  der  neunten  Re- 
gion (auf  dem  linken  Ufer) ,  aber  auch  ursprünglich ,  wenig- 
stens schon  im  Curiosum ,  sind  öffentliche  Gebäude ,  viel  jün- 
ger als  jener  Kern,  hier  und  da  ohne  allen  Plan  und  Anspruch 
auf  VoUständigheit  eingetragen ;  von  einer  falschen  Einschal- 
tung findet  sich  jedoch  in  jener  Handschrift  nur  Ein  Beispiel, 
nämlich  der  in  die  eilfte  Region  gesetzte  Constantinsbogen. 
Dagegen  werden  in  den  sogenannten  Regionariem  oft  Gebäude 
neben  einander  aufgeführt,  deren  Spur  schon  zu  Cicero"»  Zeit 
lange  verschwunden  war,  ja  andere,  die  nirgends  als  in  fal- 
schen Lesarten  ihr  Bestehen  haben.  Nichtsdestoweniger  dür- 
fen diese  Angaben  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  denn  sie  können  uns  bisweilen  eine  richtigere  Les- 
axt oder  glückliche  Verbesserung  liefern,  oder  auch  die 
Kunde  einer  Inschrift  verbergen ,  die  uns  nicht  mehr  zu  Ge- 
bote steht. 

Ganz  verschieden  von  dem  bis  jetzt  beurtheilten  Regio- 
narverzeichnifs  des  Curiosum  ist  eine  ihm  angehängte  Angabe 
der  Zahl  der  Bibliotheken,  Obelisken,  Brücken,  Berge,  Fel- 
der, Fora  (im  Curiosum  schon  Fori),  Basiliken,  Thermen  und 
Heerstrafsen,  und  eine  das  Ganze  beschliefsende  Ueberaicht 
(breviarium).  Nicht  allein  stimmen  die  Zahlen  und  Abthei- 
lungen dieser  Zusätze  gar  nicht  mit  denen,  welche  die  Regio- 
—  nen 

*)  Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  diese  Bemerkung  und  die  Folge* 
rung  daraus  im  Jabre  1820  oder  1821  von  Niebuhr  gebort  su 
haben,  als  er  im  Begriff  ^var,  über  dieite  YerKeicnnisse  eine 
Untersuchung  anzustellen,  von  welcher  er  nachher  durch  an- 
dere Beschäftigungen  abgehalten  wurde« 
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neu  geben ,  sondern  sie  tragen  anch  die  Sparen  einer  schon 
rein  barbarischen  Unwissenheit  an  sich. 

In  Yictor  hat  dieser  Anhang  auch  nicht  fehlen  sollen,  and 
er  ist  reichlich  mit  Zasätzen  aas  Festus  und  ähnlichen  Quellen 
Termehrt.  Die  groben  Irrthüxner  sind  yerbessert ,  leider  oft 
mit  augenscheinlich  falscher  Gelehrsamkeit,  nirge];ids  aas  an- 
deren  Quellen,  als  die  uns  noch  jetzt  oiSen  liegen. 

Wenn  nach  dieser  Ansicht  nicht  allein  die  Schriften  der 
sogenannten  Regionarier  falsch  angesehen,  sondern  auch 
Werth  und  Bedeutung  der  Angaben  der  Notitia  in  mancher 
Hinsicht  yon  den  Antiquaren  sehr  überschätzt  sind ;  so  sind 
sie  doch  auf  der  anderen  Seite  keinesweges  für  die  Berech- 
nung der  Grolse  und  die  genaue  Kenntnifs  der  innern  Beschaf- 
fenheit der  Stadt  benutzt,  für  welche  sie  die  unverdächtigen 
Angaben  enthalten.  Weder  Nardini,  dessen  Buch  eigentlich 
nur  ein  Commentar  über  Yictor  undRufus  ist,  noch  sein  ge- 
lehrter neuester  Herausgeber  haben  es  auch  nur  versucht, 
diese  Angaben  zu  würdigen. 

Um  so  mehr  werden  wir  also,  die  kritischen  Untersuchun- 
gen dem  Urkundenbuch  überlassend ,  eine  möglichst  anschau 
liehe  Übersicht  der  Regionen  und  der  aus,  ihnen  zusammen- 
gesetzten Stadt  zu  geben  suchen.  Zu  dem  Zweck  legen  wir  den 
Liesem  drei  Tabellen  vor  *.)  Erstlich  eine Yergleichung 
der  Regionen  Augusts  mit  den  Servianischen,  aus  welcher  un- 
widerleglich klar  hervorgeht,  dafs  jene  ältere  Einteilung  die 
Grundlage  der  neueren  blieb,  i^weitens  eine  tabellarische 
Uebersieht  der  vierzehn  Regionen  selbst  nach  folgendem  Plan. 
Die  erste  Reihe  zeigt  Namen  und  Zahl  der  Region  an;  die 
zweite  die  Hauptpunkte  und  vorzüglichsten  Gebäude  dersel- 
ben ,  so  weit  möglich  in  der  natürlichen  Ordnung.  Um  hier- 
bei die  im  Curiosum  verzeichneten  von  den  anderweitig  be- 
kannten,' meistens  auch  von  denRegionariem  aufgeführten,  zu 
unterscheiden,  sind  die  letzteren  eingeklammert.  .  Die  dritte 
Reihe  bezeichnet  Lage  und  Umfang  der  Region  nach  Punkten 
des  jetzigen  Roms.  Dann  folgen  die  Angaben  der  Zahl  der 
Strafsen,  ihrer  Auüseher  und  der  verschiedenen  Klassen  von 

*)  Besonders  abgedruckt  mit  den  synchronistischen  XabiUen,  un- 
terNo.ILA— C. 
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Hausero,  so  wie  das  ^aafs  des  Umfaxi|[s  in  altem  Fii^smaiis. 
Aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  sind  auch  die.  Angaben 
des  Victor  und  Rufus  hier  nicht  aufgelassen. 

Dieser  Zusammenstellung  fügen  wir  drittens  eine  Ve- 
bersicht  der  Stadt  bei,  nach  ihren  yerschiedenen  Ge- 
bänden  und  Denkmälern.  Sie  stellt  die  Angaben  des  Epilogus 
und  Victors  mit  dem  Ergebnirs>derRegionarYerzeichnunff  und 
einigen  berichtigenden  oder  erläuternden  Bemerkungen  zu- 
stimmen. Eine  solche  Uebersicht  schien,  ungeachtet  ihrer 
Dürftigkeit,  sehr  geeignet,  ein  anschauliches  Bild  yon  dem 
beispiellosen  Glanz  der  Kaiserstadt  zu  gjeben :  so  wie  die  vcir- 
her  erklärte  Zusammenstellung  das  Verhältnifs  des  Anbaus  und 
der  BcTÖlkerung  der  einzelnen  Regionen  im  Ver^iältnifs  zu 
ihrem  Umfang  deutlich  macht. 

Die  Angaben,  welche  dieses  Verhältnifs  betreffen,  müssen 
wir  aber  für  die  folgende  .Untersuchung  über  die  Betölkerung 
der  Stadt  noch  einer  näheren  ^Prüfung  unterwerfen. 

Es  ist  unausführbar,  bei  der  Unmöglichkeit  alle  Zahlen 
zu  verbürgen  *),  diese  Angaben  einzeln  zu  prüfen;  aber  auch 
bei  Bei*ücksichtigung  der  Varianten  in  Victor  ipid  Anfiis 
stimmt  ihr  Gipsammtergebnifs  zu  sehr  mit  demjenigen  ül>.er- 
ein,  was  wir  über  den  Untersclxied  Roms  yor  und  nach  dem 
Neronischen  Brande  wissen,  als  dafs  -y^ir  d^rin  ni^cht  eine^ 
auffallenden  Beweis  für  ihre  Aechtheit  finden  sollten.  Die 
.alte  Stadt,  -v^relche  giündlich  erst  durch  Nero  zesstört  wiu*de, 
hatte  ungeheure  Strafsen^artierc,  welche  den  Bewohpieip 
anderer,  italischer  Städte  als  häfsliche  Klumpen  erschienen; 
die  neuen  dagegen  waren  nicht  allein  regelmäfsi^r ,  sondern 
durch  die  yielfachen  Durchschneidungen  auch  kleiner.  .Die- 
ser neuen  Bauart  mufsten  nun  schon  meV  oder  W;9m(^r  diLcgjje- 
nigen  Quartiere  sich  anschliefsen,  die  in  den  legten  Jahrhjui- 
d^rten  der  Republik  entstanden  waren. 


*)  So  ist  die  Zahl  von  34  Vici  in  der  mit  Tempeln  wa/i  StaaU* 
gebättden  überfätlteti  achten  Region  (Forum  und  Capitol)  i^- 
glaublich.  Die  Lesart  bei  Victor  und  Bufas  (13)  ^könnte 
richtiger  .sein :  die  dritte  und  yierte,  so  wie  die  sw^AAe  und 
dreizehnte  Region  haben  gleich  yiel  Intulaet  d.  fa.  die  Zahlen 
der  einen  Region 'fehlen. 
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Biersu  ftehoi^ten  vor  allen  iie  yierzehnte  Region,  das 
jeti^ig^  Tratterere ,  und  die  neunte ,  das  eigentliche  Marsfeld, 
den  jgrofsten  ^heil  des  Pincius  begreifend.  Und  gerade  in 
diesen  ^haben  die  Yici  nach  der  Lesart  derNotitia  die  geringste 
Zahl  ron  Häusern:  in  der  vierzehnten  im  Durchschnitt  56, 
in  der  neunten  799  oder,  weil  diefs  gar  zu  wenig  scheinen 
könnte,  nach  der  Lesart  bei  Victor  und  Rufus200  und  126, 
jfJfbrfifKi  9^cjf>  in  ^^r  zweiten  5J.49  in  der  vierten  345,  in  der 
^r^te;ai  33t5  aU Mitti|)zi^ erjpebt.  Die  yomNeronischen Brande 
zfii^torte^  HegioiK^n  waren  die  eilfte  (Circus  maximus),  worin 
119  ^^'A^  ^H^  ^^  Yicn^  hommen,  die. zehnte  (Palatinus^, 
irorin  die  jKittelnihl  132  ist,  ifnd  die  dritte  mit  228  Insulae  m 
jedep  yi/cuSf  ^eins  ins  andere  gerechnet. 

*  «Aber  viel  wichtiger  nnd  entscheidender  sind  die  Angaben 
dber  den  UmfaDSg  der  einzelnen  Regionen.  Diese  Zahlen 
geben  nämlich  das  Maafs  der  Gränzlinien  an ,.  welche  eine  Re* 
gion  Ton  der  anderen  oder  von  dem  aufserstadtischen  Gebiete 
sonderten.  Diese  Gränzlinien  —  Plinius  giebt  nach  derselben 
Methode  den  Umfang  (ambitus)  der  Stadt  an-,  wo  er  von  der 
Termessong  unter  Vespasian  redet ,  und  die  Rioni  des  neuen 
Roms  sind  eben  so  gemessen  ^)  —  waren  natürlich  nichts  we« 
niger  als  gerade,  und  es  ist  bei  der  Berechnung  derselben  nie 
auszumachen ,  wie  viel  auf  ihre  Ein  -  und  Ausbiegungen  zu 
redmen  sei ,  wenn  man  auf  einem  Planfr  nach  den  natürlichen 
Gränzen  liin  gerade  Linien  zieht.  Nur  Eins  läfst  sich  mit 
Sicherheit  sagen ,  nämlich  dafs  eine  solche  im  Plan  angenom- 
mene Gränzlinie  immer  weniger  ergeben  mufs ,  als  die  ^ahl 
der  wahren  Umfangslinie. 

Wenn  man  also  das  alte  .Rom  nach  seinen  yierzehn  Regio« 
nen  eintheilep  will,  so  dafs  die  uns  yorliegenden  Angaben 
beachtet  werden ,  so  mufs  das  Maafs  der  Gränzlinien  wenig. 
stens  soweit  mit  den  Zahlen  der  Notitia  übereinstimmen,  dafs 
sie  ihnen  nicpt  offenbar  widerspricht.  Diese  Uebereinstim* 
mung  selbst  jnri.  dann  einesfheils  eine  Probe  der  Richtigkeit 

*)  Genau  mit  der  Ratbe  nach  Camiw  unter  Benedict  XIV.  Siehe 
dai  Bucht  'Bernardiuo  Descrizione  del  nucvo  compartimento' 
de^  rioni  di  Roma  (1744.  8.)»  weichet  diese  Maafte  enthalu 

12* 


/. 


18Ö  Kaiserliches  Roni. 


«  % 


der  angenommenen  Gränzen,  andemtheils  ein  Beweis  der 
Aechtheit  der  Zahlen  des  Cftriosum  sein;  Die  Yersehieden- 
heiten  der  Lesarten ,  wenn  man  Victors  und  Rufus  Angaben 
die  Ehre  ei'W^isen  will,  sie  mitzuzählen,  sind  hierin  nicht  sehr 
bedeutend,  so  dafs  der  Versuch  nicht  wohl  unter  diesem  Vor- 
wände  abgelehnt. werden  kann  *). 

Der  vergleichende  Plan  des  alten  und  neuen  Roms  ist 
nach  diesen  Grundsätzen  wirklich  abgetheilt,  und  wir  wollen 
den  Leser  nicht  mit  der  einzelnen  Aufzählung  det*'  mannigfal- 
tigen Schwierigkeiten  belästigen,  die  sich  der  Ausführung  ent- 
^gensetzten,  sondern  nur  die  Hauptpunkte  herrorheben,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dafs  einzig  die  Angaben  des  Curiosum 
sich  in  dieser  Probe  bewähreii,  und  dafs  mttu  änenfolgend  zu' 
einei^  eben  so  sichern  als  anschaulichen  Herstellung  der  Av- 
guAtischen  Regionen  gelangen  kann« . 

Jene  Schwierigkeiten  sind  doppelter  Art,  und  werden  be- 
sonders bei  den  vier  inneren  Regionen  fühlbar  (Vi^  sacrm 
Forum?  Palatinus  und  Via  lata),  deren  Umfang  gegenseitig 
streng  bedingt  ist,  während  man  bei  den  übrigen  sich  mit  der 
Unbestinmitheit  der  Stadtgränzen  aushelfen  kann.  Einestheils 
ist  nämlich  bei  einigen  jener  Regiou^a  der  Unterschied  der 
angenommenen  mögliehst  grofsen  Gränzlinien  mit  der  Angabe 
des  Curio dum  sehr  bedeutend.  Bei  dem  Pälatin  (X),  wo  die- 
ses 11,510  Fufs  hat  (Victor  11,600)»  bann  man  die  Gränzen 
nicht  über  7875  Fufs  brpigen,  so.  dafs  über  ein  Viertel  für  die 
zackigen  Linien  des  wirklichen  Umfangs  gerechnet  werden 
mufs.  Aehnlich  ist  das  Verhältnifs  bei  der  rierten.  Aber  in 
der  achten  (Forum  Romanum)  betragen  diese  idealen  Um- 
fangslinien  wenig  mehr  als  zwei  Drittel  der  wirklichen  Grän- 
.^en.  Ob  man  nun  hier  die  Lesart  för  unhaltbar  erklären  will 
öder  nicht,  der  Umfang  selbst  ist  dui^ch  die  Gränzen  der  ein- 
Ichliefsenden  Regionen  bestimmt  genug  gegeben;'  unmög- 
lich scheint  mir  aber  auch  selbst  .eine  so  grofse  Differenz 


''O  Das  Ungeheuer  von  Lesart  in  der  dreisebnten  Region  (109,000)9 
welches  Nardini  feierlich  mit  vollen  Worten  angiebt,  ist  allen 
alten llan^dschrifllen  unbekannt. 
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nicht.  Ganz  anders  ist  die  Schwierigkeit,  welche  uns  bei  der 
.fiUifien  und' sechsten  ^squilln' und  Quirinäl)  entgegentritt. 
Die  Gränze  ron  jener  soll  15,600  —  nach  Victor  15,903  — 
Fuls  messen:'  ron  dieser  ISjTOO-  Nach  der  Angabe  dea  Cu- 
riosum  sind  die  Endpunkte  der  esquilinischen  Region  n5rd« 
lieh  der  Campus  'Tinrinalis  und  südlich  das  Amphitheatrund 
Castrehse.  Dieter  südliche  Punkt  wird  uns  noch  fester  durch 
die  Anführung  des  benachbarten  Njmpheum  D.  Alexandn,  weU  ' 
ches  in  den  Ruinen  des  Gartens  bei  S.Croce  —  dem  sogenann-  . 
ten  Sessorianum  —  zu  suchen  ist.  Nimmt  man  nun  den  Cam- 
pus  Yiminalis ,  ja  auch  nur  den  rechts  ron  dem  riminalischen 
Thore  liegenden  Theil  desselben  hinein,  so  folgt  daraus,  dafs 
der  viminafische  Rerg  zu  dieser  Region  gdiören  mufs ,  und 
wie  eng  man  nun  auch  bei  dieser  Annahme  die  übrigen  Gi'au- 
zen,  und  wie  gerade  ihre  Linie  halten  mag,  erhält  man  doch 
über  21,000  Fufs  für  den  Umfang  der  Region.  Nun  zeigt  sich 
aber  die  einzig  aus  jener  Anführung  des  Campus  Virninalis  ge- 
folgerte Annahme,  dafs  der  Yiminal  zur  fünften  Region  gehört  ^ 
habe ,  als  sehr  unwahrscheinlich ,  wo  nicht  unmöglich ,  schon 
dadurch,  dafs  sie  die  doch  im  Uebrigen  durchgängige  Har-, 
monie  der  alten  und  neuen  Regionen  stören  würde.  Nach 
der  alten  Eintheilung  gehört  der  Yiminal  zur  coUinisch'en  Re- 
gion, und  also  zu  dem  in  der  sechsten  Augusts  enthaltenen 
Quirinal.  Dafs  man  nun  diesen  uralten  Regionaryerband  zer- 
rissen haben  sollte ,  wenn  die  Region  des  EsquiUn  ohne  den 
yiminal  zu  klein ,  oder  die  des  Quirinals  mit  ihm  unyerhält- 
nifsmäfsig  weit  geworden  wäre ,  Uefse  sich  yielleicht  anneh- 
men,  obgleich  solche. Rücksichten  den  Alten  fremd  Waren; 
abfr  es  ergiebt  sich  von  beiden  Voraussetzungen  gerade  das 
Gegentheil.  Die  Gränzen  der  'esquilinischen  Region  sind  nur 
dann  in  das  ihnen  zukommende  Maafs  zu  bringen ,  wenn  man 
den  Yiminal  ausschliefst ,  und  die  des  Quirinals  überschreiten 
dasselbe  keineswegs,  wenn  man  den  Yiminal  hinzuzieht. 
Hiemach  darf  man  wohl  nicht  anstehen,  die  Angabe  yon 
Campus  Yiminalis  in  Campus  Esquilinus  zu  verändern ,  wel- 
ches eine  übliche  Rezeichnung  der  Gegend  am  es<|uilinisch9n 
Thor  war,  die  auf  jeden  Fall  in  diese  Region  gehört,  und 
doch,  phne  diese  Yerlinderung ,  im  Curiosum  fehlt,  was  bei 
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Auffbhnmg  eines  anderen  Campi»  in  dieser  Befpon 

lieh  und  beispiellos  iväre. 

Der  Umfang  der  sechsten  Hegipn  ist  allerdings  .grofib 
aber  die  Begränznngslinien  hoimei^.hier  dem  GfUigji;  der  Stra- 
fsen  nach  w.enigstens  sehr  gerade,  gerög^  wjs^d^qi,  per 
nördlichste  Punkt  sind  die  Hor^  Salluf tiani  in  df  r  Yigiia  Bar^ 
berina  an  der  Grande  des  Kncius.  Von  hier  gerade  am  Ab- 
hang  des  Quirinals  hingehei|4  ^rh^t  xfian  ein^  tffPJflCiA^  Um- 
fangslinie  yon  etwas  mehr  als  löfOQO  Fti|s.  Gewöhnlich  wird 
derPincius  zwischen  der  sechsten^. siebenten  and  neunten  Re- 
gion  yertheilt. ,  Das  Maafif  der  stebentea  srigt  aber  Uar,.  dafs 
man  in  sie  eben  so  wenig  etwas  ron  diesem  Hügiel  aufnehmen 
kann  als  in  dierorige;  denn  man  übersteigt  sonst  unfehlbar 
ihr  enges  Maafs  yon  IS^SOO  .Fu£i. 

Diejenigen,  welche  der  neunten  (Circvis  JFlaminius)  nur 
einen  kleinen  Theil  des  Pincius  sulheilen ,  haben  gewifs  nie 
yersucht,  ihre  Gränzlinien  .an  dem  HaaiTs  yon  32)500  Fufs, 
welches  ihm  zukommt/  zu  prüfen.  I>enn  hier  bedingt  der 
Flufs,  und  auf  der  anderen  Seite  die  Via  Lata. und  die  achte 
Region  durch  das  Capitol  den  mpj^lichen. Umfang  so  genau, 
dals  man  nicht  in  Zweifel  bleiben  kann,  ob  man  richtig  abge- 
theilt  hat,  oder  nicht,  wenn  auch  die  Nordgrän^e  nicht  mit 
der  Aurelianischen  Mauer  ahschliefst.  Theilt  man  ihr  hinge- 
gen den  ganzen  Pincius ,  fasf  in  dei:  Ausdehni^ig  der  Aureliä- 
nischen  Mauern,  zu  —  und  diese  überschreiten  auch  die  An- 
tiquare  nicht  —  ;  so  erhält  man  gerad.e  30  bis  SliOOO  Fufs, 
also  genug,  um  die  Geradlinigkeit  der  Gränzen  gut  zu  machen. 

Was  sich  Närdini  und  sei;vte|,Herausgd>er  bei  einem  Um- 
fang yon  209,000  Fufs  für  den  A.rentin  (XIII][  gedacht  habe]^ 
ist  schwer  zu  begreifen^  aber  auch  die  älteren  Handschriften 
weichen  hier  vom  Curiosum  ab,  welches  nur  .18,000.  Fufs  gibt, 
während  sie  28,000  haben.  Da^  wirkliche  Maafs  entscheidet 
auch  hier  für  die  einzig  äcUte  Quelle :  denn  selbst  die  ganze 
Ebene  der  Nayalia  (Testaccio)  einschliefsend,  erhält  man 
nicht  mehr  als  16,':>00  Fufs,  . 

Die  übrigen  Regionen  bieten  nicht  die  geringste  Schwie» 
rigkeit  dar:  alle  gewinnen  Anschaulichkeit,  stunmen  mit  den 
authentischep.  Angaben  der  in  ihnen  befindlichen  Gebäude  zu* 
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sammen,  and  schliefsen  ftick  Tollkommen  an  die  ältere  Ein- 
ueilung  an. 

Es  bleibt  nun  nocb  übrig,  auf  das  Ges^mimtergebnifs  die- 
ser Regionenangaben  zurückzusehen,  um  auszufinden,  was 
sieb  etwa  ans  ihnen  über  den  Umfang  der  Stadt  ergibt. 
Unmittelbar  ist  die  Summe  zweier  Gränzlinien  ^-45V4Millien<-« 
Ton  keiner  Bedeutung  für  seine  Bestimmung,  weil  wir  nicht 
wissen,  wie  yiel  Ton  den  Gränzen  jeder  einzelnen  Region  zu- 
gleich Stadtgränze  ist. 

Wenn  wir  aber  einen  nach  ihrer  Anleitung  entworfenen 
Plan  Tfr  ans  haben,  so  ist  mit  den  ungefähren  Gränzen  dieses 
bbegrifib  Ton  yierzelm  Regionen  zugleich  der  Umfang  der 
Stadt  im  eigentlichen  Sinne  gegeben.  Auf  dieser  Fläche  nun 
können,  bei  der  Menge  Ton  Tempeln  und  andern  öffentlichen 
Gebäuden,  bei  1700  Palästen,  endlich  bei  der  Gröfse  des  dem 
Priratanbau  nicht  offenen  Bezirks  im  Marsfeld  —  >  6|000  In- 
anhe  aogeiischetnlich  nuor  dann  gestanden  haben,  wenn  diesel- 
be, <^gleioh  meilrare  einzdine  Wohnungen  einschliefsend, 
TOn  mifsiger  Breite  und  Tiefe  gedacht  werden. 

Diese  Annahme  mufs  nun  aber  auch  mit  der  Grölse  der 
BeröIheraBg  zusammenstimmen,  welche  Rom  zu  Augusts  Zei- 
ten hatte,  und  so  sind  wir  an  eihen  Punkt  gelangt,  der  unter 
allen  die  Stadt  betreffendem,  die  abweichendsten  Angaben  auf- 
weisen kann.  Wir  hoffen  die  bis  jetzt  rergeblich  gesuchte 
Basis  für  diese  Beredknorig  in  ^inem  uiiiundlichen ,  für  die 
Topographie  Roms  rielfach  wichtigen  Denkmale  der  Regie- 
rung Augusu  ra  gewinnen, 

/ 

n.  Roms  Beyölkerung  unter  August. 

IKe  abenthenerlichen  Berechnungen  des  Lipsius,  welcher 
Rom  acht  Millionen  Einwohner  giebt,  und  die  ganz  unsinnigen 
Anderer ,  welche  sich  nicht  entblöden ,  Roms  Volksmenge  auf 
28  Millionen  anzunehmen  —  Annahmen,  die  vorzüglich  auf 
die  Yerwechseliing  römischer  Bürger  mit  Einwohnern  der 
Staldt  bendien  — -  sind  zwar  schon  längst  allgemein  aufgege- 
ben; aber  es  hat  bisher  noch  an  einer  sicheren  Grundlage  für 
eine  der  Wahrheit  sich  nähernde  Berechnung  gefehlt. 
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Es  scheint  nämlich  die  Beyölhenmg  Roms  zur  Zeit  Au^^ost» 
durch  eine  authentische  Angabe  über  die  Spenden  dieses  Kai- 
sers an  das  römische  Stadtvolk  sehr  bestimmt  gegeben  su  sein. 
August  selbst  sagt  nämlich  in  der  üebersicht  dessen,  was  er 
2um  Besten  des  römischen  Volks  gethan ,  und  seiner  Bauten 
insbesondere,  welche  das  berühmte  Ancyranische  Denkmal 
uns  aufbewahrt  hatf  folgendes  *) :  „In  meinem  zwölften  Con- 
sulat  (nach  Dio  im  Jahr  der  Stadt  752 ,  wo  PL  Silvanus  Mit- 
Gonsul  war)  gab  ich  dem  Stadtrolk  (plebs  urbana)  dreihundert 
und  zwanzigtausend  an  der  Zahl,  jedem  sechzig  Denare/^ 

Die  innerhalb  der  Stadtgränzen  (nach  der  bürgerKcken 
Eintheihing)  wohnenden  Bürger ,  die  nicht  Ritter  oder  Sena- 
toren waren,  wurden  also  unter  dem  Namen  plAs  urbana  zu* 
sammengefafst ,  und  dadurch  von  den  anfserhalb  Rom ,  wenn 
gleich  in  seiner  unmittelbaren  Nähe,  ansässigen  Bürgern  un- 
terschieden. An  den  dem  Volk  gegebenen  Spenden  hatten 
die  Weiber  und  Mädchen  nie  Antheil. 

Wir  wissen  femer  aus  Dio  und  Sueton  ^,  dafs  vor  Au» 
gust  zwar  die  Jünglinge ,  nicht  aber  die  Knaben  unter  zehn 
Jahren  ihren  Theil  erhielten,  und  August  zuerst  auch  die 
Spenden  auf  diese  ausdehnte.       , 

Hieraus  ergiebt  sich  klar  folgende  Berechnung,   als  die 
möglichst  niedrige  Yolkszahl: 
Stadtvolk  männlichen  Geschlechts 

—       weiblichen  — 

Ritter  und  Senatoren  mit  ihren 


nur  SU 


320,000 

320,000 

10,000 


_  angenommen, 

giebt  als Gesammtzahl der FreicQ  mindestens 
Rechnet  man  nun  hierzu  die  Sklaven,  nur  Einen 


650,000 


auf  jeden  Freien  .     .     .     .' \      650,000 


so  erhält  man  ......'.......  i,30Qi000 


*)  Monumentum  Ancyranum,  ed.  Chishull,  Antiq.  Asiat»  p.i7i  sq- 
In  Oberlins  TacitusThl.  II.  S.  837  ff.  Dio's  Angabe  (LV.  {.  iO. 
T.  II.  p.  781.),  na^h  welcher  August  die  Zahl  der  Plebs  urbana 
auf  200f000  gesetzt  haben  soll,  ist  also  ungenau. 

^)  DioL.  I.  21.  T.  I.  p*653.  Sueton.  Aug.  c.4i.  Ueber  den  Um- 
fang der  Spenden  unter  Trajan,  und  "deo  Unterschied  von  Gon- 
giarluni  und  Alimenta  vergl.  man  Plinius  Panegjrleus  c.  25-— 37* 


\ 
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als  Niedrigstes.  Bedenkt  man  aber ,  wie  grols  die  AnzaU 
der  Sklaven  in  den  Häusern  der  Reichen ,  wie  ungeheuer  die 
der  öffentlichen  Sklaven  war,  so  kann  man  wohl  die  wirkliche 
Bevölkerung  der  Stadt  nicht  viel  unter  zwei  Millionen 
annehmen. 

Gewifs  aber  stieg  sie  auf  diese  Anzahl  und  noch  höher 
bis  zur  Zeit  des  Maximinus ,  auf  Welche  bald  die  Pest  folgte, 
die  Hom  und  die  Welt  unter  Gallienus  heimsuchte.  Denn 
die  Regierung  Trajans  als  den  Gipfel  der  Blüthe  Roms  an- 
(Zunehmen  —  gegen  das  Beispiel  aller  andern  grofsen  Haupt- 
städte und  gegen  die  Natur  der  Sache  —  hat  keinen  Grund 
als  das  Mifsverstehen  einer  Stelle  des  Jüngern  Plinius,  wel- 
eher  diefs  in  Vergleich  mit  dem  früh  er  n  kaiserlichen  Rom 
sagt;  denn  nur  nach  der  Logik ,  welche  einigen  Antiquaren 
eigen  zu  sein  scheint,  kann  man  aus  diesen  Worten  über  die 
folgenden  Zeiten  absprechen. 

m.  Der  l^eronische  Brand. 

Per  Neroniscbe  Brand  ist  das  wichtigste  Ereignifs  der 
Stadtgeschichte:  die  Wuth  der  Gallier  zerstörte  eine  verhält- 
ni&mälsig  kleine ,  uns ,  mit  Ausnahme  dessen  was  sie  nicht 
zerstören  konnten,  wenig  bekannte  Stadt:  die  Raserei  des 
leichtsinnigen  und  verruchten  Kaisers  vertilgte  den  gröfsten 
Theil  der  Alterthümer  und  Herrlichkeiten  der  Weltbesiegerin, 
die  aus  der  Asche  jenes  Brandes  hervorgestiegen  war. 

Von  diesem  entsetzlichen  Unglück  der  Stadt  besitzen  wir 
die  meisterhafte  Schilderung  des  Tacitus ,  die  uns  hier  nicht 
allein'  defswegen  höchst  schätzbar  ist,  weil  sie  den  Gang  und 
die  Ausdehnung  der  Zerstörung  anschaulich  macht ,  sondern 
auch,  weil  sie  dber  die  charakteristische  Bauart  Roms  und  die 
Yerschiedenheit  der  alten  und  neuen  Stadt  höchst»  anziehende 
Winke  enthält,  die  Jeder  gern  verfolgt,  welcher  sich  eine 
grofse  Vergangenheit  lebendig  herzustellen  und  zu  gestalten 
das  Bedürfaifs  fühlt.  In  dieser  doppelten  Beziehung  wollen 
wir  daher  jetzt  seine  Erzählung  betrachten. 

Wäre  das  Feuer  (sagt  Tacitus)  unter  Tempeln  und  gro- 
fsen Wohnhäusern  ausgebrochen,  so  hätte  es  unmöglich  gleich 
von  Anfang  so  onwiderstehlicfa  werden  können»     Die  Tempel 
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würden  durch  ihre  tJmhegnii^iiiauei*ii  und  die  (p^fsen  Wohn- 
häuser (don^us)  durch  die  Schutzmauer,  welche  sie  YOii  der 
StraTse  schied,  es  aufgehalten  und  gebrochen  haben.  XJni. 
gewiTs  nur  diese ,  der  modernen  Bauart  so  ganz  entgegenge- 
setzte, Einrichtung  der  Hauser,  welche  sich  in  Rotai  nur  noch 
zum  Theil  in  den  Klostergebäuden  erhalten  hat,  so  wie  der 
Steinbau  der  untern  Stockwerke,  konnte  in  gewöhnlichen  Fal- 
len die  mangelhafte  Feuerpolizei  der  alten  Stadt  weiuger  ge- 
fahrlich machen.  Denn  ihre  Strafsen  waren  eng  und  krumm ; 
da!bei  bildeten  die  Strafsenriertel  so  ungeheure  Massen ,  dafs, 
wenn  das  Feuer  einmal  einen  Theil  ergriff,  das  Ganze  fast  wie 
£in  zusammenhängendes  Haus  den  Flammen  Preis  gegeben 
war.  Die  Häuser  femer  waren  in  der  Regel ,  wie  bereits  be- 
merkt ist,  sdlir  hoch,  und  ihre  oberen  Stockwerke  offenbar 
meist  Ton  Holz. 

So  waren  also  die  fliegenden  Buden,  die  Thüren,  Balcone 
und  oberen  Geschosse  der  Wohnhäuser,  so  wie  die  Balken- 
decken und  hölzernen  Zierrathen  der  Tempel  and  fast  alier 
.nicht  offenen  Staalsgebäude,  der  eigentlich  TerletzUche  Theil 
^r  Stadt.  Daher  auch  Zttndung  durch  den  Blitz  deiq  altern 
Rom  oft  so  rerderbltch  wurde.  Das  erste  grofse  Feuer 
bradi  an  dem  Tage  des  gallischen  Brandes  aus,  entweder  nach 
dem  wunderbaren  Zos^mmentreflbn  der  Begebenheiten,  wel* 
ches  in  dieser  rerhängnifsTollen  Stadt  weniger  ala  irgendwo 
auffallen  kann,  oder  weil  Nero  es  mit  Fleifs  so  angelegt  hatte; 
docl^  scheinen  die  Römer,  ihm  diesen  yerfeinerten  Frerel, 
oder  diese  Henntnili  der  Vorzeit  nicht  zugeschrieben,  Aoch 
er  sich  des  einen  oder  des  andern  gerül^mt  zu  haben. 

Der  Brand  fing  in  dem  Theil  des  Circns  an,  weleher  3«bi 
Palatni  vnd  demCälin«  nahe  lag;  leicht  gri>ante  Bvik«,  die 
hier  in  langen  Reihen  standen ,  mit  Oal  und  andern  feuemfii« 
fendto  StolFefi  geflillt,  galten  ftaa  bald  eine  ouwiderMeh« 
Rehe  Ifacht. 

Er  wfithete  zuerst  in  der  Ebene  (Itl.  XII.  ilegion),  brei- 
tete sich  dann  auf  den  Hohen  aus  (itlll.  X.  It.)  und  wandte 
sich  hierauf  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewali  in  die  Tie« 
f<m  (üi-  IV.  Ylfl.  ttt). 
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Erst  am  sechsten  Tage  gelang  es,  das  Feuer  am  Füfse 
der  Esq^iilien  zn  lÖscHen.  Kaum  aber  Hatten  die  Einwohnet 
angefangen  sich  zu  beruhigen,  als  das  Feuer  von  Neuem  in  der 
Vorstadt  in  Aemilianis  ausbrach ,  also  in  d^em  Theil,  des  itfairs. 
feldes,  welcher  sich  yom  C^rcus  Flaminius  nach  dem  Quifinal 
hinzieht.  Dieser  zweite  Brand  mufs  drei  Tage  gedauert  t[a- 
behy  da  eine  alte  Inschrift  yon  dem  neuntagigen  Neronischen 
firande  redet:  obgleich  weniger  Wohnhäuser  zerstörend  und 
mit  weniger  Terlust  an  Menschenleben  yerbunden^  TerÄich- 
tete  er  doch  rielleicht  noch  mehr  als  der  erste  an  TeinpeU^ 
so  wie  an  Säulengängen,  deren  so  riele  und  Herrliche  zum 
Schatz  gegen  die  Sonne  und  zur  passenden  Verschönerung 
neben  nnd  zwischen  den  prachtvollen  Tempeln,  Theatern  und 
andern  öffentlichen,  Gebäuden  des  liCarsfeldes  angelegt  waren. 

So  geschah  es ,  sagt  Tacitus ,  dafs  von  den  vierzehn  Re* 
gionen  Roms  nur  vier  ganz  erhalten  wurden :  drei  waren  bis 
auf  den  Grund  zerstört,  in  den  sieben  übrigen  waren  nur  we- 
nige  Häuser  übrig,  und  diese  beschädigt  und  halb  verbrannt. 

Unter  den  Zierden,  welche  dieser  entsetizliche  Brand 
Rom  für  immer  entfifs ,  nennt  Tacitus  den  alten  von  Servius 
TuUioa  geweihten  Tempel  der  Luna  —  d.  h.  Diana  —  in  der 
dreizehnten,  die  Ära  maxima  mit  demHerculeshain,  die  Evan- 
der  geweiht  liaben  sollte,  in  der  eifften,  den  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  von  Romulus  gebaut,  in  der  zehnten,  Numa*ä 
Königshaus  und  der  Testatempel  mit  den  Penaten  des  römi« 
sehen  Volks  in  der  achten  Region.  Unersetzlich  endlich 
hlie£i,  selbst  bei  der  beispiellosen  äerrlichheit  der  neuett 
Stadt,  äer  Verlust  alter  griechischer  Kunstwerke,  welche  die 
Besieger  der  Welt  in  Rom  zusammengebracht  hatten. 

Der  Bau  des  ungeheuem  goldenen  Hauses  des  Nero,  wet 
ches  sich  im  Mittelpunkte  der  alten  Stadt  und  auf  den  Trüm- 
mern der  Tempel  und  der  schönsten  Wohngebäode ,  so  wie 
des  frühem  kaiserlichen  Palastes  erhob ,  dann  aber  überhaupt 
die  Verschiedenheit  der  Anlage  der  Viertel,  Strafsen  und 
Häuser  beim  Wiederaufbau  wandelten  in  einigen  Jahren  den 
gröfsten  Theil  Itoms  in  eine  ganz  neue  Stadt  um.  Nero  nahm 
die  nachdrücklichsten  Mafsregeln ,  um  zu  verhüten ,  dafs  die 
Stadt  nic&t ,  wie  mücH  dem  gallischen  Brande ,  nnordeitÜiclt 
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und  planlos  au%ebant  würde.  Der  Umfang  der  StrafsenTier- 
tel  "yirard  abgemessen ,  die  Strafsen  gerade  und  weit  gezogen, 
und  der  übermäfsigen  Höhe  der  Gebäude  Schranken  gesetzt. 
Sammtliche   Trümmer    mufsten    weggeschafft    werden,    die 

r 

Schiffe,  welche  Rom  Korn  zuführten,  sollten  den  Schutt  zur 
Ausfüllung  der  Sümpfe  nach  Ostia  bringen.  Es  ward  befohlen, 
längs  den  Strafsen,  an  der  Vorderseite  auch  der  geringem 
Wohnhäuser  (insulae),  Säulengänge  anzulegen,  damit  diese 
vor  Feuersgefahr  mehr  wie  bei  der  vorigen  Bauart  geschützt 
waren;  ein  Beweis,  dafs  der  Unterschied  zwischen ' Domus 
undlnsula  in  der  Verschiedenheit  der  inneren  Anlage  begrün* 
det,  und  die  Bauart  der  geringeren  Wohnhäuser  der  moder- 
nen etwas  näher  war..  Alle  Gebäude  sollten  ohne  Balken, 
massiv  von  dem  feuerfesten  gabinischen  oder  albanischen 
Peperin  aufgeführt  werden,  wogegen  der  Kaiser  einen  Theil 
der  dadurch  vermehrten  Baukosten  selbst  übernahm. 

Es  scheint  bei  dieser  Veranlassung  nicht  unangemessen 
auf  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Bauart  über- 
haupt, dem  Material  und  seiner  Anwendung  nach,  einen 
flüchtigen  Blick  zu  werfen. 

Marmorhekleidung  der  Häuser  der  Reichen  begann  im 
siebenten  Jahrhundert,  doch  rühmte  sich  August,  die  Ziegel- 
Stadt,  die  er* gefunden,  als  eine  Marmorstadt  zurückgelassen 
zu  haben ;  und  diese  neue  Pracht  nahm  gewifs  nach  dem  Ne- 
ronischen Brande  noch  zu ,  weil  das  Auge  einmal  verwohnt 
war.  So  wie  nun  aber  Marmoi  bauten  und  Marmorbekleidung 
üblicher  wurden ,  mufste  der  Bau  auch  öffentlicher  Gebäude 
von  Ziegeln  viel  allgemeiner  werden ,  und  das  marmorne  kai- 
serliche  Rom  war ,  mit  allerdings  sehr  namhaften  Ausnah- 
men,  hei  grölserem  Glänze  doch  weniger  acht  grofsartig,  als 
di^  frühere  mit  ihren  ewigen  Quaderbauten  prangende  Stadt. 
Unter  jenen  Ausnahmen  steht  oben  an  die  Umfassungsmauer 
von  AugQSts  Forum.  An  ihr  sehen  wir  noch  die  alterthüin- 
liehe  Bauart,  mit  äufserlich  rustiken,  länglicjh  viereckten  Tra- 
vertinquadern ,  deren  horizontale  Reihen  abwechselnd  die 
lange  und  die  schmale  Seite  zeigen,  durch  hölzerne  Klammern 
verbunden,  statt  der  späteren  eisernen  oder  metallenen. 
Diese  regelmäfsige  Abwechselung  bleibt;   aber  die  rustiken 
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Mauern  scheinen  nach  Nero  wenig  mehr  Torzuhommen ;  auch 

pafften  sie  nicht  f ür  Mannorbauten.  Mörtel 'zwischen  den 
Quadern  findet  sich  auch  in  noch  späteren  Bauen  der  guten 
Zeit  nie :  zwischen  den  Ziegeln  vß  der  Begel  sehr  wenig  bei 
den  Bauten  der  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts  und  bis  auf 
die  Antonine.  Doch  herrscht  auch  hier  grofse  Verschieden- 
heit ,  wie  der  Vergleich  der  innem  Ziegelmauern  der  Pyra- 
mide des  C.  Cestius  mit  den  Bogen  der  Claudischen  Leitung 
auf  dem  Cälius  zeigt.  Eben  so  ist  das  fein  AbgeschlifFene  der 
yorderen  Fläche  der  Ziegelbekleidung  (cortina)  und  die 
Gleichheit  der  einzelnen  Ziegel  ein  Kennzeichen  der  guten 
Bauten  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  Tor  den  folgenden^ 
jedoch  begreift  sich  leicht ,  wie  yiel  yon  der  Sorgfalt  des  je- 
desmaligen Aufsehers  der  Ziegelhlitten  und  des  Baumeisters, 
so  wie  yon  der  gröfsern  oder  geringern  Eile  des  Baues  abhän- 
gen  mufste.  Das  geübte  Auge  und  A\e  Beachtung  dieser  be- 
sondem  Umstände  kann  allein  hier  den  Beschauer  richtig  lei- 
ten. Uebrigens  .sind  die  zu  Mauerbekleidung  dienenden  Zie- 
gel dreieckig ,  die  zur  Verbindung  der  Bekleidung  mit  dem 
inneren  Mauerwerk  in  gewissen  Zwischenräumen  herlaufen- 
den grofseren  Ziegel  (tegoloni)  yiereckig,  gewöhnlich  die  Seite 
zu  anderthalb  Palm;  die  in  der  Bogenconstruction  angebrach- 
ten  bilden  längliche  Vierecke  yon  einem  Palm  Breite  zu  an- 
derthalb Länge.  Die  Bekleidling  mit  Netzwerk,  in  Bom  aus 
Tuf ,  anderswo  aus  andern  Steinen  (opus  reticulatum),  yer* 
drängte  im  achten  Jahrhundert  das  unregelmäfsige  Werk  (opus 
incertum),  und  scheint  nach  Caracalla  aufzuhören  *). 

Wir  kehren  zu  der  Neronischen  Herstellung  der  Stadt 
zurück.  Auch  hinsichtlich  des  Wassers  ward  eine  durchge- 
hende Reform  yorgenommen.  Eine  grofse  Masse  des  durch 
die  Leitungen  nach  der  Stadt  geführten  Wassers  war  bisher 
mifsbHnchlich  yon  Priyatpersönen  aufgefangen,  was  schon  im 


*)  Ceber  da»  Nähere  von  der  Verschiodenlieit.  des  Baumaterials 
sehe  man  die  Abbildungen  im  K\ireiten  Bande  Palladio^s,  und  im 
ersten  cler  Antichitii  von  Piranesi.  Uggeri  bat  im  Dettaglio  dei 
Material!  etc.  Roma  1802.  3  Bdch.  4- ,  woyoir  das  eine  d«n 
Text»  das  andere  erlfiuternde  Kupfer  entkallf  Alles  sorgflOlig 
susammengestellt. 


s 


190  Haisertiches  fiorHi 

* 

Jahr  568  die  strengen  Hafsregeln  des  c^soriscben  Cato  rtr^ 
anlafst  hatte.  Nero  stellte  daher  Aufseher  (custodes)  an.  weU 
che  dafür  sorgen  sollten,  daCi  das  VVasser  reichliche;^  wie  his- 
her  und  auf  mehreren  Öffentlichen  Plätzen  oder  an  Strafsen- 
ecken  flösse ,  und  bei  ausbrechendem  Feuer  jeder  Mittej  zum 
Löschen  in  der  Nähe  hätte.  Gemeinschaftliche  Mauern  der 
einzelnen  Häuser  sollten  nicht  mehr  geduldet  werden  j  son« 
dem  jedes  Haus  seine  eigene  Branomauer  hab^^.  Diese 
durch  ihre  Nützlichkeit  gebotenen  Mafsregeln  (fahrt  Taptus 
fort)  trugen  auch  zur  Verschönerung  der  neuen  Stadt  bei. 
Einige  waren  jedoch  der  Meinung ,  jene  alte  Bauart  sei  dcir 
Gesundheit  zuträglicher  gewesen,  weil  bei  sehr  engen  Stra- 
fs^n  und  hohen  Häusern  die  Sonnenhitze  in  denselben  nicht 
so  diückend  werden  könne;  bei  der  neuen  geräumigen  Breite» 
die  durch  keine  Schatten  geschützt  werde ,   sei  die  Hitze  riel 

■ 

unleidlicher.  Dieser  Meinung  wird  jeder  beistimmen ,  der 
die  Unleidlichkeit  breiter  Strafsen  und  offener  Plätze  in  Bom 
während  der  heifsen  Monate  kennen  gelenkt  hat.  Auc^  zeigt 
die  Betrachtung  aller  anderen  antiken  Städte,  dafs  die  begriffe 
der  Alten  von  der  Breite  der  Strafsen  ffar  sehr  von  dem  rer- 
schieden  waren ,  was  in  Berlin  und  London  jetzt  so  genannt 
wird.  Nur  in  diesem  sehr  beschränkten  Sinne  ist  wo  der 
Rath  des  Aristoteles  zu  verstehen,  breite  Strafsen  anz^ile^en ; 
dagegen  ist  di^  von  ihm  empfohlene  Bücksicht  auf  ^en  freien 
Durchzug  der  gesunden  nördlichen  Winde  gewifs  aucn  in 
Bom  von  grofser  Bedeutung  *). 

Wenn  nun  auch  gleich  nicht  zu  erwarten  steht,  dafs  da* 
mals,  wo  die  Polizei,  als  Sjrstem  der  Begierung,  glücklicher- 
weise noch  in  ihrer  Kindheit  war,  jene  Yeroi'dnungen  ;regeU 
inäfsig  befolgt  wurden;  so  geht  doch  aus  Tacitus £r^ählung 
deutlich  herror,  dafs  sie  wirklich  ^inen  grofsen  Einfljtfs  auf 
die  Physiognomie  des  gröfsten  Theils  der  Stadt  hatten. 

Esyerlohnt  daher  wohl  der  Mühe,  sich  anschaulich  zu 
nlachen,  welches  die  erhaltenen,  die  ganz  und  die  halb  zer- 
störten I^egiqnen  waren.  Was  nun  die  ersten  betrifft,  so  ist 
natürlich  Trasteyere  (XIY.)  unter  d,en  Tier  gan^  unT^rselirtea 
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mit  iprofiiter  Sjjicherheit  su  nennen;  da  ferner  don  .^sten 
Brande  am  Fofa  der  Ea quilien  {gesteuert  ward,  und  aer  zweite 
sidi  Tom  Fuft  des  ^uirinalt  nach  dem  Marsfelde  zuwandte, 
so  werden  wobi  die  dazwischen  liegenden  beiden  Regionen, 
die  esquilinische  (Y.)  und  die  Alta  Semita  (YI.  Quirinal  und 
Tuninal),  rerschont  geblieben  sein;  als  die  rierte  gerettete 
möchte  ich  die  Porta  Capena  (I.)  annehmen,  weil  der  Brand 
Tom  Palatin  sich  den  Carinen  zugewandt  zu  haben  scheint. 

• 

pie  drei  ganz  zerstörten  Regionen  M^a^en  wohl:  der  Cir- 
cuf  maximus  (XI^  9  das  Palatium  (X.)  und  Isis  und  Serapis 
(III.).  Von, den  sieben,  die  sehr  gelitten ,  müssen  zuvorderst 
der  Arentinus  (Xm.)  und  die  Piscina  publica  (Xn^  genannt 
werden;  dann  Yia  sacra  (lY.),  Caelimontium  (U.)  und  Forum 
Romi^um  (YIII.))  mit  Ausschlufs  des  Capitols;  im  zweiten 
Brande  endlich  litten  Yia  lata  (YII.)  und  ein  groiber  Theil  der 
neunten  R^on  des  Circus  Flaminius,  in  welcher  nament- 
lich, nach  Jt)io ,  das  Amphitheater  .des  Statilius  Taurus  zer- 
Stört  wurde. 

Aber  auch  f&r  ^ea  Umfang  der  Stadt  mufsti^  /diese»  cnt- 
jfetzIi#he.Uii{(laok  to»  gr^fiwp  Fc^p  siein  9  .wie  in  difü  AimSß 
an  der  Spitze  dieses  Auchs  beo^rUiith  gffvuicht  nt*  Steror's 
SUnv  y^rschlMig  filb^in  eine  vciULreiobeSiadt:  mtd  dieJ>reitM& 
Stralsen  und  öffentlichen  Plätze  bei  Tffrhaltyiifsmiifsig  niedri- 
4fiK9^  Cihgleichimm^r.no^h  sc||r  hoh<^:li&uifm,  .muAttu  die 
JBürgfar  beratend  in#  Vf^it^  treiben.  Paher  sang  4er  q^ 
,gr/«|amatische  Dichter,  mit  AnepiAlung  «nf  d#n  rerzweiCekAii 
.Ei^McUiifs  der  Plebejer  iiach  der  gi^Uis^lmi  ^ertftAnmg: 

Ilem  wird  ein  einsiget  Haus :  naeb  Y«ji  wandert  Qttiriten, 
Wenn  nicht  auch  Veji  bald  wird  nur  ein  einziges  Hau«. 


GllleUieherweise  hat  uns  Plinins  roa  einer  Ycnnessung 
der  Stadt  Nachricht  gegeben,  weldie  unter  Yespasians  und 
Titns  Censur  vorgenommen  wurde.  Diese  Stelle  scheint  bis 
jetzt  noch  nicht  richtig  rerstanden  zu  sein ,  und  wir  widmen 
ihr  daher  um  so  mehr  eine  genai&ere  Betrachtung»  als  lie  die 
einzige  aicjjhere  auf  Yermeseung  und  urkundlicher  Angabe  be« 
ruhende  Naehrieht  Aber  den  Umfang  der  Stadt  nnd  ihre  E^ 
Weiterung  enthält. 
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IT.   Termessang  der  Stadt  unter  Vetpasian. 

Plinius  (H.  N.  IIL  5-,  nach  Andern  90  »«gt:  *)  „Der  Ge- 
Mmmtumfang  der  Gebäude  Roms  betrug,  als  die  Yespasianer 
Imperatoren  und  Censoren  waren,  im  Jahr  der  Stadt  828)  drei- 
zehn und  ein  Fünftel  Millie.  Die  Sudt  selbst  umfafst 
sieben  Hügel  und  wird  in  yierzehn  Regionen  getheilt,  mit 
2(15  Kreuzwegcapellen.  Wenn  man  nun  diesen  Ra^m  Ton 
dem  Meilenzeiger  am  Anfange  des  römischen  Forums  nach 
den  einzelnen  Tho'ren  hin  mifst — und  dieser  Thore 
sind  gegenwärtig  siebenunddreifsig,  wenn  man  nämlich  die 
zwölf  Thore  nur  für  Eins  zählt,  und  sieben  alte,  die  nicht 
mehr  als  Thore  dienen ,  ganz  übergeht  —  :  so  erhält  man,  in 
gerader  Linie,  dreifsig  drei  Viertel  Million;  mifst 
man  hingegen ,  Ton  demselben  Meilenzeiger  an ,  dem  Gange 
der  jedesmaligen  Strafsen  folgend,  bis  an  die  äufsersten  Ge- 
bäude der  Stadt ,  mit  Einschlufs  des  Lagers  der  Prätorianer, 
so  bekommt  man  einen  Umfang  ron  etwas  mehr  ds  siebzig 
Million.'« 

Dafs  das  MaaTs  sieh  nicht  auf  die  längst  zur  Antiquität 
gewordene  Ringmaxier  beschränkte,  beweisen  die  letzten 
Worte  der  eben  angefahrten  Stelle ,  wo  den  Stadtthoren  der 
Serrischen  Refestigung  die  äufsersten  städtischen  Gebäude 
entgegengesetzt  werden. 

Eben  dafs  Plinius  den  Zeitpunkt  nennt,  für  den  das  Maaft 
gilt ,  beweiset ,  dafs  nur  yon  einem  wandelbaren  Gegenstande 
die  Rede  ist,  wie  die  Ausdehnung  der  Gebäude  über  einen 
unbeschränkten  Raum:  nicht  von  einem  unyeränderlichen, 
wie  die  Mauern.  Diefs  mufs, Jedem  einleuchten,  der  sich  das 
., Hei. 

f)  Mseaia  ejus  coHegere  ambitu  Imperatoribus  Geasorihusque 
VespasianiSy  a.  c.  898  pass»  XIII.  M.  GG.  Gomplexa  monles  sepi- 
tem  ipsa  dividitur  in  regiones  XIV.  compita 'larium  GGLXV. 
Ejusdem  ■  spatii  mensura  currente  a  miliiario  in  capite  Romani 
fofi  Statute  ad  siitgulas  portas,  quae  sunt  hodle  numeroXXXVIL^ 
ita  ut  XII.  portao  semel  numerentur ,  praetereanturque  ex  ▼«- 
terilNU  VII.,  quae  este  detierunt,  efficit  passuum  per  diree- 
tum  XXX.  MDCGLX V.  Ad  extrema  vero  tectorum  cum  castHs 
Praetoriis,  ab  eodem  miliiario,  per  vicos  omnium  Tia^ 
r  um  measuim  eolligil  paulo^amplius  LXXM  pass. 
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Beispiel  irgend  einer  ilim  bekannten  Stadt  Tergegenwärtigt, 
deren  yorstädte  sich  immer  ausdehnen.  —  Der  alte  Um- 
fang hat  im  Grunde  nie  ein  praktisches  Interesse  fOr  den 
Zeitgenossen ,  uncl  ist  nie  der  Gegenstand  einer  praktischen 
Vermessung. 

Also  an  diese  wirklichen  Stadtgränzen  und  nicht  an  die 
Ringmauern  mufs  man  denken,  wenn  von  dem  Umfange  Ton 
dreizehn  ein  Fünftel  Millie  die  Rede  ist ,  was  die  lateinischen 
Worte  vollkommen  erlauben  *).  Der  Umfang  der  in  der  bür- 
gerlichen Eintheilimg  begriffenen  Stadtgebäude  betrug  drei- 
zehn Millien,  und  also  hat  man  weder  —  wie  die  meisten  ge- 
than  —  die  Serrische  Stadt  gegen  alle  Möglichkeit  fast  bis 
zum  Doppelten  ihres  wirklichen  Umfanges  auszudehnen^  noch 
—  wie  Nibby  vorzieht  -»  aus  den  dreizehn  Millien  acht  zu 
macäiMi  **\ 

Die  Stadt,  so  gefafst,  begriff  allerdings  yp'n  den  Höhen 
nuf  die  alten  sieben  Hügel;  denn  'die  transtiberinische  Re- 
gion beschränkte  sich  auf  die  Fläche  und  stieg  nicht  den  Jani- 
cnlus  hinauf.  Dafs  die  Ausbreitung  dieser  Sti^dt  über  die 
Mauern  nun  keineswegs  gleichmäfsig ,  sondern  sehr  rerschie- 
den  war  nach  verschiedenen  Seiten ,  ist  im  ersten  Hauptstück, 
anschaulich  gemacht,  und  man  kann  ako,  wenn  man  '^ll,  die 
kurz  vorhergehenden  Worte  des  Plinius:  „östlich  wird 
die  Stadt  vom  Wall  begränzt,^'  auch  in  diesem  Sinne 
von  der  wirklichen  Stadtgränze  nach  dieser  Seite  hin 
verstehen. 

Nachdem  PUnius  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt  in 
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*>  Moenia  bedeutet  ebensowohl  die  Gebäude  einer  St-adt 
(continentia  aedificia  der  römischen  Juristen),  als  die  Stadt- 
mauern; siehe  Forcellini,  wo  diese  Erklärung  aus  Servtus 
ausdrücklich  gegeben  wird :  (sn  Aen.  II.  3S4«  Dividimus  mu- 
res,  et  moenia  ^pandimus  urbis  — )  moenia  sunt  urbis 
tecta  et  aedificia.  Von  andern  schlagenden  Stellen, 
welche  derselbe  Lexikograph  giebt,  ist  es  hinreichend,  eine  an- 
suföhren  aus  Florus:  gerade  über  Rom:  (Ancus)  moe- 
nia muro  amplexus  est. 

^)  Nämlich  durch    ein   umgekehrtes  X  pro  V  (VIU  statt   XUI 

lesend). 
BM«kniS««s  v«B  ■•■.   LWU  13, 
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jenem  Zeitpunkt  hefttimmt  bat,  will  er  noch  einen  anseliau- 
lichcn  Begriff  von  ihrer  Gröfse  und  von  ihrer  Erweiterung 
über  die  alte  Befestigung  geben:  jenes,  indem  er  ^e  Entfer- 
nungen der  einzelnen  Thore  von  dem  goldnen  Meilenzeiger 
im  Forum  in  Einer  geraden  Linie  zusanunenfafst  i  un^  die 
Stadt  so  als  Eine  Strafse  entfaltet;  dieses,  indem  er  das  Iftaafs 
in  gerader  Linie  und  bis  an  die  alten  Thore  mit  dem  Maafs 
der  winkligen  krummen  Strafsen  von  demselben  Anfangs^ 
punkt  bis  an  die  wirklichen  Stadtgränzen  vergleicht. 

Bei  dem  ersten  (idealen)  Strafsenmaafs  hat  man  also  so 
viele  Radien  als  Thore  und  Wege ,  die  nach  derselben  zufüh- 
ren :  Radien  übrigens  von  sehr  ungleicher  Länge ,  indem  ei- 
nige Thore  —  z.  B.  die  Caimentalis  und  Flumentana  —  dem 
angenommenen  Centrum  sehr  nahe  liegen.  Bei  dieser  Be- 
rechnung geht  Plinius  aber  sehr  genau  zu  Werke :  sieben  der 
alten  Thore  waren  nicht  mehr  im  Gebrauch ,  und  es  führte 
also  zu  ihnen  keine  von  den  Strafsen ,  deren  möglichst  gerin- 
ges Maafs  (in  einer  geraden  Linie)  er  geben  will ;  er  schliefst 
sie  also  ganz  von  der  Berechnung  aus.  Dafs  er  aber  „die 
zwölf  Thore*'  nur  als  Eins  nehmen  wUI,  ist  Allen  uner- 
klärlich geblieben ,  bis  Piale ,  in  seiner  neuen  Ausgabe  des 
Yenuti  *),  durch  eine  Stelle  des  Julius  Obsequens  bewiesen 
hat,  dafs  die  „zwölf  Thore**  der  Name  eines  besondem 
Thores.war,  über  dessen  wahre  Lage  jener  Gelehi*te  übrigens 
unzuverlässige  Yermuthungen  anstellt,  ohne  zu  bemerken, 
dafs  die  Notitia  es  in  der  Region  des  Circus  maiimus  nennt. 
Wahrscheinlich  hing  diefs  Thor  nämlich  mit  >den  zwölf  Ein- 
gängen des  Circus  selbst  zusaaunen,  konnte  Aer  in  Bezie- 
hung auf  die  Stadtwege  billig  nur  als  Eins  gerechnet  werden. 
JD^Jb  nun  die  Summe  dieser  neben  und  dreifsig  Radien  nur 
dreifsig  drei  Viertel  Millien  beträgt ,  kann  nach  der  eben  be- 
rührten Kürze  einiger  von  ihnen  gewifs  nicht  befremden. 

Eben  so  hat  das  zweite  Maals  nicht  ^e  geringste  Schwie- 
rigkeit.    Die  wirklichen  Strafsen,  nach  denen  hier  gerechnet 


*)  I.  p.  XIL  Die  Stelle  heifst  so :  M.  Lepido  et  Munacio  Plaaco 
Cos8.  (also  im  Jahr  der  Stadt  722  nach  der  gewöhnlichen 
Rechnung)  inula  Romae  afl  duodecim  portas  pepcrit. 
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nird,  liefen 'zwar  in  der  Stadt  knmim  ondwiaidig,  aber  au- 
.  fiierhidb  d^r  alten  Tbore  gewifs  meittentlieilB  gerade ;  es  kann 
also  nieht  auffallen ,  dals  ihre  Summe  nur  siebenzig  Millien 
ausmacbt.  Und  doch ,  wenn  man  diö  Stadt,  nach  dem  oben 
ang^ebenen  Uu£ang,  als  einen  Kreis  betrachtet,  so  würde 
dessen  Durchmesser  nur  etwas  fiber  vier  Millien  betragen, 
also  ein  Radius  im  Durchschnitt  etwas  über  zwei  Millien, 
und  mithin  beh&me  man  doch  fast  37  Radien.  * 


y.  Die  Wasserleitungen  und  Frontins  und 
.^  der  er  Aufzählung  derselben. 

Q«od  ^  ^«is  «iiliglCti«!  «••tiiii«T«tit  «^«rttin  akBaiUBtiam  in  pablioo« 
balintisr  pisciB»,  domtbiUt  muripU»  hortis»  tubiirlMiBis»  ▼tlUi,  spa- 
tioq««  «dr*ni«iiti>  •x8tract08  «reu»»  montc8  pcrfo8SOSf  cobtaUc« 
«•fVAtaa»  fktobitur  aihU  nugit  ainuidvm  ftilss«  m  toto  eAm 
tcrrarmn.  Pi.iv.  H.  N.  XXXVI.  c.  lo« 

Tot  «fttamm  tam  mnltis  B«cc8Mriis  nolibns  pyramidcs  Tidcltevt  otiotat 
conparM  amt  ecleni  incrtia»  «ed  fama  eddbrata  opera  QKracoonta? 

Faoirvui  I.  i6. 

Die  grölsle  Entwickelung  der  Wasserleitungen,  deren 
£iatreteB  in  die  Geschichte  der  Ötadt  wir  oben  bemerkt  ha- 
ben, fiUt  kl  den  Anfang  des  hiaserliohen  Remis.  Augusts 
zwei  neue  Leitungen  und  seine  Verstärkung  der  Marcia,  und 
die  beiden  gigantischen  Anlagen  des  Kaisers  Claudius  verdop- 
pelten den  Wasserreiehthum  der  Hauptstadt,  und  obgleich 
iieins  dies^  Weriie  an  Grofsartif^eit  des  Baues  (wie  an  Güte 
des  Wassers)  der  ahen Marcia  gleich  kam,  so  waren  doch  die 
Leitungen  viel  langer,  und  vielmehr  an  hohen  Bögen  oder 
in  durchgrabenen  Beriten  geßihrt,  so  dafs  auch  bei  weitem 
die  nseistsen  Reste,  welche  uns  das  Bild  jener  Anlagen  geben, 
diesen  fcmaerlidMniJutemehmimgen  zugehören.  Drei  Punkte 
adheinen  defshalb  hier  erörtert  werden  zu  müssen:  die  Art 
der  SWurong,  üe  Geschichte  der  Bewässerung  der  einzelnen 
Hügel  und  Ebenen  Roms,  und  endlich  eine  Yergleichung  der 
Aufführung  der  Namen  jener  Leitungen  in  dem  trefflichen 
Werke  Freaidna  unter  Nervs ,  der  hier  als  Mann '  von  Fach 
'und  Erfahrung  unser  erster  Gewährsmann  sein  mufs,  mit  den 
Namen,  die  spätere  Qneilen  uns  darbieten. 

'     Es  war  ein  sehr  uaglflcUicher  Gedanke  einiger  Neueren, 
dafs  die  alten  Rdmer  durch  ihre  Art  der  PQhrung  in  Canalen, 
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die  auf  allmiilig»  aber  imimterbirocheii  sich  alMeidieiiden  Bögen 
rohen.  Mühe  und  Geld  verschwendet,  weil  sie  nicht  gewuTst, 
dafft  das  Wasser  wieder  su  der  Hohe  seines  Ursprungs  aufsteige, 
oder  aus  thörichter  Praditliebe.  Plinius  sagt :  (H.  N.  XXXI.  31*) 
,,Will  man,  Af£%  das  Wasser  in  die  Höhe  steigt,  «o  mufs  man 
Bleiröhren  anwenden:  es  steigt  alsdann  zu  der  H<Ae  seines 
Ursprungs  .  .  .  Die  richtige.  LAnge  solcher  Röhren  sind  zehn 
Fufs  ...  in  allen  steilen  Biegungen  mufs  das  Blei  da,  wo 
dem  Andrang  des  Wassers  Widerstand  geleistet  werden  soll, 
fünf  Zoll  inneren  Durchmesser  hdben  (wenn  die  Röhre  auch 
vorher  acht  oder  zehn  mifst) ,  und  Behälter  müssen  nach  Er- 
fordemifs  angebracht  werden.^^ 

Bei  der  Ungeheuern  Wassermasse,  welche  diese  Leitun- 
gen nach  Rom  zu  fuhren  hatten  —  die  Canäle  haben  oft 
über  Mannes-,  ja  Reitershöhe  —  war  diese  Art  der  Füh- 
rung ganz  unmöglich :  die  Bleiröhren  hätten' von  unerschwing- 
licher Dicke  sein  müssen.  Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  das 
einfache  Sjstem  eines  Canals ,  welcher  das  Wasser  in  allmi- 
liger  Abdachung  möglichst  gerade  fortfährt.  Und  diels  System 
wurde  nach  Frontin  reiner  durchgeführt  in  den  neueren  Bau- 
ten als  in  den  älteren.  „Die  älteren  Leitungen,'*  sagt  er  (I. 
I8O9  99gel&i^g®'^  ii^  Rom  nicht  zu  der  Höhe,  zu  welcher  man 
sie  hätte  bringen  können :  so  die  Marcia ,  welche  am  Anfang 
{capite)  so  hoch  ist  als  die  Claudia.  Die  Alten  aber  führten  ihre 
Leitungen  niedriger  (d.  h.  unter  der  Erde) ,  sei  es ,  weil  sie 
die  Kunst  des  Nivellirens  (ars  librandi)  nicht  kannten  ,•  oder 
weil  sie  das  Wasser  vor  den  Feinden  Verbergen  wollten ,  was 
damals  bei  den  italischen  Kriegen  noch  nöthig  scheinen  konnte. 
Bei  Herstellungen  der  älteren  Werke  vermeidet«  man  daher 
jetzt  die  Umwege,  welche  die  Leitung  unter  der  Erde  in  tie- 
fen  Stellen  macht,  und  führt  das  Wasser,  der  Kürze  wegen, 
auf  Bögen  fort.  Durch  £ese  Verbesserung  könnte  man  den 
alten  Anio  viel  höher  bringen.'^ 

Frontins  Bemerkung  ist  eben  so  klar  als  richtig.  War 
das  Wasser  einmal,  der  Senkung  des  Bodens  halber,  von  sei- 
ner Höhe  bedeutend  herunter  gekommen ,  so  konnte  es  nicht 
wieder  höher  gebracht  werden,  und  somit  ging  der  Yortheil 
der  Höhe  seiner  Quelle  verloren« 
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I>er  Grund  nun,  warum  die  Römer  der  älteren  Reipublik 
(bis  zum  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts)  die  Bogen* 
bauten  nur  wenig,  und  nur  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  an* 
wandtem,  war. sicher  der  zweite:  nämlich  um  das  Abschneiden 
des  Wassers  wo  nicht  unmöglich,  doch  schwerer  zu  machen. 

So  wie  dieser  Grund  wegfiel,  war  die  Leitung  über  Bö- 
gen die  einzig  natürliche.  Unterirdische  Leitungen  so  gro- 
fser  Massen  auf  eine  lange  Strecke  erfordern  auch  oft  unge- 
heure Kosten,  besonders  bei  einem  Boden,  wie  der  vonLatium 
ist :  die  Luftlöcher  (lumina)  sind  manchem  Unfall  ausgesetzt, 
wenn  sie  nicht  so  hoch  aufgeführt  werden ,  dafs  an  eine  Yer- 
steckung  des  Ganges  nicht  zu  denken  ist;  das  Schlimmste 
aber  ist  die  Auffindung  una  schnelle  Hebung  des  Schadens, 
wenn  der  Canal  Wasstr  durchläfst.  So  war  es  mit  der  fast 
ganz  unterirdi&chen  Appia :  sie  verlor,  wie  Frontin  sagt.  Viel 
Wasser,  „weil  sie  in  ihrer  tiefen  Führung  nicht  leicht  die 
Durchrinnungen  anzeigte'^  *). 

Nichts  hingegen  war  leichter  bei  guter  Aufsicht,  ab  eine 
Bogenfuhrung  in  baulichem  Stande  zu  halten;  jeder  Scha- 
den zeigte  sich  sogleich,  und  ward  ohne  grofsen  Auf- 
wand  gehoben. 

Dabei  hatte  diese  Art  der  Leitung  noch  manche  Neben- 
vortheile.  Mehrere  dieser  Leitungen  wurden  —  was  aller- 
dings Ausnahme,  und  ohne  besondere  Erlaubnifs  scharf  yerpönt 
war~ —  zur  Wässerung  der  Felder  und  Gärten  gebraucht,  und 
diefs  liefs  sich  hierbei  am  leichtesten  bewerkstelligen.  So  ward, 
wie  Frontin  sagt,  nach  den  Claudischen  Leitungen,  das  Was- 
ser des  alten  AJ^o  häufig  für  die  Gärten  gebraucht.  Dann 
mag  allerdings'auch  die  Pracht  dieser  unübersehbaren  Bogen- 
reihen,  indem  sie  ein  Bild  der  Gröfse  und  des  Segens  der 
Stadt  gaben,  welcher  hochschwebende  Bäche  weither  von  al- 
len Seiten  zuströmten,  diese  Bauten  dem  römischen  Sinne 
noch  besonders  lieb  gemacht  haben,  ungeachtet  das,  was  sich 
dem  9Iick  verbarg,  wie  der  Gang  der  Appia  fünfzig  Fufs  un- 
ter der  Erde  beim  Ursprung,  oder  ihre  durch  den  harten  Tuf 
gehauene  Leitung  unweit  der  Stadt,   oder  die  Führung  der 


*)  I,  4«  Cum  Sit  depressior,  non  f^cile  manationes  ostendit. 
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Clandischen  Leitungen  durcli  die  Gebirge  (z.  B.  durch  den 
Berg  von  S.  Cosimato  bei  Vicovaro)  riel  bcwnndirungiiwfir- 
£ger  war. 

Die  ganze  Führung  war  übrigens  nach  einem  eiMTaehen 
System  eingerichtet. 

<  Die  Quellen  selbst ,  sobald  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
entdeckt  waren,  wurden  mit  grofster  Sörgfah  uinibaut,  um 
Verlust  oder  Beschädigung  und  Trübung  des  Wassers  umndg- 
lich  zu  machen.  Vor  der  Leitung  in  den  Canal  (spebus)  ward' 
daiin  das  Wasser  fast  ohne  Ausnahmt  in  ein  grofses  Becken  ge- 
sammelt (piscina  limaria)  so  eingerichtet,  dafs  das  Wasser 
hier  seine  Unreinigkeit  absetzen,  und  klar  und  rein  in  den 
Canal  einfliefsen  mufste,  der  sich  oben  in  dasselbe  öflhete. 
Nur  die  Virgo ,  Appia  und  Alsietina  haften  im  Anfang  keine 
solche  Anlage  (conceptaculum).  Aehnliche  Ruhepubkte  gab 
man  dem  Wasser  wahrend  seines  Laufes.  Sechs  der  nöun 
Leitungen,  welche  Rom  unter  Nerra  besafs,  hatten  dtefsaeits 
des  siebenten  Milliums  von  der  Stadt  ihre  besonderin  bedeck- 
ten Becken  (piscinae  contectae)  an  der  Yia  Latina.  Biekannt 
ist  die  Piscina  der  AquaYirgo  amPincius:  Fabretti  gtebt  Ab- 
bildungen Yon  andern  *),  Der  Canal  selbst  war  inwiendig  mit 
unzerstörbarem  glatten  Cement  ausgefüttert:  Ton  drittdialb 
zu  sieben  Fufs  hoc|i. 

Ankommen  mufste  das  Wasser  des  Canals  etwas  höher 
als  der  Punkt,  zu  welchem  es  geleitet  werden  sollte.  Ehe 
dieVertheilung  durch  Rönren  geschah,  ward  ein  thurmattige« 
Gebäude  (castellum,  in  den  Rechtsbüchcim  receptaculim)  an- 
gelegt, wo  das  Wasser  Raum  hatte  sich  zu  sammeln,  und  Ton 
wo  aus  ~es  nach  allen  Seiten  rertheilt  werden  konnte.  Solche 
Castelle  wurden  herrlich  geziert,  vrie  die  Reste  des  unter 
dem  Namen  der  Trophäen  des  Marius  (früher  li  Cimbri)  bcf- 
kannten  Castells.  Eine  Art  solcher  Behälter  waren  auch  die 
Piscinen :  und  sie  fanden  statt  bei  jedem  der  Zweige,  in  wel- 
che eine  Leitung  für  die  verschiedenen  Theile  der  Stadt 
sich '  ausbreitete.     Agrippa  legte  bei  seind?  HersteDoüig  der 


"^  Von  der  Alexandrina,  p.  9*  Tab»  IV.  (sur  ersten  IKssertaiio)« 
vergl.  p«  in.  von  der  Harcia- 
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römischen  Was&erleitniigen  hundert  und  dreifsig  solche  Be- 
hälter an ,  die  von  ihm  hostbar  verziert ,  und  mit  Säulen  und 
marmoi*nen  und  bronzenen  Statuen  geschmückt  wurden. 

Die  Masse  des  so  nach  Rom  geleiteten  Wassers  war  zu 
Nervals  Zeit  selbst  für  eine  so  ungeheure  Stadt  wie  Rom  über- 
reichBch.  Die  ganze  Wassermasse,  welche  wirklich  in 
Rom  reitheilt  wurde,  betrug  unter  Nerva  109452  Quinariae. 
Diese  Benennung  beruht  auf  eii^r  Methode  das  Wasser  zu 
messen,  welche  noch  in  Rom  besteht,  nämlich  nach  der  Gröfse 
des  Durchmessers  der  Röhre ;  die  hier  angenommene  Einheit 
beträgt  fünf  Viertel  Fufs  *). 

Hiervon  spendeten  die  einzelnen  Leitungen  nach  folgen« 
der  Stufenleiter : 

1.  Anio  novus    .     ....     .     4211* 

2.  Marcia 3200. 

3.  Virgo   . 2504. 

4-  Claudia 1750. 

5.  Anio  vetus 1348. 

6.-JuUa 993. 

7.  Appia 704. 

8.  Alsietina 3^2. 

9.  Teppla  (ungefähr)  .    * .     .       350- 

• 

15,452. 
Von  dieser  Masse  kommen  auf  die  kaiserlichen  Leitungen 
6  703  Qttinariae,  also  über  drei  Süeb.entheil :  denn  die  Marcia 
nach  dem  obigen  Maafs  ist  di6  durch  die  Aqua  Au^pista  ver- 
stärkte;. Claudius  Anlagen  sU^d  die  grofsartigsten :  die  Bögen 
der  Aqua  Claudia  sind  sämtlich  aus  Tufquadern,  wie  die  der 
Marcia;  bei  der  Yirgo  uad  Alsietina  sin4  Aur  die  Canäle  bis- 
weilen mit  Tuf  gedeckt.     Auch  in  der  Güte  kam  das  Wasser 

*)  Die  Einheit  der  jetjsig^en  Wasservertheilung  ist  die  vor  Agrippa 
oderVitruv  im  alten  Rom  gebräuchliche,  eine  oncia,  Vxapalmo, 
ujigelahr  gleich  der  alten  Uncia  oder  Vig  des  alten  römischen 
Fufses«  Diese  Einheit  fafsl »  nach  Frontia ,  etwas  über  */«  der 
f^oinaria..  Da  nun  mach  Cassio  (Corso  delle  acque  T.  II.  p.  12.) 
das  neue  R9m  in  scipeii  Leitungen  5904  Unsen  Wasser  besitzt^ 
so  hätte  das  alte  ,Rom  unter  Nerva  bereits  fast  Ewanisigmal 
mehr  "Wasser  gehabt  als  das  neue. 
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der  Claudia  der  gepriesenen  Mi^rcia  am  nächsten  :^Pliniiis  gibt 
dem  Wasser  der  Marcia  nämlich  den  Yonsug  ror  allen,  als 
,  dem  kühlendsten  und  besten  Trinkwasser;  aber  zum  Berühren 
sei  die  Yirgo  kühlender.  Die  Alsietina  if^ar  ungesund;  der 
Anio  noTus  kam  trübe  in^  die  Stadt. 

,  Viel  gröfser  noch  aber  war  die  Masse,  welche  in  die  Ca- 
näle  eingeleitet  wurde.  Der  Unterschied  kommt  theils  auf 
betrügliche  Entziehung,  theils  auf  frühere  Ableitung  (bene- 
ficio  principis).  So  mafs  die  Claudia  an  der  Einleitung  4608 : 
in  der  Piscina  am  siebenten  Millium  hatte  sie  nur  noch  3312 ; 
.  das  Fehlende  wurde  zum  Theil  für  Felder  und  Yillenanlagen 
gebraucht.  Die  Marcia  mafs  am  Anfange  4398»  und  262  spen- 
dete sie  Tor  der  Piscina.  Die  Yirgo  allein  verlor  gar  nichts 
zwischen  ihrer  Piscina  am  siebenten  Millium  und  der  Yerthei- 
lung:  die  Julia  ein  Fünftel,  der  neue  Anio  nur  ein  Achtel. 
Hierbei  ist  nicht  mitgerechnet,  was  bei  den  Claudischen  Lei- 
tungen Tibur  für  sich  nahm. 
,  Die  neuen  licitungen  der  Kaiser  waren  also  nidit  nur  der 

Stadt,  sondern  auch  dem  Lande  von  grofser  Wichtigkeit,  be- 
sonders  in  dürren  Sommern  bei  Gartenanlagen  und  zur  Aus> 
hülfe  in  der  Stadt,  wenn  die  eine  oder  andere  Leitung  bedeu« 
tend  abnahm  oder  ausgebessert  wurde.  Diefs  war  fast  der 
einzige  N]atzen  d^r  Alsietina,  die  August  für  seine  Naumachia 
nach  Rom  geleitet  hatte:  sie  half  in  dem  transtiberioischen 
Bezirke  aus. 

Die  einzelnen  Stadttheile  waren  auf  folgende  Art  mit 
Wasser  versorgt. 

Auf  das  Capitolium  ward  zuerst  die  Marcia  geleitet, 
dann  auch  die  Tepula. 

Der  Cälius  erhielt  sein  Wasser  in  den  niederen  Hei- 
len von  der  Appia  (etwas  höher  als  die  Porta  Capena ,  über 
die  sie  herlief)  —  dann  ward  die  herrliche  Marcia ,  nachher 
durch  die  Julia  verstärkt,  an  seinem  Abhänge  hergeführt:  das 
Wasser  der  Claudia  endlich  führte  Nero  in  den  von  ihm  be- 
nannten Bogen  (Arcus  Neroniani) ,  über  die  Höhe  dieses  Hü- 
gelSf  iifdem  er  die  Castelle  der  Marcia  und  Julia  für  seine  Lei- 
tung benutzte;  Nervs  gab  der  Gegend  aber  die  Marcia  wieder. 

Nicht  weniger  reichlich  war  der  Av entin  versehen. 
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Die  Appia  ward  von  seinem  FoTse,  bei  der  Porta  Trigemina» 
an  den  Salinae  yertheilt:  die  Marcia,  Julia  und  Claudia  erhielt 
er  -«  i^it  der  zwischen  ihm,  dem  Cälius  und  Palatin  liegenden 
Ebene  —  wie  der  Calius:  eine  Aqua  Trajana,  deren  Inschrift 
sich  hier  gefimden,  muTs  der  Leitung  der  Trajana  zugehören, 
und  also  Ton  der  anderen  Seite  der  Tiber  yielleicht  für  Pri- 
Tatgebraiich  des  Kaisers  hieriier  geführt  sein. 

Der  Palatin  genofs  unstreitig  die  reiche  Marcia,  so- 
wohl als  die  Tepula  und  Julia:  sichtbar  ist  die  Leitung  der 

Clandia  rom  Cälius  her. 

> 

Die  Gegend  des  Esquilins,,  (^uirinals  und  Yimi- 
nals  erhielt  fremdes  Wasser  wohl  erst  durch  den  Anio  yetus, 
wie  später  durch  die  Marcia,  zum  Theil  auch  wohl  durch  die 
Tepula  und  Julia. 

Den  Pin  eins  und  das  Marsfeld  bewässerte  die  treff- 
liche Tirgo. 

Der  Bezirk  jenseits  der  Tiber  endlich  erhielt  bis  auf 
August  alles  Wasser  von  der  Stadtseite :  zuerst  so  die  Appia, 
und  zur  Aushülfe  diente  ihm  die  Alsietina  Augusts ;  erst  Trajan 
gab  ihm  durch  seine  Leitung  aus  Quellen  am  Sabatihersee  ei* 
genes  gutes  und  reichliches  Wasser. 

Alle  Leitungen  der  linken  Seite  kamen  zuletzt  in  die  al- 
ten und  neuen  Cloaken ,  die  durch  ih»e  Durchströmung  rein 
erhalten  wurden.  So  ist  zu  yerstehen,  was  Plinius  sagt,  dafs 
Agrippa  sid[>en  Bäche  in  die  Cloaken  geleitet;  nämlich  zu  sei- 
ner Zeit  gab  es  sieben  Leitungen :  doch  ist  diefs  nicht  aus- 
schliefslich«  wie  es  bei  Plinius  Darstellung  scheinen  kann, 
Ton  dem  Tarquinischeii  Bau  zu  nehmen^  so  wissen  wir,  dafs 
die  Yirgo  durch  eine  Agrippische  Cloake  bei  Ripetta  in  die 
Tiber  einflofs. 

Jene  Aqua  Trajana  i —  leider  aber  durch  die  Aufnahme 
schlechten  Wassers  aus  dem  See  in  die  Leitung  Pauls  Y.  (Aqua 
Paolina)  ganz  verdorben  und  zum  Trinken  kaum  brauchbar  — 
und  die  Reste  der  yielfach  zerstörten  Aqua  Yirgo  (als  Trevi) 
sind  die  einzigen  nicht  yersiegten  Quellen  dieses  römischen 
Ueberflusses;  und  obgleich  nur  die  während  der  letzten  fünf 
Millien  dux*ch  die  Bögen  der  Marcia  gebrochene  Leitung 
Sixtns  Y.  (Aqua  Feiice)  hinzugekommen  ist,  giebt  es  wenige 
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SO  reicUich  Tei*sorgte  Städte  wie  das  jetzige  Rom,  und  Ton 
Hauptstädten  sicherlich  keine  einzige.  Und  wie  Martial,  die 
Genüsse  des  kaiserlichen  Roms  preisend,.  Alles  zusammenfafst 
in  den  Worten :  „Das  Marsfeld ,  die  schattigen  Hallen ,  die 
Virgo  und  die  Thermen^^ :  so  nennt  der  Römer  jetzt  die  A(jna 
Trevi  —  und  mit  Recht  —  zu  den  Vorzügen,  welche  ihm 
seine  Stadt  unrergleichlich  und  Heb  machen  *). 

Man  sollte  denken ,  es  hätte  in  den  späteren  Zeiten  des 
Reichs ,  und  wenigstens  yom  dritten  Jahrhundert  an ,  keinem 
Kais^  einfallen  kö;uien,  die  reiche  Wassermasse  seiner 'Haupt- 
stadt noch  zu  vermehren,  und  doch  ist  daran  nicht  zu  zweifeln. 

Caracalla  verstärkte  die  Marcia  —  aller  Zeiten  Lieb- 
ling —  durch  eine  neue  Quelle  (Föns  Antoninianus).  Aehnliches 
mnfs  Diocletian  gethan  haben ,  von  welchem  die  Aqua  Jövia 
den  Namen  trägt  (beim  Anonymus  von  Einsiedeln  im  achten 
Jahrhundert  Jobia)  t  wie  jene  Aqua  Antoniniana  heifst.  Bei- 
der Zweck  war,  eigenes  Wasser  für  ihre  Thermen  zu  gewin- 
nen. Aber  Fabretti*s  Scharfblick  hat  aucli  in  den  Gewinden 
der  Bogentrümmer,  womit  die  Campanie  in  dem  Strich  zwi- 
schen Tibur  und  Tusculum  übersäet  ist ,  eine  ganz  unabhän- 
gige,  «igene  Leitung  des  Kaisers  Alexander  Severus  entdeckt 
(Alexandrina),  und  von  ihrem  Anfange  —  nicht  weit  von 
dem  der  Aqua^  Feiice  —  bis  nahe  bei  Rom  verfolgt.  Sie 
kommt  vierzehn  Millien  von  der  Stadt,  rechts  von  der  Tia 
Praenestina ,  der  Yia  Labicana  näher ,  zum  Yorschefn ;  drei 
Meilen  weiter  beginnt  ihre  liCitung  von  der  letzteren  Strafse. 
Ihr  Spiegel  ist  sehr  niedrig,  ein  und  dreifsig  einen  haDien  Fofs 
unter  der  Marcia?  Vier  und  vierzig  unter  der  Aqua  Feiice ;  das 
Wasser  hat  die  Eigenschaft  der  letzteren ,  dafs  es  einen  'star- 
ken Kalkniederschlag  ansetzt,  und  seine  Bestimmung  war,  das 
Nympheum  jenes  Kaisers  und  seine  Thermen  mit  eigenem 
Wasser  zu  versehen.  Diese  Unternehmung  kann  man  sich 
kaum  anders  erklären,  als  dafs  Alexander  Severus,  ohne  gleich 
grofse  Kosten,  oder  Nachtheil   für  den  übrigen  Gebrauch  zu 


'^)  Aqua  di  Trevi»  Aria  di  Gampo  Marse  und  Pane  di  Palasso  (das 
beste  Wasser,  die  reinste  Luft  und  das  sicherste  Brod  durch 
päpstliche  Anstellung)  sind  römische  Glückwüosclie. 
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rerarsacliien ,   von  den  schon  vorhandenen  Leitungen  nicht  so 
viel,  als  er  bedurfte,  wegnehmen  konnte. 

So  kömmt  es  also,  daTs  Procop  vierzehn  Wasseflei- 
tungen  zahlt.  Nämlich  zu  den  neun  Frontins  waren  vier  (Tra- 
jana,  Antohiniana,  Alexandrina  und  Jovia)  hinzugekommen, 
und 'd?e  Verstärkung  der  Marcia  durch  den  Quell  Augusts  ward 
in  den  Verzeichnissen  als  Aqua  Augusta  neben  den  übrigen 
aufgeführt.  Schon  Fronthi  nennt  sie  so ,  ohne  sie  jedoch  zu 
zählen.  Seine  Methode  ist  ohne  Zweifel  die  gangbare ;,  aber 
jene  mindestens  schon  sehr  früh  gebräuchlich  geweseii.'  So 
nennt  Vespasian  bei  seiner  Inschrift  über  die  Wiederherstel- 
lung der  Claudia  statt  dieser:'  Aquae  Curtia  et  Caerulea,  von 
den  Namen  der  beiden  Hauptquellen ,  aus  denen  sie  schöpfte. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  beweist  das  Verzeichnifs 
des  Curiosum,  welches  uns  die  abschreckende  Zahl  vonneun- 
zehli  Leitungen,  und  gar  zwanzig  Namen  zur  Erklärung 
dariHCtet.  ^     , 

Fabretti  hat  leider  schon  bei  Eriüänuig  der  vierzehn  Lei- 
tungen«  die  nach  die^m  in  die  Stadt  eintraten,  den  einzig 
riditigen  Weg  verfehlt,  und  sich  dadurch  in  eine  Menge  von 
Schwierigkeiten  verwickelt,  denen  er  vergebens  durch  seinen 
gewandten  Scharfsinn  zu  entgehen  sucht. 

Er  nimmt  nämlich  als  neue  Leitungen  nach  den  neun 
Frontins  nur  die  Trajana  und  Alexandrina  an,  und  nennt  für 
die  fehlenden  drei  aus  dem  Epilog  des  Pseudo- Victor:  die 
Damnata ,  über  welche  man  eigentlich  gar  nichts  weifs ,  und 
die  Septimiana  und  Algentiana,  Namen,  die  nur  durch  je- 
nen Epilog  bekannt  sind.  Und  da  er  diese  wenigstens  nicht 
bis  in  die  Stadt  bringen  kainn ,  so  sucht  er  durch  eine  — 
übrigens  sehr  lehrreiche  —  Untersuchung  zu  beweisen ,  dafs 
der  Name  der  St^dt  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  MilUen 
den  Vorstädten  zugekommen  sei;  eine  Annahme,  die  wir, 
nach  den  obigen  Untersuchungen ,  eben  so  unrichtig  nennen 
können,  als  sie  hier  unnöthig  ist.  Procop  spricht  von  folgen- 
den vierzehn  Leitungen ,  die  sämmtlich  in  die  Autelianische 
Stadt  kommen. 

1.  Aqua  Appia  vom  Jahr  der  Stadt  442 :  Frontins  erste.' 
2-  Anio  vetns    —  —    —    —    481        —      zweite. 
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3.  Marcu  rom  Jahr  der  Stadt  608 :  Frontins 

4.  Tepula  _  _  _  _  627        —       riertc. 

5.  Juüa  _  _  _  _  7i9         —       fünfte. 

6.  Alsietina  <    —  —  —  —  724        —       sechste. 

7.  Virgo  —  _  _  _  733        _       siebente. 

8.  Augusta  —  —  —  —  748  (zur  Darcia  gerechnet), 

9.  Claudia  —  —  —  —  803 :  Frontins  achte. 

10.  Anionovus    —    —     —     —  803         —        nennte. 

11.  Trajana         —    —    :—    —  864. 

12.  Antoniniana  (zur  lIarCia)n.C.  212. 
13»  Alexandrina  n.C.  gegen  230. 
14.  Joria  (zur  Marda)  —    —      300. 

Diese  Namen  giebt  nun  auch  sämmtlich  das  Curiosum,  aut 
Ausnahme  der  Joyia,  die  aber  wahrscheinlich  in  einenl'der 
uneridärUchen  Namen  der  fibrigen  (bnf  Leitungen  steckt,  und 
mit  dem  Unterschied ,  dafs  hier  neben  der  Claudia  noch  die 
Cerulea  genannt  —  also  jene  als  Curtia  angenommen  —  und 
der  Anio  noTus  wahrscheinlich  als  Aqua  Herculea  gegeben, 
Tom  Riyus  Herculaneus,  der  in  diese  Leitung  aufgenommen 
wurde,  endlich  der  Anio  retus  als  Aqua  Annia  aufgefahrt 
^m-d,  wozu  die  Via  Annia  verführt  haben  mag. 

Hier  sind  allerdings  nicht  lobenswerthe  Ungenauigkeiten 
zu  bemerken ,  aber  diese  sind  nur  eine  Bestätigung  unserer 
oben  aufgestellten  Ansicht,  dafs  der  Epilog  des  Curiosum  nach 
den  Zeiten  des  Sturzes  des  Reichs  zusammengesetzt  sei ,  we- 
niger oder  mehr  richtig,  je  nachdem  dem  Verfasser  statistbche 
Verzeichnungen,  wie  in  den  Regionen,  zu  Gebote  standen 
oder  nicht  Doch  möchte  kein  erdichteter  Name ,  und  auch 
wohl  keine  falsche  Gelehrsamkeit  mit  untergelaufen  sein.  Wir 
geben  hier  kurz  die  Uebersicht  der  in  der  dritten  statistischen 
Tabelle  genannten  Aquae  des  Curiosum : 

1.  Trajana:  Procops  11. 

2.  Annia:   wahrscheinlich  der  sonst  fehlende  Anio  re* 
tus  —  Procops  2* 

3.  Marcia:  Procops  3* 

4.  Gerulea:  dereine  Theil  der  Claudia  (Procops  9)9  sch<m 
Ton  Vespasian  so  benannt. 
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5«  Claudia,  d.  h.  der  übrige  Theil  derselben,  also  eigent- 
iicb  Aqua  Curtiä. 

6.  Hercalea,  vielleicht  statt  Herculanea,  d.  h.  Anio  norus, 
Ton  dem  Namen  des  in  den  Anio  noyus  geleiteten  Quells, 
also  Procops  10.  Oder  yielleicht  statt  Joyia ,  da  Diocle- 
tian  auch  Herculens  heifst? 

7.  Julia:  Procops  5«  ^ 

8.  Angusta:  Procops  8- 

9.  Attica.  Die  Handschrift  N.3227.  hat  sie  oben  nach  der 
Annia,  wo  die  gewöhnlich^  Lesart  Alsia  ist.  Wenn  hier- 
in die  JoTia  steckt,  so  läfst  sich  wenigstens  nicht  sagen, 
wie  das  Wort  Ter  schrieben  ist.  Eher  Albadina,  von 
einem  Qnell ,  der  zur  Claudia  gesogen  war.  Panyinius 
fiOgt  in  seinem  Verzeichnisse  diesen  Namen  hinzu,  der 
allerdings  ein  alter  ist,  denn  er  bommt  auch  in  einer  jen*. 
seits  der  Tiber  gefundenen  Inschrift  ror,  nach  dem 
^rachgebranche,  ron  welchem  wir  schon  früh  Beispiele 
gesehen  haben. 

10.  Appia:  Procops  1. 

11.  Alseatina,  schlechte  Schreibart  statt  Alsietina:  l^ro- 
cops  6.  '        . 

(Es  folgt  im  Curiosum  die  Aetina,  in  Cod..  3227. 
Etana.  Wahrscheinlich  eingeschoben,  wodurch  wir,  statt 
der  im  Anfang  gegebenen  Zahl  von  XIX,  zwanzig  Namen 
eingeschoben  haben.  Diese  Einschiebung  ist  leicht  zu 
erklären  als  aus  der  Alsietina  entstanden:  nämlich  die 
gewöhnliche  Lesart  hat  noch  eine  Alsia,  ohne  Zweifel 
wie  diese  Aetina  aus  einer  Theilung^des  Wortes' Alsietina 
als  in  zwei  Ldtungen  gebildet.) 

12.  Ciminia  d.  h.  Trajana  (Procops  12)  statt  Sabatina,  wei- 
chesein sehr  gewöhnlicher  Name  des  achten  Jahrhunderts 
ist.  Der  Lacus  Sabatinus  liegt  in  den  Ciminibergen :  daher 
auch  Yia  Ciminia.  Dieser  Name  war  also  gewifs  ge- 
bräuchlich: yictors  Verfasser  hat  gelehrt  sein  wollen, 
und  die  Sabatina  daneben  aufgeführt! 

13.  A  d  r«  1  i  a.     Etwa  ein  Zweig  der  rorhergehenden  ? 

14.  Damnata.  Die  Annahme,  dafs  diefs  die  yon  Frontin 
erwähnte  Aqua  Crabira  seif  ist  ganz  allgemeiur  so  irie 


dafs  beüß  der  'Itt^rr-apa  de«  n^m»  Roim  .e»t»p9eclieii. 
Die  Begründung  dieser  Annahme  ist  eigentlich  sobiwach. 
Frontin  sagt,  die  Crabra  fliefse  neben  der  QneUe  der  Ju- 
lia vorbei :  Agrippa  habe  yerschmähet,  sie  aufzunehmen, 
entweder  als  nioht.gut  genug,  oder  um  die  Besitzer  der 
Landgüter  im  tusculanischen  Gebiete,  welohe  sie  am 
Wege  wechseisweise  empfingen,  picht  siu  berauben.  Also 
hieraus  wi^  der  harte  Name  Damnata  -*-  Frontin  sagt 
,,omissa^' —  erklärt,  der  wohl  allerdings  eine  wirkliche 
Bezeichnung  war;  und  da  die  Crabra  hier  nitmtvoritommt, 
so  ist  die  Annahme  nicht  geradezu  yerwerfUoh—  ob- 
gleich wir  nie  koren,  dafs  dieser  .<^ueU  später  in  die  Stadt 
geleitet  sei  —  wctfin  wir  nur  eine  alte  Leitung  entdecken 
könnten,  wodurch  dieses  bewei^kstelligt  wäre.  Die  Mar- 
rana  kommt,  wo  die  alte  Porta  Metronis  war,  in  einem 
offenen  Canal  in  djiC  Stadt,  und  wird  Ton  dem  Abhänge 
unter Frascati  hergeleitet  Ihre  jetzigeLeitungkann  aber 
nicht  alt  sein :  Fabretti  bemerkt  (p.  9) ,  dafs  jie  unweit 
Rom  in  der  Yalle  delV  Acqua  bollieante  in  einem  durch  die 
Trümmer  di6r  Alexwdrinischen  Bögen  ohne  Ganal  durch- 
gebrochenen Weg  fliefst.  Weiter  hinauf,  am  neunten 
MOUum  der  Via  latina  (li  Centroni  unter  Gr^tta  ferrata), 
Witt  er  zwar  in  einem  alten  unterirdischen  AJbzugsge- 
wölbef  durch  welches  sie  fliefst,  ihre  alte  Leitung  erken- 
nen (p.  143).  Diis  Thatsache  ist ,  dafs  hier  derjenige 
Theil  des  Wassers ,  der  als  llarrana  in  die  Sudt  fliefst, 
gesondert  wird  von  dem  übrigen,  das  sich  in  den  Arno 
ergieOit  Nämlich  die  eigentliche  llairanä  AiefiM  hier 
durch  einen  herrlichen  nnterirdisdieft  in  den  Felsen  ge- 
*  hauenen  Ginal,  toh  £sst  äner  halben MiUie  Länge,  und 
dann  über  der  Erde  weiter  fort,  durch  die  m  das  Thal 
herroigebrodkenen  Gewässer  der  zerstörten  Julia  und 
Tepula  verstärkt.  Der  Name  selbst  zdgt  diefs  an,  denn 
Marrana  pflegt  man  einen  jeden  Baoh  zu  nennen,  im 
Gegensatz  eines  Abzugsgrabens  (fosso).  / 

15.  Virgo:  Procops  7. 

16.  Tepula:  Procops 4. 

17«  ScTeriana.    Unbekannt  wie  die  Aurelia.    Man  konnte 
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y^o}]^  tfOk  leichtesten  aonehinen ,  daf«  bei  der  Herfttelliuig 
unter  Septimius  Severus  und  Camcalla  das  nach  den 
Thermen  zugeführte  Wasser  Antoniniana^  das. übrige  Se- 
reriana  genannt  sei.  Der  Verfasser  des  Yictorschen 
Epilogs  nennt  auch  hier  sinnlos  doppelte  Namen,  indem 
er  die  Septimiana  als  eine  besondere  aufführt.  FIbretti's 
gutmüthige  Annahme,  .er  habe  entweder  die  des  Septi- 
mius oder  die  des  Alexander  Severus  noch  einmal  bezeich- 
nen  wollen,  kann  nicht  genügen;  am  wenigsten  wäre  das 
Letztere  bei  einem  alten  Schriftsteller  denkbar.  Es  ist 
nur  schlechte  Gelehrsamkeit  eines  Neueren. 
18.  Antoniana,   nach  der  Yolksaussprache  statt  AntQui- 

niana:  Procops  12. 
.19.  Alaxandrina:  Procops  13. 

Wir  haben  hier  nirgends  gleichbedeutende  Namen  für 
eine  und  dieselbe  Leitung ;  ganz  anders  bei  Victor,  der  die 
Sereriana  und  Septimiana,  yAe  die  Ciminia  und  3iJ>atiDa 
neben  einander  nennt.  Aehnlichen  Werthes  ist  die  Algen- 
tiana,  irgend  ein^Unname,  durch  denFabretti  sich  hat  yer 
leiten  lassen,  eine  Aqaa  Algidensis  anzunehmen,  die  Tcm 
Frascati  her  durch  die  bei  Tor  di  mezza  yia  diFrascati  Qi;hd- 
tenen  Bogen  gelaufen  sein  soU.  Die  Alsia  dagegen,  o4er 
Alseatina,  erklfirt  er  für  gleiehbedeut^iid  mit  der  Augusta. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 
Zar  Oeschiohte  der  .christlichen  Stadt. 

Einleitung. 

A. 

Ueber  die  Glaubtvürdigheit   der  ältesten  Lebens^ 
.    be Schreibungen  der  Päpste, 

Der  Beichthum  von  Nachrichten  über  die  Baue  der  älte- 
ren Papste,  welche  die  dem  Bibliothekar  Anastasius  beigeleg- 
ten Lebensbesahreibungen  derselben  enthalten,  macht  diese 
Sammlung  zur  Hauptquelle  für  die  Topographie  Boms,  insbe- 
sondere für  di^  Geschichte  seiner  Kirchen ,  yon  dem  yierten 
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bin  zum  nennten  Jahrhundert.  Es  ist  daher  nicht  unwichti|;, 
den  Werth ,  welchen  man  diesen  Nachrichten  beilegen  darf, 
genauer  zu  prüfen  *). 

.  Die  ältesten  Herausgeber  unserer  Sammlung  legen  sie 
dem  Anastasius,  Bibliothekar  der  römischen  Kirche  unter  Ni- 
colaus I.,  als  Verfasser  bei;  die  Lebensbeschreibungen  aber 
der  Nachfolger  dieses  Papstes ,  Hadrian  II.  und  Stephan  Tl., 
dem  Bibliothekar  Guillelmus.  Neuere  Untersuchungen  haben 
das  Unrichtige  dieser  Ansicht  gezeigt,  indem  sowohl  die 
Terschiedene  Behandlung  in  den  einzelnen  JLebensbeschrei« 
bungen  gegen  die  Annahme  Eines  Verfassers  streitet,  als 
auch  Handschriften  und  Citate  unserer  Sammlung  yorh'anden 
sind,  welche  das  Zeitalter  des  Anastasius  bei  weitem  über« 
steigen.  Nach  Schelestrate's  Ansicht  ^,  dem  der  Ruhm  ge- 
bührt, in  der  Kritik  unsers  Werks  zuerst  aufgeräumt  zu  ha- 
ben, zerfallt  das  Ganze  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine 
Ton  Einem  Verfasser  herrührt  und  bis  Gregor  II.  geht ,  der 
andere  aber  Ton  mehreren ,  die  mehr  oder  minder  Zeitgenos- 
sen der  Päpste  waren,  deren  Leben  sie  beschrieben.  Denn 
in  diesem  letzteren  Theile  zeigt  sich  eine  mehr  oder  minder 
herrortretende  Verschiedenheit,  sowohl  in  der  Schreibart,  'als 
auch  in  der  Behandlung  des  historischen  Stoffs.  Den  ersten 
mit  Constantin  zu  schliefsen ,  dazu  bewog  ihn  der ,  Cod.  Vat. 
&2Q9m  welcher  unsere  Sammlung  enthält,  und  zwar  nur  bis 
zu  dem  genannten  Papste ;  denn  von  Gregor  II.  befindet  sich 
nur  die  Regierungszeit  bemerkt ,  so  dafs  man  ganz  deutlich 
sieht,  der  Schreiber  habe  mit  jenem  seine  Sammlung  als  ge- 
schlossen betrachtet;  das  ihr  vorangehende  Papstrerzeichnifs 
endet  ebenfalls  mit  ihm.  Endlich  stimmt  mit  dieser  Annahme 
uberein,  dafs  die  sechste  ökumenische  Synode  als  yor  Kurzem 

'  .      ««- 

*)  Da  eine  ausfubrliclie  Behandlung  dieses  interessanten  Gegen- 
standes der  Zweck  dieses  Werks  verbietet,  so  mufste  sich  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatses   auf  kurse  Andeutungen 
beschranken,  welche  hinreichen,  den  Leser  mit  der  Natur  die- 
.  ser  wichtigen  Quelle  bekannt  xu  machen. 

**)  S.  seine  Abhandlung:  De  Antiquis  Romanorum  Poutificum  ca- 
talogis  in  seiner  Ami<{uitas  ecclesiae  illustrata,  Roma«  i692. 
Fol.  Tom.  I. 


f/tktlkenj  und  die  Sitte,  die  PapstwaU  durch  den  Exirch  yon 
Rafenna  bestätigen  cn  lassen »  als  noch  geltend  erwähnt  wer- 
den, ond  dafs  Beda  den  Über  Pontificalis«  wie  wir  der  Kurse 
wegen  den  ersten  Theil  unserer  Sammlung  nennen  wollen,  an- 
fährt; da  aber  der  letztere  dem  Ende  des  siebenten  und  An- 
fang  des  achten  Jahrhunderts  angehört,  so  mufs  wenigstens 
in  der  letzteren  Zeit  der  Liber  Pontificalis  geschrieben  und 
allgemein  yerbreitet  gewesen  sein.  Eine  ron  Dr.  Pert£  xu 
Neapel  gefundene  Handschrift  *)  rückt  aber  die  erste  Ab- 
£usuag  desselben  hoher  hinauf.  Leider  fehlt  das  Ende  der- 
selben; das  Toranstehende  Papstrerseichnifs  zeigt  aber  dent» 
lieh,  dafs  die  Sammlung  our  bis  Conen  geht,  was  die  Züge 
der  Handschrift,  die  Dr.Pertz  in  das  Ende  des  siebenten  oder 
höchstens  in  den  Anfang^ des  achten  Jahrhunderts  setzt,  also 
fast  gleichzeitig  mit  dem  genannten  Papst,  oder  wenigstens 
kurze  Zeit  nach  ihm  ebenfalls  bestätigen.  .  Hiermit  stimmt 
ein  anderer  Codex  des  Domcapitels  ron  Verona,  den  Jo* 
seph  J^ianchini  im  Tierten  Theil  der  von  seinem  Oheim  Franz 
begonnenen  und  ron  ihm  fortgesetzten  Ausgabe  des  Anastasius 
herausgegeben  hat,  ohne  den  Zusammenhang  desselben  mit 
dieser  Sammlung  zu  kennen,  überein;  er  enthält  die  Lebens- 
beschreibungen der  Päpste  bis  auf  Conen,  worauf  von  den 
iU>rigen  bis  auf  Paul  I.  die  Namen  nebst  den  Regierungsjahren 
folgen,  so  dafs  er  höchst  wahrscheinlich  unter  diesem  ge- 
schrieben ist,  und  der  Schreiber  dadurch  das  Original  bis  auf 
seine  Zeit  hat  herabführen  wollen.  Welchen  Titel  die  Hand- 
Schrift  hat,  und  ob  die  Briefe  des  Damasus  und  Hieronymus, 
die  der  Codex  des  Dr.  Pertz  hat,  in  ihr  Ton  Anfang  an  nicht 
dawaren,  oder  ob  Blätter,  welche  diese,  so  wie  die  Namen 
der  Päpste,  deren  Leben  im  Liber  «Pontificalis  beschrieben 
sind,  enthielten,  yerloren  gegangen,  darüber  fehlen  uns 
alle  Nachrichten,  da  eine  Abhandlung  über  den  Codex  yon 
Bianchini  in  dem  fünften  Theile,  der  nicht  erschienen  ist,  ab- 
gedruckt werden  sollte.  Ihren  Zusammenhang  mit  dem  Liber 
Pontificalis  zeigt  die  Yersleichung  beider.  Was  in  der  Yero- 
neser  Handschrift  fehlt,  yerräth  sich  zu  sehr  als  späterer  Zu- 


*)  S«  dessen  italienische  Heise  8»  50. 
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^  Mtz,  als  dafft  man  nicht  annehmen  könnte,  6«  habe  in  det  er- 

sten Becension  des  Liber  Pontificalis  gefehlt  Zwar  scheint 
jgdgen  dieife  Ansicht  die  Nachricht  des  Vr.  Vevtz  zu  sprechen, 
dafs  die  Neapolitaner  Etandschrift  in  dem  Leben  Anastasius  ll. 
ixkit  den  Worten  endet :  qui  noctu  divino  motu  percussus  est, 
und  diese  in  der  Verones^r  Handschrift  feUeii,  was  aber  eben 
so  gut  eine  Auslassung  des  späteren  Abscht^eibers  sein  kann; 
die  ToOstandige  BekanntikiaChung  der  ersteren  kann  allein 
di«se  Frage  entscheideü. 

Dem  Ende  des  siäb^nten  Jahrhunderts  also  gehört  die  äl- 
teste Becension  des  LSber  Poiitificalii,  Irelche  wir  m  den  bei- 
den  Handschriften  cu  It^ieapel  und  Verona  besitzen.     Was  da« 
*  her  die  anderen  mehr  haben,  ist  späteret*  Zusatz.     Wären  die 

i      ^  bdden  Briefe  des  läierohyinus  und  trapst  Damasus  acht,  so 

müfste  der  ursjprüngliche  Bestanddieil  unserer  Sammlung,  we- 
nigstens bis  Lmerius^  weit  boher  hinaufgerückt  werden,  Ihre 
tTnächtheit^  welche  dchelestrate  mit  den  triftigsten  Gründen 
dargethan  hat,  springt  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  es 
nSthig  wäre,  weitläufiger  darüber  zu  sein. 

Um  über  den  Werth  der  im  Liber  Pontißcalls  enthalte- 
nen  Nachrichten  zu  entischeiäen ,  ist  6s  nothwendig  auf  die 
Quellen,  welche  sein  Terfassär  benutzt  hat,  zurückzugelien. 
Bianthini  hat  in  den  weitläüftigen'^olögomenen  und  Noten 
«tiner  Ausgabe  des  Anastasius,  die  sehr  schätzbare  Hateriä- 
lien  für  die  ältere  rapstges<^hichte  enthalten ,  zu  zeigen  ge- 
.  sucht,  dals  die  Nachrichten  unserer  )3ammlung  aus  ächten 
Quellen  geschöpft  seien,  namlick  aus  Urkunden  des  päpst- 
lichen Archiyes  und  tnschriften.  Was  er  aber  Beibringt, 
dient  mehr  dazu,  zu  beweisen,  dafs  inan  ih  jenen  Zeiten  fort- 
während  Bemüht  gewesen,  die  t(unde  wichtiger  Thatsachen 
der  Nachwelt  durch  solche  Urkunden  zu  Überliefern,  als  dafs 
sie  Ton  dem  Verfasser  des  Liber  Pontificalis  behutzt  worden. 
Dafs  iin  neunten  Jalirhundert  nicht  allein  Inschriften  aus  sehr 
'  alter  Zeit  yorhandeh  waren,  zeigt  der  Anonymus  des  Mabillon. 
Durch  diese  Sammlung,  so  wie  durch  die  von  Gruter  aus  dem 
Codex  PaÜfktinus  herausgegeb<enen.inschriften,  haben  ^wix  eben 
Kenntnifs  Ton  rielen  Thatsachen,  deren  der  Liber  Pontificalis 
gar  nicht  erwähnt,  wahrend  die  Veranlassung  dazu  rorhaiiden 
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war,  so  daft  man  ihm  dnrehaua  äicht«  wieBiMiehini  es  will»  ge- 
'naue  Forschung  in  den  vorhandenen  Quellen  anschreiben  kann. 
Schelestrate  hat  zuerst  nachgewiesen ,   dafs  eine  Haapt- 
quelle    des  Ljber  Pontificalis    fQr    die  frSheren  Lebensbe- 
schreibungen ein  älteres  unter  Felix  IT«  abgefafstes  Papstrer- 
ceichnifs  gewesen,  das  ebenfalls  in  seinem  ersten  Theile  anf 
einem  noch  älteren  aus  der  Zeit  des  Liberins  beruht    Dieses 
letztere,  von  dem  nur  zwei  fehlerhafte  Handschriften*)  au 
Wien  und  Antwerpen  existiren,   Ton  einander  unabhängige 
Absdiriften  des  verloren  gegangenen  Originals ,  wurde  zuerst 
nach  der  Antwerpner  von  Bucher  herausgegeben,  und  dann  mit 
Benutzung  der  Wiener  von  Schelestrate.    Dafs  es  unter  dem 
angegebenen  Papst  verfafst  worden,  z€;igt  nicht  allein,   dafs 
es  mit  Liberius  ohne  Angabe  seines  Todesjahres  endet,   son- 
deHi  auch  die  übrigen  in  denselben  Handschriften  befindlichen 
chronologbchen  Werke ,  die  alle  bis  zu  derselben  Zeit  gehen, 
welche   ein  Yerzeichnifs  der  romischen  Stadtpräfecten  noch 
genauer  auf  das  Jahr  354  festsetzt.      Seinem  Inhalte  nach 
unterscheidet    es   sich  bedeutend   von   den    späteren  Denk- 
mälern der  Art,     und  beurkundet  hierdurch  ebenfalls  sein 
hohes  Alter.      Es  ist  rein  chronologisch,  nur  die  Namen 
der  Päpste  mit  ihrer  Regiemngszeit  nach  Jahren ,    Monaten 
und  Tagen,    nebst    der   Angabe    der   gleichzeitigen   Kaiser 
und  Consulate  sind  genauer  bestimmt.     Die  Anzahl  der  Or- 
dinationen und  der  Jahre  der  Yacanz  fehlen  durchgängig,  mit 
Ausnahme  des  Papstes  Marcellinus,  wo  die  letztere  bemexkt  ist, 
«bjenr  so ,  dafs  sie  als  eine  Folge  der  damals  herrschenden  Ver- 
folgung erscheint.   Ereignisse  (acta),  die  sich  unter  den  einzel- 
nen Päpsten  zugetragen  haben,  sind  nur  sehr  spärlich  verzeieh- 
net.    Seltner  sind  Nachrichten,  die  sich  auf  Märtyrer  beziehen, 
ausfilhrlicher  dagegen  solche,  welche  die  ganze  Kirche  betref- 
fen, wie  die  Novatianischen  Streitigkeiten,  wo  er,  wie  Sehe« 
lestrate  bemerkt,   mit  Cyprian  libereinstimmt.     Topographi- 
sche Bemerktmgen  sind  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden, 
nnd  verdienen  um  so  mehr  Berücksichtigung.     Dahin  gehört 


^« 


*)  Siehe  über  die  Handichriftan  dieser  Urkunde  Biancbini  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Tkeil  seiner  Ausgabe  des  Anastasiui  Nr.  14« 
und  Schelestrate  a.  a.  0*  S.  336. 

14* 
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miter  andern  die  AufzahlungderronPapst  Julias  gebauten  Basi- 
liken, dessen  Zeit  er  so  nahe  stand.  Fragt  man  nach  den  Quel- 
len dieses  Actenstückes,  so  mögen  sie  doppelter  Art  sein,  in 
den  chronologischen  Nachrichten  yielleicht  rerloren  gegangene 
Docomente,  in  den  ührigen  lebendig  erhaltene  Erinnerungen,  die 
hier  nm  so  reiner  sind,  da  der  Verfasser  den  berichteten  Er- 
€(ignissen  um  so  naher  stand.  Dafs  sich  in  den  einzelnen  Kir- 
-  eben ,  besonders  in  solchen ,  deren  Stiftung  sich  auf  Apostel 
oder  berühmte  Schüler  derselben  zurückführen  liefs,  Traditio- 
nen über  die  einzelnen  Bischöfe  und  deren  Regierungszeit 
fortwährend  erhielten,  beweisen  die  Anführungen  aus  sehr 
früher  Zeit ,  wohin  die  bekannten  des  Tertullian  und  Irenäus 
gehören«  Dafs  man  ror  Constantin  sie  aufzeichnete,  zeigen 
die  ausführlichen  Nachrichten  bei  Eusebius.  In  wif  weit  mit  ' 
diesen  unser  Yerzeichnifs  übereinstimme,  kann  hier  nicht  un- 
tersucht werden.  Die  anderen,  für  uns  wichtigeren  Nachrich- 
ten dagegen  scheinen  nicht  aus  älteren  Urkunden  genommen 
SU  sein,  sondern  allein  Aufzeichnungen  Ton  Erinnerungen, 
die  dem  Terfasser  besonders  wichtig  waren.  Denn  je  mehr 
sie  seine  Zeit  berühren^  desto  reichhaltiger  werden  sie.  Von 
falschen  Märtjreracten  und  anderen  unächten  Quellen  der  Art 
finden  wir  hier  keine  Spur. 

Das  Papstverzeichnifs  aus  der  Zeit  Felix  IT.  wurde  zuerst 
ungenau  ans  einem  Codex  Qeginae  der  raticanischen  Bibliothek 
bis  auf  Sylvester  yon  Henschen  und  Papebroch ,  dann  aber 
das  ganze  genauer  und  mit  Benutzung  einer  andern  Pariser 
Handschrift  yon  Schelestrate  herausgegeben. ,  Leider  ist  auch 
hier  wieder  das  Original  verloren  gegangen',  da  beide  Hand- 
schriften spätere  Abschriften  sind ,  wie  diefs  die  Namen  und 
Begierungsjahre  der  Päpste  nach  Felix  IV.  beweisen,  die  dem 
alten  Yerzeichnifs  in  beiden  hinzugefügt  sind«  Beide  haben 
spätere  Zusätze  erhalten,  die,  da  sie  dieselben  und  die  Hand- 
schriften französischen  Ursprungs  sind,  höchst  wahrschein- 
lich von  einem  gemeinsamen  Originale  herrühren.  ^Was  zuvör- 
derst das  Verhältnifs  desselben  zu  dem  Catalogus  Liberianns,  wie 
wir  das  unter  Liberius  abgefafste  Yerzeichnifs  nennen  wollen, 
betrifli,  so  hat  der  Yerfasser  des  unsrigen  aus  diesem  nur 
die  Consulate  und  die  Angaben  der  Kaiser  genommen;  ob  er 


aber  die  BegienmgtjiJire  ebenfalls  daher  hat,  ist  mcht  ra  be* 
atunmen,  da  beide  Handschriften,  wie  so  eben  bemerkt  wurde, 
fehlerhafte  Abschriften  sind,  und  die  Abweichungen  Ton  dem 
Catalogns  Liberianus  Tielleicht  nur  auf  Kosten  der  Abschrei» 
her  hommen«  Eigenthümlioh  sind  ihm  dagej;en  die  Angaben 
der  Ordinationen,  des  Vaterlandes  der  Päpste,  der  Vaoanc 
und  des  Begräbnisses.  Dafs  wir  diesen  Nachrichten,  so  weit 
der  Catalogtts  Liberianus  reicht ,  als  ein  Erzeugnifs  der  spä« 
teren  Zeit  nicht  trauen  können,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Beweises.  Denn  wären  ältere  Documente  darOber  in  der 
Zeit  des  Liberius  yorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  gewifs  der 
Verfasser  jenes  Verzeichnisses  benutzt.  Ob  sie  aber  auf 
Bechnung  nnsers  Verfassers  kommen,  oder  sich  in  älteren 
Actenstücken  schon  yerfanden,  darüber  kdnnen  wir  aus  Man« 
gel  der  letzteren  unmöglich  entscheiden.  Für  die  Ordip* 
nationen  will  Schelestrate  4us  dem  Umstand ,  dafs  ihre  An* 
gäbe  bis  auf  Hormisdas  geht,  dann  bis  auf  Felix  IV«, 
wo  sie  wiederkehrt,  aufhört,  auf  die  Benutzung  eines  soU 
eben ,  i^elches  mit  dem  genannten  Papst  endete ,  schliefsen. 
Was  dagegen  die  Lebensereignisse  der  einzelnen  Päpste  be* 
trifft,  so  findet  hier  ein  ganz  anderes  Verhältnifs  unseres  Ver- 
zeichnisses zum  CatalogttS  Liberianus  statt.  Wenn  bei  deft 
Consulaten  völlige  Uebereinstimmung  yorhanden  war,  so  kann 
hier  nur  yon  einer  Benutzung  dieses  Documents  die  Bede 
sein.  Denn  wiewohl  einige  Umstände  aus  jenem  aufgenom« 
men  sind,  so  fehlen  dagegen  andere,  ohne  dafs  man  berech« 
tigt  ist,  diesen  Mangel  den  fehlerhaften  Abschriften  zuzuschrei» 
ben.  Eine  andere  Verschiedenheit  zeigt  sich  aufserdem  dar- 
in, dafs  der  Verfasser  durchgängig  dahin  strebt,  mehr  als  ein 
blofses  Verzeichnifs  der  Namen  und  Begierungsjahre  der  ein« 
zelnen  Päpste  zu  liefern.  Besonders  bemerkt  man  diefs  in 
den  letzteren  Lebensbeschreibungen,  die  seiner  Zeit  zunächst 
standen,  welche  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  sind, 
yorzüglich  was  die  damals  in  der  Kirche  rege  gewordenen 
Bewegungen,  und  das  Verhältnifs  des  römischen  Stuhls  zu 
dem  griechischen  Kaiser  und  den  ostgothischen  Königen  be- 
trifft In  den  früheren  dagegen  sind  die  erwähnten  That« 
Sachen  meistentheils  Nachrichten  yon  disciplinarischen  und 
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\mk  Yerordinmgeii«  und  Antzüge  an«  mrtjrrenict^a* 
Dock  ist  d^r  erstere  BescandtheU  Ti^l  reichhaltiger  als  der 
letztere.  In  jenem  ist  er  sowohl  den  Dociunenten  gefolgt»  die 
sein  Codex  canonum  ihm  lieferte «  als  auch  Traditionen,  be« 
sonders  was  die  liturgischen  Einrichtungen  der  älteren  Päpste, 
betrifft  Hierin  findet  man  die  Sparen  Ton  Sagen ,  welche 
späterhin  die  Veranlassung  «ur  Erdichtang  yieler  Pseudo-Isi- 
dorischen  Decretalen  worden;  ein  Umstand,  worauf  man  bis 
jetst  bei  den.  Untersuchungen  über  dieses  wichtige  Doeoment 
der  Hirchengeschichte  und  des  kanonischen  Rechts  wenig  Ge- 
wicht gelegt  hat.  Die  topographischen  NaQhrichten  sind  yi^ 
unbedeutender,  als  es  Schelestrate  angibt;  so  fehlen  bei  ihm 
die  Ton  Papst  Julias  L  gebauten  Kirchen ,  welche  der  Catalo- 
gus  Liberianus^  hat ,  gänzlich.  Was  endlich  die  Persönlicb* 
heit  des  Verfassers  betrifft,  so  «eigen  die  Erwähnungen  des 
Archirs,  dals  er  in  Rom  gelebt,  und  KennUiüs  desselben 
hatte  9  so  wie  die  Ausführliohkeit  in  ^den  letzten  Lebensbe- 
schreibungen, denen  man  deutlich  das  Interesse  ansieht,  das 
er  an  den  darin  berichteten  Begebenheiten  hatte ,  dafs  er  der 
Zeit  des  Felix  IV-  und  Justinians  angehöre.  Ein  eigenes  Stu- 
dium iber  yerräth  der  Verfasser  durchaus  nicht ,  selbst  nicht 
einmal  des  römischen  Archivs.  DieDocumente  des  letzteren, 
die  er  anführt,  sind  solche ,  die  für  die  kirchlichen  Streitig- 
keiten seiner  Zeit  wichtig  waren ,  und  deren  Kenntnifs  ihm 
lebendig  im  Gedächtnifs  geblieben.  Kurz  es  ist  ein  erweiter- 
tes Verzeichnifs,  wozu  Traditionen  und  der  Inhalt  der  gang- 
baren Handbücher  -eines  römischen  Geistlichen,  wie  Ha- 
iionensammlungen  und  Legenden,  yerbunden  ijiit  den  leben- 
digen Erinnerungen  der  nächsten  Vergangenheit. und  dem  In- 
teresse der  Gegenwart  den  Stoff  lieferten ,  und  schliefst  sich 
so  Tielleicht  an  ähnliche  Documente  an,  welche  den  Ueber- 
gang  zwischen  ihm  und  deiu  Catalogus  liberiamis  bilden. 

Hierauf  folgt  der  Liber  Pontificalis  in  seiner  ältesten  Ge- 
stalt« wie  sie  der  Codex  Veronensis  liefert.  Wenn  wir  in 
dem  so  eben  erwähnten  Verzeichnifs  nur  bei  den  chronolo- 
gischen Nachrii^hten  eine  Uebertragung  des  Catalogus  Liberia- 
nus, bei  den  Ereignissen  aber  bloGi  eine  Benutzung  desseU^en 
gelundeti  haben,  so  ist  jenes  dagegen  Tollstandig  iu  den  Liber 
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Qber^ffaBgoii ,  indem  et  nur  dorch  einsdna  Za- 
satse    erweitert,    und   darcK  feEinräfügang    der  Lebentbe* 
schreibangen  der  späteren  Päpste  bis  auf  Conen  fortgesetit 
ist.      Die  Gleichförmigkeit  derselben  rührt  offenbar  daher, 
dafs  diese  letzteren  in  demselben  Sinne,   wie  die  frfiherenv 
rerfafst  sind,  und  sich  der  Verfasser  derselben  keine  höhere 
Aufgabe  gestellt  hat,   als  der  jenes  Verzeichnisses.     Dieses 
ondy  der  Liber  Pontificalis  yerhalten  sich  daher  zu  einanderi 
wie  erste  und  zweite  Ausgabe  ein  und  desselben  Werks.    Die 
Erweiterungen  des  letzteren  betreffen  mehr  Auszüge  und 
Nachrichten  ans  Märtyreracten ,  als  über  liturgische  Einrich- 
tungen und  Disciplin.     Eigenthümlich  aber  sind  dem  Liber 
Pontificalis,  und  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  für  die  Topo* 
graphie  Roms  in  jener  Zeit  die  Berichte  über  Bauten  Ton  Rir« 
eben  und  Schenkungen,  welche  die  Päpste  ihnen  gemacht  haben« 
Ihre  Quellen  sind  tfaeits  Traditionen  und  Sagen,  die  sich  über 
mehrere  christliche  Gebäude  am  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts gebildet  hatten,  theils  mögen  es  Mittheilnngen  archira* 
lischer  Nachrichten  sein.      Denn  dafs  der  Umarbeitör  und  Er- 
weiterer  jenes  älteren  Verzeichnisses  ebenfalls  Kenntnifs  des 
Archirs  hatte,  beweisen  die  Citate  desselben ,  die  sich  in  ihm 
unabhängig  von  jenem  vorfinden.      Dennoch  isf  die  andere 
Quelle  bei  den  Berichten  über  Bauten  und  Schenkungen  der 
Päpste  überwiegend.      Ihre  Thätigkeit  für  die  Beförderang 
der  Gottesyerehmng,  und  wie  sie  ihre  Andacht  durch  Verzie*  ' 
rung  und  Errichtung  ron  Gotteshäusern  an  den  Tag  legten, 
miifsten  ihrem  Geschichtschreiber  so  bedeutend  erscheineni 
dafs  er  diefs  ebenfalls  in   ihre  Lebensbeschreibungen  rer- 
zeichnete,  wobei  er  besonders  durch  das  Vorhandensein  .der 
Denkmäler  selbst  geleitet  wurde.    Was  wir  daher  hierüber  in 
ihm  lesen,  können  wir  eigentlich  nur  als  eine  Urkunde  dessen 
betrachten,  was  man  damals  über  diese  Gregenstände  wufste, 
und  nur  mit  Kritik  benutzen. 

Die  Zusätze,  welche  die  späteren  Handschriften  unserer 
Sammlung  haben,  und  die  häufig  in  Umarbeitungen  überge- 
hen, lassen  auf  eine  dritte  Recension  schliefsen ,  welche  der 
Liber  Pontifiicalis  erlitten  ha{«  Da  der  Cod.  Vat«  5269*  t  der, 
wie  Torher  bemerkt  wurde,  die  AbsChrilt  eines  iltertn  int 
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dor  Zeit  Gregor  II.  ist,  ihn  ganc  in  derselben  Ge»talt  liefert, 
wie  ihn  die  späteren  Handschriften ,  einzelne  Zusätze,  denen 
ein  so  sehr  gebranchtes  und  abgeschriebenes  Werk  stets  nn» 
terworfen  ist^  abgerechnet,  haben,  so  können  wir  mit  Tölliger 
Sicherheit  diese  letzte  Umarbeitang  in  diese  Zeit  setzen.  In 
ihr  sind  in  demselben  erweiterten  historischen  Sinn,  der  sich 
in  den  letzten,  dieser  Recension  eigenthümlichen ,  Lebensbe» 
Schreibungen  rerräth,  wodurch  sie  sich  mehr  den  späteren 
Fortsetzungen  des  Liber  Pontificalis  anschliefsen,  mehrere 
der  dem  Codex  Yeronensis  angehörigen  umgearbeitet,  be* 
soQders  was  das  Eingreifen  der  Päpste  in*  die  allgemei- 
nen kirchlichen  Angelegenheiten  und  ihr  Yerhältnifs  zu 
dem  griechischen  Kaiser  .betrifft  Die  fräheren  Lebens* 
beschreibungen  dagegen  sind  nur  durch  Zusätze  aus  Legenden 
und  ähnlichen  Quellen  rermehrt ,  und  weniger  umgearbeitet 
als  die  späteren.  Als  Römer  und  Kenner  des  ArchiTS  yerräth 
sich  auch  dieser  Verfasser.  Besonders  wichtig  sind  für  uns 
die  Erweiterungen,  welche  die  Nachrichten  ron  dem  Bau  der 
Kirchen  und  den  ihnen  gemachten  Schenkungen  betreffSm* 
Wir  finden  besonders  die  letzteren  mit  so  grofser  Ausführ» 
Uchkeit  erwähnt,  dafs  es  sehr  leicht  der  Fall  sein  kann,  der 
Verfasser  theile  hier  archiralische  Nachrichten  mit.  Ohne 
Zweifel  übertrug  er  aber  auch  hier  den  Besitzstand  der  ein- 
zelnen Kirchen  zu  seiner  Zeit  auf  eine  frühere  ^  in  der  sie  ge- 
stiftet und  reich  beschenkt  sein  sollten.  Die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Einkünfte  und  Reichthümer  der  Basilica  und  des 
Baptisteriums  des  Laterans  erwähnt,  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  eine  Urkunde  oder  Verzeichnifs  abgeschrieben,  wie- 
wohl es  zugleich  durchaus  unmöglich  ist ,  dafs  die  genannten 
Kirchen  sich  in  einem  solchen  Zustande  zur  Zeit  des  Constantin 
befunden  hätten.  Dasselbe  gilt  auch  ron  den  Beschreibungen 
der  kirchlichen  Gebäude,  bei  denen  er  ebenfalls,  was  za 
seiner  Zeit  existirte,  in  eine  frühere  yersetzt.  Im.  Ganzen 
^hat  daher  bei  diesen  Gegenständen  unsre  Recension  einen 
ähnlichen  Werth,  als  der  Coden  Verönensis.  Die  Gegenwart 
war  es,  welche  sein  Verfasser  yerzeichnete ,  und  was  wir  in 
ihm  finden ,  ist  daher  nur  mit  KriUk  und  Umsicht  zu  benutzen. 
Aus  einfachen  Papstverzeichnissen  bildete  sich  daher  der 
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Liber  Poütificalis  darch  «llmälige  Erweiterangen ,  deren  Ver* 
Cuter»  Geistliche  und  Römer,  stets  durch  das  Bedürfnifi  und 
Interesse  der  Gegenwart  und  ihres  Standes  geleitet  werden. 
Wer  daher  in  ihnen  Kritik  und  Forschung  sucht,  Tcrkennt 
ihre  Zeit,  und  was  sie  zu. leisten  Tcrmochte.  Die  Yerzeich« 
nisse  Ton  Namen  und  Jahren  werden  zuerst  durch  die  Auf- 
Zeichnung  liturgischer  und  disciplinarischer  Veränderungen 
erweitert;  hieran  schliefsen  sich  Auszüge  aus  Legenden,  äch- 
ten und  unächten  Märtjrrerleben ,  und  zuletzt  das  Wirken  der 
Päpste  für  die  Stadt  und  die  Göttesverehrüng  in  ihr,  Tcrbun. 
den  mit  dem  Eingreifen  derselben  in  die  politischen  und  kirch- 
lichen Angelegenheiten.  Seine  Quellen  sind  daher  die  frü- 
heren  Bearbeitungen,  die  durch  neue  Traditionen,  und  die 
Nachrichten,  welche  die  gangbaren  Handbücher  eines  abend- 
ländischen  Geistlichen  lieferten,  vermehrt  werden.  Hierzu 
kommen  in  den  späteren  Recensionen  Auszüge  und  Mitthei- 
langen  archiralischer  Nachrichten.  Bei  seiner  Benutzung  ist 
es  daher  vor  allem  nöthig,  auf  die  früheren  Bearbeitungen, 
den  Catalogus  Liberianus,  das  Verzeichnifs  aus  der  Zeit  Fe- 
lix lY.  und  den  Codex  Yeronensis  zurückzugehen ,  und  dar- 
nach den  Werth,  welchen  man  den  einzelnen  Nachrichten 
beilegen  darf,  mit  Kritik  zu  bestimmen. 

Was  die  späteren  Fortsetzungen  seit  Gregor  11.  betrifft, 
so  Verdienen  sie  die  gröfste  Glaubwürdigkeit,  da  sie  toiI  Zeit-  \ 
genossen  und  Römern,  die  mehr  oder  weniger  Kenntnifs  des 
Archivs  hatten,  verfafst  sind. 


B. 

Die  sieben  kirchlichen  und  die  neuen  vierzehn 

Regionen^Roms, 

Die  Yertheilung  der  römischen  Diakonen  nach  sieben  Re- 
gionen Roms  ist  eine  uralte  Einrichtung  dieser  Kirche,  aber 
die  Hunde  von  ihrer  Entstehung  und  frühesten  Ausbildung, 
so  wie  von  den  sieben  Regionen  selbst  ist  sehr  unvollkom- 
men ,  da  wir  hier  fast  ausschliefslich  auf  die  Nachrichten '  des 
Liber  Pontificalis  beschränkt  sind.  Der  heil.  Giemen  s  (gegen 
67)  richtete  nach   ihm  die  sieben  Regionen  ein,  und 
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Stellte  in  jeder  einen  Notar  an,  damit  sie  die  Geschichten 
der  Märtyrer,  jeder  in  seiner  Region  ausforschen  sollten. 
Dann  heifst  es  in  dem  Leben  des  Eyaristus  (gegen  95),  er 
habe  den  Presbytern  der  Stadt  Rom  die  Kirchen  (titolt)  aus- 
getheilt,  und  sieben  Diakonen  angeordnet,  die  darauf 
sehen  sollten,  dafs  der  Bischof  die  Wahrheit  predigcf^  End* 
lieh ,  fast  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts ,  heifst  es 
im^  Leben  des  Papstes  Fabianus  (gegen  236)»  er  habe  die  sie. 
hen  Diakonen  in  die  sieben  Regionen  yertheilt,  auch  sieben 
Subdiakonen  angestellt,  um  die  Aufsicht  über  die  zur  Auf- 
Zeichnung  der  Mä^jreracten  verordneten  sieben  Notare  za 
führen.  Die  gewöhnlichen  Ausgaben  sagen  hierauf  wieder 
im  Leben  des  Papstes  Cajus  (gegen  283) «  er  habe  die  Diaho* 
nen  in  die  Regionen  yertheilt,  aber  diese  Stelle  fehlt  in  der 
Abschrift  einer  der  ältesten  Handschriften  dieses  Buchs ,  und 
könnte  daher  leicht  unächt  sein.  Auch  in  dem  Liberianischen 
Papstverzeichnisse  wird  die  Eintheilung  in  sieben  Regionen 
dem  Papst  Fabianus  zugeschrieben. 

Di^fs  System  der  geistlichen  Verwaltung  Roms  nach  sie-» 
ben  kirchlichen  Regionen  finden  wir  bei  Gelegenheit  der  An- 
ordnung der  grofsen  römischen  Processionen  (litaniae  itiajores 
oder  lit.  septiformis)  yon  Gregor  dem  Grofsen  angewandt, 
wo  nach  Gregors  yon  Tour  Bericht  den  einzelnen  Zügen  eine 
Kirche  in  einer  der  sieben  Regionen  angewiesen  wird.  Alle 
alten  tlitualbücher  der  römischen  Kirche  endlich  ,  deren  älte- 
ste yon  Amalarius  bereits  erläutert  sind ,  und  deren  Hand- 
Schriften  *)  bis  zum  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  hin- 
aufgehen, erwähnen  diese  Eintheilung,  leider  auch  mit  unbe- 
friedigenden Erklärungen.  Sie  beginnen  mit  der  Bemerkung: 
„es  giebt  sieben  Regionen  der  kirchlichen  Anordnung  der  Stadt 
Rom  **) ;  jede  Region  hat  ihren  Regionardiaconns  (diaconus 
regionarius) ,'  und  die  Akolythen  jeder  Region  stehn,  yermit- 
telst  des  Subdiaconus  der  Region  (subdiaconus  itegionarius), 
unter  dem  Diaconus  derselben.'*     Auf  gleiche  Weise  ist  die 


*)  Mabillon  Mus.  Italic.  T.  U.    Ordo  I.  p.  3.  Ordo  ID.  p.  5S. 

**)  Frimo  omnium  obseryandum  est ,  septem  esse  regiones  ecola« 
siaatici  ordinis  urbis  Bomae. 
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Unterordnung  der  Subdiakonen  unter  den  A'rchidiaconiis, 
des  Papstes  Stellvertreter,  durch  die  Diakonen  yermittelt,  so 
dafs  ron  den  Hegionardiakonen  an  ihn  appellirt  werden  kann. 
Nach  alter  Gewohnheit,  heifst  es  ferner,  hat  die  Regionargeist* 
lichheit  abwechselnd  jede  einen  Tag  der  Woche  den  Dienst 
beim  Papste:  Ostersonntag  die  dritte,  Montag  die  vierte,  und 
also  Freitag  und  Sonnabend  die  erste  und  zweite,  und  so  das 
Jahr  durch. 

Nun  bieten  sich  für  die  Erklärung  dieser  siebenfachen 
Eintheilung  leicht  zwei  Gründe  dar ,  die  am  füglichsten  wohl 
beide  neben  einander  sie  yeranlafst  haben  mögen.  Die  sie- 
ben Diakonen  sind  in  dem  Urbilde  der  apostolischen  Kirche 
Ton  Jerusalem  gegeben ,  wie  die  Erzählung  ihrer  Einsetzung 
in  der  Apostelgeschichte  beweist:  und  die  sieben  Regionen, 
mit  denen  sie  zusammenfallen,  sind  die  vierzehn  bürgerlichen j 
)•  swei  zusammengefafst. 

Diese  letzte  Rücksicht  allein  hatte  Leibhitz  im  Auge,  alt 
er  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  die  sieben  Wächter., 
cohorten  bemerkte,  die  kirchliche  Stadteintheilung  möge  wohl 
der  Zusammenfassung  der  vierzehn  Regionen  in  die  sieben 
Wächt^:*bezirke  entsprechen.  Aber  es  ist  gewifs ,  dafs  die 
erste  kirchliche  Region  (Aventiniensis)  den  Aventin  umfafate» 
und  daf«^  die  erste  Wächtercohorte  in  der  siebenten  Augusts 
(Via  lata)  lag,  ;cwei  so  entfernte  Regionen  konnten  aber  gewifs 
nidit  für  die  Verwaltung  zusammengefafst  werden.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Yia  lata  auch  eine  eigene  kirchliche  Region  isU 

Nardini  ist  in  diesen  Annahmen  so  weit  gegangen,  als  es 
möglich  ist,  um  darzuthun,  dafs  jede  der  sieben  Regionen  je 
zwei  der  Augustischen  entspreche ,  so  nämlich ,  dafs  die  bei- 
den benachbarten  zusammengefafst  werden.  ' 

Diefs  ist  besonders  scheinbar  bei  der  ersten,  welche 
vom  Aventin  benannt,  auch  die  Paulnskirche  vor  der  Porta 
Ostiensis  befafste,  also  di^  ganze  dreizehnte  Region.  Ihre 
Verbindung  zwischen  der  ersten  (Porta  Cäpena)  würde  am 
leichtesten  erklären,  warum  diese  Region  die  erste  geworden^; 
aber  ihre  Verbindung  ist  nur  durch  die  Herzuziehung  deif 
zwölften  (Piscina  publica)  zu  vermitteln,  die  man  doch  auf  ir- 
gend eine  Art  zu  zwei  anderen  schlagen  mufs. 
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Die  zweite,  anbekannteii Namens ,  mülste  hiernach  die 
achte  Region  (Forum  Romanom)  begriffen  haben,  da  es  im 
Leben  Anastasius  L  (398)  heifst,  die  Basilica  Crescentiana  in 
der  Via  Mamertina  liege  in  der  zweiten  Region.  Nardini 
theilt  ihr  die  eilfte  alte  (Circus  maximus)  zu* 

Die  dritte,  Calius  mons,  im  Leben  des  heil.  Clemens 
genannt,  enthielt  das  Hans  dieses  Bischofs,  wo  jetzt  die  nach 
ihm  benannte  Kirche  steht:  die  Höhe  der  Carinen  (Kirche  S& 
Silrestro  e  Mattino),  die  Tiefe  zirrischen  den  Esquilien  and 
Calius  (Domas  Merulana)  und  sogar  S.  Lorenzo  fuori  le  mnra 
mrd  in  ihr  erwähnt  *),  Diese  Gegenden  geboren  der  dritten 
nnd  fünften  Region  an,  und  das  ist  der  einzige  historische 
Grund  für  die  Annahme  jener ,  Vereinigung  zweier  benach- 
barten alten  Regionen  in  Eine  kirchliche. 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  ron  der  rierten,  als  dafa  in 
ihr  ein  Ort  Gallinae  AU>ae  benannt  war.  Wir  haben  keine  An» 
toritat  dafür,  diesen  Fleck  mit  dem  sogenannten  Victor  und 
Ruf  US  in  die  sechste  Augustische  Region  (Alta  semita)  zu 
setzen.  Nardini's  Annahme,  dafs  die  yierte  kirchliche  Region 
aus  der  sechsten  und  vierten  entstanden  sei,  hat  also  keine 
haltbare  Gewähr. 

Die  fünfte  heifst  Caput  Tauri,  im  Leben  Anastasius  II. 
Da  nun  in  Reg.  X.  (Palatium)  ein  ßezirk  Capita  Bubula  hiefs, 
so  nimmt  Nardini  für  diese  Region  zuerst  die  zehnte  in  An» 
Spruch,  zu  welcher  er  auch  noch  die  zwölfte  rechnet 

Es  bleiben  nun  für  die  sechste  und  siebente  kirchliche 
iElegion  noch  das  Marsfeld  (siebente  und  neunte ,  die  letztere 
mit  dem  Pincius)  und  Trasterere  übrig.  Und  wirklich  wur- 
den  die  Presbjtem  aus  jenen  beiden  Regionen  Ton  Simplicius 
an  die  Peterskirche  gewiesen ,  als  dieser  Papst  an  den  drei 


*)  Vita  Stephan!  III.  Hie  beatissimus  Papa  restauravit  basilicam 
S.  Laurentii  super  S.  dementem  sitam  regione  tertia.  Bei 
Simplicius  Vertheilung  von  Presbytern  in  die  der  Basiliken  St. 
Paul,  St.  Peter  und  St.  Lorens,  werden  bei  der  letsten  die  der 
dritten  Re^on  angeordnet  (Anast.  Vita  Simplicii  N.  2.),  so  dafs 
man  auf  keine  Weise  an  eine  andere  Kirche  dieses  Namens  den- 
^en  kann. 


N 
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Hauptkircken  (St  Paul  und  St.  Lorenz  aofser  jener)  besondere 
Priester  zum  Taufen  und  Beichthören  ansetzte ,  was  also  auf 
Trasteyere  und  das  zunächst  angränzende  Marsfeld  hinweisen 
würde.  -  Gewifs  ist  nur,  dafs  der  Name  Yi^  lata,  welcher  im 
Leben  des  Papstes  Marcellus  als  lurchliche  Region  ohne  An 
gäbe  der  Zahl  Torhommt,  der  das  Marsfeld  umfassenden  Re- 
gion zugehören  mufs ,  und  fast  eben  so ,  dafs  auch  die  kirch« 
liehe  Eintheilung  mit  dem  rechten  Tiberbezirhe  schlofs. 

Augenscheinlich  ist  die  ganze  Annahme  yon  dem  Zusam- 
menhange der  alten  und  der  kirchlichen  Eintheilung  unhaltbar, 
und  wir  müssen  uns  also  den  Gi*und  in  christlichen  Ideen  und 
kirchlichen  Verhältnissen  suchen.  Die  kirchliche  Eintheilung 
ist  nothwendig  gebunden  an  die  Verwaltung :  diese  koniite  sich 
in  den  ersten  Zeiten  nicht  wohl  über  alle  rierzehn  Regio- 
nen erstrecken,  weil  es  nicht  in  allen  christliche  Vereine 
gab,  und  so  niiag  das  Historische  dieses  sein.  Die  römische 
Kirche  hatte  früh  ihre  sieben  Diakonen,  denen  zugleich,  nach 
Sinn  und  Geist  ihres  Amtes ,  die  Verzeichnung  des  Kirchen- 
yermögens  und  die  Pflege  der  einzelnen  Glieder  und  über- 
haupt kleinere  Verwaltungsgeschäfte  zugehörten.  Diese  Ge- 
schäfte wurden  bei  Vermehrung  der  Zahl  der  Christen  in  Rom 
eigenen  Notaren  übertragen«  natürlich  nach  der  Zahl  der 
Diakonen y  und  so  kam  es,  dafs  sieben  Notare  aufgestellt 
wurden,  und  das  kirchliche  Verwaltungssystem  sich  auf  diese 
Zahl  basirte. 

Wie  sehr  diefs  der  Fall  war ,  sehen  wir  aus  der  Aehn- 
lichkeit  des  Systems  der  palatinischen  Kirchenyerwal- 
tung,  welche  mit  den  kaiserlichen  Rechten  in  Rom  zusam- 
menhängt. Obgleich  bei  der  grofsen  Dunkelheit  der  Ge- 
schichte der  Stadtverfassung  Roms  dieser  Punkt  nicht  voll- 
ständig erläutert  werden  kann,  so  wollen  wir  ihn  doch,  in 
Beziehung  auf  das  eben  Gesagte ,  etwas  näher  betrachten. 

In  einer  Beschreibung  der  Laterankirche  yon  einem  Dia- 
conus  Johannes  (gegen  1300) »  die  Mabillon  zuerst  herausge- 
gebeV*),  findet  sich  nämlich  eine  höchst  wichtige  Stelle  über 
palatinische  Diakonen  und  Subdiakonen.    Zuletzt  in  einem  Ab- 


*)  Museum  Italicum  II.  p.  S60  ieqq. 
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schnitte^  wo  er  von  der  Amtsyer^altnng  in  jener  Basilihe  lun- 
delty  fuhrt  er  auch  sieben  palatinische  Richter  auf.  Ueberein- 
ttimmend  mit  den  oben  angeführten  Ordines  Romani ,  stehen 
nach  dieser  Beschreibung  den  Diahonen  und  Subdiahonen  der 
Regionen  die  pa^atinischen  entgegen.  Der  Subdiahonen  sind 
auf  beiden  Seiten  sieben :  die  Siebenzahl  der  sechs  palatini- 
sehen  Diahonen  ergiebt  sich  daraus,  dafs  an  ihrer  Spitze  der 
Archidiaconus ,  des  Papstes  'Stellvertreter ,  steht.  Sie  haben 
irie  die  palatinischen  Subdiahonen  den  Dienst  im  Palatiom 
und  in  der  Lateranhirche.  Aber  der  Regionardiakonen  sind 
hier  zwölf,  und  hierin  muTs  man  wohl  eine  Verdoppelung  je- 
ner Zahl  erkennen,  oder  auch  eine  Beziehung  auf  die  .zwölf 
Regionen,  welche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Stadt 
Rom  —  im  Gegensatze  der  Insel  undTrasteyere  —  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  zählte. 

Dafs  diese  Anordnung  und  Benennung  sich  auf  die  Zeitea 
bezieht,  wo  die  kaiserliche  Oberherrschaft  fiber  die  Stadt  an- 
erkannt war  —  also  vor  Innocenz  m.  oder  dem  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  beweist  nun  klar  die  Erklanmg 
über  das  Amt  der  sieben  palatinischen  Richter ,  auch  judices 
ordinarii  genannt,  welche  hier,  am  Schlufs  des  Capitels,  offen- 
]j>ar  als  Anticpiität  gegeben  werden  *).  Sie  stehen  entgegen 
den  Judices  consulares  oder  Consules,  die  nach  Gerichtsspren- 
geln  (jndicatus)  rertheilt  sind,  worin  wir  ohne  Zweifel  die  Re- 
gionen —  aber  wahrscheinlich  die  bürgerlichen  —  zu  Terste-> 
hen  haben.     Diese  leti^eren  regieren  die  einzelnen  Bezirite 


"^  Der  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  wegen  setsen  wir  sie  wört- 
lich hierher  (Mabillon  a.a.  O.  S.  570):  Judicum  alii  sumtPalatiniy 
quos  Ordinarios  vocamus :  alii  Consulares  distributi  per  Jodic«. 
tus:  aliiPedanei  aCotisiilibus  creati.  In  Romano  vero  tmperio 
et  in  Romans  uscpie  bodie  ecclesia  septem  judices  sunt  palatini, 
qui  Ordinarii  vocantur,  qui  ordinantimperalorem,  et  cum  Roma- 
nis clericis  eligunt  Papam  quorum  nomina  Jiaec  sunt.  Primus 
■  Primicerius :  secundus  qui  dicitur  Secnndicerius,  qui^>  ipsis 
of&ciis  nomen  accipiunt.  Hi  dextra  laevaqne  vallantes  mipera- 
torcm,  'qnodammodo  cum  illo  videntar  regaare^  sine  qnibiu 
aliquid  magnum  iion  potest  constitucr^  Imperator«  Sed  in  Ro- 
mana ecclesia  in  omnibus  processionibus  manuatim  ducunt  Pa- 
pam« cedenttbus  eptscopis  et  ceteris  magnatibus,  et  in  majori- 


hirchUchen  und  die  neuen  Regionen.  223 

und  haben  Crüninalgewalt  r  sie  ernennen  die  Judices  pedanei, 
augenscheinlich  als  untere  Polizeibeamten  mit  friedensrichter* 
licher  Gewalt.  Ganz  anders  sind  die  Befugnisse  der  sieben 
palätinischen  Richter,  welche  eben  so  wohl  eine  Würde  des 
Kaiserreichs  als  der  römischen  Kirche  sind.  8^e  wählen  den 
Papst  in  Gemeinschaft  mit  dem  romischen  Clerus  —  also ,  da 
der  Bischof  Ton  Clerus  und  Volk  gewählt  werden  soll,  nach  der 
kanonischen  Fiction,  wonach  der  Landesherr  das  Volk  in  kircb- 
lidien  Dingen  Torstellt,  Seitens  des  Kaisers :  sie  sind  in  Rom 
selbst  Kleriker,  und  werden  nie  zu  anderen  Würden  beför- 
dert    Ihre  Namen  sind: 

^  d^e  beiden  ersten,  sie  führen  Kaiser 

1.  Primicerias,      j     und  Papst  in  der  Mitte,  und  geheb 

2.  Secundicerius,  j    den  Bischöfen  und  übrigen  Gro- 

^    fsen  Tor. 

3«  Araarius,  der  den  Abgaben  (tributis)  vorsteht.  x 

4-  Saccellarius,  der  den  Soldaten  die  Löhnung,  und  den 

römischen  Bischöfen,  Klerikern  und  im  Amte  stehenden 

Geistlichen   das  Geschenk  für   die  Messe  (presbyteria) 

austheilt. 

5.  Protoscrinarius,  das  l^apt  aller  Notare  (scrinarii, 
tabelliones). 

6.  Primus  Defensor,  Vorgesetzter  derjenigen,  welche 
zur  Verwahrung  der  Rechte  der  Kirche  hinsichtlich  ihrer 
Güter  bestellt  waren  (defensores ,  später  adrocati) ,  riel- 
leichtanch  der  Rechtsanwälde. 


bui  festivitatihus  octavam  super  omnea  episcopos  legunt 
lectionem.  Tertins  est  Arcarius,  qu>  praaest  tributis.  Quartua 
Sacceüarias,  qui  atipendia  erogat  militibua,  et  Romae  sabbato 
scrutiniorum  dat  eleemoaynam  et  Romania  episcopia  et  clericia, 
et  ordinariia  largitur  preabyteria.  Qointua  est  Protoacrinariua, 
qui  praeeu  sprinariia,  quoa  Tabelliones  vocamus.  Sextua  pri>  . 
mua  Defenaor,  qui  praeest  defenaoribua,  quoa  Advocatoa  nomi. 
naiDus.  ,  Septimua  Amminiculator ,  intercedena  pro  puplllia  et 
▼idttia,  pro  afflictia  et  captiyia.  Pro  criminalibua  hi  iiqi&.  judi 
canty  nee  in  quei^quam  mortiferam  dictant  aententiam :  et  Ro. 
maa  elerici  sunt»  ad  nulloa  umquam  alioa  Ordines  promoTendi. 
Alii  Tero»  qui  dieuntur  Conaules,  Judicatua  regunt,  et  reoa  legibus 
puaiuat,  et  pro  qualitate  criminia  in  noxioa  dictant  aententiam» 
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7-  Amminicalator,     obrigkeitlicher  Yertheidiger    der 
Minderjährigen,  Wittwen,  Armen  und  Gefangenen. 

Dagegen  finden  wir  im  zwölften  Jahrhundert  die  ober- 
sten  bürgerlichen  Richter  (judices  urbis) ,  welche  dem  Senat 
Treue  geschworen  haben  und  ron  ihm  berufen  werden,  um 
ihr  Gutachten  zu' geben,  was  cpnsilium  sapientum  heilst,  in 
einer  Ton  Vitale  mitgetheilten  Urkunde  *)  ganz  ahnUch  einge* 
richtet.     Es  werden  nämlich  ron  ihnen  namhaft  gemacht : 

1.  Petrus,  Primicerius. 

2.  Robertus,  Primus  defensor. 

3.  Gregorius,  Datirus. 

4.  Philippus,  Saccellarius. 

■  &• 

")  Storia  Diplomatica  de'  Senator!  di  Boma  dell'  Abbate  Fr.  Aat. 
Vitale.  Rom.  1791.  4.  p.  54. 

Optimi  et  illustres  urbis  judices : 
In  nomine  Patris,   et  Filii  et  Spiritus  Sancti  Amen«     Anno 
ab  incarnatione  Domini  nostri  Jesu  Christi  MCLX.     Not  Sana- 

lores  etc. —  —   Visis  actis  publicis  ^bus  senten- 

tia  earurtidem  terrarum  a  D.  PapaEu^enio  pro  Ecclesia  S.  Pra. 
xedis  contra  Ecclesiam  S.  Crucis  edita  denotata  erat.  Jamque 
dicte  Ecclesie  S.  Fraxedk  Canonicis  exceptione  rei  judicate  a 
summo  Pontifice  atque  cRlesiarum  omnium  judice  se  tuentiboa 
optimos  et  illustres  Urbis  judices  Petrum  primicerinm  Rober. 
tum  primum  defensor em  Gregorium  dativum  Philippum  Sacel- 
larium  Petrum  de  Rubeo  et  Landulfum  dativos  ad  consilium  no- 
bis  super  hac  causa  fideliter  sicut  senatui  juraverant  prebeu- 
dnm  convocavimus  et  prudenteip  Gonsenatorem  nostrum  Nieo- 
laum  Joannis  Granelli  ad  illud  diligenti  perscrutatione  sosci- 
piendum  nobisque  rcferendum  cum  eis  posuimus.  Qui  omni« 
bus  eorum  rationibus  ut  eorum  Sapientiam  titillabat  sollerter 
perspectis  tale  consilium  nobis  dederunt.  In  nomine  Domini 
nos  Judices  Petrus  primicerius  Robertus  primus  defensor  Gr^- 
gorius  dativus  Philippus  Sacellarius  Petrus  de  Rubeo  dativus  et 
Landulfus  dativus  tale  consilium  dominis  Senatoribus  damus. 

(Unterschr.)  Ego  Nabdo    protoscriniarius    Judex   laudo 

et  confirmo. 

Ego  pAtTLVS  dativus  judex  juste  datum  Con- 
silium approbo. 

Ego  Gaaooaivs  de  Primicerio  archariua 
judex  justum  consilium  datum  ab  aliia 
confirmo. 
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5«  Nirdoy  ^ototcrinariiift. 

Petmt  und  LanduUus,  Datm. 


?.| 


Dafs  aber  ihr  Collegium  aus  sieben  bestand,  zeigt  die  Ver- 
gleichung  mit  einer  Urkunde  vom  Jahr  997,  wo  eine  Rechts- 
sache zwischen  dem  Abt  Ton  Farfa  und  den  Presbytern  yon 
S.  Eustachio  geschlichtet  werden  soll  *).  In  diesem  Gerichte 
sitzt  Seitens  des  Kaisers  der  Archidiaconus  palatii,  und  der 
l^räfect  der  Stadt;  Seitens  des  Papstes  aber  , 

1.  Gregorius,  Primus  defensor. 

2.  Leo,  Arcarins. 

3*  Atrocius,! 

4.  Petrus     C  «l^^^^®*  datiTi,  d.  h.  gegebene,  Tom  Landes-  ' 

5.  Paulus,    )  *^®*™  gesetzte  Richter. 

Wenn  wir  nun  auch  dort  drei  Datiri  annehmen,  so  haben* 
wir  das  städtische  Richtercollegium  ganz  wie  das  kaiserlich- 
palatinische  eingerichtet ;  hier,  wo  ein  gemischtes  Gericht  ist, 
•ind  Ton  den  römischen  Richtern  nur  fünf. 

Sollten  auch  nicht  die  sieben  Cardinalbischöfe  —  wie  sie 
im  Gegensatz  der  acht  und  zwanzig  römischen  Cardinalpres- 
bytern  eigentlich  (auch  in  jener  Beschreibung)  heifsen  —  der 
Bischof  Ton  Ostia,  Sancta  Rufina  (beide  später  Ter  einigt,  da- 
her jetzt  sechs) ,  Porto,  Albano,  Tusculum,  Sabina  und  Prä- 
neste,  mit  jener  in  Rom  geltenden  Urform  zusammenhangen? 
Ja  Niebuhr  Termnthet,  dafs  das  Rild  der  päpstlichen  Wahl 
Ton  den  sieben  palatinischen  Richtern  mit  den  sieben  Cardinal- 
bischöfen  das  Urbild  der  sieben  Churfür sten  gewesen,  wo  man 
aber  ungleich  theilen  muTste ,  Tier  weltliche  und  drei  geist- 
liche Herren. 

Veben   dieser  geistlichen  ^intheilung,    oder  eigentlich 
Eintheilung  der  Geistlichheit,  bestand  nun  die  alte  bürger- 


*)  Bei  Galetti  del  Primicero  p*l|2li:  Ipsa  hora  residabat  in  ju* 
dicio  domnus  Leo  Archidiaconus  S.  Imperii  Palatii,  ex  parte 
Domni  Imperatoris,  una  cum  Johanne  Urbis  Roma  prefecto  et 
judicibus  Romasis,  Gregorio  primo  Defonsore,  Leone 
Arcario,  Atrocio,  Petro,  Paulo  dati vis  judicibus,  ex  parte 
Domni  Papae.  i 

Bmkrwkvi^  tob  Bob.    I.  B4.  lÖ         , 
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liehe  der  Tierzehn  Regionen  An^^u  fort.  Dafs  diese  den 
Sturz  des  Reichs  überlebte,  ist  aus  späteren  Erwähnungen 
klar :  die  Ijebensbeschreiber  der  Päpste  'gebrauchen  nur  Be- 
zeichnungen nach  den  sieben  kirchlichen  Regionen,  oder 
nach  bekannten  Namen  von  Stadtbezirken,  die  sie  ungenau 
Regionen  nennen.  Niir  der  älteste,  dieser  Berichterstatter, 
der  Catalogus  Lib^rianus ,  und  aus  ihm  der  neueste  Heraus- 
geber des  Liber  Pontificalis,  nennen  im  Leben  des  Papstes 
Julius  I.  die  siebente  und  vierzehnte  Region.  Aber  eine 
Reihe  von  Urkunden  vom  Jahr  998  bis  1029  *)  bezeichnen 
bei  Gelegenheit;  yon  Re^htsstreitigheiten  über  Erwerbungen 
und  Ton  Schenkungen  in  und  bei  den  Alexandrinisch'en  Ther- 
men diese  Gegend  richtig  als  in  der  neunten  Region  liegend. 
Sic  setzen  allerdings  die  neuere  Bezeichnung  in  Scorti- 
clari  hinzu,  und  es  kann  jene  Bezeichnung  sehr  wohl  nur 
eine  Notariatsformel  sein,  die  bei  Anführung  der  Thermen 
gebraucht  wurde,  eben  wie  Biondo  bemerkt,  dafs  noch  zu 
seiner  Zeit  eine  Gegend  Roms  „sub  yeteribus^^  genannt  wurde, 
was  eben  sowohl  damals  eine  Antiquität  war. 

Gewifs  aber  ist ,  dafs  die  Municipaleintheilung  des  neuen 
Roms  ,  obgleich  älter  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit 
der  polizeilichen  Eintheilung  der  alten  Stadt  nichts  gemein  hat. 

Im  zw^Ölften  Jahrhundert  erscheint  die  jetzige  Stadt ,  mit 
Ausschlufs  des  Borgo ,  als  drei  gesonderte  Haujptmassen :  die 
Stadt  Rom,  die  Insel  und  die  Transtiberinische  Stadt,  jene 
aberzählt  zwölf  Regionen.  **)  Das  Colosseum  gab,  wie 
eine  Urkunde  rom  Jahr  1177  ausweist,  der  ersten  dieser 
Regionen  den  I^amen ;  ***)  sie  scheint  in  sich  den  Lateran 

V 

^«^^— i .»— i 

*)  Siehe  Galetti,  Gabio  antica  citta  di Sabina  p. dl  und  fPgdv.i 
und  von  demselben  Verfasser  Del  Primicero  della  S.  Scdt 
Apostolica  etc.  p.  219^  234.  238*  241.  250. 

**)  Pandulphi  Pisani  vita  Gelasii  II.  bei  Muratori  SS.  rerum 
It  lic.  T.  III. . . .  Regiones  12.  Romanae  civitatis,  Transtiberini 
et  Insulani  arma  arripiunt  et  cum  ingenti  strepitu  Capilolium 
scandunt. 

***)  Corl.  Ottobon.  2570.    der  Vaticanischen  Bibliothek  p.  296- 
Nos  omnes  siipräscripti  homincs  pro  nobis  et  aliis  hotainibus  < 
Regionis  Nobil.  Co  lossei    et  auctoritate  DD.  de  Frangi- 
panibus  etc.  » 
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begriffen  au  haben ,  und  an  ihrer  Spitze  standen  die  im  Co- 
losaenm  ansässigen  Frangipani,  welche  damals  sechs  Rioni 
und  Trasteyere  aaf  ihrer  Seite  hatten.  Die  Miliz  eines  Bezirks 
imHarsfelde,  bei  S.  Biagio  in  der  Via  Giulia,  in  Cacaberis 
genannt,  bildete' nach  dem  Ordo  Romanus  des  Cencius  (abge- 
fault am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts)  Eine  Corporation, 
imd  die  Hauptleute  beider  gingen  dem  Papst  bei  der  Krönung 
TÖr  und  speisten  mit  ihm  an  diesem  Tage. 

Zur  Zeit  Cola  R^nJBi's  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  kommen  nun  dreizehn  Rionen 
Tor,  deren  zwölf  der  Stadt  gehören,  mit  Einschlufs  der 
Tiberinsel,  als  eines  Theiles  des  zwölften  Rione:  der  drei- 
zehnte umfafst  die  gesonderte  Stadt  roh  Trasteyere.  Daher 
^richt  auch  eine  Lebensbeschreibung  Gregor  XI.  im  Jahr 
1378  noch  Ton  den  zwölf  Regionen  der  Stadt  Rom.  *) 

Zwölf  ist  überliaupt  eine  durchgehende  Zahl  in  der  Ver- 
fassung des  neuen  Roms :  im^  zehnten  Jahrhundert  sehen  be- 
steht der  Senat  aus  zwölf  jährlich  gewählten  Personen ,  und 
eine  ähnliche  Zahl  findet  sich,  obgleich  nicht  regelmäfsig, 
in  den  Unterschriften  der  Senatoren  des  eilften  und  zwölften 
Jahrhunderts.  **)  In  zwei  päpstlichen  Cerimonienbüchern 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  und  dem  Anfang  des 
yierzehnten  Jahrhunderts  werden  als  Theil  des  feierlichen 
Hrönungszugs  zwölf  Banderarii  mit  rothen  Fahnen ,  und  zwei 
„mit  Cherübin  und  Lanzen*'  angeführt.  Wenn  jene  zu  den 
zwölf  Abtheilungen  der  Bürgermiliz  <  Roms  zu  gehören 
scheinen,  so  könnten  diese  sich  auf  die  Insel  und  Traste- 
yere beziehen. 

Man  möchte  daher  leicht  auf  die  Yermuthung  kommen, 
es  sei  in  der  zweiten  noch  bestehenden  Rioneneintheilung 
nur  eine  Erweiterung  des  früheren  städtischen  Bürgeryerban- 
des  zu  erkennen;  allein  die  Rioni  des  yierzehnten  Jahrhun- 
derts sind  offenbar  yon  jenen  früheren  ganz  yerschicden;  keine 
Region  heifst  nach  dem  Colosseum  (welches   jetzt  in    der 


*)    Vg.  Du  Gange  s.  y.  Bandorenses. 
^  Vitale  fttoria  de  Senatori  di  Roma  p.  95,  27  und  44« 
/      .  16*  * 
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^ehiiten   einb^^ffen  ist),  itttd  die  Afähe   bifginUt  i^t  den 
Monti.  ' 

Wie  diese  neoe  nach  dem  Vorbilde  der  alteh  gemi^cfat«? 
Eimheilung  entstanden  sei^  ist  Aus  der  leider!  so  ilberatis 
dunkeln  Stadtgeschichte  nicht  xn  erklären.  Wir  wollen  daher 
nur  diefs  als  Ergebtiifs  des  bisher  Untersuchten  festsetzen, 
dafs  alle  geistlichen  EintheilimgenRoms  mit  jener  SiebetfzaM, 
und  alle  bürgerlichen  mit  dei*  Zwölfsahl  fiir  die  eigenfliehe 
Stadt  Rom  zusammenhängen ,  also  auch  wohl  die  oben  er- 
wähnten  zwölf  Regionär  -  Diakonen  nicht  hierher  (zu  zie- 
hen sind.  y 

Was  nun  die  noch  jetzt  bestehenden  R  i  o  n  i  —  römisch 
verdorben  Yon  Region.i  —  betrifft,  so  ist  vor  Allein. zu  bemer- 
ken,  dafs  der  Borgo  bis  auf  Sixtns  Y.  darin  nicht  begriffen 
war :  nämlich  als  eigentlidker  Bezirk  der  unmittelbaren  päpst* 
liehen  Gewalt,  dessen  Einwohner  nicht  die  Bürgerrechte  der 
Bewohner  Roms  hatte«.  Sixtus  T.  machte  ihn  zum  vierzehn- 
ten  Rione,  nachdem  die  städtische  Verwaltung  schon  zur  tie- 
fen Unbedeutenheit  hcrabgesuitken  war ;  damals  wurde  auch 
die  Brücke  von  St.'Angelo  der  Stadt  Mreggenommen ,  die  frü- 
her als  .Theil  des  gegenüber  liegenden  Rione  Ponte  zu  dem 
Bereich  der  Municipalitat  gehört  hatte. 

Obgleich  die  Regionen  ^ugusts  auf  dem  Tergleichenden, 
und  die  vierzehn  Riotii  auf  dem  Plane  des  neue^  Roms  ailge- 
gcben  sind ,  so  scheint  es  doch  zu  ihrer  Uebersicht  uneriäfs- 
lich,  eben  wie  für  die  spätere  Betrachtung  der  Befestigungen, 
dem  Texte  zwei  kleine  Blätter  hinzuzufügen,  welche  nur  die 
Ringmauern  und  die  innere  Kintheilttflg,  ääs  eine  für  das  alte, 
das  andere  für  das  neue  Rom  enthalten.  Mit  Beziehung  auf 
das  zweite  dieser  Blätter  geben  wir  nur  noch  die  Namen 
der  Rioni. 

r.  Rione  di  Monti,  den  QuirinaV,  Viminal  and  EaqutltB 
mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Thale  befassend:  ein  gro« 
fser  uifd  zum  Theil  (ai  Monti)  stark  bevölkerter  Bezirk^ 
der  sich  dureh  eigenen  ^urachgebraueh  und  Sitte  von 
den  übrigen  Römern  unterscheidet.  Die  noch  jetzt  sehr 
nationalen  Bewohner  werden  defshalb  mit  dem  eigenen 
Namen  i  Mostigiani  bezeichAet,  und  nennen  dagegen. 
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eben  wie  die  ihnen  Terwi||idten  TrasteTeriner,  die  übri- 
*  ^^,  Misländisch  ^ekl^^deten  Rpnier  mit  dem  Spottnamen 
Paini:  ein  Wort,  das  jetzt  nur  Stutzer  sagen  will,  aber 
doch  ursprünglich  gewifs  yon  Pagani  stammt.  Niebuhr 
hat  den  Unterschied  zwischen  Montani  und  Pagani  schon 
in  dem  Verein  der  Bewohner  des  Septimontium  mit  de- 
nen des  Pagus  Suburae  nachgewiesen,  und  sein  Fortbe- 
stehen im«  kaiserlichen  Rom  durch  die  Erwähnung  der- 
selbe^ in  der  dem  Cicero  angedichteten  Declamation  pro 
domo  dargethan  *).  Sp  geht  in  der  ewigen  Stadt  nichts 
Terloren,  sondern  wird  nur  unkenntlich ! 

Das  Wappen  (Bannerzeichen)  des  Rione  sind  4>^ci 
B^rge  in  weifsem  Felde. 

iL  Bione  di  Treri,  den  Theil  yom  Quirinal  begreifend, 
weidier  links  von  der  Strafse  liegt,  wenn  man  Monte 
llagpanapoli  dieStrada  popolo  nach  S.  Silrestro,  und  dann 
die  Yia  d^l  Quirinale  und  di  Portal  Pia  bis  zu  diesem 
Thore  hinaufgeht;  dann  nach  Porta  Salara,  und,  herab- 
ziehend  über  P.  ^arberini ,  über  S.  Maria  in  Via  nach 
Piazza  di  Sciarra ,  von  wo  sie  den  Corso  durchschneidet, 
bis  zum  Anfangspunkt  bei  der  Bipresa  de*  Bai*beri, 

Der  Name  Ton  dem  im  Mittelpunkte  befindlichen 
Platze  Treri  (TiiTium)  ist  klar:  das  Zeichen^  drei 
Schwerter  in  rothem  Felde,  hat  auch  wohl  Anspielung 
^uf  den  Namen. 

m.  Rione  di  Colonna,  Ton  ihrem  Mittelpunkte,  der 
Colttmna  Antonini  benannt:  sie  gefit  ron  Porta  Salara 
nach  P.  Pinciana,  herab  nach  S.  Lorenzo  in  Lucina ,  der 
Rotonda,  zurück  über  S.  Ignazio  und  Arco  de'  Carbognani. 
Das  Zeichen,  die  mit  Figuren  geschmückte  Säule  in 
rothem  Felde,  ist,  wie  der  Name,  yon  selbst  yerständlich. 

rV.  Rione  di  Campo  Marzo:  Mittelpunkt  der  Ge- 
gend der  Strafte,  welche  noch  jetzt  Campo  Marzo  heifst; 


*)  Niebuhr,    Römische  GeBchichte.   Tbl.  I.    S.  401.  Anm.  868. 
Die  angefiährta  Stelle  (fnro  domo  38,  oder  74)  heifst:    NuUum 
est  10  hao  nrbe  Goll^gittoi ,  i^ulli  pagani  aut  montani.     Paino 
.  ist  vam  ^4^ano  gebildet)  wie  rion^  f  ^n  rej^ionc. 
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der  Bezirk ,  den  die  Stadtmauer  Ton  Porta  Pinciana  bis 
P.  del  Popolo  einschliefst.  Dann  die  Linie  Ton  Ripetta 
nach  dem  Clementino,  über  Campo  Marzo  nach  S.  Lo- 
renzo  in  Lucina  und  Piazza  di  Spagna  zurück. 
*  Das  Zeichen,  ein  Halbmond  in  blauem  Felde,  weiTs 
ich  nicht  zu  erklären. 

y.  Rione  di  Ponte,  Tom  Ponte  S.  Angelo  benannt,  der 
ihm  Tor  Sixtus  Y.  zugehörte.     Die  Gränze  zieht  an  ihm 
Torbei  Ton  den  Carceri  nuore,  Strada  Giulia^  Anima  und 
S.  Lucia  alla  Tinta  her  nach  S-  Giovanni  dei  Fiorentini. 
Das  Wappen  zeigt  die  Brücke  in  rothem  Felde« 

YL  Rione  del  Parione:  Ton  demiBezirke  genannt,  wo 
die  1139  geweihte  Pfarrkirche  S.  Tommaso  in  Parione 
steht,  unweit  Ton  der  ehemaligen  Residenz  des  Gorema- 
tore  diRoma  (Goyemo  recchio).  Dafs  aber  defshalb  der 
Name  Ton  Apparitores  herkomme,  den  Pedellen  und 
Schergen  des  Gerichtshofes,  die  hier  gewohnt  haben 
sollen,  ist  eine  harte  Zumuthung. 

Dieser  Rione  umfafst  einen  Theil  der  alten  neunten 
Region ,  und  hat  zwei  Zeichen ,  einen  Greif  in  weilsem 
Felde  (doch  wohl  keine  Satyre  auf  die  Polizei?). 

YII.  Rione  della  Regola,  früher  Argola,  was  Ton 
Arenula  hergeleitet ,  und  ron  depi  sandigen  Ufer  erklärt 
-wird.  Der  ursprüngliche  Sitz  dieses  Namens  zeigt  sich 
in  der  Lage  der  alten  Kirche  S.  Maria  in  Arenula  (in 
Monticelli),  so  wie  der  Kirchen  S#  Paolino  und  SS.  Yin- 
cenzo  ed  Anastasio,  beide  mit  dem  Zunamen  aUa  Regola. 
Er  umfafst  einen  andern  Theil  der  neunten  Region,  Monte 
de  Cehci  —  S.  Carlo  de*  Catinari  —  und  geht  am  Ghetto 
Torbei.     Sein  Zeichen  ist  ein  Hirsch  in  hellblauem  Felde. 

Yin.  Rione  di  S.  Eustachio:  Ton  der  Kirche  des  Hei- 
ligen unweit  der  Rotonda  so  benannt;  auch  das  VTap- 
pen  —  ein  Hirschkopf  mit  dem  Crucifix  auf  der  Stime, 
in  rothem  Felde  —  bezieht  sich  auf  die  bekannte  Legende 
des  heil.  Eustachius. 

IX.  Rione  della  Pigna:  alter  Name  eines  Bezirks,  wo 
die  Kirche  S.  Gioraiyi  della  Pigna  steht,  die  jedoch  ihren 
Namen Tom Rione  zuhaben  scheint,  begreift Palazzo  di 
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Yenezta,  S.  Igna^io,  Chiesa  alla  Minerva  —  Botteghe 
s€«re.  Das  Bannerzeichen  ist  ein  Pinienzapfen  in  rotbem 
Felde. 

TL  Rione  di  Campitelli:  wird  vom  verdorbenen  Capi- 
tolino,  wie  von  Capitoliam  Campidoglio  hergeleitet,  be- 
greift diesen  Hügel ,  die  Gegend  der  Kirche  von  S.  Maria 
in  Campitelli^  _die  Consolazione ,  das  Campo  Yaccino,  den 
Palatin,  das  Colosseum.  den  Caelius  mit  Lateran,  bis 
S.  Stefano  Rotondo,  nnd  heral^  nach  F.  {jatina  bis  P, 
Appia.'  Das  Zeichen  ist  ein  Drachenkopf  im  weifseii 
Felde. 

XL  Rio'ne  di  Sant'  Angiolo:  von  der  Kirche  Sant' 
Angiolo  in  Pescaria,  begreift  Monte  SavelH  und  Ghetto; 
ein  kleiner  Rione ,  ^uch  jetzt  noch  sehr  bevölkert.  Das 
Zeichen  ist  ein  Engel  mit  entblöfstem  Schwerte  und  der 
Wage  de&  Gerichts. 

XII.  Rione  di  Ripa:  (vom  Ufer  bei  Ripa  grande,  im  Ge- 
gensatz des  von  Ripetta  benannt)  begreift  die  Tiberinsel 
mit  dem  angrän^enden  linken  Ufer,  Bocca  della  Yerita, 
den  Aventin  mit  S.  Saba  und  S.  Sabina ,  den  Circus  Ma- 
ximus und  die  Thermen  Caracalla's.  Das  Zeichen  ist 
ein  Rad  in  rothem  Felde. 

Xni.  Rione  di  Trastevere,  die  alte  Transtibenna 
nach  den  jetzigen  Stadtmauern,  wie  alle  Rioni,  abge- 
grän2^t,  mit  gänzlicher  Abscheidung  des  vaticanischen 
Gebiets.  Das  Wappen  ist  ein  Löwenkopf  in  rothem 
Felde. 

XIT.  Rione  del  Borgo,  von  Sixtus  Y.  hinzugefügt,  be- 
greift die  Leoninische  Stadt  mit  der  Brücke  von  S. 
Angelo.  Jener  Papst  gab  ihm  zum  Wappen  einen  Li5- 
weh,  der  auf  einem  eisernen  Kasten  sitzt. 

Eine  Berichtigung   der  Gränzen  der  Rioni  ward  im 

^     Jahr  1744  vörgenomikien:  von  ihr  giebt  das  schon  oben 

angeführte  Buch  des   Bemardino  Bernardini   vom   Jahr 

1748  ausführliche  Nachricht.  '  * 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung   dieser  Eintheilui^g 

drangen  sich  «wei  Bemerkungen  auf. 


I 


232 


Chrütlidiet  Rum. 


£rttli«h.  Der  Palatin  —  noch  spät  Site  der  baiserli. 
eben  Repräsentanten  —  ist  in  den  leteten  Rione  des  neuen 
Roms  eingeschlossen,  dessen  Hauptpunkt  sehr  entfernt  liegt. 
Diefs  kann  auf  eine  spätere  Ein^chliefsung  deuten. 

Zweitens.  Die  Grofse  der  Rioni  ist  sehr  verschieden, 
ohne  Zweifel  nach  der  Bevölkerung,  so  dai^s  die  kleinsten  Be- 
zirke als  die  bevölkertsten  angenommen  werden  können. 
Wenn  man  sie  nach  dem  Betrag  ihrer  Urofad^slinien  ver. 
gleicht,  so  folgen  sich  die  12  Rioni  der  Stadt  Rom  folgender- 
mafsen.  Zuerst  koihimt  das  alte  Marsfeld,  und  zwar  vornan 
S.  Angiolo,  dann  Pigna,  hierauf  S.  Eustachio  und  Parione- 
darauf  Regola,  Ponte  und  Campo  Marzq^  Colonnaund  Trevi 
sind  schon  bedeutend  gröfser;  die  Gränzlinien  von  Campitelli 
sind  das  Fünffache ,  die  der  Moi^ti  fast  das  Siebenfache  von 
S.  Angiolo.     Das  genauere  Verhältnifs  ist  folgendes: 

S.  Angelo     .     1'/^  MUlio. 

Pigna       .     .     1%       -i- 

S.  Eustachio 


Parione 

Regola 

Ponte 


i'A     - 
iVs'  - 

l'/5        '- 


Campo  Marzo  3*/6       — 

Trevi       .     .     3'/,       _       ' 

Golonna   .     .     3%       — 

Borgo       .     .     3V5       _ 

Trastevere   . '  4%       — 

Campitelli     .     ö'/s       — 

Ripa    ...     6/7       — 

Monti       .     .     T/s       — 
Hierdurch  werden  die  Bemerkungen  des  Abrisses,   welcher 
an  der  Spitze  dieses  Buches  steht ^  und  die>  Angaben  in  dem 
Aufsatze  über  die  Luft  Roms  anschaulich  bestätigt;  im  Gan. 
zeif  ist  das  Verhältnifs  noch  jetzt  erkenntlich. 


I     f 
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ternngdn  über  die  Hauptpunkte  der 
Geschichte  der  christlichen  Stadt.  x 

O  Roma  nobilis,  'orbis  et  domiaa, 
CaBotaram  nrbium  eicelJeiitUsima. 
ILoteo  martyram  san^ine  rubai» 
•    i^Ibit  et  virgtnnm  litli»  caiKÜda : 
Salatam  dicimo«  tibi  par  omata,  ^ 

Te  beaedicimaSf  aalv«,  prr  secula ! 
^  [Anfang  eines  alten  bandschriftitchen 

Hymnat.  •)] 

Die  Geschiclite  der  christlichen  Stadt  Rom  zerfallt  in* 
drei  grofse  Abschnitte ,  welche  der  >synchronistisi^hen  Ueber- 
sieht  ihrer  Schicksale  znm  Grunde  Hegen,  und  deren  Charak- 
ter  und  innerlicher  Zusammenhang  in  dem  Abrifs  zuerst  in 
seinen  Hauptzügen  klar  yor  Augen  gelegt  ist  Gibbon  hat  be- 
kanntlich  der  Betrachtung  des  al]n\äligen  Unterganges  der  al- 
ten Stadt  im  christlichen  Rom  einen  sehr  belehrenden  Ab- 
schnitt seiner  Geschichte  gewidmet;  Fea  dann  in  einer,  der 
Uebersetzung  Winckelmanns  beigefügten,  gelehrten  Abhand- 
lung, „sulle  rorine  di  Roma,^^  denselben  Gegenstand,  mit  Be- 
nutzung schätzbarer  Urkunden,  ausführiicher  behandelt.  Ein 
ähnlicher*  Aufsatz  endlich  ron  John  Cam  Hobhouse,  in  seinen 
Anmerkungen  zu  Byrons  Childe  Harold,  enthält  manche  geist- 
reiche und  berichtigende  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung, 
Von  Fea's  Werke  darf  die  gelehrte  Welt  bald  eine  neue  ver- 
mehrte Umarbeitung  ei*warten.  Aus  ihm  besonders  ist  der 
gröfste  Theil  der  Erörterungen  des  nächsten  Abschnitts  über 
die  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  entlehnt. 


A. 

Rom  von  Constantins  bis  Carls  des  Grofsen 

Einzug  (312— SOO). 

Constantins  iViumphzog  ist  für  die  Annalen  der  Stadtg^- 
schicfate  ein  *ent scheidendes  Ereignifs  durch  die  Niederrei- 
fsung  einer  Lagerfeste ,    wie  die  Thronbesteigung  Aurelians 

\ 

**)  Von  JSUbubr  in  d«r  Vaticana  entdeckt  und  mitgetheiit. 
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durch  die  Anlage  einer  Stadtbefestigang.  Der  ganze  Zeit- 
räum  aber  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  begreift  den 
gänzlichen  Untergang  der  alten  Welt  —  bis  zu  den  Zeiten 
Gregors  des  Grofsen  oder  dem  Anfang  des  siebenten  Jahr, 
hunderts  nach  Christus  —  :  der  zweite  den  Uebergang  zur 
Bildung  der  neuen  Welt  bis  zur  Wiederherstellung  der  römi* 
sehen  Cäsarenwürde  durch  Carl  den  Grofsen.  Diese  grofsen 
Ereignisse  der  Weltgeschichte  haben  in  den  Schicksalen  der 
Stadt  ihr  getreues  Bild,  das  letzte  in  ihrer  Hauptkirche  seinen 
feierlichen  Anfangspunkt. 

Die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  dieses  zweiten  Ab« 
Schnitts  rollenden  das  in  sich  selbst  Versinken  der  alten  Stadt, 
welches  der  heil.  Benedictus  ihr  geweissagt:  nur  in  den  letz- 
ten fünfzig  Jahren  zeigt  sich  die  Frucht  der  gewonnenen  Ruhe 
und  des  Wohlstandes,  der  den  Resten  des  alten  Roms  jedoQh 
'  nicht  weniger  rerderblich  ward. 

Ueber  den  Charakter  der  christlichen  Kunst  in  dieser 
letzten  Zeit,  wo  die  Kirchen  yon  byzantinischer  Pracht  sti^otz. 
ten,  wird  die  Beschreibung  der  Peterskirche  ein  anschauliche^ 
Bild  zu  geben  suchen.  Wir  beschränken  iins  hier  auf  kurze 
Erörterungen  und  Nachweisungen  über  die  beiden  Haupt» 
Ursachen  der  Zerstörung  der  alten  Stadt  in  diesem  Zeitraum. 

I.   Zerstörung  durch  die  nordischen  Völker  im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert. 

Q«Am  aeqne  finitimi  valseront  p«rd«re  Hartif 

Minaoi«  a«t  Etroaea  Ponena^  raanus, 
Aemola  nae  Tirtna  CapaaCf  nee  Spartaeva  aear 

Ifoviaq««  r'abos  iafidalis  Allobrox; 
N^c  fara  eaemle«  domait  GarmaBia  p«ba» 

Paraatibaafaa  abomlaatM  Hanatbal. 
•  Inpia  pardemas  dayott  sanguinis  «ataa; 

Fariaqae  Tarana  occvpabitsr  aolam. 
Barbams  baa!  cinerea  intistet  Tietor»  et  «ritem 

Ef nes  sonante  Terberabtt  angnla ; 
Qaaaqve  careat  ventia  et  tolibaa^i  oaaa  Qairini» 

Hefas  Tidere!  dlatipabit  infolena. 

HoaAT.  Epod.  16. 

Die  nordischen  Völkei^  ron  denen  Rom  im  fünften  Jahr- 
hundert mehrere  Plünderungen  erlitt,  und  durch  Welche  der 
gänzliche  Umsturz  des  abendländischen  Reichs  erfolgte,  sind 
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Ton  den  italiänischen  Schriftstellern  lange  als  die  eigentlichen 
Zerstörer  der  Herrlichkeit  Roms  angegeben  worden ,  so  dafs 
Yandalismas  eine  allgemeine  Benennung  geworden  ist,  um 
fühllose  Vernichtung  und  Beschädigung  von  Monumenten  der 
Kunst  und  des  Alterthums  zu  bezeichnen.  Aber  der  Schade, 
den  jene  sogenannten  Barbaren  Rom  zufügten ,  bestand  nicht 
sowohl  in  Zerstörung  yon  Gebäuden  und  öffentlichen  Denk- 
mälern, als  in  Plünderungen  der  Geldschätze  und  Hostbar. 
heiten,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  zeigt. 

Als  Alarich ,  König  der  Gothen ,  im  Jahr  408  vor  Roms 
Mauern  erschien,  glückte  es  für  diefsmal  den  Einwohnern, 
die  längst  schon  den  Namen  der  Römer  entehrten ,  ihn  duixh 
eine  Contribution  zum  Rückzuge  zu  bewegen,  die  aufser  einer 
bedeutenden  Lieferung  an  Pfeffer  und  Tüchern  aus  5000  Pfund 
Gold  und  30,000  Pfund  Silber  bestand.  Um  aber  bei  dem 
erschöpften  Zustande  der  Schatzkammer  diese  Summe  aufzu- 
bringen, wurden  die  goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  und 
das  Gold  und  Silber  yon  den  Zierrathen  der  bronzenen  und 
marmornen  Tempelstatuen  eingeschmolzen ,  wie  der  heidni.. 
sehe  Zosimus ,  der  zur  Besorgung  dieses  Geschäfts  den  Auf- 
trag erhielt,  mit  grofser  Wehmuth  berichtet,  vor  allen  die 
Yemichtung  der  Bildsäule  der  längst  yon  Rom  entwichenen 
Tugend  der  Stärke  als  eine  böse  Vorbedeutung  beklagend. 
Jene  Opfer  gewährten  der  entarteten  Stadt  nixr  eine  kurze  Frist 
yon  der  ihr  bestimmten  härtesten  Demüthigung.  Denn  sie 
wurde  zwei  Jahre  darauf  (i.  J.  410  nach  Muratori),  weil  der 
Kaiser  Honorius'  des  Alarichs  Forderungen  nicht  bewilligen 
wöUte,  von  den  Gothen  erobert  und  geplündert.  Die  herr- 
lichen Gebäude,  die  dabei,  nach  unsern  Berichten,  durch 
den  angelegten  Brand  zerstört  wurden ,  standen  vermuthlich 
gröfstentheüs  am  Salarischen  Thore,*  wo  der  Sturm  und  der 
Eindrang  der  Feinde  erfolgte.  Procopius  fand  das  damals 
verwüstete  berühmte  Haus  des  Sallust  in  dessen  Gärten,  von 
dem  noch  jetzt  einige  Reste  in  der  Vigna  Barberini  erschei-  ' 
nen,  von  jener  Zeit  her  in  «Trümmern  liegen.  Doch  darf 
man  sich  den  Schaden  im  Ganzen  nicht  allzubedeutend  vor- 
stellen.  Die  Gothen  unter  Alarich ,  die  schon  geraume  Zeit 
in  dem  Heere  des  römischen  Reichs  dienten,  sind  keinesweges 
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fls  Töttig  rohe ,  nar  T0^  blinder  Zerf tör^i^jj^sifuth  ffetripbene 
Barbaren  zu  denken:  auch  Terweilten  $ie  höchstens  nur  sechs 
Tage  in  der  Stadt  —  nach  Orosius  aber  Ferliefsen  sie  dieselbe 
schon  am  dritten  —  und  dieses  letzterejn  Angabe  yerdient 
Glauben,  da  er  seine  Geschichte  kurz  darauf  schrieb.  Anfser 
(einigen  toiu  Feuer  zerstörten  Gebäuden  (sagt«  er  in  ihr)  ist 
keine  Spur  piehr  von  jenem  Vorfall  zu  bemerken.  Auch  hat- 
ten die  Feinde  den  Römern  noch  so  viele  Beichthümer  übrig 
gelassen,  dafs,  wie  Olympiodorus  sagt,  Piobus  des  Alypius 
Sohn  bei  Antretui^g  dei^  Prätur  zu  Festen  und  Schauspielen 
noch  ungefähr  lüOtOOO  römische  Scudi  nach  heutiger  Münze 
yerivenden  konnte. 

Ein  weit  härteres  Unglück  traf  allerdings  Rom  durch 
die  Einnahme  von  den  Yandalen  im  Jahre  455*  Die  Feinde, 
ungleich  roher  und  ^Ider  als  die  Gothen,  verweilten  vier- 
zehn Tase:  die  Kirchen,  die  Alarich  verschont,  wurden 
ihrer  goldenen  und  silbernen  Geräthe  /beraubt,  der  kaiser-. 
liehe  Palast  auf  dem  Palatin  ward  rein  ausgeplündert,  die 
Hälfte  der  vergoldeten  Bronze,  vom  Dache  des  Tempels 
des  capijtolinischen  Jupiters,  weggenommen,  und  unter  an- 
dern unsäglichen  Schätzen  auch  der  vpn  Titus  im  Tempel 
zu  Jerusalem  erbeutete  goldene  Leuchter  nach  Africa  ge- 
führt, von  wo  ihn,  wie  wir  von  Procopiüs  wissen,  Belisar 
im  folgenden  Jahrhundert  nach  Constantinope]  brachte.  Ein 
Schiff  mit  geraubten  Statuen  --^-^  vermuthlich  goldenen ,  sil- 
bernen oder  bronzenen,  da  wohl  nur  das  Material  der 
Feinde  Begierde  nach  Hunstwerken  reizen  konnte  —  ging 
auf  der  Fahrt  nach  Carthago  unter.  Doch  liefs  Genserich 
—  auf  Bitten  des  Papstes  Leo  I.,  wie  man "^  sagt  —  kein 
Feuer  in  der  Stadt  anlegen,  und  daher  litten  Roms  Ge- 
bäude bei  dieser  Plünderung  entweder  gar  keinen ,  oder 
doch  nur  unbedeutenden  Schaden. 

Wie  ungegründet  des  Evagrius  Behauptung  sei,  dafs 
Genserich  Rom  den  Flammen  übergeben,  beweist  noch  au- 
fserdem  das  glänzende  Bild,  welches  Cassiodorus  von  dem 
Zustande  der  Stadt  zu  Theodorichs  Zeiten  hinterlassen  hat. 
Dieser  Schriftsteller  schildert  die  kostbaren  Säulen  ihrer 
Gebäude,  die  Menge  bronzener  Bildsäulen  von  Menschen 
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und  TUeren,  anf  M(9ti  Straften  und  ^ITentlicheii  Platzen, 
die  ofif^tKchen  Bäder  ntid  Brannen ,  den  Circus  Haximua 
mit  seinen  beiden  Obelisken  und  andern  Verzierungen,  ins- 
besondere aber  das  Capitor  und  Forum  Trajans,  als  Wun. 
derwerke,  die  alle  menschliche  Einbildung  überträfen. 

Theodörich,  der  nach  Besiegung  desOdoacer  im  Jahre 
493  zur  Herrschaft  ron  Italien  gelangte,  suchte  dieselbe  auf 
die  Liebe  4er  Einwohner  zu  gründen.  Seine  Achtung  ffir 
Rom  zeigte  dieser  König  roinnehmlich  durch  Fürsorge  für 
die  öffentlichen  Gebäude  und  Ziei'den  der  Stadt  Er  er- 
neuerte nicht  allein  die  Gesetze  der  Kaiser  gegen  ihre  Zer- 
störung und  Vorsätzliche  Beschädigung,  sondern  setzte  zu 
ihrer  Erhaltung  und  Wiederherstellung  eine  bedeutende 
Geldsumme  aus,  und  übertrug  die  Aufsicht  darüber  einem 
dazu  besonders  angestellten  Architekten.  Seinen  Eifer,  die 
ehemalige  Hauptstadt  der  Welt  in  ihrem  Glänze  zu  erhal- 
ten, theilte  mit  ihm  der  Senator  Q.  Aurelius  Symmachus, 
welcher  Rom  und  die  umliegende  Gegend  auf  seine  Hosten 
mit  einigen  neuaufgeführten  prächtigen  Gebäuden  rerschö- 
nerte;  und  zum  Beweise  des  Wohlgefallens,  das  der  König 
darüber  empfand,  bestellte  ihn  derselbe  zum  Aufseher  über 
die  Restauration  des  Theaters  des  Pompejus.  Theodorichs 
Beispiele  folgte  dessen  Tochter  Araalasunta,  die  nach  ihm 
mit  ihrem  Sohne  Athalarich  die  Herrschaft  führt^,  und  des- 
sen Nachfolger  Deodatus.  Wir  wissen,  dafs  sie  Marmor 
aus  Griechenland  zur  Ausbesserung  ron  Roms*  Denkmälern 
kommen  Hefsen,  und  dafs  auf  Deodats  Befehl  die  grofsen 
bronzenen  Elephanten  in  der  Via  sacra  restaurirt  Wurden. 

Der  lange  Krieg  Ju^inians  endlich  mit  den  Gothen  brachte 
zwar  grofses  Elend  über  Rom,  wie  über  ganz  Italien,  doch 
litten  durch  ihn  weit  mehr  die  Einwohner  als  die  Gebäude  und 
Denkmäler  dieser  Stadt.  Bei  jener  denkwürdigen  Belagerung 
(537))  in  welcher  Belisar  mit  einer  höchst  geringen  Macht  Rom 
über  ein  ganzes  Jahr  gegen  ]50|000  Gothen  yertheidigte,  Ver- 
lor das  in  eine  Festung  yerwandelte  Grabmal  Hadrians  die 
Statuen  die  es  Verzierten^  indem  die  kaiserliche  Besatzung 
dieselben  atifdie  angreifenden  Feinde  herabstürzte;  und  um 
iaa  Belagenen  das  Wasser  zu  den  Mühlen  in  der  Stadt  zu  ent- 
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ziehen-,  liels  der  Konig  Vitiges  die  Leitungen  abtchneiden, 
^woraus  man  keineswegs  auf  Zerstörung  dieser  Werke  schUefsen 
darf,  da  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  hinlänglich  war,  nur 
einen  Bogen  von  jeder  Wasserleitung  zu  durchbrechen.  Dafft 
die  meisten  Leitungen  noch  yiel  später  Wasser  nach  Rom 
fiOhrten,  ist  in  dem  Abrifs  bewiesen:'  durch  Benutzung  der 
Steine  zu  Bauten,  noch  mehr  als  durch  die  Zeit  verschwanden 
diese  kolossalen  Werke  endlich  bis  auf  die  ehrwürdigen  Ueber- 
reste,  welche  durch  ihren  malerischen  Anblick  das  unbewohnte 
Rom  und  die  weite  Ebene  um  die  Stadt  Terschönem. 

Nachdem  Totila  im  Jahre  546  R^m  erobert,  beschlof» 
derselbe,  erzürnt  über  die  Einwohner,  weil  sie  ungeachtet  der 
ron  Theodorich  empfangenen  Wohlthaten  des  Kaisers  Partei 
ergriffen  hatten,  in  der  That  die  gänzliche  Zerstörung.  Be- 
lisar  aber  rermochte  ihn  zum  Aufgeben  dieses  grausamen  Vor* 
häbcns  durch  ein  Schreiben ,  worin  er  ihn  warnt ,  sich  nicht 
durch/ die  Yertil^png  der  Königin  der  Städte,  welche  zugleich 
der  schönste  Preis  des  Siegers  und  der  Sitz  des  Herrschers 
sein  müsse ,  zum  Fluch  der  kommenden  Geschlechter  zu  ma- 
chen. Wenn  diese  Gründe  den  griechischen  Feldherm  ehren, 
so  ehrt  ihre  Berücksichtigung  noch  mehr  den  wirklich  grofsen 
Gothenkönig,  an  dem  Belisar  gewifs  dergleichen  Worte  nicht 
yerschwendet  haben  würde ,  wenn  er  ihn  so  ungerecht  beur- 
theilt  hätte ,  als  die  meisten  Neueren.  Dafs  TotiWs  Soldaten 
Feuer  in  dem  jenseits  der  Tiber  gelegenen  Theile  der  Stadt 
anlegten,  geschah  yermuthlich  wider  seinen  Willen. 

Nur  damit  die  Feinde  sich  nicht  mehr  in  Rom  befestigen 
konnten,  wurden  auf  seinen  Befehl  die  Stadtmauern  an  meh- 
reren Orten,  ungefähr  zum  dritten  Theile,  geschleift.  /Die 
Einwohner ,  ron  denen  während  der  Belagerung  eine  schreck- 
liche Hungersnoth  einen  grofsen  Theil  hinweggeraff);  hajtte, 
yerwies  der  König  nach  Campanien,  weil  er  ihrer  Treue  sich 
nicht  yersichert  hielt,  und  den  Senat  führte  er  mit  sich  als 
Geifsel  fort ,  so  dafs  die  Stadt  auf  einige  Zeit  gänzlich  yerlas- 
sen  blieb. 

Wegen  dieses  harten  Vei^ahrens  erhielt  Totila  Vorwürfe 
yon  dem  fränkischen  Könige  Theodobert ;  er  empfand  lebhafte 
Reue  darüber,  und  suchte  bei  seiner  abermaligen  Einnahme 
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der  Stadt,  im  Jahre  5499  ^  ^o  ^^1  a1'  mögüch  wieder  auf- 
2iihelf en ,  ja  bestimmte  sie ,  wie  man  sagt,  zu  seiner  künftigen 
Residenz.  Doch  lassen  ihn  bei  dieser  zweiten  Eroberung 
Mercati  und  Bianchini  die  Obelisken  umsteigen,  rermuthlich 
durch  die  rerworrenen  und  entstellten  Erzählungen  der  Chro- 
niken des  Mittelalters  reranlafst,  welche  den  rortrefilichen 
und  heldenmüthigen  Fürsten  mit  dem  Attila  verwechseln  und' 
sein  Andenken  mit  einer  grausamen  Zerstörung  von  Rom  und 
Florenz  belasten. 

« 

,  Kaum  weniger  widersinnig  ist  die  Andichtung ,  dafs  die 
germanischen  Eroberer  die  metallenen  Klammem,  womit  die 
Quaderm  desColos^eums  und  anderer  alten  Gebäude  verbunden 
waren ,  weggenommen  hätten ,  imd  dafs  von  ihnen  die  Löcher 
in  jenen  alten  Mauern  herrühren.  Vollkommen  sinnlos  müfs- 
ten  die  Yisigothen  und  Yandalen  gewesen  sein,  wenn  sie  die 
kurze  2ieit,  die  ihnen  zur  Plünderung  des  an  Kosthfarkeiten 
unermefslich  reidien  Roms  vergönnt  war,  mit  einer  so  müh- 
seligen  Arbeit  hätten  verlieren  wollen,  von  der  sie  nur  einen 
so  geringen  Gewinn  erwarten  konnten ;  von  den  Ostgothen 
aber,  die  allerdings;  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
Zeit  dazu  gehabt  hätten,  läfst  sich  eine  Beschädigung  öffent- 
licher Gebäude] nicht  vermuthen,  da  ihre  Könige  |ie  durch 
Gesetze  verboten,  und  so  grofse  Sorgfalt  für  die  Erhaltung 
der  Stadt  zeigten. 

II.   Zerstörung   der  alten  Stadt  durch  die 

Christen. 

Mehr  allerdings  als  durch  die  Zerstörung  der  Barbaren, 
aber  doch  viel  weniger  als  einige  Schriftsteller  haben  behaup- 
ten wollen ,  litt  das  alte  Rom  durch  die  Einführung  des  Chri- 
stenthums.  Wenn  gleich  —  ungeachtet  der  von  Theodosius 
neu  geschärften  Gesetze  gegen  die  Zerstörung  alter  öffentlicher 
Gebäude  zur  Errichtung  neuer  St^aats  -  oder  Privatbauten  — 
viele  Tempel  unter  den  christlichen  Kaisern  verfielen,  so 
wurden  doch  die  Götterstatuen ,  nachdem  sie  aufgehört  hatten 
ein  Gegenstand  der  Verehrung  zu  sein,  zur  Verzierung,  der 
öffentlichen  Plätze  so  wie  der  Theater,  Thermen  und  der 
StaAtsgebäude  erhalten,   eine  Bestimmung,    die  Pmdentius 
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Constantin  d^m  Grofsen  in  einer  Rede  an  den  Senat  in  den 
Mand  legt.  So  war  noch  unter  Theodosius  die  Bildsäule  der 
Victorie  in  der  Curie ,  gegen  deren  Wegräumung  Symmachns 
so  inständig  beim  Kaiser  einkam.  Doch  mögen  nicht  wenige 
durch  den  Fanatismus  der  Bekenner  des  Christenthutns ,  den 
kaiserlichen  Verordnungen  entgegen,  zertrümmert  worden 
seyn.  Yornehmlich  scheint,  nach  Winckehnanns  Bemerkung, 
dieses  Yerhängnifs  die  ägyptischen  Statuen  betroffen  zu  haben; 
denn  fast  alle,  die  man  in  Rom  und  den  benachbarten  Gegen- 
den entdeckt  hat ,  tragen  deutliche  Zeichen  absichtlicher  Yer- 
stümmelung  an  sich.  Ohne  Zweifel  hielt  man  sie,  wegen  der 
schwarzen  oder  doch  sehr  dunkeln  Farbe  des  Basalts,  aus 
dem  sie  verfertigt  sind ,  für  Bilder  b5ser  Geister. 

Die  Worte  des  heil.  Augustinus ,  im  Jahr  405 1  dafs  nun 
in  Rom  alle  Götzenbilder  umgestürzt  wären  (erersis  in  nrbe 
Roma  Omnibus  simulacris)  bedeuten ,'  wie  schon  aus  dem  Zu. 
sammenhange  dieser  Stelle  hervorg^t,  nur  das  gänzliche  Auf- 
hören ihrer  Verehrung  daselbst.  Dafs  sie  nicht  buchstäblich 
zu  yerstehen  sind,  beweisen  überdiefs  die  oben  erwähnten 
goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  die  sich  drei  Jahr^  spater 
noch  in  den  Tem2>eln  befanden ,  und  nicht  aus  Religionseifer 
eingeschmolzen  wurden,  sondern  um  Rom  loszukaufen.  Mehr 
sagt  auch  nicht  die  Ton  Hobhouse  angeführte  Stelle  aus  Theo^ 
dorets  Kirchengeschichte  (V.  Cap.37.),  vom  Jahr  438  9  „daft 
befohlen  sei,  die  noch  übrigen  heidnischen  Tempel  von  Grund 
aus  zu  zerstören,  damit  die  Nachkommen  keine  Spur  des  To- 
rigen  Betrugs  mehr  Tor  Augen  hätten.^'  Cassiodorus  und  später 
noch  Procopius  sehen  die  Stadt  mit  einer  Melige  Statuen  ge- 
schmückt, Ton  denen  ohne  Zweifel  die  meisten  heidnische 
Götter  torstellten ;  und  der  letzte  Schriftsteller  erwähnt  aus- 
drücklich ,  als  zu  seiner  Zeit  vorhanden ,  die  Bildsäule  des  Ja- 
nus  in  dem  berühmten  Heiligthum  dieser  Gottheit  auf  dem 
römischen  Forum. 

Die  angebliche  Zerstörung  der  Monumente  des  alten  Roifis 
von  Gregor  dem  Grofsen ,  um  zu  verhüten ,  dafs  die  Andacht 
der  Pilger  durch  ihre  Beschauung  gestört  werde,  ist  eineblofse 
Erdichtung  zweier  Schriftsteller  des  14*  Jahrhunderts  ^  Al- 
marico  Aagerio ,  und  des  Oomiuicane^8  Frk  Leone  dK>rvieto, 

welche 
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welche  durch  einen  solchen  angeblichen  Yemichtongseifer  der 
heidnischen  Denkmäler  die  Heiligkeit  des  erwähnten  Papstes 
zu  erhöhen  glaubten.  Vielleicht  aus  demselben  Grunde  aufserte 
Johann  ron  Salisbury^  im  12*  Jahrhundert,  die  eben  so  unge^ 
grfindete  Behauptung,  dals  er,  um  die  heidnische  Literatur 
zu  vertilgen,  die  Bibliothek  in  dem  kaiserlichen  Palast  auf 
dem  Palatin  den  Flammen  übergeben.  Die  Päpste  besafsen< 
unter  der  Oberherrschaft  der  griechischen  Kaiser  und  ihrer 
Exarchen,  nach  Fea*s  richtiger  Bemerkung,  gar  nicht  die 
Macht,  mit  den  Gebäuden  und  Denkmälern  der  Stadt  nach  Be- 
lieben zu  schalten.  Zur  Umwandlung  des  Pantheons  in  eine 
christliche  Kirche  bedurfte  Bonifacius  lY.  die  Erlaubnifs  des 
Kaisers  Phocas ,  Honorius  I.,  die  Einwilligung  des  Heraclius, 
um  die  bronzenen  Ziegel  vom  Tempel  der  Venus  und  Roma 
für  das  Dach  der  Peterskirche  wegzunehmen,  und  Gregor  III. 
der  Vergünstigung  vom  Exarchen  Eutychius ,  um  sechs  Säu- 
len, man  weifs  nicht  von  welchem  Gebäude  zum  Schmuck 
derselben  Kirche  zu  gebrauchen. 

Alles- zum  eigentlichen  Tempeldienst  Gehörige  war  na« 
tfirüch  gegen  diese  Zeit  vollkommen  ans  den  öfFentlichen  Ge- 
bäuden verschMTunden,  so  dafs  —  wie  Gregor  von  Tours  (gegen 
570)  *)  sagt:  —  „keine  Art  Götterbilder  sind  mehr  übrig  ge- 
blieben, und  die  Menschen  dieses  Jahrhunderts  kennen  die 
Gestalt  der  Altäre  gar  nicht  mehr :  ^  aller  dieser  Stoff  ist  zu  den 
Heiligthfimem  der  Märtyrer  verbraucht.^'  **) 


*)  Mehrere  Stellen  übrigens  sind  von  Hobhoute  durch  Ueber- 
eilung  SU  den  Beweiten  der  Zerstörung  des  alten  Roms  gerech- 
net. So  heifst  die  Stelle  bei  Anastas.  in  Vita  Gregorii  ÜI. 
p«  145*  Goemeterium  beatorum  martyrum  ....  et  eorum  tecta 
in  ruinis  posita,  nur  dafs  diese  Gebäude  verfallen  waren» 
wie  der  Sprachgebrauch  jener  Zeit  beweist:  nicht  dafs  siei'' 
Ruinen  alter  Gebäude  gelegen. 
**)  De  glorta  martyrum.  S.  bei  Hobhouse  p.  7S  N. 


lmhmih«>f  v«a  a^at.    I.  Bi.  16 


242  Christliches  Rom. 

A    n    h    a    n    e. 

Klagestimmen     über     Rom, 

1.    'pregors    des    Grofsen   Schilderung   der   Yer* 

ödung  Roms   durch  Ave  Pest. 

Nachdem  Gregor  (in  der  Homilie  über  Ezechiel  24i 
▼.  10  —  1.?.  Opp.  T.  I.  col.  1374)  die  Verwüstung,  Zerstö- 
rung und  Verödung  des  ganzen  Reichs,  und  den  rammer  und 
das  Elend  geschildert,  welches  Pest  und  andere  göttliche 
Züchtigungen  über  alle  Classen  der  Bürger  gebracht,  fahrt 
er  fort: 

„Wie  Rom  selbst  aber,'  sie,  die  einst  die  Herrscherin 
der  Welt  zu  se^-n  schien,  versunken  ist,  das  schauen  wir  mit 
unsem  eigenen  Augen:  Tom  entsetzlichen  Schmerz  vielfach 
geplagt,  durch  den  Jammer  ihrer  Bürger,  den  Druck  der 
Feinde,  die  Menge  ihrer  Ruinen;  so  dafs  wir  an  ihr  erfüllt 
sehn,  was  gegen  die  Stadt  Samaria  vom  Propheten  Ezechiel 
geweissaget  ist.  .'.  .  Wo  ist  der  Senat?  wo  das  Volk? .... 
Alter  Glanz  weltlicher  Würden  ist  in  ihr  erloschen ....  uns 
Wenige  selbst,  die  übrig  geblieben  sind,  drückt  noch  täglich 
das  Schwert,  noch  täglich  zahllose  Plage.  „Stelle  den 
Topf  leer  auf  die  Gl  uth,^' sagt  der  Prophet:  nämlichweil 
der  S^nat  fehlt ,  das  Volk  untergegangen  ist ,  und  in  den  we- 
nigen übrig  Gebliebenen  noch  täglich  Schmerz  und  Seufzen 
sich  vervielfältigt«  Rom  brenht  jetzt  als  leere  Stadt.  Warum 
aber  reden  wir  solches  von  den  ]M[enschen ,  da  wir  die  Ge- 
bäude selbst  durch  überhand  nehmende  Ruinen  zertrümmert 
sehn?  ... 

2.    Klaglied  über  Rom   am  Ende  des  achten 

Jahrhunderts.  *) 

■ 

Boina  ,  du  Herrliche ,  einst  von  edlen  Herren  gegründet 

Sklavin  der  Knecht'  aojetxt,  stürseit  du  tchmäblich  dahin. 

•".  Deine 

''')  Herausgegeben  von  Muratori  aus  einer  alten  deutschen  Hand. 
Schrift: 
Nobilihiis  quondam  fueras  construcla  patronis 
Subdifa  nunc  servis,  heu  male»  Borna  ruis! 
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Deine  Kaiser  sie  haben  so  lange  Zeit  dich  Terlatsen« 

Zu  den  Griechen  gewandt  wich  von  dir  Namen  nnd  Ruhm. 
I>einer  Edlen  ist  keiner  geblieben,  die  einst  dich  regieret: 

Deine  Freien  sie  bann  fernab  Pelasgische  Flur : 
Volk,  verlaufenes  Volk,  von  des  Erdballs  aufsersten  Grausen, 

Sie  die  Knechte  der  Knecht",  ach  sie  beherrschen  dich  jetst!^ 
Constantinopel  heifst  die  neue  Roma  und  blühet, 

Alte  Roma  dir  ßllt  Sitte  wie  Zinnen  dahin  ! 
niedergesunken  wirst  du  Ton  schndden  Skiaren  entehret. 

Du  einst  strahlend  im  Glans  edler  Geschlechter  und  Herrn! 
Solches  wohl  schaute  der  Seher  im  alten  Liede  verkündend : 

„ROMA  von  AMOR  verkehrt,  schnell  flieht  dir  Liebe  und  Kraft.«* 
Wahrlieh  schütsten  dich  nicht  der  heiVgen  Apostel  Verdienste, 

Langst  schon  warst  du ,  o  Rom ,  gana  von  der  Erde  vertilgt. 

Deseruere  tui  tanto  te  tempore  reges, 

Gessit  et  ad  Graecos  nomen  honosque  tuus» 
In  te  nobilium  reclorum  nemo  remaasit, 

Ingenuique  tui  rura  Pelasga  colunt: 
Vulgus  ab  extremis  distractum  partibus  orbis, 

Servorum  servi ,  nunc  tibi  sunt  domini. 
Constantinopolis  florens  nova  Roma  vocatur, 

Moribus  et  muris  Roma  vetusta  cadis. 
Mancipibus  subjecta  jacens  macularis  iniquis, 

Inclita  quae  fueras  nobilitate  nitens. 
Haec  cantans  prisco  praedizit  carmine  vates: 

Roma  tibi  subito  motibus  ibit  amor. 
Nam  nisi  te  Petri  meritum  Paulique  foveret, 
Tempore  jam  longo  Roma  misella  fores. 
Siehe  Muratori  Antich.  Ital.  Tom.  IL  Diss.  Si.  Seite  47.    Das 
letzte  Distichon  ist  daselbst  das  sechste.    In  der  Sammlung  der 
Werke  Beda's  steht  dasselbe  Gedicht  als  Anhang  su  den  astrono« 
mischen  Gedichten  eines  Manfred.    Die  Distichen  sind  versetst: 
statt   der  Anspielung  auf  das  alte  Acrostiehon  im    siebenten 
Distichon  stehen  folgende  Distichen  (das  vierte  und  siebente): 
.  Da  dich  die  Herrschaft  verlassen,  ist  Hoffahrt  bei  dir  geblieben» 
Und  der  Habsucht  Dienst  halt  dich  im  schmählichen  Joch. 
Alt  £e  Heiligen  lebten,  hast  du  sie  grausam  gemordet^ 
Handel  stiftest  anjetst  du  mit  der  todten  Gebein. 

Transit  et  Imperium,  mansitque  superbia  teeum, 

Cultus  avaritiae  te  nimium  superat. 
Truncasti  vivos  crudeli  funere  saoctos, 

Vendere  nunc  herum  mortua  membra  doles. 
(Vielleicht  mufs  man  statt  doles,   welches   keinen  Sinn   giebt« 
verbeHem  d  o  c  e  s :  in  diesem  Sinne  ist  der  Vers  übersetit.) 

^  16* 
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B. 

Rom   von    der    fViederher  v      lang  des   westlichen 
Reichs  bis  zum  Ende  des  grofsen  Schisma. 

(800  —  1417.) 

Dieser  Zeitraum  umfabt  das  wahre  Mittelalter  der  Stadt 
in  seinen  yerschiedenen  Entwickelungsstnfen.  Die  Bege« 
benheiten,  welche  in  ihm  bedeutende  Epochen  bilden,  sind 
folgende :  ^ 

erstlich   die  innem  Fehden   in  Rom   vom  zehnten  bis 

zwölften  Jahrhundert; 
zweitens   die  Einnahnke  Roms  durch  Heinrich  IT.   und 

Robert  Guiscard  (1082  —  1084); 
drittens    die    Verlegung    des    papstlichen   Sitzes    nach 
Arignon    und    die    fünfundsechzigjährige    Abwesenheit 
der  Päpste  (1305  —  1370). 
Ueber   diese  Epochen   fügen   wir  hier  folgende  Erläuterun- 
gen bei. 

I.   Di6  Zerstörung  der  Stadt  in  den   innerlichen 
Fehden  der  Römer  des  zehnten,  eilften  und 

zwölften  Jahrhunderts. 

So  wie  das  Mausoleum  Hadrians  schon  vor  dem  gothischen 
Kriege  zur  Festung  eingerichtet  war,  so  wurden  yom  zehnten 
Jahrhundert  an,  als  die  wechselseitigen  Befehdungen  sich 
unter  den  röi[nischen  Baronen  erhoben,  auch  andere  antike 
Gebäude  von  diesen  in  Festungen  yerwandelt,  und  einige 
kamen  zu  demselben  Gebrauch  auch  in  den  Besitz  der  Klöster, 
die  ebenfalls  in  jene  Fehden  verwickelt  waren. 

Den  sichersten  Beweis  davon  liefert  die  von  Fea  ange- 
führte  Urkunde  einer  Schenkung  vom  Jahre  975«  In  derselben 
^berläfst  ein  gewisser  Stephanus,  Sohn  Hildebrands,  Consul 
undDux,  den  Mönchen  von  St.Gregorio  auf  Monte  Celio  einen 
von  seinem  Vater  geerbten  Tempel,  damals  Septem  solia  minor 
genannt,  um  das  Septizonium  des  Severus  besser  vertheidigen 
zu  können,  mit  beigefügter  Erlaubnifs  ihn  nach  Belieben  ab- 
zutragen oder  völlig  zu  schleifen ,  im  Fall  es  zu  diesem  Zweck 
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dienlich  sein  sollte.  Hier  wird  also  bestimmt  das  Septiio-. 
nium  als  eine  Festung  erwähnt,  die  im  Besitz  des  gedachten 
Klosters  war,  und  bei  seiner  Lage  zwischen  demCaelius  und 
Palatin  wahrscheinlich  dazu  diente,  es  vor  feindlichen  Angrif- 
fen zu  schützen.  Aus  der  nämlichen  Urkunde  geht  auch  her- 
t'or,  dafs  demselben  zu  gleicher  Zeit  ein  benachbarter 
Triumphbogen  auf  der  öffentlichen  Strafse  (ohne  Zweifel  der 
Bogen  Constantins)  zugehorte ,  den  es  rermuthlich  ebenfalls 
in  eine  Festung  umgewandelt  hatte.  Klöster  besafsen  auch 
antike  Denkmäler  zu  andern  Zwecken.  Die  Säule  Trajans  war 
Ton  einem  benachbarten  Kloster,  dessen  Name  unbekannt  ist, 
zum  Glockenthurm  gebraucht ;  und  wahrscheinlich  besafs  za 
demselben  Zweck ,  ebenfalls  schon  seit  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert, das  Kloster  St.  SUrestro  in  Capite  die  Antoninische 
Säule,  unweit  welcher  ihm  eine  Kirche  gehörte. 

Was  die  Barone  betrifft,  so  kamen  sie  in  den  Besitz  der 
alten  Monumente  theils  durch  Gewalt,  theils  aber  auch ,  wie 
Urkunden  zeigen ^  durch  päpstliche  Verleihung,  als  Lehns- 
träger: das  letztere  wahrscheinlich,  weil  diese  dadurch  bei 
den  Streitigkeiten ,  in  die  sie  mit  den  Kaisem  und  mit  dem  im 
Jahre  1144  in  Bom  wiederhergestellten  Senat  yerwickek  wa- 
ren ,  die  Macht  der  ihnen  geneigten  adeligen  Familien  zu  er- 
höhen suchten.  Zu  diesen  gehörten  rorzüglich  die  l^rangipani, 
welche  daher  auch  im  zwölften  Jahrhundert  zu  einer  besonders 
beträchtlichen  Anzahl  Ton  antiken  Gebäuden  gelangten,  die 
im  südlichen  Theile  der  Stadt  eine  weit  ausgedehnte  Befesti- 
gongslinie  gebildet  zuhaben  scheinen.  Sie  besafsen  daselbst 
das  Colosseum ,  den  Triumphbogen  des  Titus ,  den  sogenann- 
ten Janusbogen,  den  Gircus  maximus,  das  Septizonium  des 
Serems,  welches  sie  im  Jahre  1145  von  dem  Kloster  St.  Gre- 
gorio  gegen  einen  Pachtzins  erhielten,  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch ,  obgleich  darüber  ausdrückliche  Nachrichten 
fehlen,  den  Triumphbogen  Constantins  und  den  Tempel  der 
Venns  und  Roma ,  von  dem  früher  ein  Theil  durch  den  Bau 
der  Kirche  S.  Francesca  Romana  zerstört  worden  war.  Viel- 
leicht  um  dieselbe  Zeit  ward  ron  den  Orsini  das  Grabmal  Ha- 
drians  und  das  Theater  des  Ifompejus,  ron  den  Colonna  das 
Mausoleum  des  Augusts  und  die  Thermen  Constantins,  und 
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▼on  den  Sayelli    das   Theater  des  Blarcellos  in  Besitz  ge« 
nommen  *).  ^      _ 

Wenn  man  sich  diese  und  ähnliche  Thatsachen  yergegen- 
wartigt,  so  wird  man  erst  recht  yerstehen,  was  die  Worte  be- 
deuten ,  welche  im  Jahr  1146 ,  als  Arnold  von  Breseia  ver- 
sucht hatte,  Senat  und  Bürgerschaft  nach  dem  Vorbild  des  al- 
ten Roms,  unter  kaiserlichem  Schutz  herzustellen ,  der  Senat 
und  das  Volk  an  den  Kaiser  Conrad  schrieben:  „Wir  halten 
Frieden  und  Recht  Allen,  die  solches  wollen :  die  Festungen, 
das  heifst  die  Thürme  und  Häuser  der  Mächtigen  der  Stadt, 
die  mit  dem  Sicilianer  und  dem  Papst  Eurer  Herrschaft  zu 
widerstehen  sich  rermafsen,  haben  wir  eingenommen,  und 
einige  derselben  halten  wir  zu  Eurem  Befehl  besetzt ,  die  an- 
deren aber  haben  wir  zerstört  und  dem  Boden  gleieh 
gemächt.'' 

Mit  Recht  konnte  daher  Petrarca  sagetl ,  dafs  die  Römer 
von  bürgerlicher  Zwietracht  entflammt,  nachdem  sie  die  Mo- 
numente ihrer  Vorfahren  in  Festungen  rerwandelt,  mit  grö- 
fserem  Zerstörungseifer  gegen  dieselben  gewüthet  hatten,  als 
alle  auswärtigen  Feinde  je  hätten  thun  können.  „Siehe,"  sagt 
der  Dichter  in  einem  Schreiben  in  Versen  an  eüien  der  Anni- 
baldi,  „Roms  Ueberreste,  das  Bild  ehemaliger  Gröfse!  Weder 
Zeit  noch  Barbaren  konnten  sich  dieser  erstaunlichen  Zerstö- 
rung rühmen:  sie  geschah  durch  ihre  eigenen  Bürger,  durdi 
die  Erlauchtesten  ihrer  Söhne;  und  deine  Vorfahren  haben 
mit  dem  Mauerbrecher  gethan,  was  der  punische  Held  mit 
dem  Schwert  nicht  ausrichten  konnte.*'  Falco  Ton  Benerent 
berichtet  in  seiner  Chronik,  dafs  viele  schöne  Gebäude,  wahr, 
scheinlich  aus  den  Zeiten  des  alten  Roms,  die  dem  bekannten 
Juden  Leo  und  seinen  Anhängern  gehörten,  im  Jahr  1116  vom 
römischen  Volk  zu  Grunde  gerichtet  wurden ,  als  dieses  aus 
Wuth  über  die  mit  Bewilligung  des  Papstes  erfolgte  Wahl  sei- 
nes Sohnes  zum  Präfecten  einen  Aufstand  erregt  hatte.     Die 


*>  Die  Besitsnehroungcn  der  angefülirteii  Momunente  von  die- 
sen Familien  erwähnt  Onofrio  PanTinio  in  einer  ui^gedrackten 
Geschichte  der  Frangipani,  die  sich  \^  der  Barherinisclieii 
Bibliothek  befindet,  doch  ohne  Angabe  der  Zeit* 
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Tertreibang  der  Colonna  im  Jahr  1167,  wegen  ihrer  angeb- 
lichen Yerrätherei  in  der  Schlacht  bei  Tusculam,  hatte  die 
Zerstörung  des  dieser  Familie  gehörenden  Mausoleums  des 
August  zur  Folge.  Die  schrecklichste  Gewaltthätigkeit  aber, 
die  je  die  Denhpnäler  des  alten  Roms  absichtlich  erfuhren, 
Tcrubte  im  Jahr  1257  der  Senator  Brancaleone  von  Bologna, 
den  der  löbliche  Zwech ,  die  Macht  des  Adels ,  von  dem  das 
Volk  damals  sehr  gedrückt  ward,  durch  Vernichtung  seiner 
Burgen  zu  brechen ,  zu  der  Barbarei  veranlafste ,  140  antike 
Gebäude  mit  Einemmale  schleifen  zu  lassen ,  wodurch ,  wie 
Albertinus  Mussatus  ^agt,  fast  alle  noch  bis  auf  diese  Zeit  er« 
haltenen  Thermen  und  Tempel  bis  auf  einige  Beste  zertrüm- 
mert wurden.  Die  Monumente ,  die  dieser  Zerstörung  ent- 
gingen ,  bedrohte,  nach  dem  angeführten  Schriftsteller,  im 
Jahre  1313  Arlotti  degli  Stefaneschi  mit  dem  Untergange ,  als 
ihn  das  Volk  zum  Cäpitano  della  Plebe  ernannt  hatte.  Der 
Adel  aber  stürzte  seine  Macht,  beyor  er  das  Unternehmen 
ausüQhren  konnte. 

n.   Einnahme  Rom^s  durch  Heinrich  IV.  und 

Robert  Guiscard. 

Mitten  in  diesen  Fehden  traf  Rom  noch  die  mehrfache 
Einnahme  Ton  fremden  Truppen  am  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts,  während  der  Kriege  Gregors  VII.  mit  dem  Kaiser 
Heinrich  IV.  Im  Jahr  1Ö82  ward  die  Stadt  durch  das  kaiser- 
liche Heer  vergeblich  belagert,  wobei  schon  der  Porticus  von 
St.  Peter  beschädigt  wurde.  Im  Jahr  1083  ward  ein  Theil  der 
Leosstadt  mit  dem  Porticus  von  der  Engelsburg  nach  der  Pe- 
terskirche zerstört.  Im  Jahre  1084  endlich  erschien  der  Kai- 
ser abermals  vor  Rom ,  und  richtete  die  Gebäude  der  Citta 
Leonina  zu  Grande,  die  der  vorjährigen  Zerstörung  entgangen 
waren:  auch  die  Zerstörung  der  Halle  von  der  P.  Ostiensis 
nach  St.  Pau^  gehört  in  dieses  Jahr.  Nachdem  ihm  seine  An- 
hänger das  Stadtthor  geöffnet,  suchte  er  zuerst  vergeblich 
das  Capitol,  in  dem  sich  die  Corsi,  eine  adelige  Familie  von 
der  päpstlichen  Partei,  befestigt  hatten,  durch  Feuer  zur  Ueber- 
gabe  zu  swingen;  dann  nahm  er  vermittelst  seiner  Kriegs- 
nutiphinen  das  Septizonium  des  SeTerus  ein,  weiches  Rusticus, 
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Neffe  Gregors  YII ,  rertheidigte,  und  (las  bei  diesem  Angriff 
einige  Säulen  yerlor.  Einige  Schriftsteller  melden ,  daft  et 
darauf,  bevor  er  Rom  auf  die  Nachricht  yerliefs,  dafs  Robnt 
Guiscard  mit  einem  Kriegsheer  dem  Papst  su  Hülfe  eile,  aber* 
mals  Feuer  im  Capitol  anlegte« 

Auf  jeden  Fall  aber  war  der  Schaden,  den  der  Kaiser  der 
Stadt  zufügte ,  unbedeutend  im  Vergleich  mit  den  Verheerun- 
gen, welche  dieselbe  bald  darauf  von  Robert  Guiscard  erfuhr« 
und  welche  die  Unfälle ,  die  Rom  ehemals  von  Gothen  und 
Vandalen  erlitten,  bei  Weitem  übertrafen.  Nach  Heinrichs  IV. 
Abzüge  wurde  d^m  Herzoge  von  Apulien  tou  seinen  Anhän- 
gern die  Porta  Flaminia  geöfihet.  Da  aber  das  Volk,  welches 
gröfstentheils  auf  kaiserlicher  Seite  war,  sich  seinem  Vordrin- 
gen widersetzte ,  bahnte  er  sich  durch  Feuer  den  Weg,  wo- 
durch der  gröfste  Theil  des  Campus  Martins,  vom  erwähnten 
Thore  an  bis  zur  heutigen  Kirche  S.  Agostino ,  eingeäschert 
ward.  Er  nahm  daraufsein  Quartier  bei  dem  Lateran,  wo  er 
vergebens  hoffte ,  dafs  die  Römer  durch  das  blolse  Schrecken 
seiner  Nähe  bewogen  werden  würden,  die  Belagerung  der  En- 
gelsburg aufzugeben,  in  der  sie  den  Papst  eingeschlossen  hiel- 
ten. Da  sie  aber  yiefanehr  seine  Soldaten  beunruhigten, 
steckte  er  auf  den  Rath  des  Consuls  Cencius ,  eines  Römers« 
in  dem  Parteihafs  oder  persönlicher  Vortheil  die  Vaterlands- 
liebe Temichtet  hatte,  alle  Gebäude  in  Brand,  die  yom  Lateran 
bis  zum  Colosseum  und'  an  der  Via  Labicana  standen.  ,  So 
schreibt  Petrus  Diaconus  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  des 
Klosters  rom  Monte  Cassino.  Nach  Bonizone,  Bischof  ron 
Sutri,  einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  *),  trafen  die  Ver- 
heerungen Robert  Guiscards  —  dessen  zum  Beistand  des  Ober- 
hauptes der  christlichen  Kirche  gesammeltes  Heer,  sonderbar 
genug,  zum  Theil  aus  Saracenen  bestand  —  fast  alle  Regionen 


*)  Von  dieser  Zerstörung  reden  aufiierdem  der  Cardinal  Nicolaos 
von  Arragonien  im  Leben  Gregors  VIL ,  Hermannus  Cornerus, 
der  vaticanische  Anonymus ,  Gaufredus  Malaterra ,  Pandulphus 
Pisanus,  Romualdus  Salernitanus,  nach  dessen  offenbar  über- 
triebenem Bericht  die  ganse  Sjtadt  Tom  Lateran  bis  sur  Engels- 
bürg  zerstört  ward,  und  Landulphus  Senior,  nach  welehem  die 
Zerstörung  swei  Drittel  der  Stadt  traf. 
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der  Stadt;  doch  ist  diese  Nachricht  gewifs  übertrieben.  Nicht 
unwahrscheinlich  aber  möchte  sein,  dafs  der  ganze  südliche 
Theil  von  Rom,  der  den  Calins  nnd  Arentin  begreift,  eine  Ge^ 
gend ,  die  seitdem  unbewohnt  geblieben  ist ,  nnd  in  der  sich 
gegenwärtig  nur  Ruinen  einzelner  Landhäuser  und  einige  sehr 
alte  meistens  verlassene  Kirchen  befinden,  bei  dieser  Gelegen- 
heit Terwüstet  wurde.  Der  Umstand,  dafs  einige  der  letzte- 
ren Pfarrkirchen  waren,  ist  schon  allein  ein  unwiderleglicher 
Beweis,  dafs  dieser  Theil  der  Stadt  in  den  frühem  Christ- 
liehen  Zeiten  sehr  bevölkert  war. 

Durch  diese  schrecklichen  Verheerungen  gingen  ohne 
Zweifel  viele  herrliche  Gebäude  des  Alterthums  zu  Grunde 
indem  das  Feuer  die  Marmorsäulen  verkalkt,  die  Säulen  von 
Granit  aber  schält,  und  sie  ebenso  wie  die  von  Porphyr  zum 
Tragen  der  Mauern  untauglich  macht. 


Anhang. 

Riaglied  über  Rom  am  Anfang  des  zwölften 

Jahrhunderts» 

Es  war  daher  der  Anblick  dieser  Zerstörung,  welcher 
den  geistreichen  Hildebert,  Bischof  von  Tours,  der  im  Jahr 
1106  (oder  1107)  "Rom  sah,  zu  der  rührenden  Elegie  begei- 
sterte, von  welcher  wir  hier  die  schönsten  Verse  übersetzt 
geben  *). 

Nichts  ist  Roma  dir  gleich^  da  fast  nur  in  Trümmern  du  prangest; 

WsB  in  der  Blüthe  du  warst,  seigt  der  Gesunkenen  Schutt. 
Lange  Jahrhunderte  haben  zerstört  deine  Pracht,  und  es  liegen 

Burg  der  Cäsaren  und  Sits  himmlischer  Götter  im  Sumpf. 
Jene  Kraf^  ist  dahin,  vor  welcher  der  grimmige  Parther 

Zitterte  als  sie  noch  stand,  weinete  als  sie  gestürct  .... 


*)  Far  tibi,  Roma,  nihil  cum  sis  prope  tota  ruina : 
Quam  magni  fueris  fntegra,  fracta  doccs. 

Longa  tuos  fastus  aetas  destruxit,  et  arces 

Caesaris«  et  superura  templa  palude  jacent. 

nie  labor,  labor  ille  mit,  quo  dirus  Araxes 
Et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolet  .  .  .  . 
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Sieger  haben  die  Beute,  das  Schicicsal  Gunst  dir  verschwendet) 

Künstler  erfindrischen  Geist,  und  ihre  Schätze  die  Weif. 
Ach  die  Stadt  ist  gefallen,  von  der,  um  würdig  su  reden. 

Das  nur  sagen  ich  darf:  Roma  war*s,  die  du  schaust! 
Und  doch  hajc  nicht  der  Jahre  Gewalt,  nicht  Schwert  und  nicht  Flamme 

Diese  Herrlichkeit  je  gans  su  vernichten  vermocht: 
So  viel  steht  noch,  so  viel  ist  gefallen,  dafs  beides  unmöglich. 

Tilgen  was  steht,  und  su  b^un  was  schon  gesunken  da  liegt. 
Soloh  eine  Roma  vermochte  der  Menschen  Wille  sU  gründen, 

^    Dafs  selbst  der  Himmlischen  Zorn  sien'icht  vertilgen  gekonnt  •  *  • . 
Himmlische  selbst  bewundem  allhier  der  Himmlischen  Schönheit, 

Wünschen  da£s  gleich  sie  sein  diesen  Gebilden  der  Kunst. 
Nicht  vermochte  Natur  der  Götter  Antlitz  zu  schaffen, 

,    Herrlich  wie  Göttergebild  wufste  zu  schaffen  der  Mensch. 
Ja  si6  leben  die  Gottergestalten,  und  werden  verehret 

M^hr  um  das  Wunder  der  Kunst  als  um  die  göttliche  Kraft« 
Glücklich  pries'  ich  fürwahr  die  Stadt,  wenn  herrnlos  sie  wäre, 

Oder  die  Herrn  es  für  Schand'  achteten,  treulos  zu  sein. 


Expendero  duces  thesauros,  fata  favorem, 

Artifices  Studium,  totus  et  orbis  opes. 
Urbs  cecidit,  de  qua  si  quicquam  dicere.  dignum 

Moliar,  hoc  potero  dicere :  Roma  fuit ! 
Non  tamen  annorum  series,  hon  flamma  nee  ensis 

Ad  plenum  potuit  hoc  abolere  decus : 
Tantum  restat  adhuc,  tantum  mit,  ut  neque  pars  Staus 

A'equari  possit,  diruta  nee  refici  .... 
Cura  hominum  potuit  tantam  componere  Romam, 

.Quäntam  non  potuit  solvere  cura  Deum. 
Hie  supemm-fornpas  superi  mirantur  et  ipsi, 

Et  cupiunt  fictis  vultibus  esse  pares. 
Non  potuit  natura  deos  hoc  ore  creare, 

Quae  miranda  deüm  signa  creavit  homo. 
Vultus  adest  his  numinibus,  potiusque  coluntur 

Artificum  studio,  quam  deitate  sua. 
Urbs  felis,  si  vel  dominis  urbs  illa  careret, 

Vel  dominis  esset  turpe  carere  fide. 
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in.   Rom  während  der  Abwesenheit  des  päpstli- 
chen  Hofes.     Petrarca.     Dreifsigjähriges 

Schisma. 

Von  dem  traurigen  Verfall  und  der  Verödung  der  Stadt 
in  dieser  Zeit  gibt  nichts  ein  so  anschauliches  Bild,  als  die 
Vorstellungien  der  Bürgerschaft  an  den  Papst  Gregor  XI.  ^d 
die  Klagen  Petrarca*s ,  der  durch  rührende  Briefe  in  Versen 
die  Päpste  Benedict  XII.,  Clemens  VI.  und  ürban  V.  zum  Er- 
barmen über  deh  traurigen  Zustand  des  Sitzes  der  Kirche  zu 
bewegen  «uchte.  Die  Stadt  war  durch  innere  Unruhen  zer- 
i-üttet,  und  das  Volk  durch  die  Gewaltthaten  des  Adels  und 
die  Baubsucht  der  Beamten  gedrückt,  während  Bäuber  die 
Landstrafsen  bedeckten  und  die  Pilger  ausplünderten,  die 
nach  dem  Grabe  des  heil.  Petrus  wallfahrtelen.  Im  Jahr  1318 
ward  mit  ganz  Italien  auch  Bom  ron  der  schrecklichen  Pest 
befallen,  die  Ton Boccaccio  so  vortrefflich  beschrieben  ist:  und 
das  Jahr  darauf  rerursachte  ein  grofses  Erdbeben,  das  yom  10. 
September  an  seine  Erschütterungen  öfter  wiederholte ,  nach 
Petrarca ,  der  es  das  fürchterlichste  nennt ,  das  Bom  jemals 
betroffen ,  dei\  Untergang  mehrerer  heiTlicher  Gebäude  des 
Alterthums.  Es  veranlafste  auch  den  Einsturz  der  Halle  der 
Pauluskirche  und  des  obem  Theils  des  Torre  de'  Conti. 

Bei  der  Barbarei,  durch  welche  sich  die  Bömer  damalig 
ger  Zeit,  wie  Dante  sagt,  nicht  minder  in  ihren  Sitten  als  in 
ihrer  Sprache  unter  allen  Italiänem  auszeichneten,  kann  es 
nicht  befremden ,  dafs  sie  zu  derselben  Zeit ,  in  welcher  in 
Toscana  bereits  eine  begeisterte  Verehrung  für  das  Alterthum 
erwacht  war,  die  Zierrathen  von  den  Denkmälern  ihrer  Vor- 
fahren  nach  Neapel  rerkauften.  „Wer  (sagt  Petrarca)  ist 
über  Borns  Angelegenheiten  unwissender  als  die  Bömer?  Mit 
Schmerz  sage  ich ,  Bom  ist  nirgends  weniger  bekannt ,  als  in 
Bom  selbst.^'  Sogar  aus  den  Kirchen  Porphyr-  und  Marmor, 
arbeiten  zu  yerkaufen  ward  so  gebräuchlich ,  dafs  noch  hun- 
dert Jahre  nachher  Sixtus  IV.  durch  eine  im  Jahr  1474  gege- 
bene Bulle  es  zu  verbieten  nöthig  fand. 

Der  berühmte  Cola  di  Bienzi,  der  zwischen  den  Jahren 
1347  und  1353  erst  unter  dem  Namen  eines  Volkstribuns,  daim 
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alt  Senator  Rom  beherrschte «  war  Tielleicht  nach  langer 
der  erste  Römer,  in  dem  einiger  Sinn  für  die  Vorzeit  «einer 
Vaterstadt  erwachte.  Er  allein  verstand  damals  alte  Inschrif- 
ten zu  lesen  and  einigermafsen  zu  erklären ,  wodurch  er  gro- 
fses  Erstaunen  erregte. 

An  ihn  insbesondere  sind  die  beredten  Ermahnungen  ge- 
richtet,  worin  Petrarca  den  Bfirgem  das  Elend  der  Stadt 
Torhält.  „Sie,  für  welche  ihr  euer  Blut  so  oft  versprützt,  die 
ihr  mit  euermErbtheil  genährt,  die  ihr  durch  öffentliche  Dfirf- 
iigheitzu  Familienreichthum  erhoben ,  diese  haben  euch  der 
Freiheit  nicht  würdig  geatchtet,  und  die  zenissenen  Reste  des 
Gemeinwesens  stückweise  in  Höhlen  und  fluchwürdigen  Diebs- 
kammem  aufgehäuft.  Nicht  schämen  sie  sich,  beiden  Völ- 
kern ihren  Frevel  bekannt  zu  machen,  nicht  hält  sie  Erbarmen 
und  Ehrfurcht  Tor  dem  Vaterlande  zurück  ,  nicht  die  gottlos 
geplünderten  heiligen  Tempel,  die  besetzten  Burgen,  die 
öffentlichen  Schätze,  die  Stadttheile  und  die  Magistratswür- 
den, die  sie  unter  sich  getheilt;  nein,  wild  und  meuterisch, 
wie  sie  sind,- und  in  ihren  übrigen  Anschlägen  und  ihrer  ganzen 
Lebensart  unter  einander  yerschieden,  sind  sie  des  unmensch* 
liehen  Bundes  schreckliche  Gemeinschaft  eingegangen,  gegen 
die  Brücken  und  die  Maueni  und  die  unschuldigen  Steine  zu 
wütfaen.  Endlich,  nachdem  durch  Gewalt  oder  vor  Alter  die 
Paläste  eingestürzt,  die  einst  grofse  Männer  besafsen,  nach- 
dem die  Triumphbögen  zerstört^  um  derentwillen  ihre  Vor- 
fahren vielleicht  gefallen  sind  *),  haben  sie  sich  nicht  ge- 
schämt, mit  den  Trümmern  des  Alterthums  selbst  und  ihrer 
eigenen  Ruchlosigkeit  in  schändlichem  Handel  einen  erbärm- 
lichen Gewinnst  zu  suchen.  Daher  wird  jetzt,  o  Jammer !  o 
unwürdiger  Frevel !  von  euem^marmomen  Säulen  ,  von  den 
Schwellen  der  Tempel,  zu  denen  neulich  vom  ganzen  Erdkreis 
ehrfurchtsvolle  Schaaren  sich  drängten,  von  den  Bildern  der 
Grabdenkmäler,  unter  welchen  eurer  Väter  ehrwürdige  Asche 


*)  So  scheinen  die  Worte :  post  dtruptoa  arcus  triuinphaleSf  unde 
majores  hotum  forsan  t^rruerunt  ....  zu  verstehen,  nicht 
wie  fik>bkonse  sie  erklirt«  von  Zerstöru»  *  eines  Theilt  der  Bö« 
gen  selbst. 
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ruhte,  um  nichts  weiter  zu  erwähnen,  das  müfaige  Neapel 
geschmückt«  So  schwinden  allmälig  selbst  die  Trümmer,  die 
gewaltigen  Zeugen  der  Grofse  der  Alten ^  und  ihr,  so  viele 
tausend  Tapfere,  habt  im  Angesicht  weniger  Räuber,  die  wie 
in  einer  eroberten  Stadt  wütheten,  nicht  gleich  Sklaven,  nein 
gleich  Vieh,  geschwiegen,  als  sie  der  gemeinsamen  Mutter 
Glieder  Verrissen.  Wohl  hatten  sie  über  euch  das  Loos  ge- 
worfen, wer  diesem,  wer  jenem  als  Beute  zufallen  sollte,  und 
was  wir  verwundert  und  empört  dem  unkriegerischen  Athen 
begegnen  sehen,  wenn  wir  lesen,  wie  es  alles  seines  Schmuckes 
und  seiner  Schwellen  beraubt,  in  dreifsig  Tyrannen  Gewalt 
gefallen,  das  hat  diese  Stadt  Rom,  die  Bändigerin  der  Städte 
und  Herrin  des  Erdkreises  als  sie  noch  in  hoher  Herrschaft 
und  von  der  Würde  des  obersten  Bischofs  verherrlicht  da 
stand,  betreffen  können,  dafs  sie  nämlich  nicht  viel  mehrerer,* 
vielleicht  sogar  weniger  Tyrannen  Frevel  unterlegen,  ohne 
dafs  bis  jetzt  irgend  Jemand  sich  gefunden,  der  Unwillen  dar- 
über gefühlt  hätte.^^ 

Die  Verwüstung  durch  das  Erdbeben  aber  schildert  er  so 
in  einer  andern  Stelle: 

„Siehe  Rom  selbst  ist  vom  unerhörten  Erdbeben  so  ge- 
waltig erschüttert,  dafs  in  zweitausend  Jahren  nach  ihrer  Er- 
bauung nichts  Aehnliches  sich  ereignet  hat.  Niedergestürzt 
ist  der  alten  Gebäude  von  den  Bürgern  vernachlässigte,  von 
den  Fremden  angestaunte  Masse.  Jener  auf  der  ganzen  Erde 
einzige  Thurm  der  Conti  ist  in  ungeheure  Spalten  zerrissen 
und  zersprengt,  und  sieht  jetzt  gleichsam  enthauptet  auf  den 
niedergestürzten  Schrecken  seines  stolzen  Nackens  herab«  End- 
lieh ,  damit  die  Zeichen  des  göttlichen  Zorns  nicht  mangeln, 
sind  viele  Tempel  und  insbesondere  ein  grofser  Theil  der  dem 
Apostel  Paulus  geweihten  Basilica  eingestürzt ,  und  der  nie- 
dergeworfene Gipfel  der  Laterankirche  dämpft  mit  kaltem 
Schauer  die  Freude  des  Jubiläums.^^ 

Dem  Papst  Urban  Y.  aber  schreibt  er  Folgendes:  „wenn 
es  dir  etwa  an  Nachrichten  mangelt,  so  wisse  dafs  in  deiner  Ab. 
Wesenheit  Ruhe  fehlt,  Friede  vertrieben  ist ,  bürgerliche  und 
aufwärtige  Kriege  wüthen,  die  Häuser  danieder  liegen,  die 
Mauern  verfallen ,  die  Tempel  niederstürzen  9  die  Heiligthü- 
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mer  untergehen,  die  Gesetze  mit  Füfsen  getreten  ncerden,  die 
Gerechtigkeit  Gewalt  leidet,  das  unglückliche  Volk  trauert 
und  heult,  und  mit  lauter  Stimme  deinen  Namen  anruft;  du 
aber  hörst  es  nicht,  nicht  rührt  und  jammert  dich  ihr  rielfal- 
tiges  Elend,  nicht  siehst  du  die  frommen  Thränen  der  ehrwür- 
digen Braut,  und  giebst  dich  ihr  wieder  wie  du  sollst  .... 
Aber  mit  welchem  Herzen  —  gütiger  Vater,  verzeih  diefs 
meiner  verwegenen  Ergebenheit  —  mit  welchem  Herzen 
schlummerst  du  sanft  am  Ufer  des  Rhodanus.  unter  den  ver- 
goldeten Decken  deiner  Gemächer,  3^ährend  der  Lateran  da- 
nieder liegt ,  und  die  Mutter  aller  Kirchen ,  des  Daches  ent- 
behrend. Wind  und  Wetter  Preis  gegeben  ist,  wahrend  Petrus 
und  Paulus  Heiligthümer  zittern ,  und  was  früher  der  Apostel 
Tempel  waren,  jetzt  Trümmer  sind,  unförmliche  Steinhaufen, 
die  auch  steiuemen  Herzen  Seufzer  auspressen  ?^^ 

Dafs  die  Schilderung  des  beredten  und  leidenschaftlichen 
Dichters  nicht  Täuschung  ist,  bezeugt  die  Vorstellung,  welche 
die  Bürgerschaft  Roms  im  Jahr  1376  an  Gregor  XI.  richtete. 
„Kehre  zurück,*^  sagten  sie ,  „vor  Allem,  weil  das  Angesicht 
einer  so  grofsen  Stadt,  sonst  vom  ganzen  Erdkreis  hochgeehrt, 
jetzt  so  entstellt  ist ,  dafs  sie  Niemand  mehr  als  heilige  Stadt 
und  Haupt  der  Kirche  erkennen  kann ;  weil  die  berühmtesten 
und  heiligsten  Tempel  der  Christenheit,  jene  ehrwürdigen 
Denkmäler  der  Frömmigkeit  des  grofsen  Constantins,  in  denen 
die  obersten  Bischöfe  mit  den  Zeichen  ihrer  höchsten  Würde 
angethan,  den  apostolischen  Stuhl  in  Besitz  nehmen,  ganz  ver- 
nachlässigt ,  Ehre  und  Schmuck  und  Wiederherstellung  ent- 
behren, und  von  allen  Seiten  den  Einsturz  drohen  3  weil  die 
Cardinalskirchen,  jene  geweihten  Stätten  und  Behälter  heiliger 
Reste  so'yieler  Blutzeugen,  Von  denen  verlassen  sind,  die  von 
ihren  Namen  und  Titeln  die  eigene  Ehre  empfangen  und  die 
Verpflichtung  haben,  für  sie  zu  sorgen,  so  dafs  sie  an  Dä- 
chern, Thoren  und  Mauern  Noth  leidend,  den  Heerden  offen 
stehen,  die  bis  zu  den  Altaren  im  Grase  weiden.*' 

Aber  auch  die  ersten  vierzig  Jahre  nach  der  endlich  er- 
folgten Wiederkehr  der  Päpste  waren  noch  Voll  Unruhe  und 
Unheil  für  Rom.  'An  Pflege  des  Verfallenen  war  während 
des  dreifsigjährigen  Schisma  nicht  zu  denken,  in  dessen  An- 


Uebersichi  der  Siat^igucluc/Ue  von  Martin  V.  an.      2&& 

fang  einet  der  herrlichsten  und  unzerstörharsten  QenlunSler 
des  Alterthmns ,  Hadrians  Mausoleum ,  bis  auf  seine  jetzigen 
Uebeiireste  zertrümmert  wurde.  Von  dem  Colosseum ,  wel- 
ches bis  dahin  so  vielen  Angriffen. Trotz  geboten  hatte,  ward 
wälirend  dieser  Zeit  ein  grofser  Theil  zu  Kalk  verbrannt,  und 
zwar  von  den  Römern,  deren  Schriftsteller  kaum  jetzt  aufhö- 
ren ,  für  die  Werke  ihrer  eigenen  gewinnsüchtigen  Zerstö- 
rung „die  Wuth  der  Barbaren^\  anzuklagen.  Erst  mit  Mar- 
tin y.  Regierungsantritt  beginnt  die  Beruhigung  und  Her- 
stellung der  Stadt. 


c. 

Rom  von  Martins  Fi  Regierangsantritt  bis  zur 
Rückkehr  Pins  HL  (1417—1815.) 

I.  Uebersicht  der  Epochen  der  Stadtgeschichte 

in  diesem  Zeitraum. 

Obi«ctjit  iD«,  Roma»  taas  spactar«  rainas, 

Es  eaju  lapam  florla  prUea  patat. 
Sad  tau»  Sie  popalaa  murls  dafoaaa  Tatastia 
Calcis  in  obsaqulam  maraora  dura  co^it. 
*  Impia  tar  eankiim  ai  alc  gaiia  •%mt\%  amioa» 

VuUam  hiaa  iadieiam  nobtlitatia  avit. 

Die  fast  vollen  vierhundert  Jahre  dieses  Zeitraums,,  der 
das  Ende  des  Mittelalters  und  die  Entwickelung  des  neuen 
Enropa  begreift,  zerfallen  für  die  Stadtgeschichte  in  drei 
Abschnitte; 

I.  Von  Martins  Y.  bis  Sixtus  V.  Regierungsantritt   (1417 

bU  1585). 
IL  Ton  Sixtus  T:  bis  Benedicts  XIY.  Thronbesteigung  (1585 

bis  1740). 
ni.  Ton  Benedicts  XIT.  bis  zu  Pius  TU.  Tode. 

In  diesem  ganzen  Zfsitraum  ist  kein  Punkt,  der  einer  be- 
sondem  Erklärung  des  in  den  Tabellen  darüber  Angedeuteten 
bedürfte.  Wir  begnügen  uns  daher ,  mit  Terweisung  auf  das 
im  Ahrifs  über  die  Entstehung  der  neuen  Stadt  Gesagte,  eine 
kurze  Uebersicht  de^  Geistes  dieser  ^ei  Abschnitte  zu  ge^en. 
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Martin^y.  Regierung  fangt  fiQr  die  Stadtgeschichte  ei 
gentlich  erst  mit  seiner  Ankunft  in  Born  im  Jahre  1420  an. 
Während  ihrer  Dauer  sieht  man  einen  lobenswerthen  Eifer 
zur  HersteUung  der  meisten,  während  der  langen  Yemachläs* 
sigimg  verfallenen  Kirchen ;  aber  die  übrige  Stadt  vermochte 
weder  er  noch  sein  Nachfolger,  Eugen  lY.,  aus  deh  Trüm- 
mern zu  reifsen.  Das  Werk  der  Zerstörung  dauerte  vielmehr 
fort.  Der  rührendste  Zeuge  dieses  Jammers  ist  Poggio, .  der, 
^zur  Zeit  Eugens  IV.,  die  Ruinen  von  Roms  ehemaliger  Grofse 
mit  tiefer  Wehmuth ,  und  voll  ernsten  Nachdenkens  über  die 
Teränderlichkeit  des  menschlichen  Glücks  betrachtete.  Der 
capitolinische  Hügel ,  der  Schauplatz  so  vieler  Triumphe ,  auf 
dem  sich  die  Burg  des  alten  Romis,  der  bewundernswürdige 
Tempel  Jupiters  und  andere  prächtige  Gebäude  erhoben,  war 
mit  Weingärten  bedeckt :  und  von  Werken  des  Alterthnms  er 
schien  auf  ihm  nichts  mehr  als  die  Trümmer  des  Tabula- 
riums,  auf  denen  schon  damals  der  Palast  des  Senators  er- 
richtet  war.  Das  Forum ,  auf  dem .  einst  sich  Senat  und 
Volk  versammelte,  um  Rom  und  der  Welt  Gesetz^  zu  geben, 
war  mit  Küchengewächsen  bepflanzt,  und  diente  Schweinen 
und  Büffeln  zuM  Aufenthalt ;  die  ägjptisichea  Obelisken  wa- 
ren bis  auf  Einen  zerbrochen  und  unter  Schutt  fergraben,  und 
die  trefflichen  Statuen,  die  ehemals  Roms  Strafsen  und  öffent- 
liche Plätze  schmückten ,  und  von  denen  noch  zu  Petrarca*s 
Zeiten  eine  bedeutende  Anzahl  aufrecht  standen,  waren  bis 
auf  fünf  von  Marmor  und  Eine  von  vergoldeter  Bronze  ver- 
schwunden. Nicht  weniger  stark  ist  aus  derselben  Zeit  Tra- 
versari*s  Klage,  der  1432  Rom  besuchte.  „Nirgends  (sagt 
-er)  kann  man  vorbeigehen ,  ohne  dafs  ein  Bildwerk  der  alten 
Kunst  in  die  Augen  fillt,  entweder  wie  ein  schlechter  und 
werthloser  Stein  in  eine  Mauer  eingesetzt ,  oder  auf  der  Erde 
liegend.  Eben  so  sieht  man  Stücke  von  Marmor  -  und  Por- 
phyrsänlen  auf  dem  Boden  zerstreut.  Mehrere ,  die  erhalten 
sind,  stützen  die  erbärmlichsten  Hallen.^^  Biondo,  ebenfalls 
Unter  Eugen  IV .  in  Rom,  sagt,  von  der  Zerstörung  des  alten  Roms 
redend:  „Jeden  Tag  erblicken  wir  solche  Beispiele  davon,  dafs 
dieses  allein  uiis  den  Aufenthalt  in  Rom  bedeutend  verbittert. 
Denn  an  vtden  Orten  sehen  wir  jetzt  Wemgärten ,    wo  wir 

nock 
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noch  die  herrlidiftteii  Gebäude  erblickt  baben ,  deren  Traver- 
tui^nadem  xa  Halb  Terbrannt  sind.^^ 

Am  ersten  ward  im  vaticanischen  Gebiete  hergestellt  and 
erneuert.  Eugen  IT.  wird  ron  einem  Zeitgenossen  für  die 
Anlage  seiner  sebönen  Strafsen  im  Borge  gepriesen:  sein 
Nachfolger,  Nicolaus  Y.,  beginnt  den  grofsen  Bau  des  neuen 
Taticaniseben  Palastes  mit  Garten  und  Mauern.  Was  hätte 
sich  nidit  Ton  Pins  IL  Regierung  erwarten  lassen,  der  als 
Aeneas  Sjlvius  die  schönen  Worte  gedichtet,  die  wir  diesen 
Betrachtungen  Torgesetzt  haben : 

Deine  Trümmer,  o  Rom,  zu  beschaun  iu  hoher  Genufs  mir, 
In  der^  gefallenen  Pracht  thut  sich'  die  einstige  kund. 

Aber  das  edle  Gestein,  aus  altem  Gemäuer  erscharret. 

Brennet  dein  Volk  an  Kalk,  fröhnend  dem  schnöden  Gewinn« 

Ruchlose  Brut !  wenn  noch  du  drei  Jahrhunderte  hausest. 
Bleibet  auch  nicht  die  Spur  römischer  Herrlichkeit  hier. 

Alles,  was  er  thun  konnte,  beschränkte  sich  auf  das  Erschwe- 
ren der  taglichen  Zerstörung ,  und  für  die  neue  St^dt  selbst 
war  er  fast  niii^  durch  die  Erweiterung  des  Palastes  thätig. 
'Untei:  seinem  Ni^cbfolger,  Paul  IL,  dem  Feinde  aller  Gelehr- 
ten,  insbesondere  der  Philologen,  gewann  Born  einen  seiner 
prächtigsten  Paläste :  eins  der  wenigen  Denkmäler  der  schön* 
sten  Epoche^  der  italiänischen  Baukunst ,  welche  diese  Stadt 
besitzt.  Aber  auch  dieser  Bau  wurde  zum  Theil  ai^  Kosten 
des  alten  Boms  aufgeführt. 

Ein  guter  Bath  des  Köm'gs  Ferdinand  von  Neapel ,  der 
Aiit  dem  Papste  Ton  der  Höhe  des  CasteUs  das  Gewirr  der 
engen  tfnd  krummen  Strafsen  ansah ,  in  welchen  es  unmöglich 
war,  einen  Yolksaufstand  durch  Kanonen  zu  dämpfen,  soll 
nach  'der  Aussage  eines  Schriftstellers  vom  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  Sixtus  TV.  bewogen  haben,  auf  die  An- 
lage grofser  Strafsen,  dem  Castell  gegenüber,  zu  denken,  wo- 
bei  mehrere  Beste  des  Altertbums ,  namentlich  Ruinen  eines 
Porticus  und  Bogens  zerstört  wurden.  \ 

Die  glänzendste  Periode  des  neuen  Boms  begann  für  die 
Bauten  schon  unter  Alexander  VI.,  der  überhaupt  für  die  Ter- 
•cbdnerung  der  Sudt  viel  Eifer  zeigte. 
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Als  Jinlifi^  U.  im  ABfange  des  secli£eittiieR  JührimnJtefto 
den  päpstlichen  Thron  bestieg,  hatte  Rom  »och  ißr^  mehr 
den  Charakter  einer  Stadt  des  HittalaUef  $  nut  ihren  Prirat- 
b^fe;»tigungen,  aU' einer  Stadt  des  neuen  Eoropft.  „Die  mei- 
sten Häuser  der  Cardinäle  (sagt  Albertini)  Mnd  Thftrmet^*  d.  h. 
feste  Schlösser,  wie  der  ren^tiaiiische  Palftst  und  die  «it#vi 
florentinischen.  Diese/ Form  der  Hät^ser  der  Oro£^n  9^§  un- 
ter Leo  X.  an  sich  zu  verliereii ,  unter  welchem  snglini^  ein 
Theil  des  nenern  Roms  im  ICarsf elde  durch  die  y^  ihm  )>e* 
günstigten  Ansiedlungen  begann,  «ieh  »^  einer  niiue^  9t^M 
zu  bilden.  .Während  dieser  Regierung  ward  den  zerstören- 
den Grabungen  etwas  Einhalt  gethan  und  ron  Baphael  und 
Castiglione  der  grofsartige  Entwurf  zu  einem  planmäfsigea 
Aufjgraben  der  alten  Stadt  gemaiiht«  den  wir,  ^einism  lalialte 
nach,  zunT  Schlüsse  dieser  Ueber^cht  rorlegen  werden. 

So  entsetzlich  das  Unglück  w^r,  welches  unter  delr  n&<^h- 
sten  Regierung  die  Eroberung  und  die  während  der  neunmo- 
natlichen Besetzung  kaum  aufhörende  Plünderung  Roms  durch 
die  kaiserlichen  Truppen  (Sacco  del  Borbope)  über  die  Stadt 
brachten,  so  ging  doch  Von  ihren  Merkwürdigkeiten  nichts 
dabei  zu  Grunde  —  denn  das  Terderben  der  Raphaelisphen 
Loggien  oder  Stanzen  durch  die  Wachtfeuer  ist  eine  leere 
Sage  —  und  nur  durch  das  allgemeine  Elend  und  das  Ein- 
schwinden der  verarmten  und  zum  Theil  rerscheuchte^  Be- 

* 

Tölkerung  änderte  sich  das  Aussehn  Roms. 

Uebrigens  mag  es  d^m  Verfasser  vergönnt  sein,  hier,  der 
Wahrheit  zur  Steuer,  die  Falschheit  der  gewöhnlichen  Mei- 
nung zu  berühren,  als  wären  es  vorzüglich  die  deutschen 
Truppen  gewesen ,  welche  die  Greuel  verübt,. die  den  Ero- 
berern'zur  Last  fallen.  Die  Raubsucht  war  vielleicht  ^ei 
ihnen  gleich  grofs;  aber  nach  der  sehr  ausfohrlichen,  auf 
gleichzeitige  Denkschriften  gegründeten  Erzählung  dieser 
Yorfalle,  die,  haiadschriftlich  und  gedmckt,  in  Rom  nicht 
selten  ist,  waren  es  vorzüglich  die  spanischen  Soldaten,  wel- 
che durch  ihre  Martern  die  Römer  zur  Yerz'Weifltmg  braeh- 
.  ten,  so  dafs  mehrere  angesehene  Bürger  sitSi  dtfs  Leben  nah* 
men,  um  ihrer  Grausamheit  zu  entgehen. 
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^  PiiM  HL  B^gittosg  ist  fiur  die  Erlultmig  des  antiken 
Boom  t]?6idiekw  doreh  die  Bulle,  wodurch  er  Todesstrafe  auf 
di«  jEerstomiig  der  alten  Denbinäler  setzte,  als  durch  die  gro- 
ßen und  prächtigen  Bauten  und  Anlagen  seiner  Familie»  dieal« 
lerdingsfür  den  Schmuck  der  neuen  Stadt  sehr  bedeutend  sind. 

Pins  ly«  und  Gregor  Xm.  gehören  zu  den  für  die  Bil- 
dung des  neuen  Borns  thätigsten  Päpsten  dieses  Abschnitts: 
der  erste  durch  seine  grofse  Wiederherstellung  der  Mauern 
und  Befestigungen  und  die  Yerschönerung  der  Strafsen;  der 
andere  durch  grofse  öffentliche  Gebäude  und  Schmuck  der 
öffentlichen  Platze.  < 

In  der  zwischen  Beide  fallenden  Regierung  des  heiligen 
Pins  y.  trat ,  wie  es  scheint ,  eine  Beaction  gegen  die  Liebe 
zum  Alterthum  ein,  die  Ton  Leo  X.  so  liebreich  gepflegt,  und 
unter  den  grofsen  Familien  Borns  «einheimisch  geworden  war; 
derjenigen  zum  Theil  nicht  ungleich,  welche,  bei  weniger 
luildem  Charakter  und  minder  kurzer  Begierupg,  unter  Ha- 
^rian  yi.  sich  zu  zeigen  yersucht  haben  würde,  obgleich  da« 
ifi^s  sicher  ohne  Erfolg.  Der  Portugiese  da  Barga,  der  ein 
Werk  .über  die  Obelisken  Sixtus  y.  zueignete  ,  berichtet  uns 
oimlich  in  einer  vonHobhouse  angezogenen  Stelle,  dafs  je- 
ner Papst»  der  Frömmigkeit  älterer  yorfahren ,  wie  desheU. 
GregorittS»  nacheifernd,  den  Gedanken  gefafst  habe,  alle  heid- 
nischen Götterstatuen  aus  dem  raticanischen  Palast  zu  rerwei- 
sen  ^).  Es  war  diefs  nämlich  die  tou  Julius  II.  und  Leo  X. 
gebildete,  klejne,  aber  durch  Meisterwerke  einzige,  alte  Samm« 
lung  des  Palastes. 

Obgleich  durch  die  letzten  yorfahren  Siztus  y.  bedeu- 
tend Torbereitet ,  beginnt  doch  eigentlich  das  moderne  Born 
erst  unter  diesem  Papste  vorherrschend  zu  werden ,  der  in 
seiner  kurzen  Begierung  unglaublich  riel  zur  Umwandlung 
•eines  Ansehns  gethan.  Mit  ihm  hebt  also  der  zweite  Ab* 
schnitt  der  letztoi  Periode  der  Sudtgeschichte  an,  die  bis  auf 
unsere  Zeiten  fortgeführt  werden  könnte ,  wenn  das  für  Born 


^  AofsL  Fetr.  da  Barga  (Baigacus)  De  Obeliscis.      In  Chraer. 
Tkes.  Jlnt  R.  T.  ly.  .p.  1951. 
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•o  wichtige'  Wirken  mehrerer  Papste  de»  achtzehnten  Jahr- 
hunderts für  die  Sammlong  nnd  Erhaltung  der  antiken  HuiBt« 
werke  uns  nicht  entscheiden  müfste,  mit  Benedict  XIT.  einen, 
auch  nicht  ohne  Vorbereitung  eintretenden,  Abschnitt  sn 
beginnen.' 

Dieser  gesammle  mittlere  Zeitraum  zeichnet  sich  durch 
den  Verfall  der  Liebe  zur  klassische^  Kunst  und  Verschmä* 
hung  des  Alterthümlichen  der  mittleren  Jahrhunderte,  und  da» 
her  durch  mancheHei  zerstörende  Neuerungen ,  wenn  gleich 
oft  scheinbare  Herstellungen  und  gepriesene  Verschönemn« 
gen,  ans.  ^ 

Sixtus  V.  zerstörte  das  Septizonium  SeVers,  die  alte 
Kirche  S.  Eufemia  und  fast  das  ganze  alte  Patriarchinm, 
den  durch  Kunst  und  historische  Merkwürdigkeiten  einzigen 
Palast  der  Päpste:  seine  'Herstellungen  mehrerer  Kirchen 
setzten  die  manierirte  Kunst  seiner  Zeit  an  die  Stelle  ehrwür« 
digen  und  meistentheils  bedeutenden  Alterthums.  Ja  der  oben 
angeführte  Zeitgenosse  und  Bewunderer  dieses  Papstfes  sagt 
in  dem  ihm  zugeeigneten  Werke  über  die  Obelisken  zweimal, 
dafs  Sixtus  V.  mehrere  heidnische  Götterstatuen  Tom  Capi- 
tolsthurm  habe  herabwerfen  lassen;  aber  es  ist  hier  äugen» 
scheinlich  nur  ron  solöhen  die  Rede,  welche  Thurm  oder 
Dach  des  Capitols  rerzierten  *).  Däneben  darf  es  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  dieser  unglaublich  thatkräftige  Papst  rier 
Obelisken  aufgerichtet,  die  Trajanssäule  ganz  sichtbar  ge- 
macht, und  die  Antoninssaule  hergestellt  hat.  Die  Achtung 
der  Wege  der  neuen  Stadt  entschied  er  durch  die  grofsen  An- 
lagen möglichst  geradlinigter  Strafsen^  wodurch  er  die  Höhen 
Ttrband,  deren  jBebauung  erst  durch  seine  Wasserleitung 
möglich  geworden  war. 


*)  Die  vonHobhouse  angeführte  Stelle  keifst  (p.  1951):  Quorum 
pietatem  (älterer  Papste)  Pitis  V.  et  Stttus  V.  PP.  MM.  sie  imi- 
tali  Bunt,  ut  eorum  alter  ex  aedibus  Vaticauis  hujuscemodi  om- 
nes  statuas  alio  amandare.cogitaTcrit,  alter  e  turre  Gapitolina 
incrcdibili  sua  cum  laude  dcjici  jusserit.  Und  die  andere  gebend.) : 
Prudenter  itaque  ea  signa  a  Gapitolina  turre  dejecta,  qua«  quasi 
ex  edito  loco  clamare  videbaiiturt"aondmn  imputos  Deds  a 
Capitolio  excedere  voluisse. 
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Die  Sorge  für  die  Alterthümer  der  Stadt,  welche  im  Mit- 
telalter,  nach  dem  Sinken  der  kaiserlichen  Macht,  von  dem  Se* 
nat  ausgefibt  wurde,  war  zwar  schon  Ton  den  fioihern  Päpsten 
{ast  auaschliefslich  übemonunen,  so  jedoch,  dafs,  für  Ausgra* 
bangen  z.  B.,  die  Erlanbnifs  des  Senats  noch  immer  nöthig 
war,  wie  ein  yon  Flaminio  Yacca  angeführtes  Beispiel  ans 
der  Zeit  Pius  lY.  beweist  ^);  aber  Sixtns  Y.  roUendete  diefs 
System  durch  seine  Einrichtang  einer  ganz  papstlichen  Yer- 
waltung  in  der  Stadt,  durch  welche  der  Senat,  oder  die  römi- 
sche Municipalitat,  obgleich  erst  von  der  französischen  Rero- 
luüon  ganz  zerstört,  den  gröfsten  Theil  der  ihm  noch  übri- 
gen Thätigheit  ui^d  Macht  verlor. 

Die  folgenden  Regierungen  schreiten  in  diesen  rerschie* 
denen  Zweigen  der  Stadtyerändemng  fort:  Ton  Clemens  YIU. 
Baulast  zeugen  yiele  durch  ihn  erneuerte  Kirchen;  unter 
Paul  Y.  entstanden  grofse  Paläste  und  Anlagen,  wie  die  In«, 
•chriften  der  Yorderseite  St.  Peters  und  des  grofsen  Brunnens 
seiner  Wasserleitung  auf  dem  Janiculus  zeigen ;  leider  rer- 
schwanden  unter  ihm  ein  herrlicher  Tempel  im  Forum  Nerra^s, 
und  die  sehr  bedeutenden  Reste  der  Thermen  Constantins, 
die  allerdings  nun  dem  ne^en  papstlichen  Palast  und  den  sich 
ihm  anschliefsenden  Anlagen  sehr  im  Wege  standen. 

An  der  Entblöfsung  der  Halle  des  Pantheons  von  dem 
bronzenen  Schmuck  ihrer  Balken  unter  der  Regierung  Ur- 
bans  YIIL  hat  sich  der  nie  aussterbende  römische  Witz  durch 
den  allgemein  bekannten  Yers  gerächt : 

Quod  noa  fecerunt  Barbari  fecere  Oarberini. 

Neben  ihm  und  seinem  Yorgänger  Gregor  XY«  zeichnen  sich 
durch  neue  Anlagen  besonders  aus  die  Regierungen  yon  Inno- 
cenz  X.  und  Alezander  YII.  Yon  den  Erneuerungen  alter 
Kirchen  ist  aber  nur  die  yon  S.  demente  durch  Clemens  XI. 
zu  ]oben,  welcher  wir  bis  auf  unsere  Zeiten  den  unyerküm- 
merten  Anblick  einer  Basilike  des  frühem  Mittelalters  in  Rom 
yerdanken. 


^)  Memorle,]!^.  iP3. 
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Neben  der  kleinen,  aber  merkwürdigen  Sammlung  dea 
Senats  auf  dem  Capilol  —  ron  der'ein  Theil  unter  der  letzte» 
Regierung  dem  Museum  einverleibt  ist  —  stiftete  Clemens  Xlt 
die  päpstliche  des  Capitols,  und  machte  damit  den  Anfang  der 
sorgfaltigen  Sammlung  der  Kunstschätze  deft  alten  R6mS|  nni 
der  Aufsuchung  seiner  Beste  durch  die  Regierung,  welche 
den  dritten  Abschnitt  der  Stadtgeschichte  charakterisirt. 

Diese  Epoche  selbst  möchte  man  wohl  am  Besten  mit 
der  Begierung  Benedicts  XIY.  beginnen ,  welcher  das  capito- 
linische  Museum  vermehrte,  und  die  Gallerie  in  dem  gegen- 
über liegenden  Palaste  anlegte^  übrigens  mehrete  Kirchen  in 
dem  Sinne  der  unhistorischen  modei^nisirenden  Wiederher- 
stelliingen  erneuerte. 

Die  Kunstliebe  mehrerer  römischen  Grofsea ,  vor  allen 
des  Cardinais  Alessandro  Albani ,  Winckelmanna  einsichtSYoU 
len  Beschützers^  so  wie  des  grofsartig  und  edel  die  Würde 
seines  fürstlichen  Hauses  schmückenden  Prinzen  Marcantonio 
Borghese  begann ,  damals  Born  mehr  wie  je  zum  Mittel- 
punkte der  Kunstbestrebungen  und  Alterthumsforftchungea  zu 
machen ,  und  ihm  in  dieser  Hinsicht  das  Aiyidin  einer  allge- 
meinen Hochschule  £uropa*s  zu  geben.  Diese  bei  mancher 
Einseitigkeit  doch  schöne  Zeit,  die  man  in  der  Geschichte  der 
Kunst-  und  Alterthumswissenschaft  und  der  Beziehung  der 
europäischen  Bildung  auf  sie,  mit  Goethe  am  richtigsten  das 
Jahrhundert  Winckelmanna  nennen  kann,  wird  am 
glänzendsten  verherrlicht  durch  das  kolossale ,  mit  Cäsaren- 
pracht angelegte  Pip  - Clementinische Museum,  dessen  eigent- 
lieber  Urheber  schon  unter  Clemens  XIY.  Begierung  der  nach- 
herige Papst  und  Vollender  Pius  YI.  war.  Allerdings  darf 
die  Geschichte  nicht  verschweigen,  dafs  auch  bei  dieser  schö- 
nen Anlage  manches  Alterthümliche  im  Palast  —  wie  heim 
Bau  der  Sacristei  der  Peterskirche  Vieles  von  den  kirchlichen 
Alterthüifaern  St.  Peters  -^  der  imgednldigen  Eile  des  konst« 
liebenden  Fürsten  und  seiner  Freude  am  Neuen  und  Glänzen- 
den aufgeopfert  wurde.  Nie  auch  kann  man  genug  die  zur 
Sch'mückung  des  neuen  Kunsttempels  zugelassene  Entheiligung 
der  ehrwürdigen  Grabstätte  der  Scipionen  bedauem. 
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^  Bilig»y<»n«lsimg)  inrnTroat  über  den  Untergang  so  vieM 
Hifrrlibhtn,  neb«n  f^mlulScm  ton  Tyrannen  und  UBgebeaiem 
wie  (katniMää  tatä  FllbkaB,  erkalten  hatte  and  damals  zu  Tage 
kettmiien  K^ft.  Attßh  ist  es  nio&t  bu  langnen,  dafs  sieh  bei 
die^ttin  tlliiseiiiAii  i  wie  kei  manchen  ahnlicheti  Anlägen  in  an- 
dern Lindern,  ein  Uebergewioht  der  Prachtliebe  in  Anlage 
und  SduQinck  diiss  Loeals  Hber  den  eigentüehen,  einüseh  gro^ 
ftM  Kimstsiiin  findet  Aber  in  Rom  ist  auch  diese  Praekt 
meist  SfQS  Resten  des  Alterthums  zusammengesetst,  und  somit 
Msteriseli  und  einkeimisch.  Sie  bann  daher  billigerweäae 
andh  nor  daim  getadelt  werden^  wenn  sie  Aait  der  Bedentnng 
der  Ronstsdiatse,  fikc  welcke  die  Anlage  erriditet  worden,  in 
keinem 'YetbAhnifs  steht,  oder  wenn  die  Kunstwerke  nnrds 
arcMtdrtomscher  Sdmmck  so  angebrackt  sihd,  daisder  Haupt- 
zweck, ihr  genaueres  Anschauen  und  Betrachten,  erschwert 
oder  umidglich  gemacht  wird. 

Von  neuen  Palästen  des  ersten  Ranges  erhob  sich  in  die« 
ser  Zeit  der  Palazzo  Braschi,  an  Festigkeit  und  Pracht  wett- 
eifernd mit  den  Bauten  der  Fameser  und  Borgheser ,  do6h 
ohßß  entsprechenden  Schmuck  Ton  Kunstwerken. 

Denn  btld  trat  mitten  in  diese  friedliche  Ehtwickelung 
die  Tdn  Fraidireidi  keranstromende  Rerolution  mit  einem  soU 
eben  flebea^maalti  Ton  Druck,  Scfamadi  und  Härte  ein,  wie  sie 
Wenige  Orte  Europa^s  getroffen  hat.  Wenn  der  Vertrag  von 
Tö'lentin4>  die  traiuemde  Hauptstadt,  Palast  und  Kirchen  ihrer 
Miidnel^n  'Zierden  in  Kunst  und  Wissenschaft  beraubte  *«- 
tt^uAgtfUMWk  Wurden  ihm  gemafs  nebst  fünfhundert  Hand- 
M^hrifteii  tvm  denfraneösisekenGommissariai  ausgewählt -«-io 
Wüthete  in  dim  folgenden  Jahren  die  frechste  Brandschatzung, 
Sit  mit  Ktltthenplünderung ,  Einschmelzen  tqA  Glooken 
ttnd  aUderm  UnbxH  verbnnden  war,  in  der  bedrängten  Stftdt 
Hüi  im  gi^iaen  I^ande.  Die  l^bsten  Familien  gerieliie»,in 
Noih  b(9l "d^  Unmöglichkeit ,  die  unerschwingliooen  Summte 
bnar  tefiHitrrfbeti^  Cetebe  eine  a<ibamlose  Verwaltung  undrdle 
'  VerttSeMtm^  «fnesGi«diai  daith  ti^eafoseP^neormänzecci  noch 
ü^kr  y^MIfiung^,  aki  die'Aedttrfhlsse  dev  ^ofsen  Hutter- 
teplikm,  iMÄe  d^^^  '  Viele  ^r 
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herrlichsten  Runstschätse  rerschwand^n  fto  aim  den  Scmm* 
langen,  andere  wurden  nur  dadurch  erhalten,  dafs  sich  kerne 
Gelegenheit  fand*  sie  auch  für  Spottpreise  zu  vedkatfen. 

Der  Verlust  aber ,  welchen  die  KuiiatschätEe  des  Staata 
und  der  Kirche  Ktten,  war  unermefslich.  Bei  der  AbKeferung 
der  Kunstsachen  an  die  päpstlichen  Commissarien  nach  der 
Einnahme  Ton  Paris  wurden,'  aufser  den  im  Tertrag  Ton  To- 
lentino  abgetretenen,  dreitausend  nachweislich  aus  dem 
Kirchenstaate  weggeführte  Bilder  in  Anspruch  genonunen: 
von  diesen  allen  sah  Rom  nur  zwei  und  zwanzig  wieder 
zurückkehren!  Es  ist  bekannt,  dafs  zwanzig  der  schönsten 
Antiken  im  Bourbonisdien  Museum  blieben,  wemnter  die 
'herrliche  Gruppe  des  Tiberstroms,  die  herrliche  Muse  und  die 
Minerva  von- Yelletri:  ja  selbst  die  herrliche  Gruppe  des 
Tibers ,  das  Seitenstück  zum  Nil ,  sah  die  eignen  Ufer  nicht 
wieder!  Dreifsigtausend  alte  Münzen,  auch  die  der  Plün- 
derung entgangenen  Beste  der  berühmten  Gemmensammlung 
des  Yaticans  konnten  nach  der  Fassung  des  Pariser  Vertrags 
gar  nicht  zurückgefordert  werden,  weil  sie  sich  nicht,  wie 
jene,  im  öffentlichen  Museum,  sondern  in  den  königlichen 
Gemächern  befanden.  Und  wenn  hierbei  Rom  der  Trost 
bleibt,  dafs  diese  Schätze  der  Welt  durch  die  preiswürdigste 
Liberalität  allgemein  zugänglich  sind:  so  ist  der  Verlust  der- 
jenigen nicht  zu  yerschmerzen,  welche  raubsfichtige  Commis- 
sarien mit  beispielloser  Schamlosigkeit  in  ihren  Tasdien  weg- 
trugen, um  das  Gcld<>  einzuschinelzen  und  die  Steue  zu  yer- 
kaufen.  Die  1807  Yon  Rom,  um  ron. Frankreich  angekauft 
zu  werden,  entführte  Bor^esische  Antikensammhing,  welche 
der  Erbe  Marcantonio's  hatt^  wieder  erhalten  können,  wurde 
Ton  ihm  ganz  abgetreten ;  das  gewaltsam  weggenommene  al- 
banische Museum  kam  allein,  wenn  auch  nicht  ungeschmälert, 
kl  die  Heimath  zurück.  ,  Etwas  besser  ging  es  mit  den  Hand- 
ivcfarifben:  doch  auch  hier  hatten  manche  sich  verloren,  und 
ider  uralte  Codex  ron  Virgil  kam  mit  prangendem  neuen  Ein- 
^Ihnd,'  aber  bis  in  die  Schrift  abgeschnittenem  Rande  zurück : 
ganz  zu . rergleich^n  manchen  der.  horriichsten  Gemälde,  an 
wdoh^en  de^  Ranzende  Fimifs  nur  baihariachen  Augen  das  Ab- 
"iva^cheii  dertiasurttund  di^g«wM»eaftIose.üeb<gialnttgi  mehr 
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noeb  das  Werk  aserstSrender  Restaiiratioiiswatli«  als  durch 
die  erlittene  Beschadigimg  auf  der  Reise  entschuldigt,  rerber*. 
gen  kann. 

Daneb,en  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  wie  die  repu- 
blicanische  Herrschaft  serstörend,  so  die  kaiserliche,  bei  aller 
ihr  eigenthümlichen  Härte,  doch  sorgsam  erhaltend  und  für 
Manches  neubelebend  wirkte.  Die  Ausgrabungen  dieser  Zeit 
sind  wie  die  grofsten  und  ausgedehntesten ,  so  die  zweckmä- 
fsigsten,  und  nur  ihre  Nichtyollendung  macht  einige  dersel* 
ben  unbequem. 

Kaum  war  auch  Pius  VII«  wieder  surückg^ehrt,  als  er 
und  sein  edler  und  thatiger  Minister ,  der  Cardinal  Consalri, 
wie  überhaupt  der  yerwaisten  Stadt  aufzuhelfen,  so  insbeson- 
dere die  Erhaltung  und  Entdeckutig  der  Reste  des  Alterthums 
fortzusetzen  bedacht  war.  Der  prachtrolle  neue  Flügel  (Brac 
eio  nuoTo)  übertraf  bei  Weitem  den  frühem  Corridor  des  Mu- 
seo  Clementino,  und  steht  als  Prachtbau  kühn  neben  den  Sälen 
und  Hallen  des  Pio  -  Clementinischen. 

«  Ein  grofses  Unglück,  der  Brand  der  herrlichen  Paulskir- 
che ,  trübte  die  letzten  Tage  der  Regierung  des  weisen  und 
frommen  Pius  YII.;  und  eine  schöne  Gewährleistung  der  Ge- 
sinnungen, welche  seinen  Nachfolger  beseelen,  sind  der  grofs- 
arttg^gefafste  und  würdig  ausgeführte  Ent^chlufs  der  Wieder. 
hersteUung  jenes  zweiten  Heiligthums  der  christlichen  Stadt 
nach  dem  ursprünglichen  Plane,  der  planmafidgen  Ausgrabung 
und  ^Aufdeckung  des  alten  Forums,  und  deh  weisen  Maafsre- 
geln  gegen  die  zerstöi^enden  Erneuerungen  der  Kirchen  bei 
Gelegenheit  des  Jubiläums  yon  1825.  Denn  die  Jubiläen  sind 
fast  meistentheils  durch  die  Herstellungen  und  Ausschmückun- 
gen, welche  sie  hervorrufen,  regelmäfsige  MärtTrerjahre  der 

heidnischen  wie  der  christlichen  Alterthümer.  v^ 

* 

Diese  schützenden  und  Rom  wahrhaft  rerherrlichenden 
Gesinnungen  gehen  vom  Throne  aus',  und  mit  ToUer  Ruhe 
dürfen  wir  nun  manchen  berorstehenden  neuen  Bauten  ent- 
gegensehen, und  namentlich  dem  Ausbau  der  vielfach  grofsen 
Vorderseite  der  Kirche  von  Araceli,  welche  die  mittlem  Jahr- 


und  dürdi  \tie  Dtbdieniisiitin^  Mthefllgt  ^etileii  #ai^^. 

n.  Baphael  lind  Gattiglioti«  an  Leo  X.  üb#r  die 
Witederberstellang  der  alten  Stadt  ^)., 

ijfes  giebt  Viele,  heiliger  Vater,  die,  wenn  sie  mit  Jhreih 
Kleinen  Verstand  daft  Grofse  ermessen ,  das  roh  den  ftSmein 
in  Hinsiclit  derWatfen,  und  yan'der  Stadt  Hom  ini  6etr6ff  der 
imindemswürdigen   Kunst,    der    reichen    Zierden    und   Aer 


*)  Dieser  Arief ,  Ton  dessan  gesckiohtlidbam  WerAia  la  dem 
▼orhergeheadda  Aufsataa  die  hibAt  «^r«  warde  auerst  v«n 
dea  Gebrüdern  Volpt  in  ihrer  Aasgabe  der  Werke  des  Gra- 
£en  B.  Gastiglione  (Padua  1733),  als  diesem  geistreichen  und 
gebildeten  Staatsmanne  angehörend,  aus  einer  von  Sc«  MÄtflei 
flinea  niitgeth eilten  fiandschHft .  belraant  t^maeht.  '  ^fan. 
Franceseoai  hat  dagegen  in  einer  an  Floraas  'ia  dar  Aka- 
demie gafaakentfa»  und  nachAier  lüt  dea»  Briefs  saVM^  (Fla- 
rena  1799)  abgedrucliten  Vorlasung  die  Unrichtiglifit  -dieser 
Annahme  dargethan  und  Raphacl  diesen  Brief  augeschrie- 
ban.  Seine  IslaipcaafeUiollsten  Gründe  siad :  A)  dar  Verfas- 
ser rede  von.^inam  ununterbroelieAen  eilijährigen  Aufent- 
halt in  Rom,  Castiglione  aber  habe  sich  während  der  Re- 
Sierung  Leo  X.  xwar  od,  aber  stets  nur  auf  hurse  Zeit 
ort  befanden )  und  2)  die  ftescbreibung  von  dem  VetVibfen, 
'  "vtrekbes  der  Verlier  hei  der  Aufnalinie  des  Planes  ▼«n  alten 
.  Rom  beobachlat  hat,  sei  weder  mit  dem  hnraea  AufeathiAt 
"noch  mit  data  {^(ande  uad  den  Geschäften  des  Grafen  verein- 
bar^ der  sich  stets  in  aufserordentlichen  Aufträgen  seines 
Herrn,  dos  Hersogs  von  Mantua,  an  den  Papst  dort  befand. 
Nach  den  Zeugnissen  aber  des  Andreas  Fulvius,  pastiglione 
und  anderer  Zeirgenossen  Rapbaels  war  dieser  große  MaUr 
mit  einer  jftnliohan  Arbeit  besehaftigt,  und  dieCi  haatfiki^ 
aAbibar  die  Annahme,  dafs  von  ihm  dieser  Brief  herrühre. 
Nur  streitet  die  Ehsgaaa  des  Styls  gfsgen  Raphael  als  Cond- 
pienlen  desselben ,  und  ea  ist  daher  wohl  richtiger  ansuneh« 
nien ,  dafs  er  inon  CastigUone  in  Ra^haek  iVamen  gaiabrieben 
Bei,  und  awar  hura  vor  dem  im  Jahre  1630  erfolgten  Tode 
Rapbaels,  da  .dieser  15ü9  nach  Rom  ham,  und  in  dem  Briefe 
von  seinem  eilljährigcn  Aufenthalte  daselbst  die  Rede  ist.  Die 
Üabersetsung  ist  aach  dam  Abdrucke  hei  Praneesconi  ^gemädft. 


Raphad  und  C^Otg^e  an  Leo  X.  Wt 

CiSKb  Sir  Gebäude  ^eftcbrtelieii  ist,  cUsseflie  Tielmehr  flir  fc» 
belhaft  feds  ftr  wahr  eitiemen.  Aber  mir  pflegt  es  aAdet^  «a 
ergeben.  Deim  wenn  ith  in  den  Aesten,  die  mAn  ttöth  Teil 
Rotais  IVftmmem  ^iebt,  dM  G^tdicb^  der  betotttfier  dei^  Ahe^ 
betrachte,  io  halte  ich  et  nicht  der  Yemnnft  entgegen  im 
glauben,  dafs  viele  Dinge  ihnen  ^ehr  leithl  waren,  die  «hü 
munöglich  scheinen.,  Da  ich  nun  diese  Alterthüm^  «ehr 
fleifsfg  stttdirt,  und  nidit  wenig  Sorgfedt  angew^det'habe,  rib 
genau  zu  untersuchen  und  auszumessen,  und  beim  Leseii  der 
guten  Schriftsteller  die  IfV^^rke  mit  ddn  Sdiriften  Iru  T«rgtei« 
^en,  so  glaube  ich  einige  Henntnifs  ybn  der  Baukunst  der  AU 
ten  erlangt  zu  liaben.  Diefs  gewahrt  mir  grofse  i^Veisde 
dnrdi  die  Erk'enntnifs  yon  etwas  so  fiterrüchem,  aber  zugleich 
nicht  ihinderen  Schmerz,  wenn  ich  gleiehsam  den  Leichnam 
jener  edlen  Vaterstadt,  welche  der  Welt  Königin  war,  so 
elend  zerrissen  sehe.  Wenn  daher  die  Liebe  ztun  Yaterlattde 
und  zu  den  y erwandten' fOr  Jedertnanns  Pflicht  gehahen  wer«^ 
den  müfs,  so  halte  ich  mich  verbunden,  alle  meine  geringen 
Kräfte  aufzuwenden,  damit  so  viel  als  möglidk  ein  schwaches 
Bild  und  gleichwBtm  der  Schatten  derselben  am  Leben  bteib(e, 
die  in  Wahrheit  die  Taterstadt  aller  Christen  ist,  und  einst  so 
herriich  und  mächtig  war,  dafs  die  Mensdien  bereits  Ha  glati- 
ben  begannen,  sie  sei  allein  unter  dem  Himmel  tä>er  das  Sbhick* 
sal  erhaben,  und  dem  Laufe  der  Natur  entgegen  vom  Tode 
befreit  und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt.  Daher  schien  es, 
dä(k  die  Zeit,  den  Buhm  der  Sterblichen  beneidend,  ihrer 
Ktaft  nicht  allein  Vertraute,  sondern  sich  mit  dem  Schicksal 
und  den  tinheiligen  und  schändliche^  Barbaren  verband,  da« 
mit  diese ,  mit  dem  fressenden  tmd  giftigen  Zahn  derselben, 
mchlose  Wuthund  Feuer  und  Schwert  vereinigten,  und  was 
nur  sonst  zu  ihrer  Zerstörung  dienen  konnte;  und  so  wurden 
jene  bertihmten  Werke ,  die  gegenwärtig  mehr  als  je  sbhön 
und  Mfihend  wären,  durch  die  schändliche  Wuth  und  den 
.  graüs^ainen  Angriff  verruchter  Menschen,  die  vielmehr  den 
Namen  wilder  Thiere  verdienen,  veri>i1innt  und  zerstört,  je- 
doch nicht  so,  daA  nicht  noch  die  Anlage  des  Ganzen,  aber 
cbielßerrathen,  ttiid,  so  zu  sagen,  das  vom  Fleische  imtfil^ftte 
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Gerippe  des  Kdrper»  ziemlich  erhalteii  blidi.     Aber  warwa' 
woHen  wii^unt  ^iber  die  Gothen  nad  Yandalen  und  über  an- 
dere  treulose  Feinde  beklagen,  wenn  dji^enigen,  welche  als 
Taler  «nd  Yonnfinder  diese  armseligeD  Ueberreste  Roms  be- 
wahren  sollten ,  wenn  selbst  diese  lange  Zeit  sich  ihrer  Zer« 
atornng  befleilsigten ?      Wie   riele  Pikste,  heiliger  Vater, 
welche. die  Wfirde  Ew.  Heiligheit,   aber  nicht  das  Wksen 
derselben  besalsen,  noch  Ihren  Geist  und  die  gleiche  Hoheit 
des  Geraüths,  noch  jene  Hold,  die  Ihnen  Ärmlichkeit  mit  Gott 
erwirbt;  wie  yiele  Päpste,  sage  ich,  haben  nicht  antike  Tempel^ 
Büdsanlen,  Bogen  und  andere  herrliche  Gebäude  zerstören 
lassen!    Wie  yiele  haben  nicht  gestattet,  dafs,  nur  umPozzo- 
lanerde  zu  erhalten,  ihre  Fundamente  aufgegraben  wurden,  wo» 
durch  kmrze  Zeit  darauf  die  Gebäude  einstürzten!     Wie  Tiel 
Kalk  .ist  nicht  ans  Statinen  und  anderen  antiken  Zierrathen  ge* 
brannt  worden  \     Denn  Ich  düifte  mich  zu  sagen  erkühnen, 
dafa  dieses  ganze  neue  Rom,  das  wir  jetzt  sehen,  in  seiner 
ganzf ft  Grofse  und  Schönheit,  in  seinem  Schmuck  mit  Palä- 
sten, Kirchen  und  \andtfen  Gebäuden,  wie  es  Yor  uns  liegt^ 
durchaus  mit  Kalk  von  antiken  Marmorn  gebaut  worden  sei« 
Siebt  ohne  vielen  Kummer  kann  ich  gedenken,  dafs  seit  ich 
in  Born  bin ,  es  sind  noch  nicht  eilf  Jahre ,  so  viele  schöne 
Denkmäler,  wie  die  Pyramide,  die  in  der  Yia  Alessandrina 
stand,  der  unglückselige  Bogen  und  so  viele  Säulen  und  Tem- 
pel zerstört  worden  sind,  insbesondere  abei:  vom  Herrn  Bar* 
tholomäus  della  Rovere.     Es  darf  also,  heiliger  Täter,  nicht 
zu  den  letzten  Gedapken  £w.  Heiligkeit  gehören ,  Sorge  zu 
tragen,  dafs  die  wenigen  Reste  dieser  alten  Mutter  des  Ruhms 
und  der  Gröfse  Italiens ,  zum  Zeugnifs  des  Werthes  und  der 
Tugend  jener  göttlichen  Gemüther,  deren  Erinnerung  auch 
wohl  zuweilen  die  jetzt  lebenden  Geister  zur  Tugend  eau 
flammt,   nicht  von  Schlechten  und  Unwissenden  vernichtet 
und  verdorben  werden.     Denn  nur  allzuviele  Beleidigungen 
sind  bis  jetzt  an  jenen  Seelen  verübt  worden,   die  mit  ihrem 
Blute  in  der  Welt  so  viel  Ruhm  gebaren.     Ew.  Heiligkeit 
aber  suche  vielmehr,  die  Yergleichung  mit  den  Alten  lebcn- 
erhaltend,  diesen  gleich  zu  kommen  und  sie  zu  übertref- 
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fen,  wekhes  trefflich  geschieht  durch  gtalüe  Gebinde»  durch 
Kehren  und  Begünstigen  der  Talente »  dnrch  ErwecLnng 
des  Geistes,  durch  Belohnnng  würdiger  Bemühungen,  und 
durch  Yerbreitnng  des  heiligen  Friedens  unter  den  christli* 
chen  Fürsten.  Denn  wie  die  Trubsale  des  Krieges  Zerstörung 
und  Untergang  aller  Unterweisung  und  aller  Künste  erzeugoi, 
so  erzeugt  f  nede  und  Eintracht  die  Glückseligheit  der  Völker 
und  die  löbliche  Mnfse ,  durch  die  wir  uns  jener  befleifsigen, 
und  den  Gipfel  der  YortrefFlichkeit  zu  erreichen  yermögettt 
auf  den  mai^  mit  dem  göttlichen  Bath  Ew.  Heiligkeit  allge* 
mein  in  unserem  Zeitalter  zu  gelangen  hofft ;  und  diefs  heil^ 
wahriiaft  gnadigster  Öberhirt, '  ja  rielmehr  bester  Yater  dcAr 
ganzen  Welt  sein.  Da  mir  also  von  £w*  Heiligkeit  befohlen 
worden  ist,  einen  Plan  von  dem  alten  Bom,  insoweit  man  es 
noch  erhemien  kann,  zu  verfertigen,  so  habe  ich  Termittelst 
dessen ,  was  noch  gegenwärtig  durch  die  Gebäude  erscheint, 
^die  noch  so  yiel  Beste  zeigen,  dafs  sie  durch  unrerkennbare 
Anzeichen  unfehlbar  wieder  in  ihrer  vormaligen  Gestalt  her* 
gestellt  werden  können,  "^enn  man  die  nicht  sichtbaren  und 
zu  Grunde  gegangenen  Theile  den  noch  stehenden  und  sieht* 
baren  entsprechend  darstellt,  den  möglichsten  Fleifs  ver* 
wendet,  um  den  Willen  Ew.  Heiligkeit  zu  befriedigen;  und 
obgleich  ich  das ,  was  ich  vorzulegen  gedenke,  aus  mehreren 
lateinischen  SchriftsteUem  genommen  habe,  so  bin  ich  doch 

unter  ihnen  vornehmlich  dem*) gefolgt, 

der<  weil  er  unter  die  letzten  gehört,  auch  eher  genaue  Nach- 
rieht  von  den  letzten  Werken  zu  geben  vermag.  Und  da 
es  yieUeieht  £w*  Heiligkeit  scheinen  könnte ,  dafs  es  schwer 
sei,  die  antiken  Gebäude  von  den  modernen,  oder  die  ältesten 
von  den  minder  alten  zu  unterscheiden,  so  werde  ich  auch  die 
antiken  Strafsen  nicht  übergehen ,  um  keinen  Zweifel  in  Ihrer 
Seele  zu  lassen.  Vielmehr  behaupte  ich,  dafs  man  jenes  mit 
leichter  Mühe  vermag.  Demi  in  Bom  befanden  sich  drei  Ar- 
ten von  Gebäuden.  Zu  der  ersten  gehören  die  aus  demN  frü- 
heren oder  späteren  Alterthume,  im  Fortgange  der  Zeit  bis 


*)  Der  Abdruck  des  Briefes  hat  hier  eins  Lücke. 
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flnr  SevtMnmg  uaA  Yerwitttiiig  Booit  dneh  die  dolkm  vmi 
«üAeve  Bavbarcn;  zu  der  «weiten  die  «ne  dem  ZetlcaiuBe  der 
Oterhemoliaft  der  Ciodieii  über  Rom  und  der  «luuiekst  foU 
genden  himdert  Jfahre;  und  zu  d^  dritten  die  ans  der  Epoche 
Toa  da  an  bis  auf  onaere  Zeit.  Die  modernen  und  in  iinaeren 
Zeiten  errichteten  Gebinde  sind  alao  sehr  deutlich  su  erken» 
nen,  sowohl  ihrer  Neuheit  wegen  als  dadurch,  dals  sie  weder 
den  sdidnen  Styl  ans  der,  Zeit  der  Kataer,  noch  den  rehen 
vnd  soUechten  Gesdimach  der  Zeit  der  Gothen  «eigen;  der» 
gdtalt  dafs,  obgleioh  sie  im  Zeiträume  weiter  auseinander  jste* 
hen,  sie  sich  doch  durch  ihre  Beschaffenheit  jenen  mehr  als 
diesen  nifliem ,  und  daher  gleichsam  «wischen  beide  geftelk 
erscheinen.  Aber  die^uis  den  Zeiten  der  Gothen,  obgleidi^im 
Zeiträume  denen  aus  den  Zeiten  der  Kaiser  Zunächst,  sind  doch 
▼on  ihnen  in  Hinsicht  der  Beschaffenheit  ginaüch  rerschiedcn, 
vnd  bilden  swei  Extreme  mit  denselben,  swischen  denen  ie 
neuesten  sich  in  der  Mitle  befinden.  Eis  ist  also  nicht  schwer, 
die  Gebinde  aus  deaKaiserseiten  zu  erkennen,  welche  die  herr» 
Uchsten,  und  mit  grofser  Kunst  und  in  einem  schonen  Stridor  Ar^ 
dntektur  au%efQhrt  sind ,  und  die  ich  allein^  darzustellen  ge^ 
denke.  Auch  darf  in  Keipes  Herzen  die  Meinung  entstdim, 
dafs  unter  den  antiken  Gebinden  die  spateren  minder  schön, 
oder  minder  gntrerstanden  sind;  denn  alle  zeigen  den  ninu 
liehen  Styl.  Und  obgleich  von  den  Alten  selbst  Tiele  Gebinde 
erneuert  wurden,  wie  man  liest,  dafs  an  demselben  Orte,  wo  das 
goldene  Haui  des  Nero  stand,  ^ter  die  Thennen  und  das 
Haus  des  Titus  und  das  Amphitheater  erbaut  ward,  so  zeigten 
sie  doch  denselben  Styl  mif  denen  yor  den  Zeiten  des  Nero  er* 
richteten  und  den  mit  dem  goldenen  Hanse  gleichzeitigen.  Zwmt 
waren  dieWissensehaften,  die  Bildhauerkunst,  dielÜerei  und 
fast  alle  übrigen  Kfinste  längst  in  Verfall  gerathen,  und  san» 
hen  immer  tiefer  bis  zur  Zeit  der  spiteren  Kaiser  herab;  aber 
dabei  erhielt  sich  doch  die  Architektur  im  guten  und  in^dem 
nimKchen  Ges^maek,  in  dem  man  zuTor  zu  bauen  pflegte, 
und  diese  war  unter  allen  Künsten  die  letzte,  welche  Tcrloren 
gieng«  Diefs  läfst  sich  aus  yieleii  Denkmälern,  und  unter  an* 
dem  aus  dem  Bogen  Constantins  erkennen,  der  schön  und  gut 
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ia  JÜimn  «vtelieiiit,  was  Mm  Baiikvntt  anbetrifft  Biftgan  ämk 
^  So^tmmn  dioaaa^  Bdgma  «nbekolfan  und  olmc  alle.  Hwiat 
und  IVtfflickheit.  Ab#r  die j«tti|^B  j  dia  sidh  an  dama^an 
ans  den  Seiten Trajans  and  dea  Antoninna  Pina  befinden,  sind 
TertreffVeb^  nnd  seigen  einen  ^elUionunenen  SljrL  Das  Gles» 
che  sieht  man  in  den  fHiemien  dea  Diocletian^  ivo  die  Sculp*. 
turen  anlserst  r^  mid  schleckt  sind)  nnd  die  daaelhat  befind-. 
lidicfti  Reste  ron  Malereien  aofser  allen  Vergleiche  mit  de* 
»en  ans  den  Zeilen  des  Trajan  undTitna  stehen ;  jedoch  tat 
die  AraUiehtar  edel  nnd  got  Teratanden.  Aber  nachdem  Bern 
Ton  den  Barbaren  gänzUch  sersttet  nnd  rexbrannt  lirordna 
jmfy  da  sohaen  es,  daft  dieser  Brand  i^d  diese  ttmm§/6  Vakw 
-wistng  mit  den  Gebenden  aneh  £e  Konst  za  banea  rersahrte 
nnd  en  Grande  ricbtete.  Denn  da  sieh  daaGlQch  der  Bfimer  s9 
arinr  rerindert  hatte,  imd  an  die  Stelle  nnendUoher  Siege  nnd 
Trinn^he  Trdisal  und  elende  SHdaferei'  getreten  :«ar,  so  reri- 
«iderte  sieh,  gleichsam  als  di  es  denjenigen,  die  nun  unler** 
jecht  und  Saeehte  der  Barharen  geworden  waren,  nidit  zieme» 
auf  dieaefte  Weise  und  mit  derselben  Pracht  an  wchnca  als 
2a  derSBeit,  i|i  weicher  sie  die  Barbarm  unterjodit  hatten, 
so^rieh  mit  dem  Glüek  die  Art  2a  banea  und  gm,  wdinen. 
Diesett^  erschiea  mit  der  rovmaligen  in  einem  eben  so  aufibU 
lenden  Gegensatz,  wie  der  der  IVeiheit  und  SklaTerei,  and 
gestaltete  eich  ihrer  Armseligkeit  entsprechend  ohne  Eben* 
maefa  und  cAne  die  mindeste  Amaadi.  £a  sdiien,  ala  ob  dif 
Menschen  dieser  Zeit  mit  der  Freiheit  alle  Fihigheit  nndKitnat 
l«eileren.  Denn  siewnrdaa  so  ungeschickt,  dafs  aie  keine  Back* 
steine,  geacJkweige  denn  irgend  eine  Art  yenZierrathen  zn  Tier- 
fertigen Terstanden.  Sie  kratzten  Ton  den  antiken  Mauern  die 
Bekkidnnghemnter,  um  die  Backsteine  wegzunehmen,  scrstie- 
ften  den  Miarmer  imd  brauchten  diese  Miachuag  zum  Maaem  zwi- 
schen den  Reihen  der  Backsteine,  wie  man  gegenwärtig  an  dem 
Torre  della  Milizia  genannten  Tharme  sieht.  So  fidiren  sid 
eine  geraume  Zeit  mit  ;jener  Uawiss«Edieit  fort,  die  man  in  al* 
len  Werken  jener  Zeit  benserkt,  und  es  scheint,  dalz  diese 
ftA-cSiterliehe  imd  scfa^kliche  Zerstörung  unid  Verwüstung 
tticiit.  nur  nach  Italien  kam^  sondern  sich  auch  nadi  Griechen.- 
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laad  T«nHreitete,   wo  einst  die  Erfinder  und  ToIlkommeBeA 
Meister  aller  Künste  waren.    Daher  entstand  anck  dort  ein 
anfserst  schlechter  nndyon  allem  Werth  entfernter  Geschmack^ 
in  der  Malerei>  Scolptnr  und  Architektor»     Darauf  schien  es, 
als  ob  die  Deutschen  anfingen,  die  letztgenannte  Kunst  wie- 
der ein  wenig  zu  erwecken.      Aber  sie  waren  in  den  Zier* 
rathen. geschmacklos,  und  weit  entfernt  von  dem  schönen  Styl 
der  Römer.      Diese  zeigten   nebst  der  Anlage  des  ganzen 
Gebäudes  schöne.  Gesimse, , Friese,   Architrare  und  Säulen 
mit  zierlichen  Capitälen  imi  Basen,  und  nach  dem  Maafsstabe 
der  Verhältnisse  des  Mannes  und  der  Frau.    Aber  die  Deut- 
sehen  (deren  Geschmack  noch  an  yielen  Orten  dauert)  mach- 
ten oft  zur  Zierrath  eine  kleine  zusammengebückte  und  schledit 
gearbeitete  Figur  zum  Tragstein,  um  einen  Balken  zu  unter- 
stützen, und  bizarre  Figuren  und  Thiere  und  geschmackloses 
Laubwerk  wider  alle  Ordnung ,  der  Natur.       Doch  war  ihre 
Baukunst  Ton  den  noch  unbeschnittenen  Bäumen  hergeleitet, 
die,  wenn  die  Aeste  gebogen  und  zusammengebunden  werden. 
Spitzbögen  bilden.      Obgleich  aber    dieser  Ursprung  nicht 
ganz  zu  yerwerfen  sein  möchte,  so  ist  er  doch  schwach,  weil 
die  Hütten,    die  aus  zusammengeketteten  und  nach  Art  der 
Säulen  errichteten  Balken ,  »und  mit  Decken  und  Giebeln  auf- 
geführt sind,  wie  YitruT  den  Ursprung  der  dorischen  Ord- 
nung beschreibt,  weitbesserhalten  würden,  als  die  Spitzbö- 
gen, welche  zwei  Mittelpunkte  haben.      Und  daher  gewährt, 
nach  den  Grundsätzen  der  Mathematik,  ein  Halbbogen,  dessen 
ganze  Linie  aus  Einem  Iffittelpunkte  gezogen  wird,  eine  noch 
weit  bessere  Stütze,"  indem  ein  Spitzbogen,    aufser  seiner 
Schwäche,    auch  minder  angenehm  unserm  Auge  erscheint, 
dem  die  Yollkpmmenheit  des  Zirkels  gefallt,  und  wefswegen 
man  auch  sieht,   dafs  die  Natur  keine  andere  Form  als  diese 
sneht.     Aber  es  ist  weder  nöthig,  ron  der  römischen  Baukunst 
im  Vergleich  mit  der  barbarischen ,  da  beide  einen  so  auffal- 
lenden !  Unterschied  zeigen,,  zu  sprechen,  noch  ihre  Hegeln 
zu  beschreiben,  da  YitruT  Ton  denselben  so  trefflich  geschrie, 
ben  hat.     Es  genügt  also  nur  zu  wissen,  dafs  die  römischen 
Gebäude  bis  zur  Zeit  der  letzten  Kaiser   stets  nach  guten 

Grund» 
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Gnmdsatzeii  der  Arckitektar  aufgefülirt  -wurden,  und  daher 
übereinstiminend  mit  den  älteren  waren,  wefswegen  dieselben 
ohne  Schwierigkeit  yon  den  in  der  Zeit  der  Gothen  und  noch 
▼iele  Jahre  apater  erbauten  unterschieden  werden  können« 
Denn  beide  bilden  gleichsam  zwei  Extreme  und  einen  yölligen 
Gegensatz.  Auch  hat  es  keine  Schwierigkeit,  sie  ron  unseren 
modernen  Gebäuden,  die  durch  viele  Eigenschaften  und  durch 
ihre  Neuheit  insbesondere  sehr  kenntlich  sind«  zu  unterschei- 
den. Nachdem  ich  also  zur  Genüge  erklärt  habe,  welche  an- 
tike Gebäude  diejenigen  sind,  die  ich  Ew.  Heiligkeit,  Dero 
Verlangen  gemäfs,  zu  zeigen  gedenke,  und  wie  leicht  es  sei, 
dieselben  ron  den  übrigen  zu  unterscheiden,  so  bleibt  mir 
nur  noch  übrig,  über  das  von  mir  bei  ihrem  Ausmessen  und 
Aufnehmen  beobachtete  Verfahren  zu  reden,  damit  Ew.  Hei- 
ligkeit zu  wissen  yermögen ,  ob  ich  das  eine  wie  das  andere 
richtig  geleistet  habe,  und  damit  Dieselben  erkennen,  dafs  ich 
in  der  folgenden  Beschreibung  nicht  durch  das  Ungefähr  und 
blofse  Praktik,  sondern  durch  richtige  Grundsätze  geleitet 
worden  bin.  Da  ich  bis  jetzt  weder  geschrieben  gefunden 
noch  vernommen  habe ,  dafs  die  Art  mit  der  Magnetnadel  zu 
messen,  deren  ich  mich  zu  bedienen  pflege,  bei  irgend  einem 
Alten  vorkommt,  so  halte  ich  dieselbe  für  eine  Erfindung  der 
Neuem,  imd  will  daher,  um  auch  hiei4n  dem  Befebl  Ew.  Hei- 
ligkeit zu  gehorchen,  mich  ausführlich  erklären,  wie  man  ver- 
fahren mnfs,  bevor  man  weiter  geht  *).  —    —     —    —    -^ 

Kurz  apf  diese  drei  Arten  kann  man  auf  das  Genaueste  alle 
Theile  jedes  Gebäudes  von  Aufsen  und  von  Innen  aufnehmen. 
Wir  haben  diesen  Weg  befolgt,  wie  man  aus  dem  ganzen  Fort- 
gang unserer  Beschreibung  sehen  kann  5  und  da  es  nun  Zeit 
•ein  wird ,  zu  derselben  den  Anfang  zu  machen ,  so  füge  ich 
hier  zuerst  die  Zeichnung  eines  Gebäudes  in  allen  drei  oben 
erwähnten  Arten  bei,  um  das  von  mir  Gesagte  deutlich  zu  ma- 
chen.    Sollte  ich  imUebrigen  so  viel  Glück  haben,  als  mir  da- 


*)  Hier   ist  die  weitlaufltige  Beschreibung  des   bei  dem  Messen 
angewendeten  Verfahrens  weggelassen. 
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Fäv^Mat  d#r  CMKbmhttt  üeiie  und  gdiordie»  ao  wtrde kk, 
WOn  iok  im  Stande  bvk^  vuA  den  gUiddiduten  Ibrtr  unter* 
tliinigiten  IMtner  su  Mmeft,  zii§lddk  Yerkfindeii,  jbfs  ick 
die  GelegenlMit  aewiet  'gftittigen  Gfiaokiektti  tob  der  miUea 
Hand  Ew.  Heili(M^  tvkcwiet  dw  idi  in  tiefiiter  Untertlii. 
ttcftunt  die  Ffl&e  kfiMe. , 
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ERSTES  HAUPTSTÜCK- 

Roms    antike     Bildwerke. 


Weder  die  Flamme  li&iifiger  Yerwüttiuig,  noek  der  Bar- 
baren Habtnelit ,  noch  jener  Rdmer  Gewerbfleifs ;  welche  die 
Kalhgniben  mitMarmorstaub  gefüllt,  oder  der  übrigen  Gering«- 
achätsnng  alltaglichen  Gntea ,  endlich  nicht  einmal  die  Knntt» 
begier  neuerer  Sanimler,  die  ans  Roms  Ueberresten  Muaeen 
filr  Europa  gegründet,  hat  et  rermocht,  den  Reidithum  dieser 
Stadt  an  antiken  Knnstwerhen  zu  yemichten ,  der  rielmehri 
den  Büchern  der  Sibylle  rergleichbar,  nach  allen  erlittenen 
Yerlnaten  nnschatsbar  dasteht  wie  rorher*  So  wenigstens 
mnfs  es  den  Fremden  bedünhen ,  wenn  er  am  ersten  wie  am 
letzten  Tage  ror  den  neu  aufgehäuften  Schätzen  des  ratica* 
nischen  Museums  rerstummt.  So  kann  und  wird  es  iiem 
Künstler  erscheinen,  wenn  kein  abgeschlossener  Kanon  gebil- 
ligter Kunsti«[erke  ikn  ron  jenem  Naturbewufstsejn  und  jenem 
Kunstgefükl  der  alten  Meister  zurückkält,  das  auck  ikre  rer* 
stümmeltsten  Reste  und  ihre  fernsten  Nackbildungen  nicht 
Terläugnen.  So  endlich  sollte  es  freilich  dem  Freund  und 
Forscher  des  Alterthums  am  wenigsten  vorkommen ,  wenn  er 
die  römischen  Statuen  des  Caralieri,  Ferner  und  Mafiei,  die 
Ittschriftbilder  des  Boissart,  die  erhobenen  Weriie  des  Santo 
Bartoli,  wenn  er  auch  nur  Winckehnanns ,  seines  nächsten 
Führers,  Antikenrorrath  rergebens  aufsuckt,  ja  beisorgfaL 
tiger  Beschanung  der  geschmälerten  Masse  steh  schon  ron 
Zoega*t  Zeit  «ntfemt  erblickt;'  und  doch  weiß  es  gerade  der 
Fearadier  am  besten»  wi»  wenig  aller  TisfaD  ond  die  AiiC* 
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putzung  der  alten  Paläste,  Villen  und  Gärten  sie  von  den 
überall  yerstreuten  antiken  Resten  hat  säubern  können. 

Niemanden  kann  es  entgehen,  welcher  Weg  uns  dem  be- 
deutungsvollen Leben  jener  unzähligen  Steine  zu  nähern 
yermag.^  Es  ist  der  Weg  der  bunst  und  des  Alterthums  oder, 
um  richtiger  zu  reden,  des  Alterthums  und  der  Kunst.  Denn 
wenn  allerdings  nur  ein  durch  Production  erhöhtes  Kunstge- 
fühl  es  hoffen  darf,  die  Trefflichkeit  eines  Kunstwerks  dem 
Geiste  des  alten  Künstlers  nachzufühlen ,  so  stellen  doch  an- 
drerseits Zeit,  Bestimmuiig  uud3edQutQn^  jedes  Kunstwerk 
in  eine  Mitte,  die,  umfassender  und  gewifs  nicht  unwichtiger 
als  sein  Yerhältnifs  2ur  verwandten  Reihe  gleichzeitiger  Kunst- 
werke, aufser  dem  Gefühl  der  Kunst  auch  die  gesammt»  An- 
sehaunng  und  Erkenntmfs  des  aherdifinifichen  Lebans  in  An. 
qnruch  nimmt.  Seit  eia  umsichtiger  und  kunstea^faiiglicher 
Fpriaeher  des  Alterthums^  seit  der  römisch  gelnldete  WinckeU 
mann  audi  die  Künstler  überzeugt  haty  dafs  der  Kreislauf  der 
ahen  Kunst  in  ihren  noch  Torhandenen  Weziien  ^  erblichen 
S0i,  wkd  jener  Erwägnag  auch  ^ür  die  edelsten  Werke  der 
kunsd>lihendstenZeit  schwerlich  widersfvochen  werden.  Wo 
griedui^che  Götterbilder,  Giebelstatuen  und- Tempelfiriese  auf- 
gestellt werden,  sucht  man  ihr  Yerständnift  vor  Allem  bei  dem 
Ahertbumsfor scher;  mi^  ungleich  gröfserem  Recht  faHt  Tor- 
nngsweis^  dtesem  letzteren  eine  Reihe  von  Bestimmungen  an- 
heim,  die  sieh  aHerdingl  nieht  auf  einen  auserlesenen  Vofrath 
der  kunatgebildetsten  Zeit^  wehl  aber  auf  das  retehhahig^ie 
Vermächtniis  aller  Zeiten  des  bildenden  Attertknmt  bezieht. 

Es  ist  nicht  ^eichgültig,  wem  wir  des  YermieKtttift  je* 
her  ehrwürdigen  Ueberteste  zu  verdanken  heben.  Währcoid 
eines  mehr  denn  tafnsendjährigen  Mittelalters  wahrlidi  keiner 
fttrsorgendenJtfenschenh^d,  ea  mfifste  denn  den  Bewehnem 
Roms  da9  Verdienst  zugerechnet  werden,  die  Werke  alter 
Kunst  mit^  d^m  Schutt  Udeekt  im  haben,  der  sie  vor  der  Zer* 
Störung  behütete.  In  den  Jahrhunderten  neuerer  Zeit  eller- 
ding»  der  Kunstbeschütsung  der  Päpste,  der  Prachdiebe  römi* 
scher  Familien  msd  der  seit  Winekelmann  im  geislagen  Yer« 
kehr  neuerwadtten  Uebe  ttr  das  Atonhnm  und  aeine  Hnmft. 
Nnr,  Wtott  nBr;)eiie  Kniisti^esehftlsuttg  ron  k^^to  Zetai^^ 
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mMTbrochea  ^$Ma,  iu  ^eaeamaa  über  der  AatUMi  Zirtie« 
rang  jwbelte  *),  wenn  wir  bedenken ,  wie  jene  PamiKebseMB* 
Inngen,  durch  glficUicben  F^ond  auf  eignen  Gnmditftcken  rer« 
enlafat,  «ir  schieUiciien  Yersiemng  der  Palitie  eriieken  und 
durch  leiehtsiiiBif;e  Uid&unde  Tenelitelt  zn  werden  pflegten, 
wenn  wir  jene  Ton  Visconli  und  Zoega  iongebildefte  AntUien« 
prfifmig  Winckebnann»  in  Zeiten ,  in  -denen  der  groftle  IMI 
vorhandener  Kunstwerke  in  Umlauf  kam,  für  den  Znwachs  der 
Museen  selten  angewandt  und  für  die  Ergaiunrng  der  D^nh» 
mäler  häufig  verhöhnt  sehen,  so  werden  wir  es  gestehen  müs- 
sen ,  wie  alles  YortrefiFliche ,  was  wir  in  jener  Gattung  be- 
sitzen, ungleich  mehr  des  gütigen  Geschickes  Gabe  sei,  das 
über  die  ewige  und  unverwüstliche  Stadt  gewaltet:  jenes  Ge- 
schick aber  hat  uns,  für  die  Herrlichkeit  Roms  bedacht,  nicht» 
Besseres  anfhehalten  können ,  als  statt  einer  Auswahl  der  be- 
sten Kunstwerke  griechischer  Herkunft  einen  Blick  in  den  all- 
umfassenden Bildervorrath  altrömischer  Zeit. 

Mit  solchen  Voraussetzungen  müssen  die  wichtigen  Fra- 
gen über  Zeit,  Bestimmung  und  Bedeutung  der  übrig  gdblie- 
benen  Antiken,  ^die  Fragen,  wann,  warum  und  was  die  Urheber 
derselben  gebildet ,  jprelcher  Knnstperiode  ihre  Aeste  angehö- 
ren ,  welcher  Zweck  sie  hervorgerufen  und  welche  Ideen  sie 
verkörpert  haben ,  nothwendig  angeregt  und  erörtert  werden, 
ehe  wir  uns  an  Beschreibung  u^d  Erklärung  des  römischen 
Antikenreichthums  wagen  dürfen.  Am  Eingang  der  römi- 
schen Museen  soll  unsere  Betrachtung  den  beschränkenden 
Kunsturtheilen  verwöhnter  Aellenenfreunde  warnend  entge- 
gentretet: wie  sehr  würden  sie  sich  getäuscht  finden,  wollten 
sie  in  römischen  Museen  auserlesene  Beste  der  reinsten  Kunst- 
blfithe  und  eine  Symbolik  der  ungetrübten  hellenischen  Welt 
erwarten!  Andrerseits  werden  auch  sie  es  nicht  vergessen 
dürfen ,  wie  das  Alterthum  und  seine  Kunst  keine  heiKgere 
Statte  haben  als  die  Antikensammlungen  Roms,  der  Mutter- 
stadt archäologischer  Denkmäler  nnd  Foi^^chungen ,  jener 
fttadt,  deren  antike  j^hätze  auch  nach  fortgesetzter  Schmi- 
lerung  ihres  eij[enen  und  nach  neu  versuchter  Ansprache  des 


i> 


*)  Oraev.  thet*  antif .  Rom.  IV.  p.  1994 
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griechischen  Bodens  den  Schätzen  jedes  anderen- Ortes  fort- 
während überlegen  sein  wird.  Sie  werden  sich  erinnern  las- 
sen, wie  wir  das  Alterthnm  und  seine  Kunst  nur  ans  trüber 
Kunde  und  fernen  Nachbildungen  zu  erhennen  pflegen ,  wie 
jedoch  selbst  der  beschränkendsten  Abschätzung  einseitigen 
Wecthes  jene  Stadt  als  die  allseitig  reichste  erscheinen  mufs, 
deren  Söhne  nicht  blofs  die  letzten  Alten  waren,  sondern 
auch  den  ersten  und  einzigen  Mittelpunkt  des  gesammten  AU 
terthums  bildeten. 

I. 

Allerdings  ist  es  nicht  der  Mittelpunkt  jener  helleni- 
schen Mutter^dte,  die  ihrer  Bildung  Strahlen  nach  blühen- 
den Pflanzorten  anssandten :  es.  ist  dei*  Mittelpunkt  jener 
Hauptstadt  der  Welt,  welche  wie  mit  der  Macht  geheimer 
Erdkräfte  die  ßlüthe  edlerer  Zeiten  und  Völker  in  sich  rer- 
schlang  und ,  nicht  zufrieden  nach  Art  neuerer  Eroberer  die 
Denkmäler  derselben  als  Siegeszeichen  aufzustellen ,  fremde 
Kunst  und  Erkenntnifs  mit  der  schwächeren  eigenen  zu  be- 
wältigen und  umzugestalten  begehrte.  Wenige  Denkmäler 
ausgenommen ,  die  der  Zufall  aus  etruskischer  und  campani- 
scher *)  Nähe  herbeigeführt,  sind  die  Bildwerke  Roms  nur 
aus  römischem  Boden  hervorgegangen  und  tragen  in  dem 
gleichförmige^  Ausdmck  mannigfaltiger  Religions-  und  Kunst- 
elemente das  entschiedene  Gepräge  dieser  Herkunft  an  sich. 
Ein  solches  Vorrecht  der  siegreichen  Stadt  über  die  Kunst- 
werke besiegter  Völker  wird,  weil  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft neuerer  Ei^wanderung  widerstand,  vielleicht  nur  in 
Bildwerken  des  nahen  Etruriens  vermifst;  wenige  Erzbilder, 
von  denen  die  Wölfin  auf  altrömischem  Boden  gefunden  ward, 
und  eine  geringe  Anzahl  jeuer  rohen  Todtenkisten,  die  uns  als 
vereinzelte  Zeugnisse  etruskischer  Steinarbeit  wichtig  zu  sein 
pflegen,  sind  die  einzigen  etruskischen  Werke ,  die  man  ge- 
genwärtig in  Rom  sieht  und  die  man  zugleich  von  einer  im 
Mutterlande  nicht  unerhörten  romanisirenden  Nachahmung 
fast  oder  völlig  freisp^^echen  kann.  Um  so  mehr  ist  e$  von 
allen  andern  Bildwerken  eingewanderter  Religionen  zu  be- 

^}^Mus*  Pio-Clem.  lU.  SO.  VI.  6. 
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merken,  wie  Rom  diekunst-  und  bilderlosen  Religionen  Aeß 
Orients  mit  dem  Stjl  seiner  Bildersprache  yersehen ,  und  wie 
es  die,  deren  altgeheiligte  Kunstsitte  zugleich  ifiit  ihren  Ge- 
genständen eine  Beachtung  heischte,  mit  sehr  verwischter  £i- 
genthümlichjieit  wiedergab.  Die  Ausbreitung  ägyptischen 
Dienstes  in  der  Kaiserzeit  ist  allbekannt.  Die  Tortreffliche 
Statue  des  Nilus  und  der  Serapiskopf  in  der  Sala  rotonda  des 
Vaticans,  das  Relief  eines  ägyptischen  Zugs  im  Zimmer  des 
Laokoon  *),  die  schwarzen  Statuen 'Hadrianischer  Zeit  im  Ca- 
pitol,  endlich  zwei  runde  Altäre  **)  in  der  Gallerie  der  Can- 
delaber  können  die  verschiedenen  Zeiträume  bezeichnen,  in 
denen  Rom  ihm  Denkmäler  setzte.  Aus  der  schlechtesten  Zeit 
der  sinkenden  Kunst  giebt  es  vielleicht  gar  keine  ägyptischen 
Bilder;  die  Vorliebe  für  sie  mochte  durch  den  persischen 
Mithrasdienst  verdrängt  sein ,  dessen  Denkmäler  vom  dritten 
Jahrhundert  ***)  bis  in  die  letzten  Kaiserzeiten  reichen.  Wer 
aber,  wenn  es  ihn  die  Anordnung  und  Bedeutung  jener  Bil- 
der nicht  lehrte,  würde  aus  den  zierlichen  Formen  zahlreicher 
ägyptischer  Göttergestalten,  selbst  und  vorzüglich  in  den 
Hadrianischen ,  denen  ein  alterthümliches  Gepräge  immerhin 
bleiben  sollte,  die  strenge  Kunstsitte  des  Mütterlandes  der 
Kunst  wiedererkennen,  deren  Verfall  Zoega  selbst  in  der  seit 
ihm  entzifferten  Bilderschrift  späterer  Obelisken  ****)  er- 
kannte ?     . 

Wir  werden  wohl  thun,  diese  Betrachtungen  auch  auf  die 
Bildwerke  griechischen  Ursprungs  auszudehnen.  Den  Mangel 
etruski scher  und  acht  ägyptischer  Bildwerke  wird  man  leicht 
zugestehen ;  vor  den  neulichen  Vermehrungen  des  ^Vaticans 
waren  aufser  den  unwandelbaren  Obelisken  nur  etwa  zwei 
Statuen  des  capitolinischen  Museums  und  zwei  andere  im  Hof 
des  Conservatorenpalastes ,  eine  fünfte  der  Villa  Albani ,  die 


*)  Museo  Ghiaram.  I.  2. 

**)  Pio-Clcm.  VII.  14.   15. 

***)  Etinras  früher,  doch  wohl  nicht  nothwendig  aus  Hadrianischcr 

Zeit  (Zoega  Abhandl.  S.  94.),  scheint  eine  Statue  im  Maskenzim* 

mei^CPicGlem.  III.  21). 
^)  Auf  den  Obelisken  von  Fiats*  Navona  und  Trinita  de'  Monti 

hat  Champollion  Domitiant  und  Hadrians  Ni^men  gelesen. 
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beiden  Löwenpaare  an  der  Treppe  des  Capitols  und  am  Bnu- 
nen  des  Platzes  Termini,  weni^;  andere  Tliierfigiiren  und  eine 
Grabesplatte  im  Garten  Barberini  *)  dabin  zu  zäblen*     Aber 
attcb  an  Werben   der  ältesten   griechis eben  Kunst  sind  die 
Sammlungen  Roms  nicbt  so  reich  als  die  grofsere  Verwandt- 
schaft griechischer  Religion  es  etwa  vermnthen  liefse.    Aller, 
dings  hat  jener  Schimmer  alterthümlicber  Formen ,  der  auch 
römisch-ägyptischen  Werken  geblieben  ist,  manchen  römisch- 
griechischen  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Benennung  euuski- 
scher  oder  altgriechischer  Werbe  rerschafft^  seitdem  aber 
selbst  aus  guter  griechischer  Zeit  die  Nachahmung  alterthüm- 
Kcher  Formen  für  den  Zwecb  des  Tempeldienstes  anerbanm 
ist,   bann  es  nicht  befremden,    unter  den  Bildwerben  Roma 
mehr  Nachbildungen  als  Erzeugnisse  des  ältesten  griechischen, 
wie  jenes  rerfeinerten  oder  hieratischen  Styles  zu  erblichen. 
So  sehr  überhaupt  Nachbildungen   über  Styl  und  Zeh  ihrer 
Ausführung  zu  täuschen  vermögen,  so  gewift  ist  es  dennoch, 
da&  Bildwerbe ,  deren  Gesichter,  Haarwurf,  K^perbiUung, 
coUventionell  gefaltete  Gewänder  und  steife  BewegungMi  ei- 
nen dem  Gegenstand  entsprechenden  feierlichen   Charabter 
herrorzubringen  versuchten,  in  allen  Zeiträumen  der  ahen 
Hunst  gebildet  wurden :  in  den  frühesten,  in  denen  ihre  allge«. 
meinen  Kennzeichen  neben  den  Vorzügen  einer  frei  gebilde- 
ten Kunst  bestanden,    und  in  den  spätesten,   in  denen  die 
Strenge  des  alten  Styls  bald  selbstständig  gesucht  wurde,  bald 
zur  feierli^chenZierlichbeit  einer  verzärtelten  Kunst  diente,  bald 
nur  in  allgemeinen,  oft  rohen,  Andeutungen  in  Nebenwerb  und 
Bewegung  eine  entfernte  Bezeichnung  hieratischen  Charabters 
zurücbgelassen  hatte.    Nachdem  dei^  Vorrath  alter  Kunstwerbe 
beträchtlich  angewachsen  und  eine  nicht  unbeträchtliche  ZaM 
hieher  gehöriger  Werbe  täglicher  Beschauung  vergönnt  ist,  glaU- 
ben  wir  diese  verschiedenen  Klassen  von  Kunstwerben,  alten, 
hieratischen  und  römisch-hieratischen  Styls  von  einander  schei- 
den und  im  Einzelnen  durch  Beispiele  belegen  zu  bönnen. 

Man  pflegt  einverstanden  zu  sein,    dafs  ein  erhobenes 
Bildwerb  der  Villa  Albani,  welches  die  Pflege  des  jungen  Bac- 


*)  Wincbelmanii  mon,  no.  79« 
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eins  srorwistellen  schetnt  *\  das  ältestem  Rom  vorhandene 
BUdwerk  sei ,  und  pflegt  den  sehr  yerstümmelten  Mineryea- 
stnrz  derselben  Yilla  daneben  zu  nennen.  Obwohl  das  erste 
dieser  Werke  eine  imyollkommnere  Zeit  ausspricht  als  die 
Aegiaetischen  Bildwerke,  wie  besonders  eine  Yergleichung 
seiner  Gewander  mit  dem  derMinerra  des  Aeginetischen  Tem- 
pelgiebels lehren  kann»  so  steht  in  den  Gesichtsbildungeo 
doch  kaum  ein  anderes  jenen  Statuen  näher;  auch  ist  seine  an- 
scheinende Rohheit  zum  Theil  einer  geringeren  Ausführung 
anzuschreiben,  etwa  wie  man  sie  bei  eiper  den  verwandten 
Bildwerken  untergeordneten  Bestimmung  auch  an  den  Spes- 
ihnlichen  Figuren  dei;*  Aeginetischen  Giebelecken  sieht.  Ein4 
Spesfigur  der  Yilla  Albani  ist  diesen  zunächst  zu  vergleichen, 
dagegen  dei*  schöne  Chiaramontische  Sturz  einer  Penelope  f*)^ 
deren  mangelnden  Kopf  wir  im  Styl  der  Giustinianischen 
Yestalin  roraüssetzen  dürfen,  sorgfältigeren  Werken  dersel- 
ben Zeit  am  verwandtesten  sein  möchte.  Mehr  als  andere 
Werke  scheinen  uns  diese  für  Originale  jenes  hohen  Alter«> 
thums  gelten  zu  können;  doch  sind  die  Gründe  solcher  Mei- 
nungen allzu  vereinzelt  und  der  Glaube  an  die  Fortdauer  jenes 
aherthümlichen  Styles  neben  der  besten  Kunstübung  allzu  ge* 
sichert,  um  nicht  etwanigen  Zweifeln  auch  in  Betreff  ihrer 
gern  Raum  zu  lassen. 

Allerdings  ist  zu  erwarten,  dafs  eine  hieratische  Fort- 
pflanzung jener  uralten  Formen  durch  den  herrschenden  Styl 
jeder  Zeit  einige  Yeränderungen  erlitt;  doch  dürfte  es  sehr 
schwiei*ig  sein,  bei  keinesweges  zahlreichen  Denkmälern  die 
verschiedene  Strenge  dieser  Klasse  in  Bewegungen,  Gesichts- 
zügen und  Faltenwurf  nachzuweisen.  Eine  gröfsere  Freiheit, 
zumal  der  Gesichtsbildungen ,  als  wir  sie  bei  ursprünglichen 
Bildwerken  des  alten .  Styls  voraussetzen  dürfen ,  läfst  uns 
selbst  die  dreiseitige,  sonst  Borghesische ,  Ära,  noch  mehr 
die  zwölf  GottKeiten  des  Capitols  und  die  acht  Götterfiguren 
der  Yilla  Albani  zwar  für  Werke  ehrwürdigen  Alters ,   doch 


*)  Zoega  batair.  I.  41. 

**)  Museo  Gbiaram.    Dnter  720«     Tbifrsch,  Kunstblatt.  1824. 
8t.  6S  ff. 


/ 


284  Jüonu  anfike  Bädwerhe. 

Tom  Kasten  des  Kypselos  *)  weit  entfernt,  nnr  fOr  frtllie 
Werke  hieratischer  Nachahmung  halten.  Drei  schreitende 
Frauen  des  Museo  Chiaramonti  **)  sind  letztgenannten  Werken 
in  ihrer  Ausführung  verwandter ,  als  in  der  etwas  strengeren 
Anlage.  Von  Statuen  Roms  gehört  so  früher  Nachbildung 
'Tielleicht  nur  der  Untertheil  einer  schreitenden  Minerva  im 
Museo  Chiaramonti.  Die  Strenge,  welche  die  erwähnten  Werke 
bei  gemildertem  Charakter  der  Köpfe  in  steifer  Bewegung  und 
Gewandfaltung  beobachten ,  ist  selbst  in  dem  capitolinischen 
Relief  des  Kallimachus  wenig  gemäfsigt,  so  dafs  es 
schwer  sein  dürfte ,  aus  inneren  Gründen  den  Meister  jenes 
Werkes  ron  dem  berühmten  Yerskünstler  gleiches  Namens  und 
der  120sten  Olympiade ,  in  der  er  lebte  ***),  zu  unterschei- 
den. Ihm  schliefsen  sich  mit  noch  gröfserer  Mafsigung  meh- 
rere  Götterzüge  von  guter  Arbeit,  namentlich  eine  dreiseitige 
Basis  im  Capitol  mit  den  Bildern  yon  Apoll,  Diana  und 
Mercur,  und  ein  Opferzug  von  Tier  Gottheiten  iu  der  Yilla 
Albani  ****)  an. 

Diesen  alterthümlichen  Ueberresten  einer  blühenden 
griechischen  Kunst  reihen  sich  andere  an ,  in  denen  statt  der 
Fortbildung  überlieferter  Formen  eine  Benutzung  derselben 
für  den  Reiz  einer  Verfeinernden  Zierlichkeit  unTerkennbar 
ist.  Es  kann  nitht  fehlen,  dafs  jenes  Bestreben  schon  in 
Werken  der  besten  Zeit  Torhanden  war,  'wie  ja  in  der  That 
die  Vorliebe  für  anmuthige  Bewegung  auch  in  den  erwähnten 
älteren  Werken  ungleich  herTorstechender  ist  als  die  für  al- 
terthümliche  Strenge.  Eine  öfters  wiederholte  Reliefplatte 
mit  delphischen  Göttern ,  die  sich  in  der  Villa  Albani  >f*)  be- 
findet, Tereint  bei  der  Kunstfertigkeit  der  besten  Zeit  die  Ho* 
heit  des  strengen  Styls  mit  den  ängstlichen  Formen  scheuer 
Kunstanfange.  In  etwas  späterer  Zeit  finden  wir  statt  einer 
solchen  Durchführung  hieratischer  Anforderungen  nur  ein- 


*)  Meyer'Goschicbto  d.  bild.  Künste.  I.  S.  33« 

**)  Museo  Ghiaram.  no.  360* 

***)  Stackeiberg  Apoliotemp«!.  S.  43. 

**•*)  Mus.  Capit.  IV.  S6.    Zooga  bassir.  II.  100. 

f )  Zoega  bassir.  II.  99* 
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jBelne  Manieren  derselben  in  Anwendung  gesetzt.  Wunder^ 
liehe  Anordnung  der  Haare  und  steifer  Muskelbau  können 
niebt  genfigen,  um  eine  gehäufte  und  ungleich  ausgeführte 
Composition,  wie  es  die  Herculesthaten  einer  capitolinischen 
Ära  sind,  über  das  Zeitalter  des  Phidias  *)  hinauszusetzen; 
wohl  aber,  können  sie  uns  aus  einer  nicht  gar  späten  Zeit  die- 
selbe frag^oientarische  Benutzung  alterthümücher  Manieren 
zeigen,  die  an  schwachen  Ueberresten  in  Haar-  und  Faltenwurf 
noch  an  den  aus  Hadrians  Villa  und  gewifs  auch  aus  seiner 
Zeit  herrührenden  BarberinischenCandelabem  bemerklich  ist. 
Innerhalb  solcher  Extreme  einer  Fortbildung ,  der  die  alter- 
thfimliche  Sitte  nur  in  Andeutungen  und  nur  zu  einem  leichten 
Schimmer  uralten  Tempelglanzes  verblieben  war,  finden 
Denkmäler  gemischten  Stjlek  ihre  Stelle,  die,  wie  eine  Chiara- 
montische  Ära  **) ,  bei  der  fireiesten  Kunstübung  in  Neben- 
figuren die  Würde  der  in  Ihrer  Mitte  weilenden  Gottheit  durch 
die  Strenge  der  alten  Formen  zu  erhöhen  suchten.  Eben  so 
wenig  fehlt  es  an  mancher  anderen  Benutzung  der  alten  Sitte 
für  den  Wechsel  des  Kunstgeschmacks.  Unveränderte  Bil- 
düngen  nach  hieratischen  Vorbildern  einer  gereiften  Kunst 
sind  allerdings  am  häufigsten.  Ihre  zahlreichsten  Beispiele 
sind  in  jenen  Hermen  enthalten,  welche  ^öfstentheils  der 
Emeunng  uralter  Tempelsitte  bestimmt  waren;  aber  auch  mit- 
tefmälsige  erhobene  Bildwerke  ron  Göttern  und  Götterzügen, 
ein  Neptun  in  der  Galleria  scoperta  ***) ,  zwei  Gottheiten  im 
Museo  Chiaramonti  ^*'***)  und  manche  andere  Reste  gehören 
hieher.  Hie  und  da  spricht  sich  jener  alterthümliche  Ge- 
schmack bei  gewohnter  Freiheit  der  Ausführung  nur  noch  in 
der  steifen  Anordnung  der  ältesten  Statuen  aus,  wie  in  einem 
bekleideten  Apoll  und  in  der  spartanischen  Siegerin,  beide  in 
den  Miscellenzimmem  des. Vaticans  *][<);  eben  so  zeigen  die 


*)  Mejer  a*  a.  O*  S.  Sl.      Treffeader  Zoega  basiir.  II.   p.  51. 

not.  25. 
*^  Jlttieo  Ckiaram.  I.  56.  i 

♦^)  Pio.aem.  IV.  $1. 
**^)  Muteo  Chiaram.  S61. 
t)  Plo-Clem.  III.  S9.  37. 
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« 
ReKefs  nicht  weniger  Tempelbnumen  *)  nnr  in  ihrer  Anord- 
nung die  feierliche  Strenge  alterthüiidicher  Knnstfibmig. 
Aber  avch  die  Gesammtheit  des  ältesten  Styls  hat  man  bis  a«f 
die  letzten  Zeiten  der  alten  Kunst  m^rfach  wiedersugdben 
versucht:  bald  mit  alterthümlicher  Rohheit,  wovon  ein  sitzen- 
der Apoll  im  Corridor  der  Ariadne  und  eine  Spesfigur  im 
Garten  Rospigliosi  Beweis  ablegen  hann;  bald,  wie  eineRinger- 
statne  des  Capitols  und  manche  Kopfevon  ähnlichen  **),  in 
den  gfiltigsten  Formen  hieratischer  Weihgeschenke  aus  guter 
Zeit;  bald  und  noch  häufiger  in  gewohnter  i|nd  gemilderter 
Weise  nachlässiger  Unfähigkeit,  wofür  der  RaccAus  oder 
Racchuspriester  der  Villa  A^lbani  ***)  und  mit  mdäugbares. 
Zeitbestimmung  eine  Spes  mit  dem  Haaraufsatz  später  Rai- 
serzeiten  im  hintern  Garten  der  Yilla  Rorghese  zur  Ge- 
währ^ dient. 

Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  jene  ältesten  Formen  und 
Bilder  der  griechischen  Kunst,  nämlich  in  mehr  oder  weniger 
entfernten  Nachbildungen  ist  uns  das  Meiste  auch  von  denje- 
nigen Werken  zugekommen,  die  uns  als  Erzeugnisse  der  blü- 
hendstenKunst  am  wichtigsteh  sind.  Zwar  jener  neulich 
im  Braccio  nuovo  aufgestellten  Kanephore ,  deren  Schwestern 
noch  jetzt  am  Pandrosium  stehen ,  oder  jener  albanischen 
Kämpfergruppe  ****)^  aus  der  die  Kfinstler  des  Parthenons 
zu  athmen  scheinen,  wird  Niemand  die  Zeit  des  Phidias  ab- 
sprechen, oder  von  jenem  bewundernswürdigen  Junokopf  der 
Villa  Ludovisi  und  einigen  andern  Werken  behaupten,  sie 
seien  derselben  Zeit  nicht  würdig.  Nur  wenn  wir  zu  gld- 
dier  Zeit  an  entschiedene  Nachbilder  von  hoher  Meister- 
schaft, etwa  an  jene  zwei  gleich  vortrefflichen  PoljrcletischeB 
.  Amazonen  des  Capitols  und  des Vaticans  und  an  den  stehenden 
Diskobolus,  den  man  für  eine  Copie  nach  Naucydes  hflt,  wenn 


*)  Zoega  bassir.  II.  96.    Rückkehr  der  Kora  in  Oiardino  dsUa 
pigna  (Gerhard  ant.  Bildw.  Taf.  IS). 

**)  Muteo  Chiar.  no.  166*    Kopf  im  Bästensimmer  des  Oapitolt 
no.  5S» 

•**j  YirinckeliD.  Storia  I.  tav.  18- 
**^)  Winckelm.  mon*  no.  6S» 


Romi  antike  BUdwerhe.  287 

wir  TicUeieht  »ogar  an  jeae  unfibertreffliclien  H<^oesen  ron 
Itoite  Carallo  eiinnem  dürfen ,  deren  uralte  Namensonter« 
ackiiften  ron  Pfaidias  und  Praxiteles  ihnen  mehr  historitche 
Aiwprflche  auf  den  Namen  von  Copien  als  von  Originalen  sn 
siehem  seheinen  *) ,  sind  wir  wohl  zu  höherem  Glauben  an 
die  Meisterschaft  antiker  Copien  und  mithin  zu  grofserem 
Mifstranen  gegen  rermeintliche  Originale  verpflichtet.  Si- 
chere Bilder  griechischer  Knnstblüthe  haben  wir,  wie  yiel 
wir  aueh  Borns  Sammlungen  durchspahen ,  vielleicht  nur  in 
Nadibildnngen,  gröfstentheils  ia  späteren,  zum  Theil  in  freien 
nnd  wiUfcdirlichen  übrig.  Von  des  P  h  i  d  i  a  s  Werken  etwa  nur 
die  durchgangig  freien  Nachbildungen  der  Athenischen  Mi- 
nerva Parthenos,  wie  wir  sie  unter  den  Bildwerken  Boms  am 
niehsten  in  der  Giustinianischen  Minerva  sehen:  der  albani- 
schen Minervenstatne  mag  ein  anderes  gleichzeitiges  Original 
2«  Grande  liegen.  Auch  als  höchst  entfernte  Skizze  nach 
dem  ol]mipischen  2ieus  verdient  die  Yerospische  Statue  kaum 
eine  Erwähnung,  woÜ  aber,  da  alle,  späteren  Zeusbilder' in 
ihrem  einmal  begründeten  Ausdruck  auf  Phidias  zurückwei- 
sen, der  vortreffliche,  viell^cht  Alexandrinische,  Kopf  in  der 
Sala rotonda 'des  Yaticans.  Um  den  Alkamenes  nächst  sei- 
nem Meisier  nicht  au  vermissen,  könnte  man  den  Ludovisischen 
Mars  von  seiner  Erfindung  ableiten.  An  Polycletus,  von 
dem  das  Junonische  Ideal  herrührte,  werden  wir  wie  durch  ein 
vi^eicht  gleichzeitiges  Abbild  in  der  Ludovisischen  Juno  erin- 
nert, an  dmselben  durch  die  streitbaren  Amazonen  des  Capi- 
tola  und  Yaticans,  mit  minderer  Sicherheit  durch  einen  Diadn- 
menus  im  Palast  Famese  und  durch  den  Mercur  des  Beife- 
dere **).  Dem  Naucydes  konnte  der  stehende Discobolvs 
des  Yaticans  nachgebildet  sein,  wäre  nicht  dieses  vortreffliche 
Werk  würdiger  ein  Urbild  zu  heifsen.    Ein  vom  Adler  gefafiu 


*)  Phidiat  •  .  .  fecit  .  .  duo  Signa  palliata  ...  et  altenun  co- 
lessun  nttdam.  PUn.  lÜ^XlY.  19,  1*  das  keifst,  den  Einen  der 
zwei  nackten  Holotse.  ,  Yon  Erswerken  ist  dort  die  Rede :  und 
der,  wenn  nicht  ungriechische,  doch  gewifs  sehr  ungewöhnliche 
Havniedi  deutet  eb«B  te  sehr  wie  der  Hefan  der  vaticanischen 
Amasone  (Pio  -Clem.  IL  38)  auf  rüatsehe  Copie* ' 

**)  Böttiger  Andeutungen  8. 117. 
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ter  Ganymedes  wiederholt  «ich  oft  genug,  um  auch  in  seiner 
mittehnäfsigen  yaticanischen  Copie  das  ähnliche  Yorbild  de» 
Leochares    erkennen  zu  dürfen  *) ;  Nachbilder  nach  C t e« 
ftilaus  sieht  man  in  einer  öfters  wiederholten  Terwun^eten 
Ami^one.     Mjron  tritt  uns  durch  den  gebückten  Discnswer* 
fer**)  Tor  Augen,  dessen  erhaltenstes  Abbild  im  Palast  Massimi 
und  dessen  schönste  Körper  im  Capitol  imd'  Yatican  gesehen 
werden,  letzterer  mit  Namensinschrift  des  Erfinders.   Yermuth- 
liehe  Werke  von  des  Skopa  s  eigner  Hand  sind  nach  Florenz 
gegangen ;  doch  wäre  eine  yerstümmelte  Tochter  de^  Niobe 
im  Museo  Chiaramonti  ***)  auch    unter   ihren    Schwestern 
beachtenswerth.      Mehr  als  irgend  einfer  der  alten  Künstler 
hat  uns  Praxiteles  zurückgelassen.     Antike  Abbilder  seines 
'  ruhenden  Satjrrs  entbehrt  kaum  irgend  eine  Sammlung;   die 
kapitolinische  besitzt  das  schönste.     Ein  schönes  Nachbild  des 
Apollo  Saurohtonos  ist  im  Yatican;  ein  kleineres  von  Erz  in 
der  YiUa  Albani.       In  allgemeinen  Grundzügen  mögen  dem 
Praxiteles  lielleicht  alle  Statuen  der  aufsteigenden  Yenus  an* 
gehören,  wie  dem  Phidias  alle  Köpfe  des  Zeus;  drei  entschie- 
dene Nachbilder  der  Knidischen  Yenus  sehen  wir  im  Yatican* 
Der  tiefsinnige  Amor,  den  wir  ebendaselbst  bewundern,  wie* 
derholt   uns   wahrscheinlich    das   Götterbild    von    Thespiä. 
Manche  andere  köstliche  Ueberreste  tragen  allzusehr  das  Ge- 
präge der  edelsten  Kunstblüthe  an  sich,  um  nicht  neben  aner- 
kannten Nachbildern  grofser  Meister  genannt  zu  werden.    Der 
Bacchus  Sardanapalus  sammt  den  rier  Kanephoren  der  Yilla 
Albani  war,  wenn  nicht  seiner  Ausführung,  doch  gewifs  seiner 
Erfindung  nach  jeden  Tempels  des  freien  Griechenlands  wür- 
dig; die  sogenannte  Ariadne  ist  ihrer  Anlage  nach  rielleicht 
von  noch  höherem  Kunstwerth.     Unter  rereinzelten  Köpfen 
tritt  uns  die  Ariadne  des  Capitols,  ein  Werk  an  zartem  Kunst- 
gefühl und  weicher  Behandlung' Alles  überbietend,  wie  eines 
von  des  Skopas  Idealen  entgegen;   ein  weiblicher  Idealkopf 
im  zweiten  Büstenzimmer  des  Yaticans  ist  den  Zeiten  des  ho- 
-,— — ^__.  hen 

•)  PliD.  XXXIY.  19.  47.    Pio-Clem«  II|.  49-    Mos.  Cbiar.  no.  674. 
**)  Walcker  ZeiUchrifl  S.  268. 
***)  Mus.  Ckiaram.  no.  178* 
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hen  Styls  Tenrandter.  Eben  jener  freien  und  ongetrfibtta 
Knnstübnng  sind  zwei  griechische  BildnifssUtuen  angehörig, 
die  man  gewöhnlich  als  Sextus  ron  Chäronea  und  als  Phocion 
bezeichnet ,  beide  im  Zimmer  der  vaticanischen  Biga ;  von 
erhobenen  Bildwerken  das  zwischen  Orpheus  und  Amphion 
schwankende  Relief  der  Yilla  Albani  und  die  Figur  des 
Kapaneus  ebendaselbst. 

CH>  anter  unsem  Antiken  unmittelbare  Nadhbildungen  L  y- 
sippischer  Werke  Torhanden  sind,  ist  minder  entschieden. 
Indefs  ist  rom  ruhenden  Hercules ,  der  dem  Lysippus  wohl 
froher  als  dem  Gljkon  angehörte  *) ,  ein  schönes  Erzbild  in 
der  Yilla  Albani  befindlich ;  der  Tortreffliche  Aesopus  ebenda- 
selbst ist  der  Meisterschaft  des  Lysippus  gewifs  verwandter  **) 
als  die  sieben  Weisen  des  Taticans.  Da  übrigens  ein  bögen- 
spannender  Amor  von  Erz  immerhin  ebenfalls  Werk  des 
Praxiteles  heifsen  konnte  **)  ,  sobald  des  Künstlers  eigene 
Hand  ein  ähnliches  Werk  in  Marmor  gearbeitet  hatte  ,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  zahlreichen  geflügelten  Bogen- 
Spanner  unsrer  Museen  ***)  dem  Lysippus  beigeschrieben 
werden  sollen,  über  dessen  Amor  genauere  Bestimmungen 
fehlen.  IKese  etwanigen  Spuren  des  rollend^nden  und  frucht- 
barsten Meisters  der  alten  Kunst  sind  weder  ^zahlreich  noch 
dmrchans  gesichert;  sie  werden  uns  einigermafsen  durch  die 
grofsere  Zahl  von  Originalen  ersetzt ,  die  von  seinen  Zeitge- 
nossen oder  aus  der  durch  ihn  begründeten  Z^it  griechischer 
Kunstreife  herrühren  mag.  Dafs  die  Behandlung  des  vatica- 
nischen Torso  der  verfeinertsten  Zeit^der  Kunst  angehöre,  ist 
allgemein  zugestanden ;  ja  wenn  das  Uebergewicht  eines  gro- 
fsen  Meisters,  verbunden  mit  dem  eines  hcfoischen  Gegen- 
standes, auch  vortreffliche  Kunstwerke  seiner  Zeitgenossen 
verdunkeln  kann,  so  kann  n^an  Anstand  nehmen,  neben  ihm' 


*)  jivalTiTTov -Hgyop  im  Palast  Pilli.  Maffei  raroha  tav.  49.  Fca 
misceli.  87.     Böttiger  Andeat.  S.  197. 

**)  Bruttck  Anateet  HI.  «p.4S.    Tgl.  Böttiger  a.  af.  O.  8.  188  f. 

**^  Callis^rat«  Stal«  $•  iL.  So  JM^fons  und  L^sippt  Marne  auf 
Torerwähnten  Copien.  Etwa  der  Amor  von  Pari^um:  „par  Ve- 
neri  Cnidiae  nobilitate  et  iniuria'^  (Plin.  XXXV^I.  4.  5). 

****)  Mus.  Capitol.  III.  34.    Museo  Chiaram.  no.  495. 
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Zeitalter  sonst  Tevwandter  %voA  ak  irgend  ein^m  andern.    Dia 
kolossalen  Beste  einer  Gruppe  von  Moaelaiis  «und  Patroclus 
und  die  sogenannte  Gruppe  des  Papirias  in  der  Villa  Ludorisi, 
die  capitolini&che  Venus,   die  Taticanische  des  Bupalas«  ein 
Tortrefflicher  Yenussturz  Ton  sohvarzf m  Marmor,  noch  kürz- 
lich im  Museo  Chiaramonti,  das  schöne  Fragment  einer  Theti^ 
im  Hofe  des  Belvedere,  der  St1^'z  eines  sitzenden  Baccl|«s  im 
Casino  der  Yilla  Borghese  sind  VVerke,  die  map  ungern  ein^ 
andern  Zeit  beischreiben  würde  als  der  kunstfertigsten  Grie- 
chenlands.   Diesen  Kunstidealen  unter  den  Statuen  schliefaen 
sich  aus  der  bedeutenden  Anzahl  rereinzelter  Köpfe  ebenfalls 
nicht  Tiele  an ,  etwa  der  kolossale  weiJblichQ  Hopf  in»  Casino 
der  Yilla  Borghese,  und  als  heroische  Erzeugnisse  knnstmäch- 
tiger  Alexandrinischer  Zeit  die  Köpfe  des  Jupiters  und 
des  Serapis  in  der  Sala  i^otonda  des  Y^ticans ,   denen  sich  der 
schwarze  Serapiskopf  in  d^r  YiUa  Aljbaii^  anreiht.     Kebea  il|* 
nen  sind  Kunstwerke  der  wiihrstc^n  Natifrauffassujig  j^u  erwäJi- 
nen,   wie  die  capitolinisehen  f^rzstataen  dfp  Porna^i&zi^era 
mid  des  Camillus,  ebendaselbst  die  beiden  apielendei^  Knaben, 
der  eine  mit  einer  Gans»  der  andere  mit  eineir  Masjk^  ^\  lfl|9i:- 
morbijdnisse  wie  die  Statuen   d^  Demosthen^a  im  ^raccio 
nuoTO ,   die  des  Menander  und  Po^dippus  .  im  Corridor  dfsr 
Ariadue ;   femer  erhobene  Werke  wii^  die  Chiaramonjdachen 
Tänzerinnen ,  die  Qacchische  Stif^rl^aOjrljgaftg  im.  Ziquner  des 
Apoll,  derBesuph  des  bärtigen  Bacchi;^  auf  einem  küszUi^h 
aus  dem  Braccio  nuoye  Terschwundenen  Werk,  die  Baochi- 
sehen   Scenen  eines   Marmorbeckens  der  Yilla  All^ani^   ein 
Bacchisches  Lager  im  Corridor  der  Arif^dne,  ein  Grahesal^« 
schied  ebpndasj^lbst ,  ein  Cereaü^ches.  Gral^r^Uef  an  der  Hin- 
ter treppe  des  Palast<eftBarberini  und  ein  ßeiterfiragment,  viel- 
leicht ebenfalls  ron  einem  Grabmal,  im  Durchgang  zur  agjl^- 
tischen  Sammlung. 

Diesem  au^  Kosten  des  Folgenden,  yielleicht  b^eits  allzu 
reicUichen  Yerzei<ihniia  yon  Werkep  at»  der  Zeit  der  gereif- 
ten nnd  ihrer  Hohe  sich  b^wnTsten  griedrisehen  Honst ,  wie 


*)  Mos.  Capitol.  III.  54. 
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man  sie  Ton  Alexander  bis  anf  die  Verpflanzung  der  Kunst 
nach  Born  datiren  kann ,  liefsen  sidi  noch  manche  andere  be- 
rühmte Kunsterzeugnisse  anreihen,  wäre  eine  nicht  unge- 
wöhnliche Meinung  über  das  rasche  Sinken  der  Kunst  in  den 
früheren  Kaiserzeiten  hinlänglich  begründet,  und  wäre  nicht 
vielmehr  die  Kluft  zwischen  römischer  und  weit  verbreiteter 
griechischer  Kunst  mehr  aus  der  Entfernung  der  Orte  als  aus 
dem  Wesentlichen  der  Kunstübung  abzuleiten.  Allerdings 
war  Rom  nicht  geeignet ,  die  Kunst  in  ungetrübter  Reinheit 
zu  pflegen ,  aber  diese  Stadt  war  in  einem  etwas  bedenkliche- 
ren Zeitpunkt  nicht  imiahiger  als  Alexandria ,  eine  vollendete 
Kunstübung  in  ihren  Schoos  aufzunehmen  und  eine  Zeitlang 
ohne  merklichen  Verfall  bei  sich  zu  nähren.  Der  augenfällig- 
ste Beweis,  durch  den  man  diese  Ansicht  bewähren  kann, 
ist  das  Zeitalter  des  Laokoon,  eines  Kunstwerkes,  dessen  hohe 
Vortrefflichkeit  wenig  Beschränkung  erleidet,  wenn  man  es, 
statt  mit  Wiiickelmann  der  Kunstschule  des  Lysippus,  nun  nach 
allbekannter  aber  allzulange  vernachlässigter  Autorität  des 
Plinins  *)  dem  Zeitalter  des  Titus  beischreibt.  „Durch  die 
Mehrzahl  der  Künstler, V<  sagt  jener  Sehriftsteller ,  „ist  der 
Ruhm  des«  Laokoon  verdunkelt,  einer  von  drei  Künstlern 
plangemäfs  verfertigten  Gruppe  im  Hause  des  Titus:  nicht 
anders  als  andere  Künstlerv^reine  und  der  einzelne  Aphro- 
disius  die  Kaiserpaläste  mit  Kunstwerken  angefüllt  haben.'^ 
Die  Hinzufügung  eines  eiozelnen  Künstlers  vollendet  den  Be- 
weis, dafs  Plinius  nach  Erwähnung  des  Laokoon  zur  Erwäh- 
nung von  Künstlerpaaren  nicht  durch  die  Besonderheit  ihrer 
gemeinschaftlichen  Künstlermehrheit , ,  sondei^  durch  des 
Laokoon  Ausführung  für  den  Palast  des  Titus  veranlafst  ward. 
Allerdings  war  der  Laokoon  aus  jener  Rhodischen  Kunst- 
schule hervorgegangen,  der  auch  der  Farnesische  Stier  seinen 
Ursprung  verdankt,  und  eine  nicht  seltene  Unterscheidung  grie- 
chischer und  römischer  Kunstübung  dürfte  vielleicht  durch 
jenen  Umstand  ein  Werk  aus  Titus  Zeitalter  über  die  Ka^ser- 
zeiten  hinaufrücken  mögen.     Indefs  mufs  einer   solchen  die^ 


*)  Flin.  H.  N.  XXXVI.  4. 11.    Vgb  Tbiersch  Epochen  ^er  bilde«, 
den  Kunst.  6. 109  ff.  . 
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ziemlicli  feste  Ansicht  entgegenstehen ,  dafs ,  sehr  yereinzelte 
Fälle  und  grobe  ProTinzarbeiten  ausgenommen,  alle  Kunst- 
werke Ton  einigem  Rufe  auch  in  den  Kaiserzeiten  durch  Grie- 
chen verfertigt  wurden.  Eine  reife  .und  eine  überreife  Kunst- 
epoche, Alexandrinische  ui^d  blühende  Kaiserzeiten,  darf  man 
trotz  ihrer  grolsen  Verwandtschaft  yon  einander  trennen, 
nicht  aber  aus  dem  Vorzug  vor  römischen  Künstlern,  die  in  der 
That  nicht  vorhanden  waren,  den  Wcriken  griechischer  Künst- 
ler einen  neuen  und  wesentlichen  Vorzug  ausmitteln  wollen ; 
gleichviel  ob  solchen,  die  über  dergleichen  Zuwachs  von  Vor- 
zügen erhaben  sind^  oder  andei*n,  die  ihren  Ruf  hauptsäch- 
lich einer  griechischen  Namensinschrift  verdanken,  einem 
.Sosikles,  Papias,  Arist^as  und  Menophantus. 

Und  so  werden  wir^  statt  durch  vorgefafste  Meinungen 
von  geringer  Kunsthöhe  der  Kaiserzeiten  das  Ansehen  ei- 
nes der  grÖfsten  Kunstwerke  h^lr abzustimmen ,  die  schwer  zu 
läugnende  Gewifsheit  seines  Zeitalters  zu  freisinnigeren  An- 
sichten  über  dieses  letztere  und  zur  Bewunderung  einer  vol- 
len ,  vier  Jahi'hunderte  hindurcli  unverwelklichen ,  Blüthe  der 
griechischen  Kunst  benutzen  dürfen.  Das  allerdings  werden 
wir  nicht. zu  behaupten  wagen,  dafs  die' Kunst,  das  edelste 
Erzeugnifs  des  menschlichen  Geistes ,  in  jenem  langen  Zeit- 
raum sich  nicht,  steigend  oder  sinkend,  fortgebildet  habe, 
dafs  sie,  mit  andern  Worten,  den  gültigsten  und  durchgängig- 
sten Gesetzen  der  Geschichte  nicht  unterworfen  sei.  Viel- 
mehr werden  wir  es  zugestehen,  dafs  der  Laokoon,  und  wenn 
irgend  ein  anderes  grofses  Kunstwerk  derselben  Zeit  ange- 
hört,  in  seiner  mehr  elegisch  künstlichen  als  anspruchlos  tra- 
gischen Auffassung  jener  Zeit  des  freien  Griechenlands  unter- 
geordnet ist,  aus  der  ^vir  die  Niobe  besitzen.  Das  aber  kön- 
nen und  müssen  wir  behaupten,  dafs  ein  Gewächs,  wel- 
chem ,  wie  der  griechischen  Kunst ,  die  ganze  lang  vorberei- 
tete Bildung  Griechenlands  zum  NahrungsstofT  diente,  einmal 
emporgebildet,  bei  mäfsiger  und  höchst  allmäliger  Abnahme 
seines  schlanken  Wuchses,  hie  und  da  bei  unvermeidlichem 
fremden  Anhauch  seiner  Blüthenpracht,  Jahrhunderte  lang  in 
'fast  ungeschwächter  Gesundheit  fortbestehen  konnte.  Einem 
Gewächs  dieser  Art  mufste  aufser  dem  gesunden  Walten  sei- 
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nes  eigenen  Bildungstriebs  auch  die  Treibliauspflege  zu  Statten 
kommen,  die  ilim  seit  Alexanders  Zeit  aller  Orts  angedieh ;  sie 
konnte  in  der  Meisterschaft  allseitiger  Ausführung  die  Zeiten 
der  frühesten  Kunstblüthe  rieUeicht  noch  überbieten. 

Jene  Durchbildung  der  im  Steine  neugebomen  Natur,  ver- 
bunden mit  der  Ehrfurcht,  die  wir  im  Anschauen  antiker  See* 
lengröfse  empfinden,  hat  den  Rhodischen  Künstlern  des  Lao- 
koon  eine  solche  Beglaubigung  griechischer  Blüthenzeit  ver- 
liehen,  dafs  es  fast  Frevel  scheint,  neben  ihrer  Erwähnung  auch 
der  Kaiserceiten  zu  gedenken.  Möge  man  es  denn  gern 
beim  Anblick  jener  Versteinerten  Heroen  vergessen,  wie  rasch 
nach  der  Zeit  ihrer  unvergefslichen  Bildner  das  Sinken  der 
Kunst,  durch  Hadrianus  nur  verzögert  und  glänzend  verdeckt, 
entschieden  eintreten  mufste ,  und  möge  man ,  wenn  wir  nach 
gleichzeitigen  Meisterwerken  der  früheren  Kaiserzeiten  weiter 
fragen,  sie  immerhin  sich  lieber  für  Zeitgenossen  des  Laokoon 
als  dieses  oder  jenes  Cäsaren  voi*führen  lassen.  Dem  Laokoon 
zunächst  wird  es  keine  Schwierigkeit  haben ,  auch  von  dem 
Apollo  als  von  einem  römischen  Werke  zu  reden ;  hat  doch 
selbst  ohne  ein  Zeugnifs ,  wie  wir  es  für  Üeti  Laokoon  haben, 
die  hohe  und  allbewunderte  Yortrefflichkeit  jenes  Werkes  auch 
bisher  nicht  gehindert,  es  bald  für  griechisch,  bald  des  Mar- 
mors wegen  für  i^ömisch  zu  erkennen!  Diesem  letzteren 
noch  immer  schwankenden  Grunde  kann  man  den  wichtigeren 
hinzufügen ,  dafs  aus  dem  Gebiet  griechischer  Apollobilder 
noch  kein  ähnlicher  triumphirend  schreitender  Apoll  bekannt 
geworden  ist,  und  dafs  in  der  That  der  mehr  poetische  als 
rein  plastische  Effect  der  Statue  der  besten  griechischen  Zeit 
nicht  hinlänglich  entspricht;  dafs  namentlich  für  ein  Tem* 
pelbild  die  Anordnung  des  Belvedere'schen  Werkes  unerhört 
wäre  und  von  einem  solchen  bei  so  grofser  anderweitiger  Yor- 
trefflichkeit schwerlich  so  durchaus  alle  erheblichen  Nachbil- 
dungen fehlen  würden;  endlich  dafs  als  Schmuck  eines  Pracht- 
gebäudes ,  etwa  der  Diana  von  Versailles  gegenüber  gedacht, 
der  Belvedere^sche  Apoll  sehr  schicklich  zu  Antium,  woher  er 
kam,  die  Säle  des  Nero  zieren  konnte. 

Die  Zeiträume  der  künstlerischen  Production  lassen  sich 
nicht  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  begränzen ,  wie  es  durch 
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politiscbe  Katastrophen  geschieht;  der  eigenthümliche  Styl 
einer  Kunstperiode  ist  nur  in  ihrer  Mitte  unrerhennbar,  dage- 
gen an  ihrem  Beginn  wie  an  ihrem  Ende  es  an  bedeutenden 
Werken  nicht  fehlen  kann ,  die  in  eine  andere  Zeit  hinüber- 
greifen. Wir  haben  bereits  bemerkt ,  wie  bedenklich  es  sei, 
yermuthliche  Werke  der  Alexandrinischen  und  der  ihr  zu- 
nächst vei'wandten  Zeit  von  den  Werken  der  ersten  Kaiser- 
reiten  zu  trennen  und  die  yortrefflichen  Fnesyerzierungen 
Tom  Trajanische^i  Forum,  die  Reliefcompositionen,  von  der 
Trajansjsäule,  so  wie  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Bildnifs- 
köpfe,  '  geben  aus  noch  spaterer  Zeit  den  sichersten  Beweis, 
wie  meisterhaft  man  noch  kurz  yor  dem  entschiedensten  Hunst- 
yerfall  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihren  grolsen 
Massen  und  in  der  individuellsten  Auffassung  zu  bilden  ver- 
mochte. Gewifs  ist  in  unsern  Museen  diesen  früheren  Kai- 
serzeiten  sehr  Vieles  beizuschreiben,  fast  Alles,  wenn  wir 
nicht  irren,  was  uns  durch  vorzügliche,  obwohl  nicht  rein 
griechische  Kunst  überrascht,  ohne  die  Kunst  Verfeinerung  des 
Hadrianus  blicken  zu  lassen.  Man  könnte  gerecktes  Bedenken 
tragen,  eine  Kunstaufgabe,  wie  die  des  Nilus  mit  sechzehn 
Kindern  ist,  der  ersten  Alexandrinischen  Zeit  beizumessen; 
wenn  aber  der  treffliche  Künstler,  der  die  vaticanische  Statue 
bildete,  in  ihr  nur  ein  Nachbild  des  im  Yespasianischen  Frie- 
denstempel aufgestellten  Basaltkolosses  *)  lieferte,  so  wird 
unsere  hohe  Meinung  vom  Zeitalter  der  früheren  Kaiser  noch 
ausgedehnt  werden.  Eine  aus  Griechenland  gekommene  To- 
gafigur **)  gehört  nebst  einer  sitzenden  Statue,  der  man  den 
Namen  des  Marcellus  ***)  noch  nicht  abgesprochen  hat,  zu 
den  vorzügK eben  Werken  desYaticans.  Köpfe,  wie  der  Erz- 
kopf des  Brutus  im  Palast  der  Conservatoren ,  die  sonst  Ron- 
daninischen  alsMarius  und  Cato  bekannten  Köpfe  in  den  neuen 
Büste^zimmern  des  Yaticans,  der  Chiaramon tische  eines  jun- 
gen Augustus ,  der  capitolinische  eines  Caligula  und  mehrere 
andere  Bildnifsköpfe  der  Kaiserzeit,  wie  der  angebliche  Yater 


ar 

•)  Plin.  H.  N.  XXXVL  11. 

«*)  Pio  .  dem.  III.  19.    Früher  in  Yenedi^ 

^*)  MuftCQ  Chiaramonti  no.  417* 


ttöms  Mtihe  Jdädwer^e.  295 

des  Trajahs  ^),  uberdiefi  heben  römischeft  BiMfiift^en  manche 
gefeierte  Abbildungen  ton  Barbaren  **)  sind  bewündems"w1ir- 
dig ;  aber  auch  aufser  iolcher  kunstgerethten  Datstfellung  der 
Wirklichkeit  dflrfte  man  einet  Kunstperiode  Ton  so  untrüg- 
lieber  Meisterscbaft  Gruppen,  rAe  die  Als  Patus  und  Arria  be- 
kannte  der  Villa  Ludorisi,  und  selbst  Statuen,  rrie  die  ratica- 
niscbe  Öido,  ihrer  aufgedrungenen  odet*  unsichem  römischen 
Namen  wegen,  nicht  auch  die  Herkunft  aus  römisehe^r  Zeit 
abläugnen.  So  ist  auch  yon  erhobenen  Werken  die  gemein- 
hin Dares  und  EAtellüs  benannte  FaustkÜmpfergruppe  eines 
Frieses  dem  Konstwerth  der  Trajaiiischen  Weriie  schwerlich 
überlegen,  mit  deneti  zugleich  sie  in  das  vaticanische  Museum 
kam.  Statuen,  deren  grandiose  Anlage  zu  viel  tleriiömmliches 
verbindet,  um  unbedenklicJh  tut  griechische  Originale  zu  gel- 
ten, wie  die  sogenannte  Barberinisehe  Juno  und  die  gleich 
kolossale  angebliche  Ceres,  beide  in  der  Sala  rotonda  des  Ya« 
ticans  ***),  mögen  derselben  Zeit  angehören;  der  man  auch 
bei  vorzüglicher  Arbeit  einen  Porphyrsturz,  wie  den  einer  Hi- 
nenra  im  Capitol,  seines  Materials  wegen,  nicht  abspre* 
eben  wird. 

Küastlerfchulen  auf  fremdem  Bc^en,  wie  die  griechischen 
in  Rom,  konnten  in  ihrer  yerhältnifemäiAig  langen  Dauer  nur 
die  Meisterschaft  einer  durehgebitdeten  Ausführung  for^flan- 
zeli;  dock  fand,  zumal  wo  anmittelbare  Naturauffassung  sie 
begünstigt«)  die  kolossale  Zierlichkeit  der  Kü^iader  aus  Ha- 
drians  Zrit  gerade  in  einer  solchen  ihren  Yorzüglichsten  Stütz- 
pradit.  Es  heifst  dem  Genius  einer  ursprünglichen  und  leben- 
dig bewegten  Kunst  zu  nahe  treten,  wenn  man  jene  trefflichen 
Bildner  den  grofsen  Meistern  (äriech^nlands  gleichzusetzen 
wagt.  Yon  Götteridealen,  wie  ron  erhobenen  Bildwerken,  ha- 
bep  sie^  dem  weiten  Spielraum,  dessen  sie  sich  erfreuten,  zum 
Trotz  wenig  od^  nichts  zurückgelassen^  sie  mögen  den  Bil- 


*)  Mttseo  Gbiaram.  no.  $61* 

**>  Porphyrstctuen  im  Uofe  4er  Conservatoren ,  Bacierköpfe  im 

Braccio  nuovo,  defsgleichen  der  Gewandsturz  mit  langen  Aer- 

meln  im  Durckgang  vom  Torso  sum  MeUager. 
•••)  Pio .  Clem.  L  2.  II.  27. 
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derkreis  der  Kunst  wohl  kaum  mit  mehr  als  det  IdealbUdung 
des  Antinous  bereichert  haben.     Ihre  zierliche  üebertragung 
zahlreicher  fremder  Götterbilder  in   geläufige  Kunstformen 
darf  man  flach  und  charakterlos  nennen;  von  den  ägyptischen 
Bildwerken  wenigstens  ist  diefs  so  unläugbar,  dafs  mah  bei 
frischer  Erinnerung  an  dieselben  der  derben  und  kräftigen 
JunoLanuvina  desYaticans  ungern  einen  gleichzeitigen  Künst- 
ler zugesteht.     Bilder,  bestimmt  eine  bedeutungslose  Schön* 
heit  im  Wechsel  alltäglicher  Zustände  zu  entwickeln,  wie  man 
sie  gern  bis  auf  den  Polycletus  hinaufrückt ,  erhielten  in  den 
Heroenbildern  dieser  Zeit  eine  häufige  Anwendung.     Daron 
zeugt  yielleicht  eine  campanische  Statue ,   deren  Benennung 
zwischen  Venus  und  einer  Tänzerin  schwankt  *) ,   davon  nn- 
gleich  sicherer  manche  schöne,  aber  wenig  anziehende  Statue 
des  Meleager  und  Adonis,  denen,  die  Stufenleiter  der  mensch- 
lichen Natur  zu  rollenden ,   der  mythische  Trofs  ron  Satjm» 
Tritonen  und  Nymphen  sammt  manchen  Bildern  des  beliebte, 
sten  Alltagslebens ,  Schauspielern ,  Fechtern  u.  s.  w.  sich  an. 
schlofs.      An   Komikerstatuen    wenigstens    sind   wir   reich, 
und  der  Römer  Vorliebe  für  Fechter  -  und  Circusspiele  wird 
durch  Bildwei^ke  wie  durch  unzählige  Zeugnisse  Tersicbert* 
warum  sollte  der  sterbende  Fechter  nicht  als  solcher  derselben 
Vorliebe  angehören  können,  wenn  die  begeisternde  Umgebung 
alter  Kunstwerke  und  die  Meisterschaft  technischer  Ausfiihrung 
auch  einen  solchen  Gegenstand  zu  hohem  Kunstwerth  steiffem 
konntcf  ?     Mit  wje  riel  Unrecht  auch    dieses  Zeitalter    sich 
übergrofs  gefühlt  habe ,  grofs  genug  in  seinen  kolossalen  Bil- 
dem  und  Bauen,   um  über  die  Kolosse  einer  früheren  Kunst 
hinwegzusehen:  im  Bewufstsein  aller  vorangegangenen  Kunst- 
werke  war  es  hocherfahren ,  die  streitenden  Formen  des  Cul- 
tus,  wie  die  ungünstigsten  Bildungen  der  Individuen,  den  gül- 
tigsten  Forderungen  der  Kunst  anzupassen.     Dem  Kopf  des 
Antinous,  wie  wir  ihn  in  der  Sutue  des  Capitols  und  in  der 
kolossalen  Büste  des  Vaticans  bewundem ,  hat  e»  einen  Aus- 
druck zu  verleihen  gewufst,  der  zugleich  eine  Nenie  des  früh 
verblühten  Jünglings  und  der  im  Scheiden  neu  aufblühenden 


)  Pio.Glem.  III.  30. 
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Honst  zu  sein  Terdient.  Einer  solchen 'Zeit  konnte  es  anch 
an  andern  Tortrefflichen  Bildnissen  nicht  fehlen;  der  Ha* 
drianskopf  und  die  beiden  theatralischen  Frauenköpfe,  beide  in 
der  Sala  rotonda  des  Yaticans,  sind  hinlängliche  Belege  daf^r. 

Wie  Rom  selbst,  so  Terdaiiken  auch  seine  Museen  gerade 
diesem  Zeitalter  zahlreiche  Denkmäler  'rerschwenderischer 
Pracht.  Wo  man  Säulen,  Gefafse  und  Bildwerke  von  kolos- 
salem,  seltnem  und  prunkendem  Steine  erblickt,  wird  man  in  , 
den  meisten  Fällen  erfahren ,  dafs  sie  aus  Hadrianischen  Ge- 
bäuden kamen.  So  die  Statuen  tou  Rosso  antico,  zwei  Sa^rm' 
im  Capitol  und  im  Yatican ,  in  letzterem  auch  ein  Meleager, 
die 'Furiettischen  Centauren  von  schwarzem  Marmor  und.  die 
ägyptischen  Gottheiten  ron  ebenfalls  schwarzem  Marmor  im 
Capitol.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  die  Marmorpracht  jener 
Zeiten  den  Gebrauch  der  Erzbilder  für  den  Schmuck  ron 
Wohnungen  einigermafsen  rerdrängte ;  in  der  Tiburtinischen 
Yilla  hätte  man  wohl  einige  gefunden,  ohne  sie  zu  schmelzen. 
Eben  daher  sind  die  prächtigsten  Becken  un^  grofse  Mosaiken 
gekommen,  die  nur  mit  den  Geföfsen  der  Antoninischen  Ther- 
men und  mit  dem  Mosaike  Ton  Otricoli  *)  sich  yerglei- 
chen  lassen. 

Als  jener  Aufschwung  Hadrianischer  Zeit  sein  Aeufserstes 
gethan  hatte ,  konnten  auch  kunstliebende  Nachfolger  weder 
mit  seiner  riesenhaften  Pracht  wetteifern,  noch  mit  der  rer- 
zärtelten  Eleganz  Schritt  halten,  die  nur  in  neu  aufgebotenen 
Reizen  vor  Ueberdrufs  gesichert  ist;  wohl  aber  mufste  es  eine 
so  mächtige  und  durchgreifende  Anstrengung  aller  Hunst- 
übung  yerschuldet  haben ,  dafs  die  besten  Künstler  Antonini*, 
scher  Zeit  zur  kräftigen  Gesundheit  der  Trajanischen  nicht 
wiedef  einlenken  konnten.  Der  Tortrefflichen  Reiterstatue 
des  M.  Aurelius  nicht  zu  gedenken ,  die  nur  in  den  ihr  aUer- 
dings  überlegenen  Herculanischen  Statuen  einen  Yergleichungs- 
punkt  findet,  stehen  die  Trajans  -  und  Antoninssäulen  auf  den 
Plätzen,  Köpfe  und  Reliefs  Tom  Trajansforum  und  andere  Ton 


*)  In  der  Sala  rotonda  <1es  Vaticani.  Gleichseitige  Ertväbnttng 
▼erdient  das  Tortreffliche  Moiaik  der  Villa  Casali ,  dessen  Zeit- 
alter unbestimmt  ist* 
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£hrendenkmälem  des  M.  Aarelius  zur  Yergleicliung  da.  Aach 
dieser  Zek  waren  noch  ausgezeichnete  Künstler  geblieben, 
aber  selbst  die  besten  yon  ihnen  standen  <in  jeder  Beziehung 
den  früheren  nach :  in  der  Reihe  der  öffentlichen  Werke,  für 
die  man  doch  wohl  die  anerkanntesten  Künstler  wählte,  sehen 
wir  Arbeiten,  die  auch  Septimius  Serers  Zeit  herrorbringea 
konnte,  wie  die  Säulenbase  des  Antoninas  Hus  im  raticantschen 
Garten.  Dürften  wir  die  geringe  Kunstfertigkeit  gemeiner 
Technik,  wie  sie  besonders  in  den  Prorii^en,  aber  gewiTs 
nicht  minder  im  bilderreichen  Rom  ^efibt  worden  §ein  mag, 
den  Erzeugnissen  jener  nach  Hadrianus  unwiederbringlich  ge- 
sunkenen Kunstfeitigkeit  so  gleichsetzen,  wie  beiderlei  Werk^ 
oft  schwer  zu  unterscheiden  sind,  wir  würden  bei  unsem  An- 
tiken  über  das  Verhältnii^  staunen,  in  dem  die  grofse Masse 
mittelmifsiger  und  später  Werke  gegen  die  geringe  Zahl  guter 
Denkmäler  aus  besserer  Zeit  steht.  Aber  auch  ohne  eine 
solche  Vermischung  Terschiedener  Zeiten  ztkr  gemeinsamen 
Bezeichnung  gleich  untergeordneter  Kunstwerke  anzufahren, 
gewährt  die  Zahl  entschieden  nach-hadrianiseher  Werke  un- 
sern  Museen  bei  Weitem  die  beträchtlichste  Ausftili^g. 
Manches  wohlgearbeitete  Werk  ist  ^ab^u|i  Anschlag  zu  bt*in- 
gen,  das  man  weit  über  die  Antonine  hinaufsetzen  würde,  wä- 
ren nicht  die  Bildnisse  dieser  Kaiser,  die  des  Sereroa,  «iid 
noch  später  die  des  Caracalla  und  einiger  andern  entsdiie. 
dene  Zeugnisse  einer  noch  hie  nnd  da  aufrecht  eriialtenen  und 
namentlich  fortwährend  yon  Griechen  geübten  Kunst;  der 
capitolinische  Kopf  des  Clodius  Albinos  trägt  die  griechische 
Namensinschrift  eines  Zenas.  Ueberdiefs  sind  die  zahlreich- 
sten  Klassen  yon  Kunstdenhmälem ,  w^elche  unsere  Museen 
aufweisen,  geirade  die,  welche  in  dieser  Zeit  yorzugsweise 
*  heryorgebracht  wurden.  Es  sind  hauptsächlich  Bildnisse, 
Kaiserbüsten  aus  dem  Schmuck  der  Landhäuser  und  unbe- 
kannte Köpfe  aus  der  wachsenden  Bildermasse  der  Gräber. 
Schlechte  Statuen  yon  kolossalen  Yerhältnbsen  sind  nicht  häu- 
fig; es  scheint,  dafs  der  Yillenschmuck  der  späteren  Kaiser- 
zeiten in  einzelnen  Fällen  grofse  Erzbilder  yorzog,  deren 
eines  die  Statue  des  Septimius  Seyerus  im  Palast  Sciarra  sein 
kann,  im  Allgemeinen  aber  metallener  und  kolossaler  Zierden 
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sich  leichter  begabt  dagegen  der  kleineren  Statuen  aas  schlecht 
ter  Zeit  nicht  wenige ,  zum  Ersatz  der  grölseren  jedoch  Her- 
men und  Büsten  häufiger  sind  als  früher.  Zwar  mochte  die 
herrschende  Sitte  der  Büsten  die  Zahl  der  Hermenbildnisse  sehr 
gemindert  haben,  die  für  römische  Personen  fast  unerhört 
sind,  aber  die  Mischung  der  frühesten  Beligionslehren  für  die 
späteste  Zeit  mu&te,  zumal  beim  ländlichen  Cultus  mystischer 
Naturgottheiten ,  die  Zahl  hermenähnlicher  Götterbilder  sehr 
yermehren:  Hermen  von  guter  Arbeit  sind  selten,  ^die  yon 
mittelmäfsiger  und  schlechter  gewöhnlich.  Den  grofsen  Vor- 
rath  betreffend,  der  uns  an  Beliefs  geblieben  ist^  so  ver- 
danken wir  diesen  hauptsächlich  den  Grabmälem;  auch  er  ist, 
wenigstens  die  Compositionen  der  Sarkophage  anlangend,  nach 
Visconti's  *)  treffender  Bemerkung,  erst  von  den  Zeiten  der 
Antonine  zu  datiren. 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Sarkophagen ,  de* 
ren  erhobene.Bildwerke  auch  wegen  ilires  Kunstwerths  schätz- 
bar  sind.  Die  Bacchische  Versammlung  eines  berühmten  Sarko« 
phags  in  der  ViQa  Casali ,  die  Bacchischen  Tänze  eines  Sarko- 
phags mit  Löwenköpfen  im  Belredcre ,  die  Niobiden  ebenfaUs 
auf  einem  yaticanischen  Sarkophag ,  die  Amazonenkämpfe  ei- 
nes capitolinischen  sind  nicht  blofs  ihrer  Anlage,  sondern 
auch  ihrer  Ausführung  wegen  zu  loben.  Indefs  hindert 
nichts,  jene  vorzüglicheren  Sarkophage  Bo'ms  und  etliche  an« 
dere  auswärts  befindliche  in  den  Anfang  jener  Zeit  zu  setzen, 
in  der  zugleich  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch  des  Begra- 
bens  die  Sitte  bilderreicher  Sarkophage  begründet  ward.  Ih- 
nen gegenüber  stellt  steh  die  unzählige  Masse  von  Denkmä- 
lern, deren  gefühllose,  mehr  oder  weniger  ungeschickte, 
Technik  allgemein  genug  ist,  um  zur  Bezeichnung  ihres  Kunst- 
werths den  allgemeinen  Ausdruck  von  guter,,  gewöhnlicher 
und  schlechter  Sarkophagarbeit  zulässig  zu  machen,  deren 
Werth  jedoch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bilder  nicht 
gering  anzuschlagen  ist.  Vielleicht  sind  es  geradezu  nur 
diese  Werke,  die  uns  über  die  allmälig  gesunkene  Erfindungs- 
kraft römischer  Künstler  zu  belehren  vermögen.     Die  Form 


*)  Pio  •  Clom.  IV.  praefas. 
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jener  Marmorsärge  war  ^u  eigenthümlich ,  um  häufige  Nach- 
bildungen berühmter  Originale  für  sie  zu  gestatten:  Fries* 
compositionen  mufsten  ilmen  in  der  Regel  zu  nibdrig,  Altare, 
Tempelbrunnen  und  andere  Gefafse  zu  beschranht  sein ,  wo- 
nach denn  etwa  nur  die  Bildwerke  vereinzelter  Yotiyplatten, 
schmale  Friese  Yon  Capellen  und  ähnliche  eingemauerte  Werke 
der  Nachahmung  frei  stallen.  Das  Gewicht  dieser  Erwägung 
scheint  sich  aus  dem  Anblick  der  Denkmäler  zu  yermehren. 
Allerdings  haben  sich  in  etlichen  Sarkophagen  Gruppen  aus 
Friesen  nachgebildet  gefunden,  wie  auf  einem  yaticanischen  *) 
Centaurenkämpfe,  den  Metopen  rom  Parthenon  ähnlich;  al- 
lerdings hat  man  hie  und  da  rielleicht  Grund  gehabt,  selbst 
Abbildungen  nach  runden  Werken  zu  rermuthen,  wie  bei  den 
Reliefs  von  Kljtämnestra*s  Mord,  und  den  rortrefllichsten 
Sarkophagbildem,  wie  aufser  den  erwähnten  einigen  Endjmion- 
reliefs,  dem  Kampf  der  Leucippiden,  dem  Achill  unter  des 
Ljkomedes  Töchtern ,  dor  Pflege  des  jungen  Bacchus  auf  ei* 
nem  capitolinischen  Sarkophag,  muTs  man  wohl  gleicherweise 
die  mittelbare  Herkunft  aus  einer  hochblühenden  Kunst- 
periode zugestehen.  Wenn  aber  selbst  bei  Werken  einer  he- 
schränkteren Darstellung  gvofse  Meister  des  Alterthums  von  de- 
nen oft  yerunglimpft  sein  dürften,  welche  keine  schwankende 
Notiz  verloren  geben  mögeny  so  können  sie  doppelte  und  drei- 
fache Versöhnung  fordei^ ,  wo  man  ihnen  wegen  erwiesener 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  manches  stark,  romani- 
sirende  Bildwerk  hat  zuschreiben  wollen.  Werke  von  theil- 
weise  vortrefflicher  Erfindung  zeigen  doch  oft,  wie  die  Amazo- 
nenreliefs des  capitolinischen  Sarkophags ,  in  verkürzten  und 
gehäuften  Figuren  die  mangelhafte  Zuthat  einer  späteren  Zeit. 
Aehnliches  bemerkt  man  hauptsächlich  in  der  Mehrzahl  der 
Bacchanale ,  deren  geläufigsten  Urbildern  verwandte  Figuren 
zum  Behuf  der  Sarkophagplatten  leicht  hinzugefügt  wurden,  so 
dafs  bei  häufiger  Benutzung  altberühmter  Gruppen  und  Motive 
die  umgeschmolzene  Composition  doch  für  neu  gelten  konnte. 
Die  Zahl  vcm  Kunstwerken  aus  jener  späteren  römischen 
Zeit  pflegt  selbst  in  auswärtigen  Museen  die  gröfste  zu  sein,  wo 
man  sich  häufig  mit  dem  Besitz  einer  wohlgetroffenen  Auswahl 

*)  Im  Zimmer  der  Muten.    Fio-Clem.  V.  11.  13. 
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Ton  Aatihen  nur  darum  schmeichelt,  weil  der  Y  ergleichungs- 
punktrerwandter  Werke  fehlt;  sie  ist^es  entschieden  in  denMu- 
seen  Roms,  wo  die  aus  dem  eigenen  Boden  aufgestiegenen  Denk- 
mäler oft  nur  das  yerhängnifsvoUe  Urtheil  irgend  eines  Be- 
schauers zu  erwarten  hatten ,  um  zerstört  oder  einer  Antiken- 
sammlung einyerleibt  zu  werden.  Wenn  üherdiefs  auswar- 
tige  Sammler  mit  Fug  und  Hecht  bei  ihrem  kleinen  Yorrath 
mehr  den  Kunstwerth  als  die  gelehrte  Bedeutung  antiker  Bild- 
werke ins  Auge  zu  fassen  pflegen ,  so  hat  Rom  mit  eben  so 
grofsem  und  gröfserem  Recht  zahlreiche  andere  nur  antiqua- 
risch wichtige  Werke  erhalten  und  aufbewahren  müssen  ,  die 
seiner  eigenen  Vorzeit  zur  yerherrlichenden  Erläuterung  die- 
nen. Bei  schmaleren  Sammlungen  darf  man  sich  demnach 
beklagen ,  Kunstdenkmäler  aufgehäuft  zu  sehen ,  welche  fast 
nur  der  Kaiserzeit,  ja  gröfstentheils  der  späteren  angehören : 
auf  dem  eigenen  Boden  römischer  Geschichte  und  in  der 
lAitte  eines  Reichthums,  wie  ihn  Roms  Museen  zeigen,  würde 
eine  solche  Klage  unziemlich  sein.  Unter  dem  Gewühl  mit- 
telmäfsiger  Werke  haben  sich  hie  und  da  Reste  der  edelsten 
Kunst  erhalten,  und  aus  der  Gesammtheit  jener  ganzen  bunten 
Menge  geht  das  Gefühl  eines  untergegangenen  politisch,  reli- 
giös und  künstlerisch  gewaltigen  Lebens  in  solcher  Fülle  her- 
Tor,  dafs  wir  zur  Vollständigkeit  seiner  Anschauung  auch  den 
untergeordneten  Abbildern  und  Nachklängen  einer  bessern 
Zeit  uns  nicht  entziehen  dürfen. 

n. 

Den  Glanz  unsrer  Museenstücke  zu  vermehren,  ist 
diese  Betrachtungsweise  allerdings  nicht  sehr  geeignet;  sie 
ist  es  noch  weniger,  wenn  wir  nächst  dem  gemischten  inneren 
Werth  jener  gröfstentheils  späten  Kunstwerke  die  meist  un. 
tergeordnete  Bestimmung  und  Gültigkeit  ins  Auge  fassen, 
welche  sie  in  der  Zeit  ihrer  EnUtehung  haben  machten.  Die 
VVürde  eines  religiösen  Zweckes,  die  den  Künstlern  Griechen, 
lands  zu  ihrer  innersten  Gröfse,  wie  zur  ausgebreitetsten 
Verherrlichung  half,  hat  allerdings  auch  jenen  Spätlingen  rö- 
mischer Kunstübung  in  den  meisten  Fällen  eine  Genehmigung 
rerleihen  müssen,  deren  förderlichen  Antriebs  die  neuere  Kunst 
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sich  seltner  erfreut;  im  Allgemeinen  aber  werden  wir  für  die 
Masse  unsrer  Antiken  uns  zu  der  Ansicht  bekennen ,  dafs  ihre 
nächste  Bestimmung  eine  profane  und  zum  Theil  nicht  einmal 
öffentliche  war. 

Nach  dem  Zweck  dieser  Bestimmung  gehören,  die  übrig- 
gebliebenen antiken  Bildwerke  theils  dem  öffentlichen  Cultus, 
Üieils  dem  Schmuck  der  Priyatgebäude ,  theils  dem  Tod- 
tendienste  der  Gräber  an.  Die  erste  dieser  Klassen  be- 
triffl  nächst  yereinzelten  Tempeln  auch  die  Heiligthü- 
mer  aller  öffentlichen  Gebäude;  doch  kommt  aufser  dem 
fast  allgemeinen  Untergang  der  Erzbilder  zunächst  die  römi- 
sche Herabwürdigung  des  Gottesdienstes  und  der  Göt£erfeste 
zu  persönlicher  Schmeichelei  und  rohen  Volksfesten  in  An- 
schlag, so  dafs  man  die  religiösen  Df  nkntäler  öffentlicher  Ge- 
bäude spärlicher  und  alsdann  mehr  in  der  Beziehung  eines  be- 
deutungslosen Prunkes  yoraussetzen  dai*f.  Wenn  griechische 
Freistädte  an  ihren  Plätzen  und  Strafsen  ihre  Schut^götter  und 
Stammyäter,  an  ihren  Theatern  Bildwerke  des  Bacchischen 
Cultus ,  an  ihren  Spielplätzen  und  Rennbahnen  geweihte  Sie- 
gesdenkmäler zeigten,  sa  bot  an  denselben  Orten  die  bilder- 
reiche Zeit  des  alten  Roms  Reiterstatuen,  Ehrensäulen  und 
Triumphbögen  der  Imperatoren  neben  einer  prunkenden  Bild- 
nerei  gemischter  Religion  und  willkührlicher  Künstlerlaune 
dar.  Es  läfst  sich  bezweifeln ,  ob  aus  Curien,  Basiliken  und 
anderen  Staatsgebäuden  Statuen  übrig  geblieben  sind,  yiel- 
leicht  manches  priesterlich  *)  oder  heroisch  bekleidete  Kaiser- 
bildnirs;  eben  so  kann  man  eher  yermuthen  als  behaupten, 
dafs  manche  Bacchus-,  Apollo-  oder  Yenusstatuen  dem  Cultus 
eines  Theaters  ^  manche  Cybele  dem  eines  Circus ,  mancher 
Mercur  dem  einer  Palästra  gehörte.  Hiernach  kann  es  denn 
wenig  befremden,  wenn  etwa  auch  die  ^Ihrige  Zahl  wirklicher 
Teropelbilder ,  das  heifst  tempelbeherrschender  Götter,  aus 
Tempelcellen,  für  ziemlich  klein  zu  halten  ist.  Mit  yölb'ger 
Sicherheit  kann  eine  solche  Voraussetzung  nur  auf  äufsere  An- 
zeichen begründet  werden.  Für  den  Hercules  Ayentinus  des 
Capitols  gewährt  Material  und  Fundort  gröfsere  Bürgschaft  als 


*)  Pio  •  Clem.  IL  46-    Augustus  aus  der  Basilika  von  Otricolum. 
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»ei»  Koutwerth;  die  Giastiniamsche  Minerra  find  m«]Q  im 
Hofe  Ton  &  Maria  sgpra  Minerra  *).  Den  Bacchus  Sar- 
danapalns  isnA.  man  in  einer  Nisclie  von  yier  Manephoren  um- 
geben **) ;  der  Minerrenkopf  ron .  Lanrentum  ***)  gehörte 
yermuthlich  einem  metallenen  Sturz  an,  und  eine  Zusammen- 
setzung solcher  Art  ist  wohl  nur  ffir  Tempelstatwei)  rorauszu- 
setzen.  Indefs  s^nd  ähnliche  äufiiere  Andeutungen  bei  der 
herrschenden*  Nachlässigkeit  der  oTt  heimlich  geführten  Aus- 
grabungen selten  erhalten  worden.  Au&er  ihnen  läfst  hiera« 
tische  Anordnung  und  fremdar.tige  Bildung  auf  gleiche  Be- 
stimmnng  einiger  minder  bedeutenden  yaticanischen  Statuen 
schliefsen,  wie  bei  dem  vielbestrittenen  Apollo  oder  Yir- 
bius  ***^y ,  dem  Apoll  mit  Aftm  Hirschkalb  im  Museo  Chiara-. 
monti  ^)  und  dem  Bacchus  in  Weiberkleidern  im  Zimmer  der 
Miusen  "JH^)«  Auch  giebt  es  manches  andere  Werk,  dessen  er- 
habener Ausdruck  alterthümlicher  Harte  nicht  bedarf,  um  zu« 
gleicb  mit  dem  feiei:lichen  Antl^  antiker  Göttlichkeit  auch 
den  Eindruck  alter thumlicher  Formen  zu  ^überlief^rop  Sta- 
tuen wie  der  Bacchus  Sardanapalps,  die  Giustinianische  und 
die  ihr  im  Braccio  nuovo  gegenüberstehende  Minerva,  die 
Minerva  d^K  Villa  Albaui,  die  Borberinische  Juno  oder  Pro- 
serpina in  der  Sala  rotonda  des  Vaticaiis ,  und  die  Jufro  Lanu- 
vina  ebendaselbst,  können  die  Hoheit  antiker  Altarbilder  nicht 
verlängnen,  selbst  wenn  die  änderen  Andeutungen  solcher 
Bestimmungen  trugen  sollten,  die  uns  für  die  beiden  erstge- 
nannten Werke  geblieben  sind. 

So  können ,  zumal  wenn  etwa  auch  kolpssale  Gröfae  eini- 
ger Beweiskraft  fähig  sein  sollte,  noch  manche  andere  Statuen 
für  vormalige  Tempel-  und  Altarbilder  gebalten  werden; 
doch  wird  man  im  Allgemeinen  wohl  thun  zu  gestehen ,  dafs 

•  » 

*)  S.  Bartoli  memorie  no.  112.  Per  von  Ficoroni  bis  Nibby 
durchgängig  wiederholten  Sage  widerspricht  auch  Vacca's  (me- 
morie no.  17«)  Stillschweigen,  wo  er  vom  sogenannten  Tempel 
der  Minerva  medica  handek. 

*«)  Wiackclmann  Ge8«b.  d.  KunsU  Buch  VIIL  Gap.  1.  (.  tl, 

**^)  Musep  Cbiaramonti  no.  197. 

*•**)  Pio  -  Clem.  UI.  59. 
'  f )  Museo  Chiaram.  no.  284« 

tt)  Fio .  Clete*  TU.  3. 
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die  Mehrzahl  unsrer  Statuen  theils  bei  untergeordneter  Be- 
deutung einer  solchen  Be&timniung  nicht  angehören  konnte, 
theils ,  wie  in  Vergleich  mit  den  Münzen  die  meisten  Venus- 
bilder,  durch  allzufreie  oder  gruppirte  Anordnung  ihr  wider- 
spricht, theils  nach  solchen  Voraussetzungen,  auch  wo  sie 
ohne  nothwendig  zu  sein  zulässig  wäre,  selten  für  wahr- 
scheinlich gelten  darf.  Figuren  des  Bacchischen  Gefolges 
gehören  zu  den  häufigsten  Statuen ;  ohne  Zweifel  haben  sie 
zum  Theil  die  Seitennischen  Ton  Bacchustempeln  verziert, 
eben  so  gewifs  aber  und  Termuthlich  häufiger  zum  Schmuck 
Ton  PriTatgebäuden  und  Gärten  gedient,  wie  zahlreiche  Land- 
gdtter  und  wie  die  unzähligen  in  alterthümlichen  Formen  fort- 
gebildeten Hermen.  Wenn  wir  entschiedene  antike  Tempel- 
bilder kaum  anders  als  sitz^iid  oder  in  ruhiger  Stellung  ken- 
nen und  diefs  namentlich  Ton  dem  Apollo  Tersichem  rnüafken, 
so  wird  uns  weder  ein  begeistert  Tortretendes  Bild  des  Musa- 
geten  Apoll  noch  manches  schreitende  Bild  der  nie.  Terläug- 
neten  Jagdgöttin  Diana  bestimmen  können,  den  BelTedere*- 
sehen  Bogehschützen  Apollo  für  ein  Tempelbild  zu  halten. 
£ben  so  wenig  wird  man  in  einem  Termuthlich  mit  Hebe  ver- 
eint sitzenden  Herkules  oder  in  einer  liegenden  Ariadne 
oder  Njmphe  Bilder  des  Tempeldienstes  erwarten.  Wenn 
aber  solchergestalt  die  berühmtesten  unsrer  Kunstwerke  dem 
Cultua  nicht  zufallen ,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  solcher 
Bestimmung  auch  für  die  übrigen  geschmälert;  dieses  um  so 
mehr,  wenn,  wie  zu  glauben,  ein  grofser  Theil  wirklicher 
CeUenbilder  Ton  Metall  war. 

Von  erweislichem  Tempelschmuck  ist  nicht  Tiel  mehr 
Torhanden.  Zwar  waren ,  wie  Plinius  lehrt ,  die  bedeutend- 
sten nach  Rom  entführten  Kunstwerke  Griechenlands  in  den 
prächtigen  Tempelhallen  des  Metellus ,  Pollio ,  Agrippa  und 
andrer  Kunstfreunde  aufgestellt ,  und  die  Masse  des  an  ähn- 
lichen Orten  aufgehäuften  Reichthums  weist  einen  sehr  rei- 
chen Tempelschmuck  auch  von  Götterbildern  nach ,  die  nor 
durch  die  allgemeine  Idee  ihrer  Göttlichkeit  mit  der  Haupt- 
gottheit des  Tempels  verbunden  erschienen.  Auch  war  diese 
Sitte  mit  geringer  Beschränkung  bereits  dem  früheren  Alter- 
thum  eigen;  die  Polycletische  Amazone  gehörte  dem  Tempel 

von 
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Yon  Ephesus  an,  und  von  den  fremdartigsten  Weihgeschenken 
fehlt  es  nicht  an  Nachrichten.  Dagegen  war  das  bilderreiche 
Gepränge  römischer  Festlichkeiten,  wie  sehr  au.ch  Götter- 
dienst sie  heiligen  mufste,  an  bildlicher  Verherrlichung  der  ge- 
feierten Götter  venmuthlich  arm ;  unsere  Sammlungen  werden 
an  Götterbildern  aus  solchen  Orten  nicht  reicher  sein,  als  es 
die  neu  aufgedeckte  Spina  vom  Circus  des  Maxentius  war,  eine 
Meinung;  der  die  Cybele  in  Villa  Pamfili  *)  noch  nicht  den 
ersten  Beleg  entgegensetzt.  Bei  solcher  Erwägimg  mufs 
denn  ^as  Mifsliche  jenes  nicht  ungewöhnlichen  Verfahrens 
einleuchten ,  nach  welchem  man  jede  vereinzelte  Wassergott- 
heit einem  Neptunustempel,  Amorenspiele  sofort  einem  Tem- 
pel der  Venus  ,'•  Musen  einer  Apollinischen  Halle  und  Bacchi- 
sches  Gefolge  ehemaligen  Heiligthumern  des  Bacchus  zutheilt; 
aber  auch  die  Masse  vormaligen  vom  Cultus  unabhängigen 
Tempelschmucks  mufs  uns  sparsamer  erscheinen,  wenn  wir  der 
Umwfihlungen,  die  das  alte  Rom  schon  zur  Zeit  seines  Glan- 
zes erlitt,  und  der  Zeiten  eingedenk,  aus  denen  unsere  mei- 
sten Bildwerke  herrühren,  nur  nach  entscheidenden  Andeu- 
tungen Aehnliches  vermuthen  dürfen.  Es  giebt  deren  we-^ 
nige,  die  uns  an  Tempel  erinnern,  wie  bei  der  Statue  des 
Nilus  an  den  Serapistempel,  in  dessen  Nähe  sie  gefunden 
ward;  mehrere,  die  auf  Prachtgebäude  hinweisen.  Die  Mu- 
sen des  PhilisGus  standen  im  Potticus  der  Octavia ;  zwei  viel- 
leicht  nach  ihnen  gebildete  und  in  sich  übereinstimmende  Mu- 
senreiken  sind  neuerdings ,    beide  aus  ViUentrümmem ,    ans 

Licht  getreten. 

Zwar  an  prächtigem  Tempelgeräth  haljen  wir  nicht  we- 
nig bedeutende  Stücke  aufzuweisen.  Heilige  Dreifüfse,  wie 
ein  Herculischer  und  ein  Apollinisch -Bacchischer,  beide  im 
Vatican  **) ,  Altäre  mit  hieratischen  Bildwerken ,  wie  der 
albanische  mit  acht  Gottheiten,  der  gabinischc  im  Museo  Chia- 


*)  Nach  Zoega's  (bassir.  I.  p.  91.)  Vcnnuthung  und  Hirt'*  (Bilder- 
buch S.  15.)  Versicherung  von  der  erwähnten  Spina,  nach  Santi 
Bartoli  (memorie  no.  156.)  aus  Antium.  Ein  sicheres  Circiis- 
denkmal  ist  die  Meta  der  Villa  Albani  (Zoega  bajjsir.  I.  34.), 
weniger  die  der  Villa  Gasali. 

*•)  Pio-Clem.  V.  16.  VII.  4J. 

B«tdkf  tibuof  Toa  Rom.   I.  Bd.  20 
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ramonti  mitBacchischen  Yorstellangen  *)  und  die  beiden  mn- 
den  mit  Vorstellungen  der  Unterwelt  *♦),  Tempelbnumen  mit 
gleich  ehrwürdigen  Bildwerken,  wie'  der  capitolmische  mit 
den  zwölf  Gottheiten  und  mehrere  andere  *♦♦)  Wasserbecken, 
wie«  das  kolossale  der  Villa  Albani ,  das  aus  einem  Qercules- 
tempel  kam  *^**)^  Mischgefafsc  wie  das  im  Braccio  nuoTO  und 
der  Rest  eines  andern  mit  Bacchisch*Koi7bantischen  Tänzen 
in  der  Gallerie  der  Kandelaber,  Weihgeschenke ,  wie  ein  be^ 
rühmter  Marmorwagen  des  Vaticans,  von  ärmeren  Werken 
häufige  Votirscheiben  und  Votirtafeln,  jene  an  ihrer  'Form, 
diese  meist  an  ihren  starken  Vorsprüngen  kenntlich  ^  sind  un- 
widersprechliches  Zubehör  antiker  Tempel;  ihnen  sind  Kan- 
delaber hinzuzufügen,  im  Vatican  in  nicht  geringer  Anzahl 
und,  wie  die  Barberikiischen,  hoher  Tempel  j¥ürdig,  defsglei- 
chen  reich  Terzieite  Trapezophoren  yon  heiligen  Tischen, 
wie  ihrer  mehrere  besonders  im  Hof  des  Belredere  befindlich 
sind.  Wenn  wir  jedoch  zu  gleicher  Zeit  mit  jenem  nhwider- 
sprechlichen  Tempelschmuck  uns  erinnern ,  dafs  die  Barbe- 
rinischen  Kandelaber  aus  der  Villa  des  Hadrianns  kamen, 
wenn  wir  jenen  Bacchus -Sardaiiapalus,  der  wohl  des  alter- 
thümlichsten  Tempelraumes  würdig  wäre,  in  Viiiatrünunem 
gefunden  wissen,  wenn  wir  Trapezophoren,  jenen  Bacchi- 
schen  des  Belredere  ähnlich  »f-),  mit  wahrscheinlicher  Gra- 
berbezichung  kennen  ^jHb)?  ^^^  Gräbergeräth  mit  den  ehrwür- 
digsten Bildwerken  griechischen  Tempeldienstcs  Ter  uns  se- 
hen, w^e  die  unrergleichliche  Basis  mit  dem  Bacchischen 
Gastmahl  *{**!**{*),  müssen  wir  dann  nicht  glauben,  als  habe  uns 
der  Pruhk  römischer  Villen  und  der  ausgebreitete  Todtendienst 
der  Gräber  fi*üher  als  selbst  die  Barbaren,  die  eher  als  anderes 


4kM»i 


*)  Mqsco  Cbiaram.  I.  36  sqq. 

♦*)  Mus.  Pio-Clem.  IV.  35.  36. 

***)  Mit  der  Rückführung  der  Kora  Tm  Giardino  della   Pigna* 

Ein  andrer  ohne  Bild\verk  mit  Weihinschrift  an  Ceres  und  dio 

Nymphen  im  Museo  lapidario. 
****)  Aus  dem  Domitianischen  an  der  Via  Appi«.   Zoega  bassSr.  II. 

tar.  61.  p.  4^. 
t)  Pio^Clem.  V.  15. 
ff)  Winckelmann  mün.  no.  37. 
fff)  Pio«Clem,  IV«  35.    Bis  vor  Hursem  im  Braccio  nuore. 
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die  Tempel  plünderten ,  den  Anblick  des  glän2end8ten  öffent- 
lichen' Tempelschmucks  rerschlungen,  oder  doch  verdunkelt? 
Diese  Meinung  erhält  gröfseres  Geivicht ,  wenn  der  uns  übrig 
gebliebene  Tempelschmuck  gröfstentheils  eine  Beziehung  auf 
landlichen  Cultus  zeigt.  Häufig  sind  Altäre*  wie  Statuen  des 
Hercules  und  andrer  ländlicher  Götter  *);  yon  Yotirtafeln 
sind  uns ,  etwa  eine  für  den  Apollo  und  eine  dem  H^drianus 
beigemessene  **)  ausgenommen^  keine  gegenwärtig,  als  die 
demAesculap  ***)  oder  ländlichen  Göttern  ****^  galten.« 
YermuthUche  Friesfragmente,  wie  das  vaticanische  Museum 
sie  mit  Bacchischen  und  Herculischen  Gegenständen  zeigt  >f"), 
oder  offenbare  Giebelbilder ,  wie  das  eines  Hercules  mit  sei- 
nem Opferthier  im  Hof  des  Belredere  •{*^) ,  führen  eher  als 
irgend  ein  andres  Werk  auf  einen  Teqipel;  und  doch,  seit 
anfser  dem  Fundort  des  Sardanapalus  die  YiUentrümmer  yon 
TorMarancia  "HHb)  einen  Ton  Bacchischen  Denkmälern  er- 
füllten Tempel  eröffnet  haben ,  ist  es  ungleich  wahrscheinli- 
cher anzunehmen,  dafs  die  Tempel  jener  Denkmäler  in  pracht- 
ToUen  Villen  lagen,  als  dafs  sie  einer  yerein^elten  Stätte  des 
Götterdienstes  angehörten.  An  solchen  Ansprüchen  nehmen, 
denn,  wie  bemerkt,  auch  die  Gräber  Theil;  seit  aus  etruski- 
sehen  Gräbern  Erzwagen  mit  unterirdischen.  Symbolen  nach- 
gewiesen  sind  und  das  yaticanische  Museum  selbst  einen  söU 
chen  zeigt  'H''I"f')>  wird  auch  der  Marmorwagen  des  Yaticans 
mit  minderer  Sicherheit  für  das  Weihgeschenk  eines  Tempels 
gehalten.  Eine  noch  gültigere  Gewähr  der  aufgestellten.  An- 
sicht geben  die  zahlreichen  Bildwerke  yon  gebrannter  Erde, 
I  ifc» 

*}  Mus.  Cfaiarani.  I.  SO  sqq. 

♦*)  Pio^Clem.  V.  23.  26. 

•♦*)  PicCiem.  IV.  13.  V.  27. 

****}  Pio-Clem.  V.33.  VII.  10.  DemBercules:  ebd.  V.  14.  Zoega 

baisir.  Ü.  68. 
f)  Pio .  CUmr^  IV*  21.  24*  58  tq. 
fi)  Pio-  Clem«  IV.  43.  Aus  der  Umgegend  yon  Tiyoli. 
r  tit)  Kunstblatt  1823*  8*  211.    Di«  aus  jenen  Grabungen  gebildete 

Sammlung  der  Herzogin  y.  Chablais  gehört  nun  nächstens  dem 

Vatican. 
tttt)  Pio-Clem.  V.  agg.  B.      Vergl.  loghirami  Mon.  etruschi 

Scr*  in. 

20* 
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meist  Friesplatteii  oder  Yotiybilder,  die  9Pa&  zierKchen  Villen* 
gemächern  *")  oder  aus  Gräbern  häufig  }ieryorgehen;  es  ist 
nicht  bekannt,  wo  eins  und  das  andere  ihrer  Bilder,  yon  de- 
ren hauptsächlich  an  Tempelrorstellungen  reichem  Yorrath 
die  d*Agincourtsche  Sammlung  des  Yaticans  und  nächstens 
ebendaselbst  die  Canovasche  einen  guten  Ueberblich  giebt, 
aus  Tempeltrümmern  hervorgegangen  wäre. 

Nach  diesem  Allem  sind  in«  den  antiken  Bildwerken  un- 
.  serer  Museen  weit  mehr  Denkmäler  einer  müfsigen  Pracht  als 
eines  immerhin  yerfallenen  Götterdienstes  yorauBzusetzen  3 
überdiefs  yielleicht  mehr  Denkmäler  yormaligen  Privatbe- 
sitzes als  öffentlicher  Beschauung.  Indefs  haben,  wenn  nicht 
Amphitheater  und  Cirken,  jene  öffentlichen  Bäder  uns  Yieles 
erhalten,  die  man  mit  zahlreichen  und  yermuthlich  auch  mit 
ausgewäfalteren  Bildwerken  anfüllte.  Ihre  Thüren,  Brunnen 
und  Pracfatgemächer  bedurften  einei  häufigen  Bilderschmuchs; 
ihre  riesenhafte  Anlage  schlofs  Theater,  Palästren,  ja  Amphi- 
theater und  Rennbahnen  nicht  aus.  Was  der  früheste  Kunst- 
eifer in  Tempelhallen  aufstellte ,  scheint  spätere  Prachtliebe 
in  jenen  yielbesuchten  Orten  vereinigt  zu  haben,  denen  wir 
yielleicht  die  vorzüglichsten  Kunstwerke  unsrer  Museen  ver- 
dankep.  Der  Laokoon  war  in  dem  mit  Thermen  verbundenen 
JELause  des  Titus  aufgestellt  und  ward  in  der  Gegend  jener 
grofsen  als  sieben  Säle  bekannten  Wasserbehälter  gefunden ; 
eine  ähnliche  Herkunft  kann  man  für  manche  grofse  Grup- 
pen, den  Meleager,  den  Domauszieher ,  den  Pan  mit  der 
Nymphe  und  andere ,  zumal  für  kolossale  Gruppen  von  selt- 
ner Tempelbeziehung ,  wie  Paris  und  Ganymedes ,  oder  von 
rein  historischer  Bedeutung  annehmen.  Die  beiden  Komö- 
diendichter des  Yaticans"^  kamen  yermuthlich  aus  den  Bädern 
der  Agrippina. 

Jenen  Alles  umfassenden  Herbergen  des  römischen 
Yolksverkehrs  sind  aus  gleicher  Zeit  nur  die  Paläste  und  be- 
sonders die  Yillen 'römischer  Cäsaren  und  Privatpersonen  zu 
vergleichen.  Es  liefse  sich  Y^rmuthen,  und  die  reiche  Aus- 
beute häufiger  Yillen  in  Yergleich>mit  der  sehr  geringen  von 


*)  Zoega  2u  bassiriL  IL  79« 
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Bildwerken  der  Kaiserpaläste  spricht  einigermafsen  dafür, 
dafs  seit  dem  Beispiel  des  Hadriani|s  eine  Terschwenderische 
Ausstattung  der  Villen  und  Thermen  auf  Hosten  der  Paläste 
üblich  ward.  Es  genügt  nächst  der  Tiburtinischen  Villa  die 
Antoninischen  Thermen  zu  nennen,  um  jeden  Bilderschmuck, 
für  dessen  ehemalige  Bestimmung  unsre  Vermuthungen  etwa 
nicht  zureichten,  allenfalls  jenen  beiderlei  Gebäuden  bei- 
messen zu  dürfen,  denen  die  unmafsige  Freigebigkeit  ihrer 
Gründer  keine  Bequemlichkeit  und  keinen  Schmuck  yersagen 
wollte.  Der  Tempel ,  von  denen  wir  früher  gesprocilen,  der 
Amphitheater,  Hennbahnen  und  andrer  Anlagen  zu  ge- 
-  schweigen ,  die  ähnlichen  Bauen  nicht  Ipicht  fehlen  und  zahl- 
reiche Bilder  von  Fechtern,  Wagenrenriern  und  Schau. 
Spielern  veranlassen  konnten,  selbst  der  noch  häufigeren 
meist  kleinen  Theater  nicht  zu  gedenken,  deren  eines 
die  zwei  schönen  Hadrianischen  Frauenbüsten  in.  der  Sala 
rotonda  des  Vaticans  geliefert  hat,  können  wir  zwei  Haupt- 
anlässe reichen  Bilderschmucks  nicht  unerwähnt  lassen, 
die  Palästren  und  die  Brunnen.  Wie  wir  als  Fufsboden  der 
Antoninbchen  Thermen  neuerdings  zahlreiche  Athletenbilder 
hervortreten  sahen ,  mochte  der  geschmückte  Raum  zur  Zeit 
seiner  .Herrlichkeit  zahlreiche  Statuen  berühmter  Kämpfer 
der  Gegenwart  wie  der  Vorzeit  umschliefsen.  Aus  Erinnerun- 
gen an  die  letztere  läfst  es  sich  erklären ,  dafs  wir  alterthüm- 
liehe  Ringerstatuen  und  Spartanische  Siegerinnen  *)  unter 
Römischen  Antiken  erblicken :  der  ei'steren  fallen  zahlreiche 
Athletenstatuen ,  vielleicht  auch  die  eines  Gjmn^iarchen  **), 
aufser  manchen  Votivtafeln  ***)  vielleicht  auch  jene  Bil- 
dertafeln anheim,  in  denen  man  wie  in  der  Tabula  Iliaca 
des  Capitols  und  in  der  sonst  Colonna*schcn  Apotheose  des 
Homer  durch  Bilder  mit  Inschrifterklärungen  Belehrung  der 
Jugend  bezweckt  glauben  kaiin.  Vorrichtungs-  oder  Preisge- 
fafse ,  wie  das  Capitolinische  des  Mithridates ,  nach  Visconti 


*)  Mus.  Gapit.  III.  49.  Pio  -  Clem.  III.  27. 

**)  Einen  solcheir  haben  Andre  mit  Wahrscheinlichkeit  im  soge- 
nannten Fankratiasten,  Mus«  Capit.  VIII*  51 9  vermuthet. 
^**)  Pio .  Clem.  V.  35.  36«  Zoega  bassir.  I.  29. 
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ein   Stanbgefafs,    und    verwandte   Götterbilder,   namentUck 
Statuen  und  Hermen  des  MerCur^und  Hercules  mofsten  ein 
nothwendiger  Schmuck  derselben  Orte  sein.   Nocli  ergiebiger 
für  unsem  BilderroiTath  sind  aus  Nymphäen,   Höfen,   Sälen 
und   Badegemäcbern  geschmückte  Brunnen  geweseai.     Der 
Brunnenmündungen  mit  ablaufenden  Stufen  nicht  zu  gedenken, 
deren  eine  noch  heute  im  Hofe  des  Belredere  auf  ahnliche 
Weise  ihren  Dienst  yersieht  und  deren  das  Museo  lapidario 
mehrere  anmuthig  verzierte  enthält,  der  zahlreichen  Brunnen- 
genien,  Flufsgötter  und  Nymphen,  Silene  und  Satyrn,   der 
Masken^  Thiere  undThierköpfe  zu  geschweigen,  deren  o€Fe- 
nes  und  durchbohrtes  Gefäfs  ihre  Bestimmung  entschieden 
nachweist,    ist.  es  kaum,  zu  bezweifeln,    d^s  manche   be- 
deutende Werke  ehemals  den  Hintergrund  und   die  Haupt- 
nische, manche  zierliche  Arbeitet  geringeren  Umfangs  die 
Seitennischen  alter  Nymphäen  verzierten.     Zwei   grofse  und 
wichtige  Reliefs  des  Vaticans,  die  Giustinianische  Pflege  eher 
eines  Satyrkindes  als  eines  Jupiters,  und  ein  neulich  ausgegra- 
benes, da9  aufEtruskische  Landgötter  zu  deuten' scheint,  zei- 
gen in  ihrer  Mitte  ein  Trinkhom,  dessen  tiefe  Durchbohrung 
einem  Wasserstrahl  dienen  mufste.     Zahlreiche  Gruppen  und 
Statuen  von  Pänen  mit  Nymphen  oder  Satyrn ,  Tritonen  und 
Nereiden,  *)  und  manche  mythische  Vorstellung  **)  kommen 
sicher   aus  ähnlichen  Orten.      Von  einem  der  wichtigsten 
Werke  des  Museums ,  der  Ariadne,  mögen  wir  es  bei  der  un- 
wahrscheinlichen Tempelbestimmung  dieser  Figur  und  bei  der 
benachbarten  Statue  einer  sehr  ähnlichen  Nymphe  kaum  be- 
zweifeln, dafs  auch  sie  einem  Nymphäum,  vielleicht  als  Njmphe, 
angehörte. 

Statuen,  welch^Prachtgemächer  von  Thermen  und  Villen 
verzierten ,  mögen  häufig  sein ,  doch  können,  wenigstens  bei 
Statuen,  innere  Gründe  zur  Nachweisung,  einer  so  ausgedehnt 
zulässigen  Bestimmung  nicht  genügen.  Sicherer  ist,  zumal 
bei  Erinnerung  der  geschmückten  Privathäuser  Pompeji*s,  die 


*)  Fio-Clem.  1.49.  48.  33. 

**)  Aufser  manchem  GaDymedes  eine  Leda  mit  Gefafs  tu  Füften^ 
im  Mc^gasin  des  Vaticans. 
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Voraussetzung ,  dafs  Mosaikfufsböden,  deren  Pracht  die  Sitte 
^er  Gräber  zu  überbieten  sckeint,  und  Wandmalereien,  deren 
Zierlichkeit  inneren  Räumen  angemessen  ist,  Privatgemächern 
angehörten;  diese  Ansicht  läfst  sich  sofort  für  die  Aldobran« 
dimsche  Hochzeit  und  itür  das  grofse  Mosaik  der  Yilla  Casali 
anwenden,  zumal  auch  das  Otricolanische  Mesliik  in  einem 
achteckigen  Raun^  rermuthlich  einem  Badesaal ,'  gefunden 
ward.  Dagegen  ist  für  die  Herkunft  zahlreicher  Werke,  die 
in  neueren  Zeiten  Mnseenstücke  geworden  sind»  nachdem  sie 
vor  Alters  nur  Thüren ,  Höfe  und  Gärten  schmückten ,  kaum 
etwas  erläuternder  als  ein  Trapezophor  des  Museo  Chiara* 
monti  *),  der  die  Einzäunung  eines  Gartens  mit  den  Bildwer« 
ken  seiner  Thüren  und  den  zwischen  inne  angebrachten  Hermen 
vorstellt.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dafs  jene  unzähli- 
gen Hermen,  die  uns  übrig  blieben,  vorzugsweise  an  Ein- 
und  Durchgängen  und  überhaupt  im  Freien  standen :  während 
die  bedeutende  Menge  von  Bildnissen,  die  gleichsam  als 
Weihgeschenke  für  den  wohlredenden  Kämpfergott  Hermes 
in  der  ihm  eigenen  viereckten  Form  gebildet  waren ,  haupt- 
sächlich der  Palästra  angehörte,  iürfen  wir  andrerseits  die 
Gottheiten  productiver  Natur,  die  man  in  derselben  Form  aus* 
drucksvoller  und  mit  geringerer  Mühe  bildete,  als  die  eigentlich- 
sten Gränz-  und  Gartengötter  im  Frefen  aufgestellt  glauben, 
^en  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  entschiedene  Gartengötter, 
Silvanus ,~  Priapus ,  Hercules ,  irorzugsweise  aus  den  Garten- 
räuQien  oder  Eingängen  antiker  Villen  uns  zugekommen  sind, 
wofür  auch  ihre  dann  und  wann  kolossale  Gestalt  einige  Bestä- 
tigung gewährt. 

Erstaunenswürdig  ist  'der  Reichthum  Römischer  Museen 
an  antiken  Grabdenkniälern ,  zumal  wenn  wir  mit  Visconti, 
und  dem  Kunstwerth  der  übrigen  Denkmäler  gemäfs,  die  allge- 
meiner gewordene  Sitte  der  Beerdigung  und  der  damit  ver- 
bunden'en  bilderreicheren  Bestattung  erst  seit  den  Zeiten  der 
Antonine  voraussetzen.  Wenig  übrige  Grabdenkmäler,  gehö- 
ren, der  früheren  Zeit  an,   von  Griechischen  Werken  zwei 


*)  Mus.  Chiaram.  no«  550* 


I    I 


312  Roms  antike  BUduytrhe. 

Abschiede  bei  schlangenumwundenen  Bäamen  *) ,  oder  wie- 
derholen in  Form  oder  Yorstellnng  Griechische  Gräbersitte« 
wie  der  kolossale  Stimziegel  einer  Stole  im  Museo  lapida- 
rio  **) ,  einige  Triclinien  ***) ,  zwei  Cerealische  Frauen  im 
Palast  Barberini  und  ein  neuerdings  demVatican  einrerleibtes 
Reiterfragment;  von  fioiheren  Römischen  durften,  da  aufser 
dem  schlichten  Sarcophag  des  Scipio  auch  das  prächtige 
Aschengeiafs  der  Liyia  Brasilia  ohne  Bildwerk  ist,  für  unsem 
Zweck  nur  etliche  unbedeutende  Ossuare  aus  Columbarien  an- 
zuführen sein.  *  Wie  trotz  dessen  die  Masse  der  Grabdenk- 
mäler  jede  andre  Glaste  von  Monumenten  an  Zahl  übersteigt, 
läfst  sich  schwerlich  allein  aus  der  minder  ausgesetzten  Lage 
der  Gräberstrafsen  und  ihren  oft  unterirdischen,  später  als 
die  städtischen  Denkmäler  geplünderten,  Gräbern,  sondern 
ungleich  sicherer  aus  der  allbekannten  Sitte  des  Alter thums 
erklären ,  nach  der  sich  Gräber  zu  Tempeln  erhoben  und  wie 
Tempel  geschmückt  wurden.  Auch  die  Prachtliebe  der  späte- 
sten Römerzeit  begnügte  sich  nicht  mit  einem  Aufwand  kost- 
baren Materials :  mehr  hoch  suchte  sie  für  ihre  Todten  den 
Aufwand  bedeutsamen  und  reich  yertheilten  Bilderschmucks. 
In  ihren  Sarkophagen  kehrte  die  Sitte  des  ältesten  Todtendien- 
stes  wieder ;  wie  die  Todten  der  ägyptischen  Welt  mit  reli- 
giöser Bildersprache  zur  dunkeln  Wanderung  bekleidet  wur- 
den,  so  pflegen  auch  die  späten  Römischen  Sarkophage  mit 
bedeutsamem  Bildwerk  bedeckt  zu  sein.  Dieses  gilt  selbst 
Ton  den  Deckeln  ähnlicher  Kisten.  Häufig  sind  sie  mit  dem 
Brustbild  der  Yerstorbenen  im  Relief,  eben  so  häufig,  mit 
seiner  liegenden  Figur  geschmückt;  eine  nach  Art  von  Voti- 
ven  über  dem  Grabmal  oder  über  grofsen  Grabesaltären  einge- 
setzte ****)   Büstengruppe  verstorbener  Ehegatten  mögen  die 


*)  Winckclm.  inon.  no.  72.  und  im  Corridor  der  Ariadne. 

*•)  Miisco  lapidano  no.  Hl. 

***)  Mu<.  Chiaram.  no.  564.  » 

««»*j  Aelinlicbe,  unten  mit  Inschrift  der  Claudia  Semne,  in  der 
Mauer  des  Musco  lapidario.  Zweiseitiges  Werk  dieser  Art  im 
langen  Corridor  des  Capitolinischen  Museums»  linkerseits  unter 
no.  A6*  Ein  gnofser  Cippus  mit  vertieftem  Frauenbildnifs  im  Giar- 
dino  della  pigna  unweit  de«  Eingangs  vom  Museo  Chiaram onti. 


Bxrnis  antike  BUduterhe.  313 

sogenannten  €ato  and  Porcia  sein.  Eine  grofse  Anzahl  unbe- 
kannter oder  zxunial  bei,  idealisirtem  Costüm  ^'illkührlich  be- 
nannter Bildnisse  kon)mt  aus  den  Gräbern.  Gar  manche  ver- 
stümmelte Yenusstatue  mag  das  Bildnils  einer  Verstorbenen 
getragen 'haben,  -wie  jene  mit  einem  Mercur  gepaarte  aus  dem 
Grabmal  derManilier  in  denBorgianischen  Zimmern;  für  Mne 
Frauenbüste  desMuseo  Chiaramonti  *)  hat  man  wegen  venus- 
ähnlichen  Haaraufsatzes  zwischen  Venu^  und  einem  allegori- 
sehen  Pallor  geschwankt.  Häufiger  als  ähnliche  MifsgrifTe 
sind  die  Benennungen  verschollener  Sterblicher  nach. unge- 
fährer Aehnlichkeit  von  Zügen  und  Haarputz  auf  den  Münz- 
bildem  berühmter  Römischer  Personen.  Nachdem  das  Vati- 
canische  Museum  durch  eine  Büstensammlung  von  so  reicher 
als  ungesichteter  Zahl  vermehrt  worden  ist,  läfst  sich  nach 
allen  Namensvertheilungen  das  Uebermafs  unbekannter  Römi- 
scher Bildnisse  in  Vergleich  zu  unserm  anderweitigen  Büsten- 
Torrath   unschwer  übersehen. 

Jenen  nächsten  und  unerläfslichsten  Denkmälern  der 
Todtenbeslattun^  waren  andre  und  nicht  binder  bedeutende 
des  Todtendienstes  beigesellt.  Zuvörderst  die  sehr  häufigen 
und  von  merkwürdigen,  obwohl  selten  oder  nie  schönen, 
Bildwerken  erfüllten  Grabsteine  oder  Cippen  **),  die  zunächst 
zum  Wahrzeichen  verbrannter  Todten,  oft  aber  auch,  wie 
OefTnungen  an  den  Seiten  und  hauptsächlich  in  der  Oberfläche 
zeigen,  zu  Todtenspenden  dienten:  aufserdem  prächtigere. 
Blofs  für  den  Todtendienst  war  das  zweite  Stockwerk  nicht 
weniger  Römischer  Gräber  bestimmt,  in  deren  unterstem  die 
Sarkophage  standen.  Zierliche  Pilaster-  und  Säulepstellungen 
verkündeten  dann  und  wann  jenen  Zweck  von  Aufsi^n :  statt 
ihrer  oder  zugleich  mit  ihnen  waren  Nischen  angebracht.***) 
•  und  durch  Statuen  geschmückt.  Friese ,  wie  wir  sie  auch  auf 
der  Gräberstrafse  von  Pompeji  sehen ,  mochten  über  ihnen 
prangen  und  manches   frlesähnliche  Relief  mit  Bacchischen 

*)  Mus.  Chiaram.  no.  165. 

«*)  Zoega  de  usu  et  orig.  obelisc.  p.  356  sq.     Richtiger  Grabalta're 

(ßtofjioi)  laut  der  Insckriflt  eines  Aeneas  im  Musco  lapidario. 
***)  Zwölf  Nischen  an  der  Aufsentcite  eines  Grabes  an  der  Vi« 

Flaminia:   Zoega  obelisc.  p,363*  not.  63. 
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oder  andern  Gräberrorstellungen  mag  hieher  gehören :  unter 
andern  der  Bacchische  Brautzng  im-Belredere,  vielleicht 
anch  die  schlechteren  Reliefs  eines  Indischen  Triumphs  nnd 
eines  Triumphzuges  yon  Hercules  und  Bacchus  9  heide  in  der 
Loggia  scoperta  *),  In  ihren  Giebeln  mochten  Masken,  dann 
und  wann  auch  jene  YotiTscheiben  angebracht  sein,  die  wir 
als  Oscilla  bezeichnen  dürfen.  Selbst  auf  ihren  Dachekna  und 
Kuppeln  war  oft  Statuepschmuch  angebracht,  dem  gewifs 
aufser  mancher  Porträtstatue  **)  in  eigner  oder  Gottergestalt 
nMinche  Statue  von  Todesgottheiten  und  Todtengenien  üfnd 
manche  andre  mit  minder  deutlicher  Gräbetbeziehung  ange- 
hörte. Der  Barberinische  Löwe  kam  von  einem  Grabmal 
ohnweit  Tivoli  ***)*  auf  dem  Grabmal  der  Claudia  Semne 
stand  ein  vierfacher  Statuenverein  von  Yenus,  Fortuna,  Spes 
und  dem  Bildnifs  der  Verstorbenen  in  Spesgestalt.  Inneriialb 
und  am  nahen  Orte  des  Todtenmahles  konnte  es  an  Mosaik* 
f ufsböden  und  Gemälden  nicht  fehlen ;  einen  reichen  ScKmuck 
dieser  letzteren  Art  zeigte  das  Grabmal  der  Nasonen.  Altare 
mufsten  in  der  Nähe  sein,  und  if^ie  späterel^ Tempeldienst  in 
heiligem  Geräth  am  längsten  die  Sitte  alterthümlicher  Bilder 
fortpflanzte ,  so  läfst  sich  auch  glaubten ,  dafs  besonders  l&r 
diesen  Zweck  Griechische  Kunstwerke  am  längsten  nachge« 
ahmt  wurden:  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  beided  runden 
Vaticanischen ,  Altäre  mit  Vorstellungen  der  Unterwelt  ans 
solcher  Mitte  kommen.  Die  häufigen  Gastmähler  des  birtigen 
Bacchu3  begegnen  unsjkatun  ein*  oder  zweimal  auf  Sarkophagen, 
und  zwar  auf  solchen  der  spätesten  Zeit;  sie  mochten  weniger 
die  Gehäuse  der  Verstorbenen  als  Ort  und  Dienst  derTodten. 
mahle  schmücken  und,  aus  Griechischem  Boden  oder  Römisch 
nachgebildet,  konnte  somit  die  schöne  Basis,  etwa  eines 
Feuerbeckens,  mit  jener  Vorstellung  Römischen  Todtenmahlen 
dienen. 

in. 

Haben  wir  uns  nun  über  Kunstwerth  und  ursprüngliche 


•)  Pio-CIem.  IV.  24.  23.  26. 
**)  Zoega  1.  c.  p.  363.  not.  63. 
***)  Zoega  1,  c.  p.  362. 
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Bestimmung  Römischer  Anttken  einigennafseii  rerständigt, 
so  fordert  der  innige  Zusammenhapg  jedes  Bildes  «nd  jeder 
ursprünglichen  Bestixnmung  desselben  mit  seiner  Yorstellong 
nothwendig  zu  einer  Gesanimtbetracbtung  antiker  Kunst- 
Torstellungen  auf.  Es  ist  wichtig,  die  Ueberzei^gung 
za  gewinnen,  dafs  selbst  die  Bildwerke  Römischer  Kaiserzeiteü 
auf  jenen  unerschöpflichen  Sagenyorrath  gegründet  sind,  der 
nach  allbekannter  Kunde  den  alten  Künstlern  zum  reichsten 
Stoffe  gedient,  der  aber  mit  der  blofsen  Gültigkeit  eines 
mäfsigen  Dichterspiels  ihren  Werken  schwerlich  jene  ausge- 
dehnte Anwendung  und  jene  begeisterte  Ausführung  Terliehen 
hätte,  um  die  eine  spätere  Zeit  sie  gewöhnlich  nur  beneiden 
kann.  Zu  diesem  Ende  hätten  wir  zuvörderst  das  Verhältnifs 
Römischer  Kunstmythologie  zur  Griechischen  in  Bezug  auf 
Cultus,nnd  Darstellungsweise  ins  Auge  zu  fassen,  alsdann  aber 
auf  jene  höhere  Begls^ubigung  aufmerksam  zu  machen,  welche 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  herab  anmuthigen 
Dichter-  undKünstlerspielefi  eine  selbstständige  Gültigkeit  Ter- 
lieh,  nämlich  auf /lie  einfachen  und  grofsartigen  Ideen  einer 
symbolischen  Natur-  und  Glaubensansicht,  welche,  erhabei^ 
über  eine  Phantasie  und  Kunst  rerkümmernde  Allegorie ,  d|^ 
alren  Kunstwerke  belebend  durchdrangen.  Jene  SymbouB 
der  alten  Welt,  welche  nach  dem  Widerschein  himmlischer 
Erscheinungen  auf  Erden  suchte  und  die  edelsten  Gegen- 
stände der,  wirklichen  Welt  im  Spiegel  göttlicher  Abkunft  zu 
erblicken  begehrte,  soll  in  den  Göttersagen  nicht  Toreilig 
aufgesucht  werden,  bevor  Vir  nicht  selbst  in  den  spielehdsten 
Vorstellungen  eines  untergeordneten  Göttergefolges  und  selbst 
im  schlichtesten  Gewände  der  Alltagswelt  einen  bald  mysti- 
schen, bald  rein  symbolischen  Bilderkreis  gefunden  haben. 
Wohl  aber  werden  wir,  wenn  die  Bildwerke  uns  vollständige 
Gewähr  für  Grundsätze  ertheilen ,  die  im  Gebiet  abgerissener 
Buchstaben  hie  und  da  bezweifelt  werden,  auch  auf  die  innere 
Bedeutung  der  Mythen  zurückweisen  dürfen.  Mit  noch  grö- 
fserem  Rechte  werden  wir  dann  auch  die,^manchem  so  natür- 
lich scheinende  und  geläufig  gewordene,  ^Voraussetzung 
nichtssagender  Abbildungen  aus  der  Alttagswelt  sehr  be- 
sehranken können. 
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1.  Der  Sagenreichthum  Römischer  Bildwerke  ist  nicht 
Italischer;  sondern  mit  sekr  geringen  Ausnahmen  dut*chgängig 
Griechischer  Abkunft.   ^Die  vormals  herrschende  Neigung, 
häufige  Abbi]der  Römischer  Sitte  und  Geschichte  auf  ihnen 
zu  erkennen ,  ist  längst  abgekommen ;  selbst  auf  den  überall 
Torzugsweise  nationalen  Grabmälem ,  ja  selbst  in  den  etwani- 
gen  Abbildungen  gemeiner  Wirklichkeit,   geschweige  denn 
in   den    mythischen   Bildern,   sind   in   der  Regel    statt   ur- 
sprünglich Römischer  Vorstellungen  übergetragene  Griechi. 
sehe  ÄU  suchen.   Erst  seitWinckelmann  diese  Ansicht  begrün« 
det  hat  und  die  folgenden  Archäologen  ihr  gefolgt  sind ,  kann 
man  der  archäologischen  Erklärung  eine  gewisse  Grundlage 
zugestehen  und  auf  die  strenge  Beobachtung  derselben  drin, 
gen ,  wenn  ausgebreitete  Römische  Gelehrsamkeit  sich  ihrer 
zu  entschlagen  geneigt  wäre.     Der  Mifsbrauch  einer  solchen 
haftet  noch  hie  und  da  an  einzelnen  aufgedrungenen  Italischen 
oder  allegorischen  Götternamen.     An  Italischen ,  da  doch  in 
den  Bildwerken  Faunus  und  sein  Gefolge  durch  den  gehörnten 
Bocksfüfsler  Pan ,   Vertumnus   durch  Silranus  und  Priapus, 
•Flora  oder  wenigstens  Pomona  bald  durch  Hören,  bald  durch 
(^  Göttin  Libera  verdrängt  sind ,  und  selbst  die  Hausgötter 
/der  Römischen  Welt ,  die  Laren ,  mit  den  Pelasgischen  Pe- 
naten verschmolzen  zu  sein  scheinen.     An  allegorischen,  ob- 
wohl die  bedeutendste  Anzahl  derselben  selbst  auf  den  Kaiser- 
münzen ,  ihrer  fast  alleinigen  Quelle ,   öfter  appellativ  als  in 
der  Geltung  von  Eigennamen  zu  verstehen  >'  ihre  Anwendung 
^u  statuarischen  Zwecken  des  Cultus  äufserst  selten  nachzu. 
weisen  und  somit  selbst  allegorische  Namen,    denen   irgend 
einmal  ein  Tempel  geweiht  war,  in  ihrer  Anwendung  auf  vor- 
handene häufige  Statuen  sehr  mifslich  sein  müssen.     Die  hau. 
figen  Bilder  einer  Göttin ,  deren  eigenthümliche  und  altgrie- 
chische Darstellung  mau  nie  aufgegeben  hat,   werden,  wenn 
man  nur  die  aus  den  Münzen  hergebrachte  Benennung  von 
einer  hoffnungsreichen  Göttin  Libera  *)  statt  von  einer  ab- 
stracten  Göttin  der  Hoffnung  versteht,  nicht  unschicklich  als 
Bilder  der  Spes  bezeichnet ,  dagegen  zufällige  Ueberemstim- 

*)  S.  eu  Galleria  de'  candelabri  L  f.    (Fio.  Clem.  IV.  8.) 
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mungen  von  Gei/^and  und  Stellung  zur  Benennung  zahlreicher 
Statuen  ron  Römischem  Styl,  Pudicitia  •un4  Felicitas  *)  nicht 
ausgenommen,  allzumal  unzureichend  sind. 

Im  Allgemeinen  jedoch  steht  die  Richtung  der  archäolo- 
gischen Auslegung  jener  romanisirenden  Weise  allzusehr  ent- 
gegen ,  um  nicht  statt  ihrer  sich  lieber  dem  alleinherrschen- 
den Apparat  Griechischer  Mythologie  in  Bezug  auf  die  Antiken 
Roms  zu  widersetzen.  Der  mythologische  Bilderkreis  Römi- 
scher  Kunstwerke  ist  allerdings  von  rein  Italischen  Elementen 
fast  frei,  aber  die  herrschenden  Griechischen  waren  Ihm  auch 
nur  spärlich  zugekommen.  Wenn  man  mit  Recht  Bedenken 
tragt  ^  die  Yorstellungen  jener  Kunstwerke  aus  dem  Oridius 
und  selbst  aus  dem  Yirgil  zu  erklären ,  so  mufs  man  zugleich 
erwägen ,  dafs  die  Griechischen  Tragiker  ihnen  fremder  wa- 
ren als  der  Allen  geläufige  Homeras,  und  dafs  der  vielgestalte 
Götter-  und  Sagenkreis  Griechenlands,  in  den  uns  Tansanias 
einen  Blick  vergönnt,  kaum  ein-  und  das  anderemal  in  ihrem 
Bereich  lag.  Wenn  man  überdiefs  gröfseren  Compositionen 
der  ausgesponnenen  Mythe  die  Freiheit  gern  nachweist  9  die 
ihr  in  grofsem  Mafse  yergönnt  war,  so  wird  man  doch  andrer- 
seits nicht  vergessen  dürfen,  dafs  die  plastische  Vereinzelung 
der  Alten  auch  ohne  Exegeten  deutlich  sein  wollte,  und  dafs 
jedes  Kunstwerk  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  bilden  bestimmt 
war.  Die  Gesammtidee  einer^  göttlichen  Natur ,  deren  ge- 
mafsigter  aber  ToUständiger  Ausdruck  die  ganze  Thatkraft 
sonst  bekannter  Sagen  umschliefst/,  wird  als  durchgebildetes  > 
Hunstideal  dem  Wesen  der  alten  Kunst  so  durchgängig  beige- 
messen, dafs  die  künstlerische  und  gelehrte  Verkehrtheit  selt- 
ner sein  sollte ,  nach  der  wir  jenen  in  sich  selbst  gegründeten 
Gestalten  aufser  ihrem  unerschöpflichen  Selbst  noch  di^  Zu- 
behör eines  Zeitmoments  aufdringen  wollen.  Es  war  ein 
Mifsbrauch  Griechischer  Gelehrsamkeit  in  demBelredereschen 
Apoll  einen  Pestbefreier  Alexikakos  **)  zu  suchen;  es  war 
eine  Verkennung  antiker  Plastik  und  Religionssitte,  wenn  ma.n 


•)  Visconti  Fio-Clem,  II.  14.    So^U.  dclla  Villa  Finciana.  St.  VI« 

no*  1. 
**)  Vgl.  Stackelherg  Apollotempel  S.  100. 
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in  demselben  siegskraftigenGott  den  Sieger  über  Python  oder 
über  die  Achaer  oder  über  wen  sonst,  anders  als  in  Homeri- 
scher Aosspinnimg  *)  aller  seiner  durch  den  gemeinsamen 
Ansdmck  göttlichen  Waltens  gleicherweise  angedeuteten  Siege 
erkennen  wollte*  ' 

Modellstatuen^  die  man  zum  Ausdruck  einer  allgemeingüU 
tigen  Schönheit  bestimmt  hat ,  bedürfen  einei  Attributs  oder, 
wo  möglich,  einer  Handlung,  um  den  Beschauer  über  Narcissus, 
Endymion,  oder  Adonis  nicht  ungewifs  zu  lassen;  die  alte 
Kunst  scheint  mit  statuarischen  Bildungen  ahnlicher  Heroen 
sehr  sparsam  gewesen  zu  seip ,  und  in  flen  zahlreichen  Fallen^ 
wo  ihr  indiyidueller  Ausdruck  nicht  zulänglich  schien,  den 
weitern  Spielraum  des  Reliefs  für  sie  erwählt  zu  haben.  Diese 
Erwägung,  der  kaum  etliche  Schönheitsmodelle  Hadrianischer 
Zeit  entgegenstehen,  .ist  von  berühmten  Archäologea  oft  Ter. 
nachlässigt  worden ;  in  einem  blinden  oder  schlaf(mden  Kopf 
Ton  sehr  unbestimmtem  Ausdruck  einen  Thamyris  zu  Tenann* 
then,  **)  ist  allerdings  bedenklich,  aber  es  ist  trotz  der  ge- 
lehrten Begründung  yielleichtnoch  bedenklicher,  die  überein« 
stimmende  Anordnung  von  Relieffiguren  zur  Benennung  Ton 
Statuen  und  zur  Yoraussetzung  ehemaliger  StatueuTcreine  zu 
benutzen.  Antike  Gruppen  yon  drei  Figuren  sind  äufserst 
selten  ^  Statuenreihen  Ton  loser  Verbindung  waren  es  anfser 
Giebelfeldern  eben  so  sehr.  Yon  der  Nähe  eines  Bacchus  ent- 
fernt wäre  die  Figur  einer  Anadne  höchstens  durch  ein  reiches 
Bacchisches  Nebenwerk  kenntlich,  woTon  der  Taticanischen 
Statue  jede  Spur  fehlt,  und«  einen  Bacchus  neben  ihr  zu  den» 
ken ,  wäre  mit  den  Gesetzen  der  alten  Plastik  so  unTcreinbar, 
Als  es  unpassend  gewesen  ist,  zu  einem  mit  Amor  oder  dem 
Satyr  Terbundenen:  Bacchus  ebenfalls  eine  Ariadne  **),  oder 
zu  einer  gebückten  Luna  einen  Endymion  ***)  zu  ergänzen. 

2*  AUerdings  ist  jene  abgeschlossene  Selbstgenügsamkeit 
antiker  Bildwerke  auch  aus  den  innern  Gesetzen  der  Kunst 


f)  ZoßgaL  SU  Pio  -tüem.  VI.  31. 

**)  Zoega  basftir*  I.  p.  50.     # 

***)  Statue  im  Braccio  nuQTo  des  Yaticant. 
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kerrorgegangen ;  daft  sie  jedoch  in  aller  plastischen  Darstel« 
long  mit  der  Allgemeinheit  eines  unerläfslichen  Gesetzes  her. 
vortritt,  ist  eben  so  sehr  der  sjrmbolischen,  das  heilst  durch  in- 
nere Uebereinstimmnng  dem  Gegenstande  entsprechenden, 
Bedeutung  antiker  Vorstellungen  beizuschreiben.  Wie  ein 
jedes  einzelne  Götterbild  in  den  entsprechenden  Formen  kör- 
perKcher  Schönheit  zum  rollkommensten  Symbol  einer  in  ihm 
yerkdrperten  Idee  Wurde,  so  ward  auch  eine  jede  gi^öfsere, 
im  Ausdi*ack  des  Einzelnen  minder  hervorstechende,  Bilder* 
reihe  nicht  als  Abbild  einer  zufalligeh  Thatsache,  son» 
dem  als  symbolischer  Ausdruck  der  darin  ausgesprochenen 
Idee  dem  bedeutungsvollen  Bilderkreis  der  alten  Kunst  ange- 
hörig. Demnach  ist  die  vorherrschende  symbolische  Bedeu* 
tung,  welche  den  mythischen  Bildern  der  alten  Kunst  erst  ihren 
vollständigen  Ausdruck  verleiht,  eine  wichtige  Bedingung  aller 
Kunatübungund  Kunsterklärung ;  in  Bezug  auf  römische  Antiken 
insbesondere  ist  es  ihr  nachzurühmen,  dafs  sie  das  frische  Le« 
ben  zahlreicher  Bilder  noch  im  Verfall  künstlerischer  Technik 
mehr  oder  weniger  abrecht  erhielt.  Der  Beweis  für  diese 
Behauptung  läfst  sich  aus  keiner  andern  Klasse  von  Bildwer- 
ken sicherer  führen  als  aus  derjenigen ,  die  trotz  des  kurzen 
etwa  drittehalbhundertjäfarigen  Zeitraums  ihrer  herrschenden 
Ausübung»und  trotz  der  Zerstörung,  der  ein  geringer  Kunst« 
werth  und  hliufige  Wiederholung  einfacher  Vorstellungen  sie 
noch  jetzt  häufig  aussetzt,  bei  Weitem  die  zahlreichste  ist. 
Wir  meinen  die  Bildwerke  der  Gräber  und  dürfen  es  u'nbe- 
denklich  wagen,  den  grofsen  Reichthnm  ihrer  Vorstellungen 
zur  Erläuterung  des  übrigen  römischen  Antiketivorraths  anzu- 
wenden ,  liachdem  wir  das  spätere,  jenen  Götterbildern  gröfs- 
tentheils  gleichzeitige,  Alter  unsrer  meisten  Antiken  bereits 
früher  nachwiesen. 

Es  wäre  nicht  blofs  dem  tiefsinnigen  Geiste  -  des  Alter- 
thums  widersprechend,  es  wäre  geradezu  unnatürlich ,  wollte 
man  an  disn  Gräbern,  der  ergreifendsten  Stätte  menschlichen 
Mitgefühls,  schmückende  Bildwerke  von  häufiger  und  man- 
nigfaltiger Anwendung  für  eine  müTsige  Zierrath  halten« 
In  der  That  wird  eine  so  beschränkte  Ansicht  nicht  leichfc 
«nsgeaprochen;    doch  ist  eine  nicht  seltene  nnd  an   und 
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für  sich  selir  naturliche  individuelle  Deutung  antiker  Gra- 
berbilder yielleicht  am  ersten  geeignet,  von  der  Aner- 
kennung einer  bunten  und  dem  unmittelbaren  ZWeck  der 
Gräber  fremdartigen  Bildermasse  auf  die  Annahme  durch- 
gängiger bedeutungsloser  Willkühr  zu  führen.  Unver- 
werflich  sind  jene  zunächst  liegenden  Hindeutungen  auf 
einen  begrabenen  Krieger  durch  abgebildete  Herbenhämpfe 
seines  Sarkophags,  auf  einen  früh  dahingerafften  Jüngling 
durch  die  Mythen  yon  Gan jmedes  und  Adonis ,  auf  ein  schön 
yereintes  und  früh  getrenntes  Paar  durch  zahlreiche  Liebes- 
t  besuche  der  Göttersagen]  deitnoch  würde  man  ihre  Gültigkeit 
bezweifeln  müssen ,  wenn  alle  übrigen,  denen  eine  ähnliche 
handgreifliche  Beziehung  fehlt,  darum  für  bedeutungslos  zu 
halten  wären,  weil  ihr  Sinn  tiefer  und  der  Ansicht  unsrer  Zeit 
femer  liegt.  Allerdings  ist  zu  erwäg^i,  dafs  jene  künstlichen 
Marmorsäirge ,  von  deren  Bildern  hier  vorzugsweise  die  Bede 
ist,  grofsentheils  fabrikmäfsig  gefertigt  wurden;  aber  diese 
Erwägung,  weit  entfernt  die  Bedeutsamkeit  der  Gräberbilder 
aufzuheben,  kann  eher  der  Anfordeiiing  einer  allzuoffen  aus- 
gesprochenen persönlichen  Beziehung  widersprechen,  statt 
deren  -wir  in  den  meisten  Fällen  allgemeine  Hindeutungen  auf 
die  Härte  des  Schicksals  und  auf  die  religiöse  Beruhigung  der 
Verstorbenen  zu  erkennen  haben. 

Diese  religiöse  Bei'uhigung  ward  in  den  Mysterien,,  in 
Born  und  Unteritalien  vorzugsweise  in  den  Bacchischen,  ge- 
lehrt. In  den  bedeutendsten  Lebensmomenten  ward  sie  zu- 
gleich mit  den  Vorschriften  irdischer  Läuterung  und  mit  dem 
gesteigerten  Eindruck  begeisternder  Festgebräuche  ausgespro- 
chen; es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  selbsjt  allgemeine  An- 
deutungen jeder  dort  vemo&mienen  heiligen  Sitte  und  Sage 
dem  Sarkophag  eines  Bacchischen  Eingeweihten  die  Beglau- 
bigung der  Mysterien  aufzudrücken  vermochten.  Einem  Unge- 
weihten  konnte  man  kein  Bacchisch  geschmücktes  Grab  an- 
weisen^ wer  aber  durch  den  Stufengang  der  mystischen  Feier 
2ur  innersten  Weihe  und  zur  besten  Belehrung  der  Mysterien^ 
vorgedrungen  war ,  der  konnte  in  der  abgestuften  Beihe  ahn- 
lieber  Bilder,   wie   sie   ein    schöner  Sarkophag  im  Belve- 
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dere  *)  £eigt,  ja  im  Bflde  eines  jeden,  neben  heiligem  Gerätk 
lärmenden  oder  in  dessen  Beschauungyertieften,  Thiasoten  das 
eigene  Schicksal  des  geläuterten  Lebenspfades  und  die  geheim- 
nifsToU  errungene  Bürgschaft  eines  reineren  Jenseits  er- 
blicken. Unter  diesen  Yaraussetzungen  werden  die  Bacchi sehen 
Vorstellungen,  mit  denen  die  Mehrzahl  der  Sarhophage  be* 
kleidet  ist,  Jedem  allgemein  und  indiriduell  bedeutsam  er- 
scheinen ,  dem  überhaupt  die  Stelle ,  welche  Bacchus  als  ge- 
meinschaftlicher Herr  der  Sinnen  -  und  Unterwelt  im  Ge- 
heimdienst der  alten  Welt  einninmit ,  zugleich  mit  der  derb 
natürlichen  Symbolik  des  Alterthums  und  ihren  Ausartungen 
nicht  YöUig  unbekannt  ist.  Hiezu  kommt  die  persönliche  An- 
eignung, die  der  antike  Sinn  yon  jeder  allgemeinen  Erschei- 
nung und  Abbildung  zu  machen  wufste.  Diese  Aneignung, 
deren  Yerkennung  in  den  Denkmälern  eine^  ausgearteten 
Naturreligion  nicht  selten  Denkmäler  der  verworfensten 
Sitte  finden  liefs,  ist  zwar  nur  in  den  wenigsten  Bacchischen 
Gräberbildem ,  nicht  selten  jedoch  in  Haupt-  und  Mittelfigu- 
ren aufs  Deutlichste  hervorgehoben ,  deren  bedenklicher  Er- 
denrausch  von  den  getreuesten  Dienern  des  Dionysos  bewacht 
wird :  in  Hercules ,  dem  grofsen  Vorbild  aller  Erdenmühen, 
in  Silenus,  dem  weisen  Erzieher  des  heilbringenden  Dionysos, 
dann  und  wann  in  jenem  Dionysos  selbst,  der  erst  nach 
Kämpfen  und  Prüfungen  die  Mysterien  einsetzte ,  und  in  den 
Abbildern  jenes  Eros ,  der  das  Urbild  des  geläuterten  Bacchi- 
schen Genius  ist  Was  jener  öfters  vorbestellte  Rausch  zu 
besagen  habe ,  lehren  am  deutlichsten  die  Besuche  des  Theba- 
nischen  Besiegers  Indiens  bei  dem  Vorbild  aller  Dionysosdie- 
ner Atticas ,  dem  Icarius.  Er  fand  ihn  beim  Mahle ,  desseft 
Sinnenlust  durch  verbundene  Bacchusdiener  des  niedc^ren  Cul- 
tns  ausgedrückt  zu  sein  pflegt,  dessen  betäubenden  Trank  aber 
der  göttliche  Gast  zu  einem  Trank  der  Unsterblichkeit  wan* 
dein  sollte.  Das  Verhängnifsvolle  dieses  Besuches  liegt  auch 
den  Besuchen  der  Ariadne  zum  Grunde ;  nachdem  der  Son- 
nenheld Thesens  sie  verlassen  hat,  fallt  sie  dem  unterirdi- 
rchen  Gott  Dionysos  anheim.     Er  trifift  sie  schlafend,    fest 


♦)  Pio .  Clem.  IV.  S5. 
Bti«krMk«ii  f  OB  B««.   1.  B4.  21 
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imdTielleicht  unefweckUch;  durch  SeUafgotter  und  BUdnifs- 
züge  deuteten  die  Bildner  derSarkophagreliefs  bei  ihr  und  bei 
den  schlafenden  Figuren  ähnlicher  Liebesbesnche  eine  Yer- 
storbene  an*  Ob  auch  ähnliche,  wie  Peleus  und  Thetis,  Mars 
4nd  Uia,  eine  von  der  Beziehnn^nf  ein  liebendes  Paar  unab- 
hängige symbolische  Bedeutung  haben ,  ist  fiir  unsere  Haupt- 
frage gleichgültig;  gewifs'ist  es ,  dafs  twei  häufig  wiederholt« 
Vorstellungen  dieser  Art,  Ariadne  und  Endymion,  uns  den 
festen  Schlaf  von  Sterblichen  zeigen,  den  nahende  Todesgott- 
heiten, Bacchqs  und  Luna,  kaum  zu  erwecken  Termögen, 
aber  auch  nur  aus  milder  Zuneigung  zu  stören  begehren. 

Die  symbolische  Bedeutung  mystischer  Feier,  welche  wir 
mit  diesem  Blick  auf  Bacchisc|ie  Sarkophagbilder  geltend  zu 
machen  wünschen,  erhält  eine  gewichtrolle  Bestätigung  durch 
die  sehr  ausgedehnte 'yergötterte  Bildung  der  Verstorbenen. 
Nach  der  bekannten  Römischen  Sitte ,  Bildnisse  den  Gestalten 
der  Götter  anzupassen ,  der  Venus  oder  einer  vierten  Grazie, 
dem  Mars  und  Mercur  *) ,  dem  Musageten  Apoll  **)  und  der 
jungfräulichen  Jägerin  Diana  ***) ,  und  nach  dem  ungleich  äl- 
teren Gebrauch,  an  Vermählungs  -  und  Einweihüngsfeaten  die 
Gestalten  der  Götter  durch  Sterbliche  einizuführen ,  darf  es 
nicht  befremden ,  wenn  dieselben  Götter  Liber  und  Libera  in 
ihrer  auf  Tod  wie  auf  Vermählung  ausgedehnten  Mysterienbe- 
deutung  den  Typus  für  die  Abbildung  Ton  Verstorbenen  abga- 
ben. Es  ist  dieses  selbst  durch  alte  Inschrift  ^f"*^*)  an  einem 
als  Dionysos  gebildeten  Jüngling  nachzuweisen,  wodurch 
denn  ein  auch  auf  den  Geber  des  Weins  als  Mittelfigar  eines 
&|rkophages  'j*)  ausgedehnter  Erdenrausch,  yielleicht  selbst 
ein  unbekleideter,    dem  Indischen  Triumphator    gegenüber 


*)  Venus  und  Mercur:   zwei  Bildnifästatucn  aui  dem  Grabmal  der 
Manilier,  im  Apartamento  Borgia. 

**)  Unter  neun  Musengenien :    Gori  inscript.  III.  30*    Pio-CIem. 

IV.  15.  '  ' 

***)  Zoega  obellse.  p.  S70 :  aus  Trajaniscber  Zeit 

♦•*•)  Mus.  Capitol,  V.  p.27y.  Ad  habitum  dei Liberi:  ApulejiMe- 
tarn.  VIII.  p.  239. 

t)  Pio^  Giern.  IV.  M. 
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triiimphirender,  Bacchus  *)  und  ein  auf  bekannten  Todten« 
lagern  statt  des  Schmausenden  gebildeter  Pluto  oder  Sera- 
pis  **)  sammt  Isis  und  Anubis  als  Bildnissen  ***)  erklärlich 
werden ;.  eine  Libera ,  sie  heifse  eine  vorher  sterbliche 
Ariadne  ♦***)  oder  eine  dem  Herrn  der  Unterwelt  versöhnte 
Proserpina  *{*)  f  wird  noch  leichter  Torausgesetzt,  yor  allen 
aber  lag  die  Urform  des  Eros  zur  Verklärung  des  Yerstorbe* 
nen  nahe.  Als  Weltschöpfer  nach  ältester  Lehre  wie  als 
Bacchischer  Mysteriengenius  laut  Bildwerken  und  Inschriften 
lieh  jener  erste  Genius  allen  Genien  seihe  Schwingen ,  welche 
nach  dem  Tode  den  Kreis  der  Himmelsgestime  durchlaufen 
sollten.  Diese  geflügelten  Geister  der  Sterblichen  nahmen 
die  berauschten  und  als  Bacchus  geschmückten  Gefährten  in 
ihre  Mitte  auf.  Ihre  Gestalt  entspricht  auf  häufigen  Sarko* 
phagplatten  dem  rielbestrittenen  Grabe^genius  mit  der  Fackel: 
auch  dieses  letzteren  Bedeutung,  nicht  als  Genius  des  Todes 
oder  Schlafes^  sondern,  in  welchem  Falle  die  Nachbildung  des 
Amor  einen  Grund  zur  Beflügelung  darbot,  als  Genius  des 
einzelnen  Todten  und  als  Liebenden  irgend  einer  nnberühm- 
ten  Psyche,  glauben  wir  anderwärts  >{»{*)  gesichert  zu  haben. 
Ein  capitolinischer  Sarkophag,  der  des  Menschen  Schicksale 
abbildet,  zeigt  uns  über  dem  todten  Körper  denselben  Flügel- 
knaben Amor,  der  die  Fackel  über  ihn  senkt  und<  schon  ent- 
fernt, die  von  Mercur  entführte  Psyche :  wie  die  in  dem  uni- 
rersellen  Naturleben    oft  wechselnde  Erscheinung  rereinter 


*)  Gavaccppi  raccolta  III.  10.  Gori  inscript.  III.  S7« 

**)  Chandler  marm.  Oxon.  I.  no.  138.  Zoega  bassir.  I.  p.  S68» 
Museo^Chiaram.  no.  594.  Auf  ähnlichen  (Maffei  Miu.  Veroo. 
CXXXIX.  6.)  ist  das  Sclilangensymbol  der  Heroen  beigefügt. 
Uebrigens  sind  Vorstellungen  dieser  Art  mehr  Griecbisch  als 
Bömisch:  Grund  genüge  um  an  der  zunächst  .liegenden  Deu- 
tung eines  Mannes  mit  Modius  auf  Serapis  irre  £u  wer- 
den, dagegen  es  nahe  liegt,  den  Gesammteindruck  ähnlicher 
Beispiele  für  den  angesweifelten  Modius  des  Pluto  geltend  su 
machen. 

***)  Zoega  obelisc.  p.  57i-       • 

••**)  Als  Bildnifa.    Pio-Clem.  V.  8. 

f)  Mnseo*Chiaram.  no.  5SS' 

tt)  Zu  Mnseo  lapidario  no.  i56.  (Pio-Clem.  VIL  IS.) 

21» 


324  Roms  antike  Bildwerke' 

m 
^      % 

und  getrennter  Liebe  in  dem  einzelnen  Iffythenkreis  des  Amor 
yerkörpert  war,  so  diente  das  Bild  dieses  letzteren  und  seiner 
Psyche  an  häufigen  Sarkophagen  zur  Bezeichnung  des  einzel- 
nen Menschenlebens.  In  jedem  lebenden  Menschen  ist  ein  Eros 
mit  einem  Anteros  im  Streit  und  das  allgemeingültige  Bild  de^ 
Amor  mit  einer  Psyche  vereint.  Wenn  der  Faden  der  Parzen 
abgesponnen  ist ,  reifsen  Yictorien  die  Grabesthüren  auf  *), 
an  deren  Pforten  man  der  Scheidenden  Abschiede  **)  oder 
auch  die  Bekränzung  ihrer  Genien  durch  dieselben  Yicto- 
rien ***)  oder  auch,  wenn  Mercur  die  Thür  bereits  öff- 
nete ****)^  ruhige  Yictorien  mit  Siegeszeichen  erblickt.  Jenen 
Dienst  leistet  der  Seelenfiihrer  zur  Unterwelt  ohne  Zweifel  der 
ihm  anvertrauten  Psyche.  Der  Genius  aber,  jener  l^ros,  des- 
sen Anteros  endlich  besiegt  ist  ^)f  schaut,  von  der  Psyche 
bereits  getrennt  oder  mit  dem  letzten  Dienst  ihrer  Feuerlan- 
terung  beschäftijgf ,  noch  eine  Weile  trauernd  nach  der  Erde, 
welche  die  sterbliche  Hülle  verbirgt  9  oder  auf  ihr  Sinnbild, 
die  Maske;  auch  auf  den  Aschenkrug  des  verwandten  Leibes 
ist  er  gelehnt,  oder  hält  einen  jener  Yögel,  in  deren  Paar  wir 
die  zwischen  Mond  und  Erde  schwiriienden  Manen  erblicken 
dürfen.  Ungeflügelt,  als  Nachbild  eines  berauschten  Bacchus, 
pflegt  er  in  dieSchaaren  befreundeter  Flügelknaben  zu  treten, 
Bacchanten  nach  ihren  Attributen,  Amoren  und  Genien  als 
beflügelte  Stellvertreter  des  innersten  Menschen,  Bacchi- 
sche  Genien  nach  hergebrachtem  und  schicklichem  Aus- 
druck. Diese  sind  bestimmt,  nach  dreimaliger  Wanderung 
durch  d^  Kreis  der  Himmelsgestime  und  nach  dreimaligem 
gerechtem  Leben  •j;^)  zum  beseligenden  Ziel  der  Sonne  zu 
gelangen,  von  dem  sie  ausgingen  'H"I')«    Dahin  führen  Gott- 


*)  Ossuar  im  Hofe  des  Belvedere. 

**)  Häufig  auf  etrusliischcn  Todtenkitten. 

***)  Sarkophagplatte  im  Hofe  dci  Belvedere ,  mit  Yermahlnnp' 

bildern. 
•**♦)  Boissart.  ni.  126.  GioU  teatttxd-oyCots:  Gori  inieript.  UI.  11- 

f )  Ossuar  der  Villa  Ludovisi :   Anteros   überwunden  ror  einer 

Grabesthür. 
f  t)  Fiat.  Phaedr.  61.    Find.  Ol.  II.  ant  4. 
ff f)  Flutarch  de  defectu  orac.  945.  e. 
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heiten,  deren  nächtliche  und  bnterirdische  Bedeutung  der 
Ariadneund  demEndymion  freundlich  entgegentrat,  Dionysos» 
der  Beherrscher  des  indischen  Sonnenlandes,  und  Luna,  die 
den  geläuterten  Genius  durch  die  Pforten  des  Steinbocks  zur 
Sonne  zurückführt:  beide  zeigen  hie  und  da  Greifen  an  ihren 
Wagen  als  Andeutung  der  Sonnenbahn. 

Nach  einer  Lehre»  die  uns  Plutarchus  aufbehalten,  schei- 
det Luna -Proserpina  den  menschlichen  Geist  Ton  der  Seele 
und  giebt  ihn  der  Sonne  zurück ,  Ton  der  er  ausging.  Dafs 
diese  Lehre  den  Götterbildern  römischer  Zeit  nicht  fremd 
sei,  beweist  ein  merkwürdiges  Bruchstück  im  Museo  Chiara- 
monti  *) ;  dafs  aber  der  alten  Weisen  Träume  über  der  Men- 
schen Zukunft  die  Persönlichkeit  so  wenig  aufgeben  konnten 
als  Dichter  und  Bildner,  beweisen  uns  zahlreichere  Andeu- 
tungen ,  ebenfalls  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke.  Wo  wir 
den  Todtengenius  in  der  Nähe  Ton  Pluto  und  Proserpina  er- 
blicken **)  y  ist  er  yielleicht  gegenwärtig  um  die  Psyche  zu- 
rückzufordern ,  die  in  der  schlicht  menschlichen  Bildung  der 
Schatten  auf  einem  raticanischen  Relief  ^^*)  ihm  gegenüber 
zu  stehen  scheint.  Sicherer  und  durch  zahlreiche  Sarkophag- 
platten beglaubigt  ist  die  Ansicht,  nach  der  wir  die  Schatten 
der  Seligen,  Ton  den  angehörigen  Genien  begleitet ^  jenem 
Eilande  des  Uronos  entgegenschiffen  sehen,  das  uns  Pindar 
als  Lohn  und  Endziel  der  dreimaligen  Himmelswanderung  be- 
zeichnet. Sie  ziehen  über  jene  Gewässer ,  welche  den  Lauf 
der  Erde  umgürten :  sanfte  Meerwunder  j  eglicher  Gestalt^  däinii 
und  wann  rom  Meerbeherrscher  Neptun  oder  yon  der  Todten- 
göttin  Venus  selbst  begleitet  ****)^  bieten  ihnen  den  Rücken ; 
auf  etruskischen  Todtenkisten,  angedeutet  auch  auf  römischen 
Werken  *{<),  das  Pferd  als  gleichfalls  bekanntes  Wassersymbol, 

*)  Mus.  Cliiaram.  130. 

**)  Ufas.  Capitol.  IV.  Jf . 

•*♦)  Mus.  PicGlem.  IL  1.  a. 

****)  Sarkopkagplatten  in  der  Gallerie  der  Kandelaber.  Ver- 
hüllte Todte  auf  Seepferden  und  Meenrundera  siebt  man  auf 
etruskischen  Werken :  Inghirami  Mon.  Etr.  I.  6.  10. 

f)  Neben  Zoega*s  Deutung  (bassir.  I.  p.  267.)  vom  f  ferd  zur  An. 
deutung  ritterlichen  Standes  sprachen  etruskische'Züge  \Tie  bei 
Inghirami  Mon.  Etr.  I.  7*  27«  aikh  für  die  obige. 
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und  aus  denselben  Gründen  die  Centaaren  *) ,  die  sammt  der 
Scjlla  Yirgil  als  Hüter  der  Unterwelt  kennt. 

Diese  durch  Schriften  und  Bildwerke  der  Alten  begrün  - 
deten  Ansichten,  ron  dei^  Abgeschiedenen  Schicksal ,  die  aus 
Phantasie  der  Philosophen  frühzeitig  ei{i  Glaubensartikel  des 
Afterthums  geworden  zu  sein  scheinen ,  füllen  einen  grofsen 
nnd ,  mit  den  Bacchischen  Bildern  zusammengenommen ,  bei 
Weitem  den  gröfsten  Theil  unsrer  Grabreliefs.  Schon  die 
Masse  Ton  Grabdenkmälern,  die  wir  in  den  Museen  sehen, 
kanü  unsere  Behauptung  bestätigen  i  aufserdem  aber  sind  un- 
zählige Sarkophage  ,  die  kein  ausgezeichnetes  Bildwerk  vor 
ihrer  Zerstörung  sichert,  mit  Bildern  der  Todtenlager ,  noch 
häufiger  mit  dfen  allgemeinen  Attributen  von  amorähnlichen 
Todtengenien,  Amoren  und  Psychen,  sehwebenden  Flügel- 
knaben, irgendwo  neben  Psychen  **)i  überdiefs  mit  Cen- 
tauren, Tritonen  und  Yictorien  bezeichnet ,  die  sänimtlich  in 
Bezug  auf  der  Seelen  Schicksal  eine  Scheibe  mit  dem  Bildnifs 
der  Verstorbenen  halten.  Wie  diese  Scheibe  dann  und 
wann***)  auch  mit  dem  Mond-,  Nacht-  und  Todeszeichen 
der  Meduse  yerziert  ist ,  um  das  nächste  herbe  Schicksal  der 
Abgeschiedenen  anzudeuten ,  so  bewältigen  anderwärts  Son- 
nengreifen den  Erdstier  ****)  oder  die  Schlange  des/euchten 
Elements  »f«);  defsgleichen  pflegen  grofse  Sarkophage  Ton 
rundlicher  Form  mit'  dem  Zeichen  des  Löwen  als  Andeutung 
des  endlichen  Zieles,  sei  es  in  Mitten  und  zur  Abtheilung  bil- 
derreicher, fast  durchgängig  Bacchisclier  Vorstellungen,  oder 
an  den  Enden  mit  der  ausgeführten  Vorstellung  eines  Löwen, 
der  ein  herbstliches  oder  Bacchisches  Thier,  Eber,  Rehe, 
Böcke,  auch  wohl  das  Wassersymbol  des  Pferdes  und  das  Erd- 
symbol des  Stieres,  zerfleischt  'i^j;).    Diese  allgemeine  Bezie- 

•)  Pio-Clem.  IV.  22.  Vgl.  Inghirami  Moni.  Etr.' !•  67. 
^  **)  Sarkophag  im  Hofe  des  Palastes  Pio.~ 
***)  Reliefplattc  in  der  Vigna  della  Torre  bei  Porta  Salara.  Vgl. 

Eckhel  pierrjss  gravees.  pl.  15> 
**•*)  Boissart  VI.  79.     Greif  neben  einem  Stierkopf:     Piranesi 

antich.  I\om.  III.  14*    Auch  die  Cbimäre  ergreift  den  Stier:  bei 

Boi.ssart  VI.  96. 
f )  Sarkophag  mit  Pliä'dra  und  Hippolytus  in  Villa  Pamfili. 
ff)  S.  SU  Mus.  lapidario  no.  64* 
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Jinng  anf  die  nahe  Moiidregion  der  Hekate  und  auf  das  er- 
sehnte Heil  beim  Sonnengott  ist  auch  auf  den  ausgefOhrteren 
Grabesbildem  durch  den  Nebenschmuck  bedeutsamer  Symbole 
ausgedbruckt*  Wie  jene  Löwen,  bezeichnen  auf  den  Quersei- 
ten der  Sarkophage  hiiufige  Greife,  hie  und  da  auch  Chimären, 
Ldwen  mit  Bacchischer  Bocksnatur  |Termischt,  die  Sonnen« 
region,  die  sie  im  Bild  eines  heiligen  Feuers  bewachen;  eben 
daselbst  deuten  mondformige  Amazonensdiilder,  Tritonen, 
Pegasen  und  manche  verwandte  Symbole  auf  die  näher  liegen- 
den dunkeln  Pfade,  defsgleichen,  einander  gegenüber,  Löwen 
und  Mednsenköpfe  *)  auf  den  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finstemifs.  Diese  Symbole  lassen  sich  aus  Sarkophagen  und 
hauptsächlich  aus  den  beschränkteren  Bildern  der  Grabsteine 
oder  Cippetf  leicht  Termehren/  Auf  letzteren  ist  eine  Meduse 
zwischen  Schwänen  **)  ein  leicht  yerständlicher  Ausdruck 
desselben  Gegiensatzes.  Genien  auf  Meerwundem  **^)  und, 
als  Gehäuse  für  ein  einfaches  oder  doppeltes  ****)  Bildnifs, 
die  Muschel  der  TodtenTcnus,  dienen  zuib  Ausdruck  des  nahen 
Jenseits,  aufgerichtete  Fackeln  »{-)  zur  Andeutung  jenes  Lich- 
tes, welches  die  Wege  der  Unterwelt  überdauert.   " 

Ohne  verhülltere  Theoreme  zu  berühren,  die  sich  anf 
dreitausendjährige  Pfade  der  himmlischen  Sphären  beziehen, 
geben  zahlreiche  andere  Symbole  der  jährlichen  Licht-  und 
Nachtseite  der  Natur  ein  unverkennbares  Bild  des  wechseln- 
den  Lebens.  Den  Genius  des  Todes  bezeichnet  eine  Cypresse 
oder  ein  andrer  blätterloser  Baumstamm ;  der  Sinn  dieses  At- 
tributs wird  auf  Grabsteinen  häufiger  durch  umgestürzte 
Fruchtkörbe  ausgedrückt.  An  ihnen  zehren  noch  jene  Yögel, 
in  denen  wir  das  Bild  der  schwirrenden  Schatten  erkennen, 
aber  auch  andere  Thiere  stiller  und  wachsamer  Yerborgenheit, 
wie  das  Kaninchen.  Noch  andere  Bilder,  zugleich  der  Wach- 
samkeit und  des  Sonnenlichtes ,  erscheinen  im  Zwiespalt  mit 


*)  Grabesthür  einer  Sarkophagplatte  im  Hofe  des  Belvederc. 
•*)  Boiisart  IV.  i«.  V.  8.   . 

***)  Geflügelten  und  ungeflügelten :  Museo  Ckiaramonti  no,  230. 
****)  Mann  und  Frau  neben  einander  in  zwei  Muscheln.  Boissart 

lU.  U7. 
t)  Boissart  VI.  25.  101.    . 
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jenen  unsteton  Symbolen  der  Abgeschiedenen :  Adler*),  La* 
wen  ^,  nnd  Hähne  ***)  mit  dem  feuchten  Symbol  der  abge- 
schiedenen Heroen  ***♦),  der  Schlange;  Eidechsen*****)  oder 
Cicaden*j[*)  mitdenYpgeln  alsManenbildem.  Dagegen  fehlt  es 
auch  nicht  an  Andeutungen  eines  zukünftigen  Frühlings,  wo- 
fQr  man  die  Widder-  undAmmonsköpfe  an  den  Ecken  häufiger 
Cippen  erkennen  darf,  daher  man  zwischen  denselben  Wid- 
derköpfen  wohl  auch  die  Meduse  erblickt  *H").  Apollinische 
Zeichen,  wie  eine  Leyer  zwischen  Schwänen  "HHb)*  besagen 
Gleiches. 

Angebrächt  auf  den  unbedeutendsten  Kunstwerken  des 
Alterthums  hat  die  ganze  hie  und  da  noch  yernüchterte  "{""iHhi*) 
Sitte  jener  abgeriasenen  Symbole  ungleich  mehr  Ton  der  Hie- 
roglyf'hensprache  der  ältesten,  Ton  den  Wappenschildern  und 
Devisen  der  neueren  Welt  an  sich  als  tou  der  sofort  mit  pla- 
stischer Breite  ausgebildeten  Symbolik  des  classischen  Alter- 
thums. Nichts  desto  weniger  sind  auch  ^ic  letzten  abgebro- 
chenen Laute  einer  so  lange  fortgeübten  symbolischen  Sprache 
von  Wichtigkeit;  sie  zeigen  uns  das  Gerippe  eines  in  seiner 
allseitigen  Lebensblüthe  zu  jeder  anderen  Betrachtung  ungleich 
mehr  anreizenden  Körpers  als  zur  anatomischen  Zerlegung 
seiner  ins  Unendliche  fortgebildeten  Grundideen.  Wir  wün- 
schen diese  Wichtigkeit,  verbunden  mit  dem  Gewicht  der 
vorerwähnten  unzähligen  mystischen  und  symbolischen  Grä- 
berbilder, zunächst  nur  für  die  noch  übrigen  römischen  Grab- 
denkmäler geltend  zu  machen,  in  deren  verhältnifsmäfsig  ge- 


*)  Boissart  IV.  14;  beiPiraneii  III.  14.  ein  Kaninchen. fressend. 

Adler  ah  Symbole  der  Apotheose  über  Alexanders  Grab ,  und 

auffliegend  über  dem  Scheiterhaufen  der  Kaiser. 
**)  Museo  Chiaramonti :  unter  590. 
*••)  Cippus  im  Hofe  des  Belvedere. 
**'>*)  Zoega  obelisc.  p.  369. 
*****)  Museo  Chiaramonti :  unter  589. 
f)  Boissart  V.  88. 
ft)  Boissart  V.  117. 
ff f)  Boissart  V.  18. 
f  ttt)  Horologium  in  medio  sepulcro :  Pairon.  sat  p.  71*  Zoega 

öbelisc.  p.  371.    Auf  unbedeutenden  Grabdenkmalern  sind  Ge- 

rippe  nicht  gar  selten  abgebildet. 
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ringerZaU  dieToraassetzung  bedeutungslosen  Bilderschmaeks 
dorch  das  Unrermögen  ihn  zu  erklären  nicht  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt wird.  Es  wäre  eine  unmittelbare  Folgerung  aus 
den  besprochenen  Sonnen-  und  Mond-,  Frifhlings-  und  Win- 
tersymbolen ,  wollten  wir  die  in3rthischen  Bilder  siegreicher 
Sonnenhelden,  wie  des  Hercules  und  der  Dioskuren,  und  be- 
siegter Mondsdiener,  wie  der  Centauren,  der  Amazonen  und 
der  Niobiden,  oder  wollten  wir  die  Jagden  .jenes  winterlichen, 
Ton  Mars  und  Diana  gesandten  Ebers  hienach  deuten,  der 
dem  Meleager  und  dem  Adonis  Verderben  brachte.  Diese^ 
für  die  ursprüngliche  Anwendung  jener  Bilder  meist  unrer- 
werflichen,  Deutungen  schliefsen  etwanige  andere,  namentlich 
die  zunächst  liegenden  Grabesklagen  yon  Härte  und  Lohn  des 
Schicksals,  ron  Liebesbesuch  und  Liebestrennung  nicht  aus. 
Ohne  einen  selbstständigen  Sinn  des  Mjthus  dadurch  aufzu- 
heben, kann  man  doch  ungezwungener  Weise  in  einem  Mu- 
senrerein  unter  des  Lichtgottes  Apollo  Schutz  nur,  zumal  bei 
einfachem  oder  Doppelbildnifs  *) ,  die  Verherrlichung  irdi- 
scher Musendiener,  in  den  Niobiden,  Orestes,  Meleager,  Ado- 
nis und  anderen  oft  nur  einen  Seufzer  über  des  Schicksals  Ge- 
walt, in  des  Hercules  Mühen  höchstens  eine»  Bezug  auf  seine 
Vergötterung,  in  des  Polens  und  anderer  Heroen  Besuchen 
bei  einer  unerweckliöhen  Geliebten  nui^  die'  Bangigkeit  vor 
Liebestrennung,  die  Gewifsheit  eines  solchen  in  Achilles  und 
Deidamia ,  Hippoljtus  und  Phädra ,  in  Alcestis  und  Laodamia 
aber  die  Verzweiflung  einer  solchen  sehen.  Der  minder  ver- 
feinerte Sinn  fordert  neben  einex*  tiefei^en  Symbolik  allemal 
sein  Recht  und  die  unmittelbare  Nebenbedeutung,  die  man 
einer  mythischen  Vorstellung  für  den  nächsten  Zweck  ein- 
räumte, mufste  der  ursprünglichen  oft  Eintrag  thun.  So  ist 
der  Todesgöttin  Luna  Besuch  bei  Endymion  auf  mehreren 
Sarkophagen  **)  durch  einen  Bildnifskopf  der  Luna  zu  einem 
gewöhnlichen  Liebesbesuch  umgewandelt.  Unmittelbare  und 
unyerkleidete  Abbilder  jener  Zustände  dürfen  uns  eben  so 


*)  Sarkopkagplatte  im  Zimmer  des  Meleager. 

**)  Im  Casino  der  Villa]  Pamfili  und  im  kleinen  Garten  der  Villa 
Borgheie. 
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wenig  yerwandeni;  sehr  selten  sind  es  AbbOder  des  Todes, 
seiner  Klage  und  seiner  Verzweiflung  *),  ebienfaUs  selten  Bil- 
der ans  dem  Leben  eines  dürcb  berühmte  Iliaten  aasgezeich- 
neten Verstorbenen  **),  häufig  Vermählungsbilder  getrennter 
Ehegatten,  die  ihren  Bund  Tor  den  Thüren  des  Grabes  er- 
neuen. Von  der  Tiefe  der  ältesten  Religionssymbolik  sind 
ähnliche  Vorstellungen  weit  entfernt,  aber  gewifs  nicht  min- 
der von  der  gefühllosen  WiUhühr  eines  bedeutungtloseD  BU> 
derschmucks. 

Es  wäre  eine  wünschenswerthe  Frucht  der  vorstehenden 
Betrachtungen,  die  wir  für  die  zählreichste  Klasse  antiker 
Denkmäler  nicht  umsonst  angestellt  haben  möchten ,  könnte 
die  Gesammterinnenlng  an  den  in  den  Bildwerken  herrschen- 
den Reichthum  symbolischer  Ideen  jener  Willkühr  einige 
Schranken  setzen ,  die  durch  den  gelehrtestjen  der  Archäolo- 
gen eine  allzu  bequeme  Sanction  erhalten  hat.  Lebende  Bil- 
der und  Scenen  zu  verewigen  ist  allzumal  ein  vielbegehrter 
Wunsch,  zumal  da,  wo  eine  ermattende  Kunstansicht  emsiger 
Kunstübung  begegnet;  aber  auch  das  späte  Alterthum  pflegte 
jenen  modernen  Götzendienst  mit  seines  Gleichen  nur  in  be- 
schränkter Ausdehnung  zu  üben.  Historische  Bilder ,  selbst 
aus  römischer  Zeit,  sind  äufserst  selten :  die  frühere  römische 
Geschichte  hat  etwa  nur  die  heroische  That  des  M.  Cnrtius  und 
die  wunderbare  Vestalin  Claudia  zurückgelassen ;  Roma  selbst 
und  ihre  Wölßn  waren'  dem  Götterkreis  angehörig  und-  die 
Schmeichelei  mit  /unzähligen  Imperatorenbildem  war  durcn 
den  Dienst  vergötterter  Häupter  ebenfalls  entschuldigt.  Die 
zahlreichen  Kaiserbüsten  abgerechnet  kann  man  zweifeln,  ob 
die  Ueberzahl  der  übrigen  meist  namenlosen  römischen  Büsten 
fiir  andere  Zwecke  als  die  der  Gräber  gearbeitet  wurde,  denen 
auch  das  'Meiste  angehören  mag,  was  wir  von  ikonischen 
Scenen  abgebildet  sehen.       Dort  freilich  fehlt  es  nicht  an 


»♦)  Gori  inscript.  IIl.  17.  , 

**)  Pio-Clem.  V.  31.  Sarkophag  in  der  Villa  Paolina  Borghese. 
Petron.  sat.  71 :  rogo  ut  secundum  pedeft  Btatuae  meae  catellum 
.fingas  et  Coronas  et  unguenta  et  peractas  omnes  pugnas,  ut  mihi 
contingat  tuo  beneficio  post  mortem  vivere. 
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Steinmetzen  ,  Gold  -  luid  Messerschmieden ,  Wechslern» 
Fleischhackern  und  ähnlichen  Yorstellungen ,  aber  die  Ver- 
götterung der  Grabdenkmäler  hatte  dieselben  Bechte  wie  die 
Zueignung  der  in  Tempeln  geweihten  Yotirtafeln,  denen  auch 
eine  magere  Kuh  *)  ein  andächtiger  Gegenstand  sein  konnte. 
Mit  der  gemäfsigten  Haltung  einer  blühenden  Kunst  ist  die 
Gattung  ähnlicher  Vorstellungen,  selbst  in  nicht  geringer  Aus- 
dehnung ,  bereits  auf  gi*iechischen  Compositionen  nachzuwei- 
sen ;  dahin  gehören  die,  von  Zoega  freilich  bis  auf  Werke  des 
ehrwürdigsten  Alter thums  **)  ausgedehnten,  Familienscenen 
aller  Art,  hauptsächlich  die  Tischgelage  eines,  wie  wir  obenjmd 
anderwärts  **)  bemerkten,  vergöttert  gedachten  Ehepaares. 

Eine  gleiche  Bewandnifs  hat  es  mit  den.gröfseren  Werken 
alter  Skulptur,  mit  den  Statuen.  Da  von  jeher  für  den  Zweck 
der  Gräber  und  selbst  der  Weihgeschenke  erhobene  Bild- 
werhe ihres  minderen  Aufwandes  wegen  üblicher  waren  als 
Statuen,  die  TX)llständigen  Bildsäulen  eines  Verstorbenen  aber 
in  römischer  Zeit  meist  durch  die  neu  aufgekommene  Büsten- 
form ersetzt  wurden,  so  verwirren  uns  hier  die  Grabdenkmä- 
ler weniger^  aufserdenr  bleibt  höchstens  eine  Anzahl  von  Im- 
peratorenstatuen und  eine  andere  von  Athleten  zu  erwägen 
übrig ,  die  letzteren  mehr  nach  griechischer  als  römischer 
Sitte,  und  darum  nicht  einmal  sehr  häufig.  Fragen  wir  nun, 
was  uns  nächst  jenen  wohlbegründeten  ikonischen  Vorstellun- 
gen von  anderen  Marmorcopien  des  Alltagslebens  bleibt ,  um 
jene  Bilder  von  Jägern,  Fischern  ^  Hirten,  Badeknechten  und 
anderen  geringfügigen  Leuten  zu  rechtfertigen,  deren  Zahl 
nach  Zoega's  Meinung  **♦*)  eine  bedeutende  Stelle  in  unserem 
Antikenvorrath  einnimmt,  so  wird  die  sichere  Anzahl  ähn- 
licher Bildwerke  überhaupt  geringer,  an  lebensgrofsen  Stal 
tuen  äufserst  arm  und  an  Werken  mäfsigenUihfangs  eben  auch 
nicht  reich,  in  den  meisten  Fällen  aber  durch  die  Bestimmung 
von  Weihgeschenken  für  Tempel  und  Gräber  gerechtfertigt 

♦)  Pio-Clem.  V.  33. 

**)  Bassir.  I.  41. 

***)  Zur  Bacchischcn  Basis,    bisher    in    &raccio    nuovo.     (Pio- 

Clem.  IV.  22) 
**♦*)  Zoega  baisir.  IL  p.^212. 
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erscheinen.  Als  Siegerstatue  betrachtet  kann  auch  ixe  Sta» 
tue  eines  Wagenrenners  *)  im  Yatican  nicht  befremden. 
Niemand  wird  die  Behauptung  wagen,  als  sei  der  unbe- 
schränkten Laune  der  Kaiserseiten  auch  in  der  Kunst  ir- 
gend  eine  Willkühr  und  eine  so  geringe  zumal  als  die  Nach- 
bildung  irgend  einer  Alltagserscheinung  untersagt  gewesen; 
aber  ein  freigelassener  Jäger  Polytimus*^)  und  ähnliche  Leute, 
wenn  sie  sich  vorfinden  sollten ,  konnteh  fuglich  darch  beson- 
dere Höfgunst  Statuen  erhalten,  ohne[dafs  die  Conterfejs  ähn- 
licher Figuren  und  Stände  zu  einiger  AUgemeinheit  gelangten. 
Unter  kleineren  Bildern  dieser  Art  zeichiien  sich  die  Komiker 
aus,  eine  Klasse,  welche  von  jeher  Aufmerksamkeit  und  im 
Alterthum  durch  die  überwiegenden  Ansprüche  einer  Maske 
Tor  einem  Alltagsgesicht  gröfseres  Becht  auf  künstlerische 
Nachbildung  erhielten;  ihren  Masken  und  wenigen  theatra- 
lisch gebildeten  Figuren  ***)  kann  man  eine  Anzahl  anderer 
anreihen,  die  gerade  nicht  durch  die  Maske,  wohl  abev  durch 
übertriebenen  Ausdruck  ausgezeichnet  sind,  die  trunkene 
Alte  im  Capitol  und  eben  daselbst  eine  rielbestritten^ ,  die 
siel»  zu  zanken  scheint  ****),  noch  eine  Alte  mit  Flasche  in  der 
Yilla  Albani  und  die  mehrfach  wiederholten  Fischerstatuen, 
in  denen  bereits  Visconti  »j*)  ein  Komödienbild  yermuthet 
hat.  Hienach  bleibt  denn  noch  manche  anmuthige  Darstellung 
gemeiner  Natur  übrig ,  deren  Anpassung  an  die  besten  Zeiten 
der, Kunst  erinnert,  die  schönen  Cipitolinischen  Knaben  mit 
Gans  und  Maske,  der  Fischerknabe  des  Yaticans,  nach  künf- 
tiger  Erwägung  vielleicht  selbst  der  sterbende  Fechter.  Die 
Ausführung  ähnlicher  schöner  Acte  und  Naturbilder  hatte, 
wie  wir  wissen,  schon  den  Poljkletus  beschäftigt;  zu  ausge- 
dehnter Anwendung  scheii^  sie  selbst  in  der  spätesten  Zeit 
nicht  gelangt  zu  sein,  eine  Bemerkung,  die  rückwirkend  meh- 
rere jener  älteren  Werke  theils  als  Siegerstatuen  und  Pala- 


*)  Mui.  Pio .  Clcm.  III.  31. 

**)  Mus.  Capitol.  ra.  60. 

»^)  Pio-Clem.  III.  78.  29. 

^**)  Mus.  Capit.  III.  52 :  alt  Praefica  oder  Hekuba  bekannt. 

f)  Fio.Clem,  III.  52. 


iiK^^i 


,  Roms  antike  Bildwerhe.  333 
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striten,  *)  theils»  wie  es  Zoega  mit  Unrecht  dem  Sauroktonos 
absprach  9  als  Götterbilder  und  andere  mythische  Figuren  be* 
statigen  kann. 


Diese  and  ahnliche  Betrachtukigen  dürften  Alterthoms- 
freunden  nicht  unwillkommen  sein,  welche,  um  das  alte  Rom 
aus  seinen  Ueberresten  kennen  zu  lernen,  die  yerbreitetste 
Klasse  antiker  Denkmäler  in  ihrem  Yerhältnifs  zur  Gesammt- 
heit  des  Alterthüms  night  übersehen  mö^en ;  denen  Tollends, 
welche  das  unendliche  Reich  jener  alten  Bilder  bei  sorgfaltiger 
Beschauung  Römischer  Museen  näher  in  Anspruch  nimmt, 
konnten  in  einem  Werk,  welches  die  Beschreibung  jener 
Sammlungen  umschliefst,  ähnliche  Blicke  auf  deren  wesent- 
lichste Gesichtspunkte  nicht  vorenthalten  werden.  Mögen 
denn  die  rorstehenden  Blätter  zugleich  für  eine  Einleitung 
nachfolgender  Antikenbeschreibungen,  namentlich  der  des 
Yaticans ,  gelten,  und  mögen  sie  dann  zur  yorläufigen  Schutz, 
rede  der  Verfasser  gegen  abweichende  Grundansichten  der 
Erklärung  wie  gegen  etwanige  Ausstellungen  des  für  die  Be- 
schreibung erwählten  Plans  dienlich  sein!  Ein  Yerzeichnifs 
zahlreicher  Gegenstände  muTste  nothwendig  mehr  der  genaueren 
Kenntnifs  ihrer  Beschaffenheit  als  ihrer  ausgeführten  archäolo- 
gischen Auslegung  bestimmt  erscheinen.  Mehr  als  eine  Un- 
ternehmung der  letzteren  Art ,  der  Yisconti^s  Werk  über  das 
Yaticanische  Museum  angehört ,  war  ein  solches  Yerzeichnifs, 
wenn  auch  Zoega's  Berichtigungen  durchgängig  glücklicher 
wären ,  zur  Genauigkeit  äufserer  Bestimmungen ,  wie  Ergän- 
zungen und  Fundort  sind,  und  zu  durchgängig  schärferer 
Terminologie  aufgefordert;  aber  auch  zu  jener  Yollständigkeit, 
die  in  unseren  Arbeiten  manchen  flüchtigen  Wanderer  belei- 
digen wird.  In  einem  Museum,  dessen  meiste  Werke  nur 
den  gleichgültigen  Kunstwerth  einer  Bildnerei  tragen,  die  das 
eigenthümlichste  Leben  ihrer  Werke  yerläugnet,  dessen  un- 
ermefslicher  Bilderreichthum  aber,  sicherer  als  es  irgendwo 
geschieht,    durch  die  Pforten  der  römischen  Welt   in  die 


*)  Yiftconti  su  Pio  •  dem.  I.  13* 
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Welt  der  Antike  einzuführen  vermag,  mufste  nothwendig  der 
archäologische  Gesichtspunkt  den  künstlerischen  überwiegen» 
und  die  ganze  Beihe  antiker  Vorstellungen  auch  aus  schlechten 
Kunstwerken  dem  aufmerksamen  Beschauer  yor  Augan  geführt 
werden,  dagegen  eine  Angabe  des  Kunstwerths  für  die  Masse 
mittelmäfsiger  Werke  übergangen  werden  durfte.  Zu  feneni 
Zweck  hätte  selbst  der  anwesende  Beschauer  einer  rollstan- 
digen  Beschreibung  des  Vorhandenen  bedurft«  wäre  auch 
nicht  die  Aufstellung  der  Gegenstände  ohne  solche  Hinwei- 
sung der  Betrachtung  mancher  Werke, sehr  hinderlich,  wäre 
auch  VisGonti's  Erklärung  der  bedeutendsten  vaticanischen 
'Werke  mit  so  durchgängiger  Gründlichkeit  als  Genialität  ge- 
führt, und  wäre  nicht  auch  der  entfernte  Leser  dieses  Werkes 
zu  einer  Kenntnifs  ron  allem  Vorhandenen  berechtigt :  eine 
Anforderung,  der  bisher  kein  anderes  Werk  genügte.  In 
dem  gegenwärtigen  hat  man  für  die  zerrissene  Hunde  der 
Torhand^nen  Antiken  Boms  eine  Grundlage,  für  ihre  Er- 
klärung einen  sammelnden  Mittelpunkt  versucht;  wie  onToU- 
kommen  dieses  geschehen  müfste,  kann  Niemandem  bekannter 
sein  als  den  Verfassern.  Nach  langer  und  sorgfaltiger  Be- 
schäftigung mit  den  Gegenständen  ihres  Unternehmens  sind 
sie  in  dem  Fall ,  in  dem  der  entzückte  Beschauer  bedeutender 
Kunstwerkeist;  er  kann  sich  von  ihrem  Anblicke  nicht  trennen, 
und  fühlt,  dafs  er  es  mufs,  um  durch  anderweitige  Betrach- 
tungeiv  dem  Lieblingsgegenstand  seiner  Beschauung  auf  einem 
Umwege  näher  zu  treten.  Der  Verfasser  Stellung  und  der 
Umfang  einer  schwierigen  Arbeit  wird  ihnen  bei  verständigen 
Lesern  zur  Entschuldigung  gereichen;  Aufgaben,  in  deren 
Lösung  man  sich  selten  befriedigt,  tagtäglich  aber  neu  belehrt 
sieht ,  werden  mehr  zur  Bereicherung  unvollständiger  Kunde 
als  aus  persönlicher  Neigung  ausgeführt. 


ZWEITES  HAUPTSTUCR. 

Die  Steinarien  cm,  Roms  Gebäuden  und  Bildwerken 
mit  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Namen. 


Rom  hat  in  setnem  Umkreis  und  seinen  nächsten  Umge- 
bungen e^igenthümliches  Baumaterial  der  schönsten  Art ,  wi« 
in  der  geognostischen  Einleitung  bei  Aufführung  der  yerschie- 
denen  Steinarten  bereits  bemerkt  ist :  zu  Quaderbauten  T  u  f, 
Albanischen  und  Gabinischen  Stein  und  Trarer- 
tin;  zum  Pflaster  die  Basaltlara;  trefflichen  Thon  zum 
Ziegelbrennen;  unzerstörliches  Bindungftnittel  durch  ein- 
fache  Mischung  der  Puzzuolane  mit  Kalk  gebildet ;  wohl- 
feile Ausfüllung  der  Mauerdicke  durch  hereingeworfene 
Brocken  von  Basaltlara  und  Tuf .  die  mit  der  Puzzuolane  zu 
einem  unzertrennlichen  Ganzen  gleichsam  zusammen  wachsen, 
aufserdem  noch  für  leichten  Gewölbbau  den  Bim  stein. 

Für  Bildwerke  jedoch  fehlte  der  Stadt  der  Marmor, 
den  sie  Tom  siebenten  Jahrhundert  an,  zuerst  italischen,  dann 
fremden  gebrauchte ,  und  zwar  nicht  nur  wie  die  Griechen, 
zum  Schmucke  der  öffentlichen  Gebäude  und  zu  Bildwerken, 
sondern  in  grofser  Menge  zur  Pracht  der  Wohnungen 
und  zum  Schmucke  des  gewöhnlichen  Lebens.  So  waren  es 
die  Rönier,  deren  Liebhaberei  des  Kostbaren  und  Prachtsucht 
die   unter   Griechen  unbekannte  *)  Schwelgerei  in  farbigen 


*)  Flin.  H.  N.  36,  5.  Seine  Bemerkung:  Non  fuiiset  picturae 
honos  uUuB,  non  modo  taatus,  in  aliqua  fnarmorum  auctoritate 
sieht  man  nur  su  sehr  in  unsern  Tagen  bestätigt:  Prachtliebe 
tödtet  die  Kunstliebe. 
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Marmorarten  bald  so  steigerte,  dafs  die  einst  seltensten  Steine 
bald  durch  allgemeinen  Gebrauch  in  Verachtung  kamen.  Aas 
ähnlichen  Gründen  nahm  der  Gebrauch  der  Alabasterarten, 
dann  auch  des  zu  allen  Bauten  und  zum  Schmuck  gebrauchten 
Granits,  Porphyrs,  und  des  Basalts  der  Alten,  selbst 
für  Bildwerke  immer  mehr  zu. 

Mehrere  dieser  ausländischen  Steinalten  haben  durch 
das  Eingehen  der  Brüche  in  den  verwilderten  und  entfremdeten 
Provinzen,  aus  denen  die  Römer  sie  zogen,  ihr  Vaterland  nur 
noch  in  den  Trümmern  des  alten  Roms ,  wie  ihre  Namen  zum 
Theil  nur  noch  in  den  Volksbenennungen  seiner  modernen 
Steinmetzen.  * 

Es  scheint  also  nicht  überflüssig,  diese  Steinarten  mit 
.Zusammenstellung  ihrer  alten  und  neuen  Namen,  die  beide 
oft  iii  der  Beschreibung  Roms  Torkommen,  kurz  durchzu- 
gehen '*). 

A.'    JMarmorarten, 

Die  natürlichste  Ordnung  scheint  die  nach  dem  Vaterland 
(so  weit  diefs  bekannt  ist)  und  der  rorherrschenden  Farbe. 

Wir  beginnen  also  mit  den  weifsen  Marmorarten, 
und  uhtcr  diesen  mit  der  italiänischen  Art,  deren  die  Neuem 
sich  fast  ausschliefslich  bedienen. 

Lunensischer  (Carrarischer)  Marmor. 

Strabo  (unter  Tiberius)  berichtet,   dafs  in  Luna,  einer 

etrurischen  Stadt,  weifser  Marmon  mit  bläulichen  Adern  zu 

Platten  und  Säulen  aus  Einem  Stück  gebrochen  werde.     Mit 

ihm 

^)  Nibby  hat  zuerst  im  Eingänge  seines  Werks  über  das  römische 
Forum  diesen  Gegenstand  mit  einiger  Ausführlichkeit  behan- 
delt,  im  vorigen  Jahre  erst  hat  der  AdvocatHerr  Corsi  einen 
beschreibenden  Katalog  seiner  schönen  Sammlung  von  antiken 
und  neuen  Steinarten,  die  zum  architektonischen  Schmucke 
passend  sind,  herausgegeben.  Jene  Sammlung  selbst  ist  von 
Herrn  Jarrctt  angekauft  und  der  Universität  Oxford  geschenkt. 
Die  Hauptqnellcn  für  die  antiken  Steinarten  sind  das  36.Buch 
der  Naturgeschichte  des  Plinius  und  des  Paulus  Silentiarius 
ausführliche  Beschreibung  der  St.  Sophienkirche. 
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ihm  sei  der  grofste  Theil  der  Gebäude  in  Rom  und  andern 
Städten  geschmückt,  da  er  bei  der  Nähe  der  Marmorbruche 
an  der  See  zu  WaÄer  yerführt  werden  könne.  Plinius  er- 
wähnt eine  Gattung  des  lunensischen  Marmors,  die  an  Weifse 
den  parischen  übertraf.  Mamun*a,  ein  römischer  Ritter, 
Praefectus  fabrum  in  Cäsars  Heere,  verzierte  mit  Säulen  von 
lunensischem  Marmor  sein  Haus  auf  dem  Mons  Caelius ,  das 
erste  in  Rom,  nach  Plinius,  welches  n^it  Marmor  bekleidet 
ward.  Der  can*arische  Marmor,  der  BilderstofF  der  neuen 
Skulptur,  ist  feiner  als  die  griechischen  Marmorarten,  und  wird 
durch  die  Politur  seifenfarbig. 

Von  ausländischen  weifscn  Marmorarten  nen- 
nen wir  zuerst  drei  griechische.  Der  erste  ausländische, 
welcher  in  Rom  beim  Bauen  von  Prirathäusern  angewendet 
wurde ,  war  der 

Hymettische  Marmor 
(marmo   cipolla   fino   nach  Corsi) 

von  dem  Berge  Hymettus  (jetzt  Trelo)  unweit  Athen  benannt, 
wo  er  brach.  Der  Redner  L.  Crassus  verzierte  zuerst  mit  ' 
sechs  Säuleii  aus  diesem  Marmor  (g.  d.  J.  650  der  Stadt)  den  ^ 
Vorhof  seines  Hauses  auf  dem  Palatin.  Er  ward  nachher  sehr 
beliebt,  und  allgemein  gebraucht.  Horazens' „Hymettische 
Balken  auf  afrikanischen  Säulen^^  sind  bekannt.  Die  Neueren 
verwechseln  ihn  oft  mit  dem  vom  Pentelikos  (Pendeli  der 
Neugriechen)  benannten 

Pentelischen  Marmor,  % 

dessen  Brüche  dicht  neben  denen  des  Hymettischen,  der  Stadt 
etwas  näher  sihd.  Aber  der  Pentelische  ist  augenscheinlich  der 
weifsere  feinkörnige  (Marmo  greco  fino),  währenddermit  grün- 
lichen Adern  durchzogene  grofskömige  der  Hymettische  heifsen 
mnfs.  Diefs  beweisen  die  Berichte  der  Reisenden,  welche 
die  Bloche  untersucht  haben,  auch  wird  der  Pentelische 
vorzugsweise  im  Pausanias'  genannt,  wo  von  Bildh'auerar- 
bciten  des  Skopas  die  Rede  ist.  Seltener  kommt  er  bei  la« 
teinischen  Schriftstellern  vor.     Nach  Yisconti  ist  der  Nil  im 

BMckrvibiias  Toa  Rom.    I«  Bd<  22  / 
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Braccio  itnoTo  aus  hymettiadiem  lAarmor.  Beispiele  einer  Ar. 
beitTon  pentelischem  Marmor  bietet,  nach  Corsi,  die  schöne 
Bfiste  des  Augustus  als  Jüngling  im  Museo  Chiaramonti  dar. 
Nach  Plutarch,  im  .Leben  des  Poplicola,  liefs  Domitian  zur 
Verzierung  des  ron  ihm  erneuerten  Tempels  des  Capitolini- 
sehen  Jupiters  alte  Säulen  von  diesem  Marmor  aus  Athen 
wegnehmen.  Vorzugsweise  zu  Statuen  bei  Griechen  und 
Römern  diente  der 

Parische  Marmor 

(marmo    greco   duro) 

von  der  Insel  Paros  im  Archipelagt|8 ,  wo  er  auf  dem  Berge 
Marpissa  oder  Marpesos  brach.  Er  war  wegen  seiner  blen- 
denden Weifse  geschätzt.  Dodwell  charakterisirt  ihn  in  seiner 
Beisebeschreibung  durch  die  ihm  eigne  leuchtende  Krystalli« 
sation  und  fast  durchsichtige  Weifse.  Die  Benennung  Lychnites 
ist  also  wohl^auch  yon  diesem  natürlichen  Glänze  zu  erklären, 
und  nicht,  wiePUnius  (36,  4.  $.2.)  dem  Varro  nachschreibt, 
von  den  Lampen ,  bei  deren  Scheine  er  gebrochen  werden 
solle,  da  doch,  nach  dem  Zeugnifs  jenes  Reisenden,  die 
Brüche  desselben  an  der  Seite  des  Berges,  dem  Tage  offen 
liegen'.  Die  Neuern  haben  viel  Unfug  (wie  Nibbj  richtig  be- 
merkt)  mit  dem  Namen  des  parischen  Marmors  getrieben, '  in- 
dem sie  augenscheinlich  carrarischen  Marmor  damit  aus- 
zeichnen,  wenn  er  sich  an  antiken  Ge^uden  findet.  Nach 
Procop  war  das  Grabmal  Hadrians  mit  parischem  Marmor  be- 
kleidet. Die  berühmte  Statue  der  Minerva  Medica  im  Va- 
tican  soll  von  parischem  Marmor  sein. 

Die  römischen  Steinmetzen  unterscheiden  roh  den  marmo 
greco  duro  einen  anderen  etwas  feinkörnigeren ,  den  sie 

Grechetto  duro 

nennen.  Corsi  möchte  in  ihm  gern  das  marmor  Porinum 
(niigivog  Xid'og  der  Griechen)  wiederkennen ,  ron  dem 
Tbeophrast  allerdings  sagt,  dafs  er  die  Weifse  und  Dichtigkeit 
des  parischen  Marmors  besitze ,  aber  leicht  wie  der  Tufstein 
(ndiQog)  »ei '  also  auch  gewifs  weniger  daueriiaft ,  wie  denn 
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die  Alkmaoniden  beim  Bau  des  Delphischen  Tempels' 
Uneigennfifzigkeit  und  Freigebigkeit  dadurch  an  den  Tag 
legen,  dafs  sie  statt  dieses  bedungenen  Steines  paiuschen 
Marmor  an  der  Vorderseite  anivandten.  Der  Unterschied 
des  marmo  greco  duro  und  des  grechetto  ist  aber  auch  hin* 
sichtlich  der  Leichtigkeit  so  unbedeutend,  ja  unmerklich,  dafs 
man  darin  nur  eine  Abart  jenes  finden  kann ,  und  dazu  kommt^ 
dafs  der  grechetto  für  yorzüglicher  gehalten  wird,  als  der 
greco,  seiner  gröfseren  Feinheit  wegen.  Der  herrliche  Torso 
des  Belredere  soll  aus  diesem  Marmor  rerfertigt  sein. 

Als  Marmorarten,  deren  sich  die  griechischen  Bildhauer 
bedienten,  nennt  Plinius  (369  5.)  auch  den  Thasischen 
(Marmor  Thasium),  von  einer  der  Cycladen  bei^annt,  und  den 
Lesbischen  (M.  Lesbium),  der  etwas  dunkler  sei.  Jenes 
bedienten  sich  die  Römer  zuerst,  als  einer  Seltenheit,  zum 
Tempelschmuck.  Seneca  sagt ,  zu  seiner  Zeit  sei  er  ein  ge« 
meiner  Schmuck  der  Fischteiche  der  Reichen  geworden. 
Ton  dem  Lesbischen  erwähnt  Philostrat,  dafs  er  vorzugsweise 
zu  Grabmälem  gebraucht  werde.  Com  will  diese  ArteA 
indemMarmo  greco  litido  und  Marmo  greco  scuro 
wieder  erkennen;  der  erste  ist  wenig  von  den  weifsen  Mhr- 
morarten  rerschieden,  der  zweite  nach  seiner  Beschreibung  ins 
Hellgelbe  [streifend  und  grofskörnig.  Derselbe  führt  als  Beispiel 
des  ersten  die  Statue  des  Euripides  im  Braccio  nuoro,  und  als 
Probe  des  zweiten  die  der  Julia  Pia  im  grofsen  Museum  und 
der  capitoltnischen  Yenus  an.  Dafs  der  Marmo  greco 
turchiniccio,  grofskörnig  und  hart,  von  der  ins  Bläuliche 
streifenden  Farbe  so  genannt,  das  Marmor  tyrium  deB 
Alten  sei ,  das  Statins  als  weifs  und  vom  Libanus  kommend 
anführt,  und  welches  also  wahrscheinlich  der  weifse  Marmor 
ist,  v<m  dem,  nach  Josephus,  der  Salomonische,  wie  der 
Herodische  Tempel  in  Jerusalem  gebaut  war ,  ist  allerdinga 
eine  gute  Yermuthung ,  wenn  auch  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Scala  Sanu  nicht  als  schlagender  Beweis  ang^iommen  werden 
möchte.  •     '■  , 

» 

Die  Steinmetzen  habeif  noch  für  eii^  sehr  grobkörnige» 
wie  Salzkrystalle  glänzende  Marmorart  den  Namen 

22* 
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Marmo  Salino,      ' 

in  dem  mehrere  Neuere  höchst  unglücklich  den  Phengites 
oder  Leuchtstein  der  Alten  haben  erkennen  wollen,  welchen 
Corsi.  dagegen  in  einer  Marmorart  wiedererkennt,  die  er 
hianco  e  giallo  nennt ,  und  Yon  der  ein  Stuck  bei  Ostia  gefun- 
den wurde,  das  in  seine  Sammlung  kam.  Er  beschreibt  diesien 
Stein  als  eine  spiegelartige  weifse ,  groiskömige  Marmorart, 
welche  gelbe  Adern  habe.  Allein  Plinius  Phengites  wird 
Ton  ihm  als  ein  yon  den  Marmorarten  ganz  yerschiedener 
Stein  aufgeführt  (36,  46),  hart  wie  Marmor,  weifs  und  durch- 
sichtig,'mit  röthlichgelben  Adern,  die  aber  auch  durchschei- 
nend seien.  Nero  baute  aus  ihm  im  Umkreis  des  goldenep 
Hauses  einen  Fortunentempel,  der  bei  yerschlossenen  Thüren 
Tagslicht  hatte.  Als  Spiegel  gebrauchte  ihn,  nachSaeton, 
Domitian ,  an  den  Wänden  Acx  Portiken ,  in  denen^  er  sich  zu 
ergehen  pflegte,  um  so  zu  sehen  was  hinter  ihm  Torging. 
Es  scheint  also  unmöglich,  diesen  Stein  unter  Marmorarten 
wiederzufinden;  beiLjcophron  kommt  er  als  eine  Art  Marien- 
glas ,  zu  Fensterscheiben  gebraucht ,  vor. 

Den  weifsen  Marmorarten  schliefst  sich  zunächst  an  der 

'  Marmo  Palombino, 

» 

« 

unter  welchen  die  Steinmetzen  einen  weifslichen,  nie  weifsen, 
oft  bis  in  gelblichgraiie  Farbe  der  Feldtauben  (palombe, 
daher  auch  colombino)  übergehenden  Marmor  yerstehen ,  der 
feinkörnig  und  dicht  ist  und  ohne  Glanz  bricht.  Zwei  Arten 
desselben  finden  sich  allein  in  den  Ausgrabungen ,  Ton  denen 
die  hellere  sich  V  als  Fufsbodenbekleidung  angewandt  findet. 
<}orsi  führt  auch  yon  ihm  zwei  Aschengeföfse  in  der  Galleria 
de'  Cahdelabri  des  Yaticans  ^  (N.  J 178*  1565*)»  &o  "wie  yon 
der  dunkleren  Art  No.  562*  Unmöglich  ist  aber  die  hellere 
Art  der  Coralitici^s  lapis  des  Plinius  (36)  13>))  welcher 
an  Glanz  und  Ansehen  dem  Elfenbein  sehr  nahe  kommen  soll, 
und  in  Asien ,  Phrygien ,  am  Flufs  Coralius  oder  Sagaris  (da- 
her auch  Sagarius)  in  Stucken  yon  höchstens  zwei  Ellen 
Länge  gefunden  wurde. 
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▲n  die  weifseB  Kannoraiten  schliefst  steh  am  aatOrlteh- 
sten  derweifs-  und  schwarzgefleckte 

Marmo  bianco   e  nero  antico 

an ,  in  welchem  man  ohne  Widerstreit  den  alten  Proeonne- 
sischen  Marmor  wiedererkennt,  der  seinen  Namen  ron  der 
Inael  Proconnesns  in  Propontis  führt,  yon  deren  Hauptstadt 
Cyxicus  ,  er  auch  Cjzicenischer  genannt  wird.  CarTophilus 
beschreibt  ihn  als  weifs,-mit  schwarzen  Adern,  die  bald  ge«. 
rade  laufen,  bald  in  krummen  schlängelnden  Linien,  gerade 
wie  die  Mannorart,  die  unter  jenem  Namen  bei  den  Stein« 
metzen  bekannt  ist*  Feinkörnigkeit  und  Dichtigkeit  zeichneu 
diesen  Stein  aus ,  der  defshalb  eine  besonders  schöne  Politur 
annimmt.  Corsi  bemerkt  sehr  richtig  als  das  Unterscheidende 
von  ähnlichen  modernen  Marmorarten,  dafs  weifs  und  schwarz 
sich  in  ihm  nie  vermischen.  Wir  finden  Ton  ihm  nur  Bau- 
werke in  der  Heimath  und  dem  nahen  Byzanz  erwähnt.  In 
Rom  sieht  man  Ton  ihm  Säulen  in  S.  Cecilia ,  auch  für  Bild* 
werke  ward  er  im  alten  Rom  gehraucht,  und  scheint  überhaupt 
sehr  häufig  gewesen  zu  sein. 

Die   römischen  Steinmetzen  unterscheiden  noch  zwei 
Arten  yon  bianco  e  nero : 

Bianco  e  nero  di  Francia, 

wo  weifs  und  schwarz  netzförmig  yermischt  sind,  Tielleicht 
das  Marmor  Celticum,  das  Paulus  Silentiarius  (II,  T.220)  be* 
schreibt,  und  dann 

Bianco  e  nero  d'Egitto, 

auch  marmo  d'Egitto ,  den  Corsi  gern  zum  Lucullijchen 
Marmor  machen  möchte,  der  aber  leider  schwarz  ist,  wie 
wir  unten  sehen  werden.  Jene  Marmorart  beschreibt  er  — 
richtig,  nur  nicht,  wie  er  glaubt,,  nach  Plinius  —  als  schwarz, 
mit  wenigen ,  langen  und  dünnen  Adern ;  er  ist  feinkörnig 
und  sehr  har^.  Proben  dayon  sieht  man  in  dem  ägyptischen 
Zimnier  des  capitolinischen  Museums. 


y^ 
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Ton  den    farbigen   Harmorarten  beiraciittti   wir 
znerst  den 

Cipollino  (Marmor  Carjstium), 

in  welchem  das  Gefärbte  neben  dem  Weifsen  Torherracbt^ 
wie  im  Hymettischen  das  Weifse.  Der  Carystische  Marmor 
brach  bei  Carystos  in  EubÖa  —  jetzt  Castel  Rosso  in  Negro- 
ponte.  Die  alten  Dichter  haben  ihn  durch  die  meergrüne 
Farbe  und  den  wellenförmigen  Schwung  seiner  Adern  eben 
80  edel  bezeichnet,  als  die  Italiäner  durch  seinen  modernen 
Nameii  den  Bruch  anschaulich  charakterisiren.  Erbat  nun« 
lieh  zwiebelähnliche  Schichten  von  Glimmer ,  die  in  wellen- 
förmigen Linien  erscheinen.  Er  gehört  unter  die  ausläddi- 
sehen  Marmorarten,  die  am  frühesten  zu  römischen  Bauten 
benutzt  worden  ,  war  aber  schon  unter  Domitian  gemein  wie 
der  Thasische,  daher  wir  auch  noch  so  viele  Säulen  aas 
diesem  Marmor  in  Rom  sehen.  Aus  ihm  sind  die  Säulen  der 
Halle  des  Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina  $  viele  an* 
dere  finden  sich  in  den  römischen  Kirchen.  Einige  von  ganz 
vorzüglicher  Schönheit,  im  Spiel  der  Farben  und  in  den 
Ijinien  der  grünen  Adern ,  stehen  im  neuen  Saale  des  vatica* 
nischen  Museums;  man  sieht  hier  den  Glanz  des  Steins  bei 
neuer  Politur ,  denn  im  Freien,  dem  Wetter  ausgesetzt,  wird 
er  leicht  unscheinbar.  ^  Sehr  häufig  findet  man  ihn  auch  als 
Fufsbodenbekleidung. 

Grüne   Marmor  arten. 
Die  berühmteste  derselben  ^  der 

Laconische  Marmor  (Serpentino), 
der  im  Taygctus  brach,  hart  und  grasgrün  war  (herbosum), 
ist  mit  Unrecht  von  den  Neueren  mit  dem  Thessalischen  (dem 
verde  anlico)  vei'wechselt.  Nibby  hat  zuerst  richtig  in  folgen- 
der Beschreibung  des  laconischen  Marmors  bei  Pausanias  den 
Serpentin  erkannt.  „Beim  Lacedämonischen  Dorf  Hrokeä  ist 
ein  Steinbruch,  eine  einzige  ununterbrochene,  aber  nicht 
weit  sich  erstreckende  Masse :  mah  gräbt  hier  Steine ,  den 
Flufssteinen  ähnlich,  die  zwar  sehr  schwer  zu  bearbeiten 
sind  I  aber  polirt  selbst  zum  Tempelschmuck  dienen  könnten. 
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Besondert  nehmen  sie  sich  schön  bei  Bädern  und  Wasservi- 
Isigen  (Springbrunnen,  Fischteichen  etc.)  aos.^*  *) 

Der  Serpentin  ist  sehr  hart  und  findet  sich  wirklich  in 
I^aconien,  wo  Sir  William  Gell  ihn  sah;  man  sieht  ihn  auch 
nur  in  kleinem  Massen,  nie  in  Säulen  Terarbeitet,  besonders 
aber  als  Fufsbodenbekleidung.  Der  Fufsboden  der  sogenann« 
ten  Grotte  der  Egeria  ist  ron  diesem  Stein.  Sehr  häufig  er. 
scheint  derselbe  in  dem  sogenannten  Opus  Alexandrinum,  den 
FoTsböden  der  alten  Kirchen,  und  bei  der  eingelegten  Arbeit 
der  Ambones,  bischöflichen  Stühle  und  ähnlichem  Kirchen- 
schmuck  angewandt.  Nach  Lampridius  wurden  unter  Helioga- 
bal ,  auf  dem  Palatin,  Plätze  mit  Lacedämonischem  Marmor 
und  Porphyr  gepflastert,  und  diefs  scheint  der  Anfang  zu  der 
zuTor  erwähnten  Arbeit  gewesen  zu  sein,  die  dann  unter 
Alezander  Seyerus  ihre  ToUkommene  Ausbildung  erhielt  und 
deren  Nachahmung  sich  das  Mittelalter  hindurch  in  Rom  er- 
hielt. Ueberhaupt  mufs  er  in  unsäglicher  Menge  für  Fufsbo- 
den angewandt  sein.  In  der  Capelle  des  heil.  Johannes  des 
Täufers  (im  Baptisterium  des  Laterans)  sind  zwei  Porphyr- 
säulen  mit  Capitälem  von  Serpentin.  Bei  den  letzten  Ausgra* 
bungen  in  der  angeblichen  Cella  Solearis  der  Caracalla  -  Ther- 
men hat  man  den  Fufsboden  mit  kleinen  viereckigen  Steinen, 
wie  Mosaik,  von  giailo  antico,  und  Sei^entin  entdeckt. 
Einen  auf  ähnliche  Art  gepflasterten  Fufsboden,  aber  in  rer- 
sfchiedenen  Abtheilungen  hatte  auch  der  Saal  des  Einganges 
der  gedachten  Theri)ien.  Im  Museo  Pio  -  Clementino  sind 
mehrere  Gefäfse  ron  Serpentin. 

Der  Thessalische  Marmor   (verde  antico) 
brach   bei  der  Stadt  Atracene    in  Thessalien    am    Peneus, 


*)  Die  leisten  Worte  hat  Nibby  sehr  unglücklich  so  mirsverstan. 
den ,  als  wenn  man  „durch  Anwendung  von  Eintauchungen  mit 
Wasser^'  ihn  polirt  habe  („polito  a  forsa  d'immersioni  e  dl 
acqua  diveniva  cosi  hello  da  poter  servire  di  ornamcnto  anche 
ai.  tcmpi  dcgU  Dei*').    Die  Worte  des  Textes  sind  (Lacon.21): 

dvctgyiig,  /;v  cfc  ijtiQya^^ainy  ijzacocfj^icauv  av  icai  ^mw  iiga" 
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selin  Millien  ron  Larissa.  Paulas  SUentiarias  beschreibt  ibn 
als  einen  grünen  Marmor,  iLer  sich  nicht  sehr  rom  Sma- 
ragd entfernt)  mit  dunkelgrünen,  meerbläulichen ,  schwarsen 
nnd  weifsen  Flecken.  Säulen  von  diesem  Marmor  sieht  man 
häufig  in  den  römischen  Kirchen,  besonders  schön  sind  die 
in  der  Laterankirche. 

Unter  den  schwarzen  Marmorarten  nennt Plinius 
entschieden  den  L^cuUischen ,  der  auf  einer  Insel  des  Nils 
brach  und  von  L.  Lucullus  besonders  geliebt  wurde.  *)  Der 
berühmteste  jedoch  ist  der 

Tänarische  (nero  antico), 

▼om  Vorgebirge  Tänarus  in  Laconien  benannt.  Er  scheint 
seit  Augusts  Zeiten  in  Rom  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein, 
in  Griechenland  schon  lange  zuvor. 

Sextus  Empiricus  spricht  von  einem  andern  tanarischen 
Marmor  yon  schwarzgelber  Farbe  mit  weifsen  Flecken, 
die  Aet  erst  durch  die  Politur  zum  Vorschein  kamen. 

Unter  den  gelben  Marmorarten  war  besonders  be- 
rühmt der 

•  Numidiscfae  Marmor  (giallo  antico)i 

auch  libyscher  und  panischer  Marmor  genannt,  goldgelb  mit 
röthlichen  Adern,  zu  allen  Zeiten  wegen  seiner  Schönheit 
sehr  geschätzt,  upd  eine  der  ersten  Marmorarten,  die  in 
Rom  in  Gebrauch  kamen  \^  wozu  auch  die  Leichtigkeit  des' 
Transports  beitragen  mufste.  Jedoch  ward  noch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  des  Consuls 
M.  Lepfdus  übermäfsige  Pracht  getadelt,  da  er  seine  Thür- 
schwellen  aus  ihm  hatte  yeifertigen  lassen.  Von  diesem  Mar- 
mor sieht  man  acht  schöne  Säulen  im  Pantheon,  sieben  an 
dem  Triumphbogen  Constantins,  und  zwei  unter  der  Orgel 
in  der  Latcrankirche.  Säulen  ron  demselben  schmückten 
auch  den  berühmten  Tempel  des  iVpollo  Palatiiius,  den  August 
erbaute.     Im  Pantheon  sind  Wände  und  ein  Theil  des  Fufs- 


"')  Plin.H.  N.  ].  1.  atruin  alioqui»  cum  cetera  (nimlich  marmora)! 
maculis  aut  c'oloHbus  commendentur. 
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bödens  iuadt  bekleidet ,  eben  so  die  Fufsböden  des  Tempels 
der  Concordia,  des  sogenannten  Friedensteropels  und  der 
BasSicaUlpia:  in  der  letztem  sind  nocb  g^enwärtig  bedeu- 
tende Reste  der  massiven  Stufen  ron  demselben  Marmor  zu 
bemerken* 

Corsi  f&Lrt  noch  eine^Art  auf,  die  er 

Giallo  yenato'  antico 

nennt,  und  in  welcher  er,  wegen  des  besondem  Farbenspiels 
das  Marmor  corinthium  finden  will ,  welches  Isidorus  Hi^a- 
lensis  *)  beschreibt.  Zum  Beweis  dafs  es  keine  Spielart  des 
giallo  antico  sei,  führt  er  zwei  kleine  Platten  (lastre)  an, 
die  unter  den  Pilastem  der  zweiten  Capelle  links  in  S.  Andrea 
della  Yalle  eingelegt  sind. 

Seltenerund  kostbarer  als  diese  scheinen  die  rothen 
Marmorarten  gewesen  zu  sein.  Ohne  Zweifel  gehörte 
zu  ihnen  der 

Lydische  Marmor, 

den  Paulus  Silentiarius  als  roth  mit  gewundenen  gelblichen 
Flecken  beschreibt,  was  jetzt  rosso  brecciato  heifsen 
könnte.  **)    Eine  Art  desselben  möchte  also  auch  wohl  der 

Rosso    antico 

sein ,  ein  herrlicher  Stein,  der  sich  aber,  besonders  in  grofsen 
Stficken,  selten  rein  findet.  Corsi  will  ihn  zixm  Marmer  alabandi- 
cum  erheben^  aber  ganz  klar  ist  der  Grundcharakter  dieses  Steina 
bei  Plinius  seine  schwarze  Farbe  5  nur  die  Milesische  Abart 
neigte  sich  mehr  zumPui'pur,  worunter  also  4och  auch  das 
dunkelste  Roth  gedacht  werden  mufs  ,^  während  rosso  antico 
entschieden  hellroth  ist ,  in  schlechteren  Stücken  mit  hellen^ 
fast  weifsen  Adern.  Auch  würde  man  ihn  schwerlich  zum 
Glasschmelzen  brauchen  können ,  wie  jene  Steinart ,  die  wohl 
gewifs  gar  kein  Marmor  war.     Die  gröfsten  Massen  desselben 


*)  Origines  XVI,  4. 

^)  Nibby  stellt  ihn  mit detn  schwarzen  lydischen  Stein  O^pis 
Lydhu»  Probirstein)  susammen,  der  gar  nicht  hieher  gehört. 
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sieht  man  an  den  Stufen  der  Tribone  in  der  Kirche  S.  Prasaede. 
Auch  sind  aua  ihm  die  beiden  berühmten  Faunen -Figuren 
im  vaticanischen  und  capitofinischen  Hnseum;  in  dem  ersten 
ist  auch  ein  Badestuhl  und  ein  schönes  Gefafs  T<m  fioaso 
antico. 

Bei  den  yielfarbig  gefleckten  Marmorarten 
ist  es  *noch  schwerer ,  die  alten  und  neuen  Namen  mit 
Sicherheit  zusammenzustellen.  Die  Griechen  brauchten  sie, 
wie  schon  oben  bemerkt)  bei  Bildwerken,  wie  es  scheint, 
gar  nicht)  die  Römer  hatten  eine  grofse  Liebhaberei  für  ihre 
yerschiedeuen  Spielarten.  Wir  heben  hier  nur  die  einiger- 
mafsen  bestimmbaren  hcrror.  Man  hat  besonders  zwei  yon 
den  Alten  sehr  geschätzte  Arten  wieder  zu  entdecken  ge- 
sucht: den  chiischen  und  den  phrjgischen  Marmor.  Der 
Chiische,  Ton  der  Insel  Chios,  hatte  unter  mehreren  Farben 
ein  sehr  glänzendes  Schwarz  vorherrschend.  Mehrere  wollen 
daher  ihn  in  dem 

Marmo  Africano 
erkennen,  weil  in  ihm  ebenfalls  die  schwarze  Farbe  Tor- 
herrscht.  Gewifs  ist  nur,  dafs  er  in  Rom  sehr  gemein  gewe- 
sen sein  mufs.  Von  ihm  sind  die  zwei  Säulen  an  der  Mittel- 
thür  Ton  S.  Peter,  die  Schwelle  im  Pantheon  und  ein  Säulen- 
sturz  im  Museo  Pio-Clementino ;  auch  die  Basilica  Ulpia  war 
zum  Theil  damit  gepflastert.,  Der  Marmor,  welcher  Porta 
Santa  heifst,  weil  die  Verkleidung  der  heiligen  Thfir  der 
Peterskirche  aus  ihm  besteht,  ist  als  eine  Art  desselben  2u 
betrachten.  Die  zweite  berühmte- antike  Art,  der  Phrj- 
gische  Marmor,  ward  bei  Docimea,  einem  Dorfe  in 
Phrygicn  unweit  Synnas,  gebrochen,  daher  auch  Dokimäischer, 
bei  den  Römern  auch  Synnadischer  genannt.  Strabo  sagt,  er 
komme  dem  Alabaster  an  Buntfarbigkeit  gleich,  und  breche 
in  Ungeheuern  Stücken;  Statius,  man  sehe  in  seinen  glänzen- 
den Flecken  des  Atys  Blut.  Er  ist  weifs  mit  rioletten  Adern, 
daher  wohl  sehr  wahrscheinlich  der 

Paonazzetto 
der  Neuem ,  den  man  in  Rom  sehr  häufig  sieht     Vier  und 
zwanzig  schöne  Säulen  ron  demselben  s^  man  ehemals  in  der 
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Pavhnkiroket  aclit  andere  stehn  im  Pantheon,  cwoH  in  'S. 
Lorenso  fnori  le  mura«  Auch  sind  daraus  die  Statnen  der  Ge- 
iangenen  auf  dem  Constantinsbogen  yerfertigt,  so  wie  die 
Fragmente  ähnlicher  Bildsäulen,  die  im  Forum  Trajans  gefun* 
den  TTurden.  Sehr  schön  ist  auch  der  von  seinen  Pfirsich- 
hUlthen  ähncthiden  Fleckcto  genannte 


Fiore  di  persico, 

dien  Corsi,  nach  der  Beschreibung  des  Paulus  Silentiarius 
(1.131.)«  die  allerdings  sehr  allgemein  ist,  immerhin  Molos, 
seum  benennen  mag. 

Endlich  müssen  wir,  trotz  seines  unfreundlichen  moder- 
nen  Namens,  wegen  seiner  Schönheit  und  Seltenheit,  noch  den 

Marmor  pidocchioso 

erwähnen.  Er  ist  aschfarben ,  mit  kleinen  weifsen  Flechen. 
Zwei  sehr  schöne  Säulen  davon  stehen  in  der  Capelle  des  heil. 
Pastor  in  der  Kirche  S.  Pudenziana. 

Mehrere  Marmorarten  zeigen  eingeschlossene  Seemu- 
schein  und  heifsen. davon  Lumachelle.  Eine  solche  Stein- 
art scheint  Pausanias  (Attic.  p.  10  .)  zu  beschreiben,  der  heu- 
tigen Lumachella  antica  entsprechend. 

Berühmt  sind  noch  die  rielfachen  B  r  e  c  c  i  e ,  die  wir  hier 
anhangsweise  nennen  wollen,  und  deren  Namen  bei  den  Stein- 
metzen und  Kunsthändlern  unzählig  sind.  Dazu  gehört  B  r  o  c- 
catello  antico,  von  dem  man  zwei  Arten,  Orientale  und 
di  Spagna,  unterscheidet.  Corsi  vergleicht  sie  dem  Schiston 
desDiosCorides,  das  goldgelb  und  violett  war,  und  bei  Tortosa 
in  Spanien,  gefunden  wurde.  Auch  Strabo  (Lib.  X.  p,  437.) 
erwähnt  eine  Art  Breccia,  als  Steinart  von  Scyros  und 
Hierapolis;  wirklich  sind,  nach  Bomare ,  schöne  Breccien 
bei  Aleppo. 

'    B.  u4lah€isterarten, 

(Onyx  alabastritcs  der  Alten.) 

Alabaster  wird  in  vielen  Gegenden  Italiens  gefunden, 
s.  B.  hei  Volterra,  Civiuyetchia  und  auf  Monte  Ciroeo,  doch 
nicht  von  der  Schönheit  des  ausländisdiea.  Man  fand  ihn  ehettds 
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inDamascas,  den  weifsesten  in  Carmaiiia,  dengesckatsCestenin 
Indien  ^  Syrien  und  rielen  Theilen  Asiens :  die  Lappodicischd 
Art  war  die  gemeinste  und  glanzloseste/  Der  ursprteglicheGe- 
brauch  war  zu  Salbgeiafsen  «—  und  diese  Art  heifst  Torzngs- 
weise  alabastrites  —  auch  zu  Trinkgefafsen ,  dann  zuBett- 
{iifsen  und  Sesseln.  Fünf  Jahre  nachdem  die  Römer  chiische 
Amphoren,  die  P.  Lentulus  Spinter  nach  der  Stadt  gebracht, 
ihrer  Gröfse  wegen  als  ein  Wunder  angestaunt  hatten,  sah 
man  daselbst  Säulen  Ton  32  Fufs  Höhe  von  demselben 
Steine. 

Die  Ton  Plinius  Onyx  genannte  Art  scheint  oft  Lagen  zu 
haben,  die  dem  Agat  gleichen.  Von  diesem  Alabaster  (weifs 
mit  goldenen  Flecken)  sind  mehrere  Gefafse  ron  yerschiede- 
ner  Gröfse  in  der  Yilla  Albani.  Eine  schöne  alabasterne 
Säule  mit  gewundenen  Cannelirungen  steht  inderyaticanischen 
Bibliothek,  zwei  andere  Säulen  von  weifsem  orientalischen 
Alabaster,  die  in  der  angeblichen  Villa  des  L.  Verus  gefunden 
worden,  sind  im  neuen  Saale  des  vaticanischen  Museums. 
Auch  ist  eine  Säule  ron  demselben  Stein  in  der  Villa  AlbanL 
Eine  schöne  gröfse  alabasterne  Wanne,  in  der  man  Reliquien 
aufbewahrt,  sieht  man  unter  dem  Hauptaltar  der  Kirche  S. 
Bibiana.  Im  Museo  Pio  -  Clementino  ist  ein  Canopus,  an  dem 
nur  der  Kopf  von  ägyptischem  oder  orientalischem  Alabaster 
antik,  und  das  Uebrige  von  italiänischem  Maihfnor  ergänzt  ist. ' 
Zu  bemerken  ist  auch  in  demselben  Museum  das  Gefafs  ron 
Al'abastro  Cotognino  (so  genannt,  weil  dessen  Farbe 
einer  Quitte  [Cotogna]  gleicht),  welches  zur  Aufbewahrung 
der  Asche  der  Lirilla,  des  Germanicus  Tochter,  diente. 

Eine  Art  Alabaster,  bildete  sich  in  mehreren  alten  Was- 
seiieitungen.  Zu  Winckelmanns  Zeiten  fand  man  in  einer 
derselben  einen  Tarier ,  der  ein  ToUkommener  Alabaster  war, 
und  aus  dem  der  Cardinal  Girolamo  Colonna  Tischblätter 
schneiden  liefs.  Auch  in  den  Bädern  des  TiCus  läfst  sich  die 
Erzeugung  des  Alabasters  bemerken. 

Die  rerschiedenen Reste  der  alten,- besonders  orientali- 
schen Alabasterarten,  haben  die  Steinmetzen  durch  eine  Menge 
Beinamen  unterschieden,  z.  B* 


/ 
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Alabastro  fiorito  (geblümter  Alabaster)  und 
'Alabastro  agatino  (agatartiger).  * 

Aut  ihnen  ist  der  bekleidete  Brosttheil  mehrerer  Kaiserbü- 
sten, insbesondere  im  capitolinischen  Museum  rerfertigt. 
y  on  geblümtem  Alabaster  sieht  man  in  der  Villa  Albani  auch 
eine  grofse  Schale  in  Muschelform,  die  zu  einem  Brunnen 
diente,  mit  einer  Maske,  au^  deren  Munde  das  Wasser  flofs. 

C.     Granit, 

Der  Stein,  welchen  die  Alten,  nach  Plinius,  Pyropoecilon 
—  Ton  der  feuerröthlichen  Art  —  nachher  Syenites  —  Ton 
den  Brüchen  bei  Syene  (Assouan)  in  der  Thebais  -^  nannten, 
erhielt  —  wie  es  scheint  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  Ita- 
lien —  den  Namen  Granito  von  den  Kömchen  (gi*ani) ,  aus 
denen  er  besteht:  Tournefort  im  Anfang  des  achtzehnten ^ 
Jahrhunderts  ist  der  erste  nichtitaliänische  Schriftsteller ,  bei 
welchem  der  Name  vorkommt.  Der  Granit  der  Alten,  der 
schönste  und  härteste  des  Granitgeschlechts,  besteht  aus.  Feld« 
spathkomem,  mit  Quarz  (im  Syenit  durchsichtig  weifs)  und 
schwarzem  Glimmer  innig  yermengt,  bisweilen,  wie  im  Sye- 
nit,  mit  schwarzer  Hornblende.  Es  giebt  von  ihm  zwei 
Hauptarten,  je  nachdem  die  Feldspathkrystalle  roth  oder 
schwärzlich  sind:  den  roth  und  weifsen  und  den  weifs 
und  schwarzen  oder  grau  gefleckten: 

1)  Aus  rothem  Granit  sind  alle  ägyptischen  Obelisken 
in  Rom  verfertigt.  Die  gi*ofsen  Säulen  im  Porticus  des 
Pantheons  sind,  nach  Yasari,  nur  zum  Theil  aus  ihm, 
zum  Theil  aber  aus  Granit  von  der  Insel  Elba.  Von  dem 
letzten  sind  acht  sehi*  schöne  Säulen  von  besonderer 
Grofse  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  zu  bemerken. 
Mehrere  grolse  ägyptische  Statuen  sieht  man  im  capitoli- 
nischen und  Taticanischen  Museum ;  in  dem  letzten  auch 
zwei  Sphinge  Ton  besonderer  Grofse,  und  einige  Bade- 
wannen. , 

2)  Die  Säulen  von  grauem  Granit  finden  sich  noch  hau« 
figer,  und  man  sieht  davon  eine  grofse  Anzahl  in  den  al- 
ten Kii'chen  Roms.  Unter  denselben  sind  einige  wegen 
ihrer  schönen  nicht  gewöhnlichen  Farbe,  die  in  das  Grün« 
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liebe  fönt  t  in  der  Kirchft  tob  S.  Maria  in  Narieell«  za 
'  bemerken.  Zwei  andere,  ebenfalls  Ton  einer  scbönen 
nnd  seltenen  Art,  standen  ehemals  in  der  Halle  Tor  dem 
Seitengange  der  Kirche  S.  Sabina ,  ron  wo  sie  ror  eini- 
gen Jahren  in  den  neuen  Saal  des  Taticanischen  Museoms 
gebracht  worden  sind.  Der  Tempel  der  Venus  und 
Roma  war  mit  einer  Halle  Ton  grofsen  grauen  Granit, 
sanlen  umgeben,  die  jetzt  zerbrochen  bei  den  Resten 
dieses  Gebäudes  umhei!'  liegen.  Bruchstuche  grofser 
Säulen  yoa  demselben  Stein  sind 'in  grofser  Anzahl  bei 
der  Ausgrabung  des  Trajanischen  Forums  geftmden  wor- 
den ,  wefswegen  man  in  Rom  diese  Art  auch  oft  Granite 
del  foro  Trajanp  nennt.  Sie  scheint  fast  ohne  Ausnahme 
aus  den  Brüchen  der  Insel  Elba  gekommen  zu  sein.  Ton 
schwarzem  Granit  sieht  man  im  Taticanischen  Museum 
unter  den  Ton  Pius  YII.  angekauften  altagyptischen  Denk- 
mälern zehn  grofse  Statuen ,  in  denen  man  die  Isis  Tor- 
gestellt  glaubt :  eine  andere  grofse  ägyptische  Bildsäule 
derselben  Göttin  aus  dem.  nämKchen  Stein  Terfertigt  steht 
im  Museo  Capitolino.  • 

Bei  den  Tor  einiger  Zeit  in  den  Bädern  d6s  Caracalla 
unternommenen  Ausgrabungen  hat  man  kleine  Gesimse  und 
Platten  Ton  Granit,  mit  denen  die  Wände  bekleidet  waren, 
entdeckt.  Auch  bedienten  sich  die  Alten  des  Granits  zur 
Bekleidung  der  Fufsböden ,  wie  man  noch  im  Pantheon  siebt. 
Der  bearbeitete  Syenit  hält  sich  Tortrefflich  an  der 
Luft,  während,  wie  de  Rozi^re  beider  französischen  Ex- 
pedition bemerkt  hat,  der  unpolirte  ungleich  leichter  Ton 
ihr  zersetzt  wird.  Er  schält  sich  in  Folge  dieser  lE^inwir- 
kung  conqentrisch  ab:  dieselbe  Wirkung  hat  das  Feuer  in 
der 'Paulskirche  herrorgebracht. 

D.     Basalt 

Der  Basalt  (basaltes)  der  Alten  hat  bekanntlich  in  sei- 
nem Wesen  gar  keine  Yerwandtschaft  mit  dem  Basalt  der 
Neuem,  auf  welchen  Agricola  im  sechzehnten  Jahrhundert 
den  Namen  übertrug.  Es  ist  ein  eisenfarbiger  und  eisen- 
harter Stein,  sagt  Plinius,   den  die  Aegypter  Basaltes  nen- 
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aen.  Dieser  Stein  braeh  in  den  ädiiopischen  Bergen:  die 
erhaltenen  Denkmäler  sind  tfaeils  ans  schwarzem,  theils 
ans  grauem  Basalt:  der  letzte  ist  der  seltenere.  Der  er« 
8te  scheint  der  thebanische  Stein  der  Alten  zu  sein^ 
Ton  Theben  in  Aegypten,  wo  man  sich  dessen  besonders 
bediente.  Auch  das  obsidianum*  gehört  hierher.  Aehnlich 
im  Anssehn  endlich  ist  ihm  der  sogenannte  Ijrdische  oder 
Probirstein  der  Alten  (l^pis  lydius  basanites,  paragone  der 
Italiäner). 

Ton  schwarzem  Basalt  sind  die  beiden  Löwen  am 
Aufgange  des  Ca|iitols,  und  mehrere  ägyptische  Figuren  aus 
späterer  Zeit  im  Capitol  und  im  Museo  Pio^Clementino. 

Von  grünem  Basalt  ist  eine  schöne  Badewanne  in 
demselben  Museum.  Auch  sieht  man  daron  einige  kleine' 
ägyptische  Figuren  im  capitolinischen  und  yaticanischen  Mu» 
seum,  einen  Kopf  des  Serapis  in  der  Villa  Albani,  und  im 
Museum  des  CoUegio  Romano  eine  Yase  mit  Hieroglyphen,  so 
wie  die  beiden  ägyptischen  Löwen  an  der  Fontana  Termini 
aus  ihm  yerfertigt  sind. 

E.     Porphyr. 

Der  Porphyr  (porphyrites ,  marmor  porphyreticum  des 
Flinius)  hat  immer  in  seiner  Hauptmasse ,  die  granitartig  aber 
dichter  ist,  weifse  Flecken  (Feldspathkrystalle) :  bisweilen 
auch  kleine  schwarze  Pünktchen  (Hornblende). 

1)  Die  gewöhnlichste  Art  (porfido  rosso),  purpurroth  und 
welTs  gesprenkelt,  hat  rielleicht  diesem  Stein  den  Na« 
men  gegeben. 

Nach  Plinius  (H.  N.  36,  11.)  kam  er  aus  Aegypten, 
nach  Aristides  aber  aus  Arabien  an  der  ägyptischen  Gränze. 
Aegyptische  Figuren  ron  diesem  Stein  sind  sehr  selten.  Jetzt 
ist  keine  in  Rom :  Winckelmann  erwähnt  nur  eines  einzigen 
Fragments  einer  kleinen  ägyptischen  Figur  ron  rothem  Por- 
phyr  mit  Hieroglyphen.  Auch  sind  bisher  von  keinem  Rei- 
senden Porphyrbrüche  in  Aegypten  bemerkt  worden.  Doch 
remehmen  wir ,  dafs  ein  unterrichteter  englischer  Reisender, 
HerrWilkinson,  am  rotfacn  Meere  grofse  Brüche  daron  im  Tori- 
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gen  Jahr  gesehen  hat  *).  Die  französischen  Gelehrten  bei  der 
Expedition  nach  Aegypten  fanden  Porphyr  am  Berge  Sinai, 
wo  man  ihn  Torher  vergebens  gesucht  hatte;  schon  früher 
hatte  man  entdeckt,  dafs  der  Hatharinenberg  anweit  desselben 
ganz  aus  Porphyr  besteht.  Er  erscheint  daselbst  um  so  schö- 
ner, je  mehr  dieser  Berg  sich  seinem  Gipfel  nähert.  Ton 
alten  Bi*üchen  war  nichts  zu  bemerken.  Eine  Stadt  in  Aegyp- 
ten an  der  arabischen  Gränze,  Porphyrite,  hat  wahrscheinlich 
Ton  diesem  den  Namen. 

Vor  dem  Kaiser  Claudius  finden  sich  keine  Zeugnisse  von 
der  Verarbeitung  des.  Porphyrs  in  Rom.      Zu  den  bedeutend- 
sten unter  den  noch  vorhandenen  Allheiten,  von  rothem  Por- 
phyr gehören  die  beiden  grofsen  Sarkophage  aus  dem  Zeit- 
alter Constantins  im  vaticanischen  Museum ,  die  grofse  runde 
Schale  ebendaselbst  in  der  Rotonde,   und  das  grofse  GefaTs 
^  ehemals  in  der  Halle  des  Pantheons ,  jetzt  am  Grabmale  Cle- 
mens XII.  in  der  Laterankirche.       Auch  finden  sich  in  Rom 
Büsten  aus  diesem  Stein,   von  Statuen  aber  nur  noch  Frag- 
mente.    Yasari  erwähnt  eine  schöne  sitzende  Statue  von  vier- 
tehalb Ellen  (braccia) ,  die  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Hause  des 
Egidio  und  Fabio  Sasso  in  den  Palast  Famese  kam:  femer 
eine  Wölfin  im  Hofe  des  Palastes  Yalle ,  und  zwei  Gefangene, 
jeder  vier  Ellen  hoch,    im  Garten  dieser  Familie.       Rothe 
Porpbyrsäulen  von  mäfsigei*  Grofse  sieht  man  in  bedeutender 
Anzahl  in  mehreren  römischen  Kirchen.       Beträchtlich  grofs 
sind  acht  im  Baptisterium  des  Laterans ,  und  zwei  in  der  an 
dasselbe  stofsenden  Capelle  des  heil.  Yenantius,  in  der  Fa^ade 
eingemauert.      Die  gröfsten  in  Rom  noch  erhaltenen  Säulen 
von  rothem  Porphyr  stehen  in  der  Kirche  S.  Grisogono  unter 
dem  Bogen  der  Tribüne.    Noch  gröfser  waren  die  vier  Säulen 
am  Seiteneingang  des  sogenannten  Friedenstempels ,  von  de- 
nen in  den  letzten  Jahren  ein  Fragment  gefunden  worden,  das 
man  im  Hofe  des  Palastes  der  Conservatoren  aufgestellt  hat. 

Die  vier  Säulen ,  welche  das  Tabernakel  des  Hauptallars 
der  Kirche  S.  Agnese  fuori  le  mura  tragen,  sind  von  der  Art 
Por- 

^)  Wir  verdanken  diese  Nachrichten  der  gütigen  Mittfaeilung  des 
geistreichen  Alterthumiforfcheri  Sir  William  Gell* 
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TorphjTy  den  PHnitis  lencostictos  nennt,  namlicli  mehr  veifs« 
gefleckt  als  der  gewöhnliche. 

2)  Ungleich  seltener  als  der  rothe  ist  <ler  grünliche 
Porphyr  (porfido yerde) ,  wie  jener  weiTs  gesprenkelt. 
Wir  haben  yon  diesem  Stein  weder  Büsten  noch  Statuen 
noch  Bassirilievi ,  sondern  nur  einige  Gefafse  im  yatica- 
nischen  Museum ,  und  wenige  Säulen.  Von  den  letzten 
stehen  zwei  im  Museo  Pio  -  Clementino  auf  der  Gallerie 
des  obem  Stockwerks ,  von  wo  man  in  ^ie  sogenannte 
Sala  di  Croce  greca  herabsieht,  zwei  andere  sind  im 
hintern  Theile  der  Kirche  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  in 
der  Wand  eingemauert.^  Auch  alAt  ein  Paar  disrselben 
in  der  Kirche  alle  tre  Fontane ,  und  zwei  kleinere  Säulen 
Ton  grünem  Porphyr  wurden  nach  Winckelmanns  Bericht 
zu  Anfang  des  yerflossenen  Jahrhunderts,  yon  Fuentesi 
portugiesischem  Gesandten  zu  Rom,  nach  seinem  Vater, 
lande  gebracht. 
3)  Noch  seltener  als  der  grüne  Porphyr  ist  der  sogenannte 
Porfido  brecciato,  in  welchem  der  rothe  mit  dem 
grünen  gemischt  erscheint.  Yon  demselben  sind  uns 
nur  zwei  Fragmente  yon  Säulen,  beide  im  Museo  Pio- 
Clementino  bekannt. 

Winckelmann  nennt*  diesen  Stein  ägyptische  Breccia, 
nnd  erwähnt  yon  demselben  den  Sturz  einer  Figur  in  der 
Yilla  Albani,  die  einen  sitzenden  gefangenen  König  yorstellt, 
in  barbarischer  Kleidung,  und  eine  runde  Schale,  yon  zehn 
Palmen  im  Durchmesser ,  in  derselben  Villa.  Auch  wird  yon 
ihm  eine  alte  Badewanne,  die  in  der  Kathedralkirche  zuCapua 
zum  Taufstein  dient,  aus  dieser  Breccia  angeführt. 

Die  in  Rom  übliche  Bearbeitung  des  Porphyrs  ist  un- 
gemein  mühselig,  dedn*  die  Anwendung  yon  Maschinen, 
wodurch'  man  sich  dieselbe  in  Schweden  so  sehr  erleichtert, 
ist  hier  unbekannt.  Man  kann  sich  zu  derselben,  wegen 
seiner  gi*ofsen  Härte,  nicht  des  Meifsels,  sondern  nur  zuge« 
spitzter  Pickeisen  bedienen,  wobei  der  Stein  bei  jedem 
Schlage  Feuer  giebt.  Die  letzte  Vollendung  müssen  Statuen 
tmd  Bassirilieyi  nach  und  nach  durch  Schleifen  und  Reiben 
mit  Schmergel  erhalten.  Wozu  aber  ungemeine  Zeit  erfor« 

Bmhgfttwn  Toa  t^m   t  Bd.  ^ 
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deit  Viiti,    Man  bearbeitet  deii  Porpbjr  ata  dem  Grobeii 
mit    langen    und    stangenförmigen ,    yiereckig    asogeftpitzten 
Eisen  (Subbie).     Dann  bedient  man  sieb  schwerer  hanuner- 
förmiger  Eisen,  die  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind,   und 
darauf  anderer  eiserner  Werkzeuge    Ton   derselben  Form, 
aber  mit  einer  breiteren  Schärfe.     Mit  den  letzten  wird  das 
Werk  mehreremale  übergangen.,  und  dann  mit  dem  Schmer- 
gel Tollendet.     Um  die  Augen  vor  dem  feinen   Staube    des 
Porphyrs  zu  ver^vahren ,   pflegen   die  .Arbeiter  eine  beson- 
dere Art  Brillen  aufzusetzen.       Die  Kunst  den  Porphyr  zu 
bearbeiten  war  lange  Zeit  verloren,  weil  man  das  Mittel  nicht 
kannte  dem  Eisen  die  dazu  nöthige  Härte  zu  geben.       Wohl 
Termochte  man  Termittelst  einer  kuplemen  Säge  ohne  Zähne 
und  mit  Hülfe  des  Schmergels  die  Porphyrfragmente  des  AI- 
terthums  in  Platten  und  kleinere  Stücke  yerschiedener  Gröfse 
und  Form  zu  schneiden ,  wie  man  an  den  im  späteren  Mittel- 
alter yef  fertigten  Fufsböden,  Ambonen  u.  s.  w.  sieht,  aber  kei- 
neswegs Statuen,  Bassirilieyi  imd  Gefafse,  wie  die  Alten,  aus 
diesem  Steine  zu  verferiigeu.      Als  Julius  II..  die  schöne  oben 
erwähnte  Schale,  die  man  gegenwärtig  in  der  Sala  rotonda 
des  Museo  Pio - Clementino  sieht,  restauriren  lassen  wollte, 
vermochte    diefs  selbst  Michel  Angdo  nicht.      Kurz    darauf 
aber  gelang  es  einem  Bildhauer  aus  Fiesole,  Francesco  Tadda, 
durch  ein  aus  Kräutern  distillirtes  Wasser ,  welches  der  Her. 
zog  Cosmus  erfunden,   dem  Eisen  die  zur  völligen  Bezwin- 
gung des  Porphyrs  liöthige  Härte  zu  ertheilen,  so  dafs  er  dar- 
aus,  zum  Erstaunen  des  Michel  Angelo,  die  Bildnisse  des  ge- 
dachten Herzogs  und  seiner  Gemahlin  und  einen  Christas- 
köpf  verfertigte. 


DRITTES  HAUPTSTUCK. 

Roms  Katakomben  und  deren  AUerthümer. 


Zu  den  ^richtigsten  Denkmälern  des  christlichen  Alter« 
thnms,  die  Rom  bewahrt,  gehören  die  unterirdischen  Grab- 
stätten (coemeteria)  der  alten  Kirche,  die  sich  fast  in  dem 
ganzen  Umkreise  der  Stadt  befinden,  und  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Katakomben  bezeichnet  werden.  Wiewohl  diese 
Benennung  nur  für  die  Gewölbe  in  der  Nähe  der  Basilica  S. 
Sebastiano  an  der  ahen  Via  Appia  richtig  ist,  so  wird  sie  doch 
so  allgemein  gebraucht,  dafs  aus  diesem  Grunde  der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  keinen  Anstand  genommen  hat,  sich  ihrer  in 
demselben  Umfange  zu  bedienen. 

Die  erste  Veranlassung,  diese  Ueberreste  der  ältesten 
Kirche  zum  Gegenstande  topographisch -antiquarischer  Un- 
tersuchungen zu  machen,  gab  die  Kirche  selbst.  Denn 
nachdem  sie  im  späteren  Mittelalter  mehr  oder  weni« 
ger  aufgehört  hatten,  Gegenstand  der  Andacht  zu  sein, 
blieben  sie  fast  gänzlich  unbeachtet,  bis  man  unter  Six« 
tus  V*  Ton  Neuem  anfing,  sie  in  Beziehung  auf  Märtyrer* 
Gebeine  und  Denkmäler  aus  den  Zeiten  der  Verfolgung  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Dadurch  wurde  die  Aufmerksamkeit 
der  damaligen  Antiquare  auf  sie  rege  gemacht,  welche  nun 
die  Gänge  selbst  erforschten,  die  in  ihnen  gefundenen  Alter* 
thümer  sammelten  und  in  eigenen  Werken  erläuterten.  Der 
erste,  der  die  Bahn  gebrochen,  und  dessen  Arbeiten  sowohl, 
als  auch  die  yon  ihm  befolgte  Methode,  die  Grundlage  aller 
späteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  geworden 
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sind,  ^ar  der Maltheser  Antonio  Bosio.*)  Denn  was  O n n« 
phrius  Panrinius  und  seine  übrigen  Vorgänger  hierüber 
geliefert  baben^  ist  nur  eine  dürftige -Zusammenstellung  der 
Ton  früheren  Schriftstellern  und  auf  andere  Weise  uns  erhal- 
tenen Nachrichten .  Bosio  dagegen  widmete  fast  sein  ganzes 
Leben  dem  Erforschen  der  Katakomben,  die  er  selbst  mit  vie- 
ler Mühe  und  Gefahr  untersuchte ;  er  liefs  die  in  ihnen  gefun- 
denen Alterthümer  zeichnen,  und  rerfafste  darüber  das  erste 
gröfsei^e  und  zusammenhangende  Werk,  welches  nach  seinem 
Tode  YonScrerano  geordnet,  mit -einem  Anhange  versehen,  und 
von  demselben  auf  Kosten  des  Gesandten  des  Johanniterordens 
am  päpstlichen  Hofe,  Carlo  Aldobrandini,  herausgegeben  wurde. 
Wenn  gleich  durch  spätere  Nachforschungen  die  Masse  des 
Materials- bedeutend  vermehrt  wurde,  indem  man  durch  Gra- 
bungen theils  verloren  gegangene  Grabstätten,  theils  neue 
Gänge  in  den  schon  bekannten  fand,  so  leidet  diefs  Alles  kei- 
nen Vergleich  mit  den  Leistungen  jenes  Gelehrten.  Arringhi's 
lateinische  Umarbeitung  von  der  Roma  sotterranea  des  Bosio 
hat  durch  die  Aufnahme  dieser  Entdeckungen  einen  bedeuten- 
den Werth  erhalten,  so  dafs  man  sie  bei  neuen  Untersuchungen 
nicht  entbehren  kann ;  was  er  dagegen  als  eigne  Arbeit  hinzu- 
gefügt hat,  ist  von  geringer  Bedeutung.  Die  Werke  von  Bol- 
d  e  1 1  i  und  B  o  1 1  a  r  i,  welche  die  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand beschliefsen,  gehören  unstreitig  zu  den  ausführlichsten 
Bearbeitungen  desselben,  indem  sie  zugleich  die  Untersuchun- 
gen ihrer  Vorgänger  enthalten.  Sie  ergänzen  sich  gegenseitig, 
da  der  erstere  die  Katakomben  als  Ueberrest  des  christlichen 
Alterthums  in  theologischer  und  antiquarischer  Hinsicht  be- 
handelt, während  der  letztere  die  Gemälde  und  Sculpturen, 
welche  in  ihnen  gefunden  und  von  Boldetti  fast  ohne  alle  £r- 
kläimng  geblieben  sind,  in  einem  gründlichen  und  geistreichen 
Werke  erläutert  hat. ,  Was  nach  diesen  beiden  Arbeiten  er- 
schienen ist,  gehört  mehr  zur  Erklänmg  einzelner  Monumente, 
oder  ist  nur  .ein  Auszug  und  Zusammenstellung  des  schon 


*)  Siehe,  was  über  ihn,  seine  Vorginger  undNachfoIger  Do  t  Ca  ri 
in  der  Vorrede  zum  er&len  Theil  seiner  sculture  e  pitture 
cstralte  dai  ciniiieii.  Boni.  1737*  3  vol«  fol.  bemerl[t.' 
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bekannten  Agincourt,  der  zuletzt  diese  Deberreste  des 
cbristlichen  Altertbums  besuchte  und  Nachforschungen  darin  an« 
stellte,  und  hat  in  seiner  Kunstgeschichte  nur  in  geringe  m  Maafse 
unsre  Kenntnifs  derselben  yermehi't,  vriewohl  er  ihnen  eine 
gröfsere  Ausführlichkeit  widmet,  als  den  übrigen  Ton  ihm  mit- 
getheilten  Denkmalen.  *) 

I.  Aeufsere  Gestalt. der  Katakomben. 

Die  römischen  Katakomben  sind  weit  entfernt  Ton  der 
Regelmäfsigkeit,  die  wir  in  allen  Denkmalen  der  Art,  welche 
aus  dem  Alterthnm  uns  erhalten  ^ind,  antreffen.  Vielmehr 
bestehen  sie  aus  mehr  oder  wenige»  rerworren  sich  durch- 
kreuzenden Gängen,  die  iii  Tuf,  Sand  und  Puzzolana  gegraben 
sind,  und  in  mehreren  Stockwerken  über  einander  liegen.  **) 


*)  Er  handelt  davon  in  den  3  Abtheilungen  seiner  grofsen  Hl. 
stoire  de  l'art  par  les  monuments.  In  dem  ersten  The il  p.  31. 
in  der  Note  liefert  er  eine  Geschichte  der  Litteratur,  so  wie 
eine  Aufzahlung  und  Kritik  der  hierher  gehörenden  Haupt- 
werke,  mit  der  die  so  eben  erwähnte  Vorrede  des  Bottari  zu 
verbinden  ist.  Man  könnte  das  Verzcichnifs  durch  dielVamen 
alterer  und  neuerer  Reisenden  vermehren»  welche  unter  den 
Denkmalern  Roms  auch  die  Katakomben  beachtet  haben.  Un. 
tersuchungen  über  diesen  Gegenstand  sind  aber  dergestalt  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  dafs  sie  nur  bei  sehr  langem  Auf- 
enthalt mit  Erfolg  angestellt  werden  können.  Was  man  daher 
in  den  meisten  Reisebeschreibungen  findet»  ist  nur  Zusammen- 
stellung des  schon  Bekannten,  verbunden  mit  Reflexionen, 
welche  die  flüchtigste  Anschauung  darbietet.  Ehrenvolle  Er- 
wähnung verdienen  hier  die  beiden  Benedictiner  Mab  il  Ion 
und  Montfaucon,  und  Keyfsler,  dessen  Aufenthalt  in 
Italien  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fallt.  Wich- 
tiger sind  die  Bemerkungen  Bianchini*s  in  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius^  dennoch  liefert  er  nichts  Erhebliches,  im 
Vergleich  gegen  die  oben  genannten  Hauptwerke,  da  er  keine 
eigenen  Untersuchungen  hierüber  angestellt  hat.  Eine  wohl- 
geordnete Zusammenstellung  des  Bekannten  ist  die  kleine  Ab- 
handlung des  Gan.'Gius.  Set  tele:  suU'  importanza  dci  mo- 
numenti,  che  si  trovano  nei  cimiterj  dcgli  antichi  Gristiani 
nel  contorno  di  Bomsf,  im  zweiten  Theil  der  dissertazioni  delF 
academia  Romana  di  archeologia. 
**)  Vergl.  die  Plane  derselben  bei  Bettari  a.  a.O.  Th.I.  Tav.  I_IX. 
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Häufiger  als  in  den  übrigen  genannten  Erdarten  trlfift  man  sie 
in  der  letzteren  an,  indem  höchst  wahrscheinlich  dieses  Ma- 
terial seiner  Festigkeit  wegen  den  übrigen  Torgezogen  wurde. 
Jene  ünregclniäfsigkeit  schliefst  die  Annalime  einer  nach  ei- 
nem bestimmten  Plane  gemachten  Anlage  nicht  allein  ydllig 
aus,  sondern  zeigt  sogar  ganz  deutlich,  dafs  diese  Gewölbe 
durch  allmälige  und  Töllig  willkührliche  Erweiterungen,  bei 
denen  man  auf  die  frühere  Führung  der  Gange  so  gut  wie 
gar  keine  Rücksicht  nahm,  entstanden  sind,  ja  sogar  dafs  meh- 
rere derselben  nicht  eigends  zu  dem  Zweck  Grabgewölbe  zu 
errichten,  sondern  zu  einem  andern,  demselben  yöUig  fremd- 
artigen, gemacht,  •  und  erst  später  yon  den  Christen  dazu  um- 
geschafien  wurden.  Denn  während  wir  in  einigen  regelmafsig 
gegrabene  Gänge  antreffen,  welche  in  derselben  Höhe  und 
Breite  und  in  ziemlich  gerader  Linie  fortlaufen,  so  erblicken 
wir  sie  dagegen  in  anderen  nicht  allein  ohne  bestimmten  Plan 
sich  durchkreuzend,  sondern  auch  bald  hoch  bald  niedrig 
fortlaufend,  ohne  ^eder  im  Erdreich,  noch  in  andern  Um- 
ständen einen  Grund  dafür  zu  finden.  Diese  Verschieden- 
heit ihrer  äufseren  Gestalt  führt  nothwendig  auf  eine  dop- 
pelte Gattung  von  Katakomben,  von  denen  die  erstere  diejeni. 
gen  begreift,  welche  sich  durch  gröfsere  Regelmäfsigkeit  so- 
wohl in  dem  Plan  des  Ganzen  als  auch  in  der  Gestalt  der 
Gänge  unterscheiden,  und  dadurch  als  Anlagen  yerrathen, 
die  eigends  yon  den  Christen  zu  dem  Zweck  gemacht  ynirden, 
gemeinschaftliche  Grabstätten  zu  gewinnen;  die  anderen  da- 
gegen scheinen  alte  Puzzolan-  und  Tufgruben  zu  sein,  welche 
durch  die  Ausgrabungen  des  für  die  römischen  Bauten  nöthi- 
gen  Materials  entstanden  sind,  deren  sich  nachher  die  Christen 
bemächtigten,  um  in  ihnen  ihre  Todten  zu  bestatten.  Der- 
gleichen Höhlungen  findet  man  noch  jetzt  in  der  Umgegend 
Roms,  und  dafs  sie  im  Alterthum  ebenfalls  yorhanden  waren, 
beweist  die  Erwähnung  der  arenariae  bei  den  alten  Schrift- 
stellern, *)   unter  denen  man  nichts  Anders  als  solche  Gruben 


*)  Cicero  pro  Cluentio.  c.  13.  •  •  •  in  arenarias  quasdam  extra 
portam  Esquilinam  perductus  .  •  •  Vitruvius  ü.  4*  Sin  autem 
non  enmt  areDaria,  unde  fodiatur.  S.  Forcellini  i.  y.  arenarius« 
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yerstebt.  Besonders  bekannt  waren  die  vor  der  porta  Esqui* 
lina  befindlichen,  in  welche  man  die  Leichen  des  ärmeren 
Volks,  der  Sklaven  und  Verbrecher  warf.  Als  Beispiel  dieser 
beiden  Gattungen  dienen  die  in  der  Regel  von  den  Fremden 
besachten  Katakomben,  die  bei  8t.  Sebastiano,  welche  zu  je- 
nen älteren  unregelmäfsigen  gehören ,  und  die  bei  Torre  pig^ 
natarra,  dem  Mausolenm  der  Helena,  welche  einen  regelmä« 
fsigen  Bau  yerrathen. 

Für  die  Verbindung  der  Katakomben  mit  den  alten 
Sandgruben  fdilt  es  uns  freilich  an  äufseren  Zeugnissen, 
welche  sie  bestätigten.  Der  Anblick  mehrerer  Grabgewölbe, 
welche  zu  den  ältesten  gehören,  und  deren  unregclmäfsige 
Gestalt  auf  Anlagen  der  Ai*t,  bei  denen  ntan  nur  auf  Ge- 
winnung des  Materials  und  leichtes  HeraufschafFcn  desselben 
an  die  Erdoberfläche  bedacht  ist,  schliefsen  läfst,  macht  jene 
Ansicht  sehr  wahrscheinlich.  Ob  Agincourfs  Bemerkung, 
dafe  die  Gänge  den  Adern  der  Puzzolana  *)  folgen,  ge« 
gründet  sei,  überläfst  der  Verfasser  Andern  zu  beurtheilen. 
Hierzu  kommt  die  Benennung  arenariae,  mit  der  nicht 
aUein  die  alten  Sandgruben,  sondern  auch  die  christlichen 
Grabstätten  bezeichnet  werden.  **)  Dafs  sich  aber  die  Chri- 
sten dieses  Wortes,  das  im  eigentlichen  Sinne  eine  für  die 
Gewinnung  des  Materials  gemachte  Anlage  bezeichnet,  ***) 
bedient  hätten,  um  damit  ihre  gemeinsamen  Grabstätten  zu 
benennen,  wäre  nicht  jene  Thatsache  die  Veranlassung  dazu 
gewesen,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  man  andere,  diesem 
Zweck  entsprechende  hatte,  welche  eben  so  alt  sind,  wie 
z.  B.  coemeteriuni  *♦**).  Vorzugsweise  wird  unter  diesem 
und  ähnlichen  Namen,  wie  ad  arenas,  cryptae  arenariae, 
u*s.  w.  das  Grabgewölbe  des  Calistus  erwähnt  bei  S.  Sebastiano, 


*)  A.  a.  O.  Th.  I.  p.  18. 

**)  Du  Gange  lex.  med.  afq.  iiifra.  lit.  s.  b.  v. 
•**)  Vergl.  besonder»  die  angeführte  Stelle  de«  \  itruv. 
%«««^  GyprJanus  adSucce8uni.Xystuin  autexn  in  coemeteriis  animad- 
yersum  e»s4   sciatis,  Vlll.  Idus  Augusti,  und  mehrere  andere 
Zetigi^isib  aus  diosor  Feriade,  welche  weiter  unten  angeführt 
wfltfd^n*  ' 
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unstreitig  das  älteste,  welches  ztigleich,  irie. so  eben  enralint 
worden,  durchaus  unregelmäfsig  gebildet  ist.  Spater  imrde 
ohne  Zweifel  die  Bezeichnung  allgemein,  und  auch  anf, solche 
Katakomben  angewendet,  wo  jener  Zusammenhang  nicht  ror- 
handen  ist,  indem  sie  eigenthümliche,  zu  dem  Zweck  der  Tod- 
.  tenbestattung  gemachte  Anlagen  sind.  Die  Entstehung  ge- 
x(^einschaftlicher  Grabstatten  in  den  christlichen  Gemeinden 
trägt  endlich  ebenfalls  dazu  bei,  die  Annahme  jener  Thatsache 
ZVL  bestätigen.  Sie  rerdanhen  nämlich  der  HärtTrerrerehrong 
ihre  Entstehung,  indem  sich  um  ein  Märtyrergrab  die  der 
übrigen  Gemeinde  yersammelten.  Dafs  man  aber  zur  Bestat* 
'  tung  des  Märtyrers  einen  solchen  Bau  yorgenommen  habe,  ist 
ganz  undenkbar,  besonders  in  der  Zeit  der  Verfolgung,  in 
der  er  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  heidnischen  Obrigkeit 
auf  sich  lenken  mufste^  die  ihn  sogleich  verhindert  hatte.  Viel- 
mehr bediente  man  sich,  bevor  eine  feste  Einrichtung  in  der 
Kirche  sich  gebildet  hatte ,  dazu  eines  jeden  Ortes,  der  nur 
Ruhe  und  Sicherheit  gewährte.  Es  ist  daher  leicht  erklärlich, 
warum  man  jene  Höhlen  dazu  erwählte,  indem  ^ie  die  {genann- 
ten Erfordernisse  in  reichem  Maafse  gewährten.  Die  Sage 
läfst  diese  Katakomben  ebenfalls  durch  Christenhände  entste- 
hen. Legenden  nämlich  berichten,  dafs  die  alten  Christen 
von  ihren  Verfolgern  zur  Arbeit  in  diesen  Gruben  verdammt 
worden,  deren  sie  sich  späterhin  zur  Bestattung  ihrer  Todten 
bedient  hätten.  *)     Wenn  gleich  diese  Angaben  weit  davon 


*)'  Sie  eraählen  s.  B.  Tom  Kaiser  Maxi  minus,  dafs  er  die  Ghri- 
Sien  verdammt  haben  solle,  das  Baumaterial  für  die  Ther- 
men des  I>iocletian  ku  graben.  Vergl.  Bottari  a.  a.  O.  Th.  I. 
p.  13.  Th.  II.  p.  20.  3Iarangoni  Acta  S. Victorini  etc.  p.  6S. 
deutet  darauf  grofse  und  weitläuftige  Gänge,  die  sich  in  dem 
von  ihm  aufgefundenen  Theil  der  Grabstätte  der  H.  Satur- 
ninus  und  Thraso  befinden.  Von  Gräbern  leere  Gange  in 
den  Katakomben  anzutreffen,  hann  gar  nicht  befremden,  da, 
Mrie  wir  später  sehen  werden,  diese  erst  dann  ausgehauen  wur- 
den, wenn  das  Bedüi*rntfs  dazu  vorhanden  war.  Die  Grofse  die- 
ser Gänge,  welche  Marangoni  glerchfalls  hieraus  erklart,  sollte 
gerade  das  Gegentheil  beweisen,  indem  man  bei  Gangen,  die 
blofs  sur  Gewinnung  des  Materials  gemacht  werden,  nicht  auf 
Grofse  und  Hegelmafsigkeit  sieht     Ohne  Zweifel  rührt  diese 
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entfernt  sind,  die  Wahrheit  einer  Thatsache  au9  so  früher 
Zeit  2u  begründen,  so  dienen  sie  doch  dazu  die  Verbindung 
der  alten  Arenarien  mit  den  Grabstätten  zu  bestätigen,  indem 
sie  die  geschichtliche  Grundlage  ist,  welche  die  Sage  dich- 
terisch  umgebildet  hat.  Denn  es  läfst  sich  nicht  gut  anneh- 
men, dafs  sie  ohne  dieselbe  in  einer  Zeit  entstanden  wären, 
die  so  freigebig  damit  war,  Werke,  deren  Ausführung  einen 
ruhigen  und  sicheren  Zustand  erfordert,  der  ältesten  Kirche 
ztizuschreiben*  « 

Späteren  Ursprungs  und  eigenthümlich  christlicher  Bau 
sind  dagegen  die  mehr  regelmäfsigen  Grabgewölbe,  welche  / 

nicht  allein  in  der  Führung  der  Gänge,  sondern  auch  in  der 
Art  und  Weise,  wie  diese  gegraben  sind,  deutlich  zeigen,  dafs 
sie  nicht,  wie  jene,  dem  Zufall  ihre  Entstehung  yerdanken, 
sondern  nach  einem  bestimmten  Plane  angelegt  §ind.  Dieser 
Unterschied  erstreckt  sich  jedoch  nicht  allein  auf  ganze  Grab-  > 
gewölbe,  sondern  auch  auf  einzelne  Theile  schon  früher  be- 
standener, welche  als  neue  Anlage  zu  den  alten  hinzukamen, 
indem  das  Bedürfnifs  yorhanden  war,  einen  gröfseren  Raum 
zu  gewinnen.  Dahin  gehören  z.  B.  mehrere  Theile  der  er- 
wähnten Grabstätte  des  Cällstus,  welche  offenbar  späteren  Ur- 
sprungs sind,  und  als  abgesonderte  Grabstätten  eigene  Be- 
nennungen fuhren. 

Dafs  spätere  Anbaue  in  den  Katakomben  gemacht  wur- 
den,  zeigen  deutlich  theils  Inschriften,  welche  der  cryptae 
novae  erwähnen  *),  theils  die  zugeschütteten  Gänge,  die  man 


Eigenschaft  von  der  gröfseren  Festigkeit  des  Materials  lier. 
Die  Katakomben   an  der  Via  Appia  sollen   durch   Grabungen 
des  Materials  entstanden  sein,    mit   denen  man   die  Mauern  " 
Roms  erbaute. 

*)  Hierher  gehört  namentlich  folgende,  die  in  der  Grabstätte  der 
Gyrtaca  gefunden  und  von  Boldetti  osservazioni  p.  53.  mit- 
getheilt  ist:  , 

IN  CRVPTA  NOBA  RETRO  SAN 

CTVS  EMERÜM  SE  VIVAS  HALER 

HAE  T  SABINA  MERÜM  LOG 

U  BISONI  A  BA  PRONE  ET  A 

BIATORE. 
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in  ihnen  angetroffen  hat»  Da  sie  ebenfaBs  Gräber  emhalteii, 
wie  es  sich  nach  Wegräumung  der  Erde  zeigte,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  eben  die  Anlegung  neuer  Gänge  die  Ur. 
Sache  ihrer  Verschattung  gewesen,  indem  man  die  ausgegra- 
bene Erde  in  dieselben  hineingeworfen,  anstatt  sie  mit  Mühe 
und  Anstrengung  herauszutragen.  Buonaruoti,  der  dieselbe 
Ansicht  hat,  irrt  darin,  dafs  er  die  Thatsache  allein  auf  die 
^eit  der  Diocletianischen  Verfolgung  beschränken  will,  indem 
die  Christen  durch  das  Hinauswerfen  der  ausgegrabenen  Erde 
ihren  Verfolgern  die  Anlegung  neuer  Gänge,  zu  denen  sie 
durch  die  Menge  der  Märtyrer  genöthigt  gewesen,  nicht  hat« 
ten  yerrathex^  wollen.  *)  Um  seine  Behauptung  zu  begründen, 
führt  er  die  Sorgfalt  und  Verehrung  an,  mit  der  die  spätere 
Zeit  diese  Stätten  behandelt  habe.  Wiewohl  diefs  gegründet 
ist,  so  bezog  sich  die  Verehrung,  so  lange  die  Katakomben 
^ur  gemeinschaftlichen  Grabstätte  dienten  und  nicht  allein  als 
Denkmal  aus  der  Zeit  der  Verfolgung  Gegenstand  des  andäch- 
tigen Besuchs  geworden,  nur  auf  einzelne  Märtyrergräber. 
Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenil  man  ganze  Gänge,  an 
deren  Gräber  sich  yielleicht  keine  Priyat- Andacht  mehr  an- 
schlofs,  sobald  nur  die  Verbindung  mit  Märtyrerdenkmalen 
und  den  Hauptgängen  der  Grabstätte  frei  blieb,  mit  der  aus- 
gegrabenen Erde  anfüllte.  Boldetti  **),  der  bei  einem  Gange 
in  den  Grabstätten  der  H.  Agnes  die  yon  uns  aufgestellte  Er- 
klärung theilt,  glaubt  dagegen  ebenfalls  bei  anderen,  die  er 
am  Anfang  yerschüttet  gefunden,  hinten  aber  leer  yon  Erde 
und  ganz  angefüllt  mit  Märtyrergräbeni ,  dafs  man  dadurch  in 
der  Diocletianischen  Verfolgung  den  Heiden  den  Zugang  zu 
jenen  Heiligthümem  habe  unmöglich  machen  wollen,  oder 
dafs  es  eine  Folge  der  Verwüstung  der  Umgegend  Roms  durch 
die  Longobardcn  und  Gothen  sei,  die  den  Katakomben  yer- 
derblich  gewesen  wäre«  Der  einzige  Grund,  den  er  für 
diese  sehr  unwahrscheinliche  Ansicht  anführen  kann,  ist  die 
Existenz  der  Märtyrergräber  in  jenen  yerschütteten  Gängen, 


*)  In  scHien  gehaltreichen  osservazioni  sopra  alcuni  frammenti 
di  vasi  antichi  di  vctro.  Firense  1716*  Fol«  praef.  p.  XII. 


••)  A.  a.  O.  p.  6.  7. 


jieafser^  Gestalt. 


363 


wobiBi  es  freilich  undenkbar  ist,  dafs  sich  die  Christen  den 
Besuch  derselben  aus  äufserlichen  Gründen  hätten  unmöglich 
gemacht  Da  aber  die  Kennzeichen,  woran  er  diese  Gräber 
von  den  übrigen  unterscheidet,  wie  weiter  unten  gezeigt  ist, 
vielen  Zweifeln  unterliegen,  so  ist  dieser  Grund  zu  un- 
gewifs,  um  daraus  die  von  ihm  ^behauptete '  Erklärung  zu 
folgern. 

Der  Mangel  an  Festigkeit  bei  dem  Material  und  die  all- 
mä  igen  Erweiterungen ,  wobei  man  auf  Befolgung  ein  und 
desselben  Plans  nicht  bedacht  war,  so  wie  die  Nothwendigkeit, 
auf  Oertlichkeit  Bücksicht  zu  nehmen,  sind  die  Ursache, 
warum  man  auch  in  diesen  späteren  Anlagen  nur  eine  theil- 
weise  Begelmäfsigkeit  antrift):.  Als  Kennzeichen  derselben 
führt  Boldetti  *)  aufserdem  die  kleinen  Gemächer  an,  die 
sich  in  nicht  geringer  Anzahl  in  den  Katakomben  vorfin- 
den, und  die  er  nach  ,  dem  Vorgänge  der  Verfasser  der 
Borna  sotterranea  cübicula  nennt  und  für  Capellen  hält,  in 
denen  man  den  Gottesdienst  für  die  in  ihnen  begrabenen 
Märtyrer  gefeiert  hätte.  Inwiefern  das  letztere  gegründet 
sei,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Da  es  nun  eine 
eigenthümliche  Führung  der  Gänge  voraussetzt,  am  diese 
Gemächer  so  grofs  und  geräumig  anzulegen,  wie  man  sie« 
in  der  Begel  sieht,  '  so  kann  man  jener  Ansicht  beitre- 
ten. -  Das  Hauptmerkmal  einer  neuen  Anlage  bleibt  aber 
stets  Gröfse  nnd  Begelmäfsigkeit.  Dafs  man  hierbei  mit 
Plan  und  Gebrauch  von  mathematischen  und  architekto- 
nischen Kenntnissen  verfuhr,  zeigen  die  Darstellungen  der 
Fossores  in  den  Katakomben,  denen  ohne  Zweifel  die  An- 
legung und  Ausgrabung  dieser  Gänge  anvertraut  war.  Sie 
werden   in  einer   dem  Hieronymus  zugeschriebenen  Schrift 

I 

iiber  die  sieben  Grade  des  Klerikats  erwähnt;  als  ihr 
Amt  wird  die  Sorge  für  die  Bestattung  der  Todten  im 
Allgemeinen  angegeben  **).  Aufserdem  finden  wir  sie 
auf  mehreren  Grabschriften  mit  der  Ei*wähnung,  dafs 
der  Todte  voir  ihnen   bei  seinem  Leben  de^  Grab  gekauft 


•)  A.  a.  O.  p.  5. 
**)  Boldetti  a.  a«  O.  p.  59< 
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habe  *).  Hieraus,  so  wie  aus  der  Darstellung  des  Fossor 
Diogenes,  den  wir  auf  seinem  Grabe  riiit  Zirkel  und  anderen 
zur  Baukunst  gehörigen  Instrumenten  abgebildet  sehen  ^, 
können  wir  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  ihnen  die  An- 
legung und  Anordnung  der  Grabstatten  selbst  anyertraut  war, 
und  sie  daher  mehr  waren,  als  die  Todtengräber  der  heuti- 
gen Kirche« 

Die  grofse  Ausdehnung  und  Unregelmäfsigkeit,    so  wie 
die  Baufalligkeit  der  Katakomben,  macht  ihren  Besuch  sehr 
gefahrlich   ***).       Tragische  Vorfalle,     die   sich   in    ihnen 
ereignet  haben,  wie  wenigstens, berichtet  wird,  sind  die  Yer- 
anlassuAg  gewesen,  dafs  man  bei  mehreren  den  Eintritt  gänz- 
lich yerboten,   bei  andern  es  nur  gestattet  hat,   bis  zu  einem 
bestimmten  Punkt  vorzudringen.     Bei  einigen  ist  daher  der 
Eingang  gänzlich  vermauert;   bei  andern  dagegen  wird  man 
durch  Gitter  oder  vorgezogenes  Mauerwerk  an  weiterem  Vor- 
schreiten gehindert.  Der  Eingang  ist  in  der  Regel  in  oder  neben 
den  Kirchen,  die  über  den  Katakomben  erbaut  sind,  wie  bei  St 
Sebastiano,   St.  Lorenzo  und  St.  Agnesa,    oder  hier  und  da 
zerstreut  in  den  Vignen,    die  Bom  umgeben.     Zu  vielen  hat 
man  ihn  gänzlich  verloren,   und  kann  nur  durch  Luftlöcher 
und  zufällig  entstandene  Oeßhung'en  hinein  gelangen.     Schon 
oben  ist  es  bemerkt  worden,  dafs  diese  Gewölbe  aus  mehreren 
Stockwerken  bestehen.     Sie  sind  durch  Treppen  mit  einander 
verbunden,    an  mehreren  Stellen  gelangt  man  sogleich  von 
der  Erdoberfläche  in  die  unteren  Gänge  durch  abgesonderte 
Treppen  ♦***V     Hin  und  wieder  erhellen  Luftlöcher  die  Dun- 
kelheit der  Gänge.     Boldetti  hält  sie  für  eine  Einrichtung  der 


*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  S3*    In  einer  Grabschriffc,   die  sich  in  der 
Basilica  S.  Paolo  befand,  liest  man  den  Preis,  der  für  das  Grab 
bezahlt  war.  S.  Arringhi  R.  S.  Tom.  I.  p.  417. 
**)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  60. 

***)  S.  mehrere  Reisebeschreibungen,  besonders  altere,  wie  Moni- 
faucon  und  Reyfsler. 

•»«#^  Boldetti  a.  a.  O.  in  den  ersten  Gapiteln  ist  in  vielen  Paukten 
dieser  Beschreibung  die  Quelle  des  Verfassers«  Soweit  ihn  der- 
selbe durch  seine  eignen  Erfahrungen  vergleichen  koauto»  hat 
er  ihn  treu  und  richtig  gefunden. 
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alten  Sandgruben,  indem  sie  ursprünglich  dazu  gedient  hat- 
ten, das  ausgegrabene  Material  auf  eine  bequeme  Weise  an 
die  Erdoberfläche  zu  schaffen.  Sie  finden  sich  aber  auch  bei 
den  späteren  Anlagen,  und  sollen  hier  offenbar  dazu  dienen, 
das  Tageslicht  zu  gewinnen  ^).  Es  ist  aber  leicht  mög- 
lieh,  dafs  die  Einrichtung  der  alten  Gruben^  die  Christen 
yeranlafst  habe,  eine  ähnliche,  natürlich  aber  zu  einem  an- 
dern Zweck,  bei  ihren  eignen  Bauten  zu  treffen.  Die 
Gänge  selbst  sind  meistentheils  schmal  und  niedrig,  und  ^ 
an  den  Seitenwänden  mit  Gräbern  angefüllt,  welche  in  der 
Regel  in  senkrechter  Linie,  das  eine  über  dem  anderen,  ange- 
bracht sind.  Hierdurch  unterscheiden  sich  yorzüglich  die 
römischen  Katakomben  von  denen  andrer  Städte,  nament- 
lich yon  den  neapolitaniscl^n ,  die  geräumig  und  breit 
sind  **).  Die  Ursache  davon  scheint  allein  in  dem  Ma- 
teriiaJ  zu  liegen,  das,  bei  den  römischen  yon  geringer 
Festigkeit,  die  Anlegung  grofser  Räume  nicht  gestattete. 
In  Neapel  dagegen  und,  an  andern  Orten  sind  sie  in  Fel- 
sen gehauen,  wodurch  es  möglich  war,  sie  höher  und 
breiter  zu  machen.  Bekleidung  yon  Kalk  und  Malereien 
finden  sich  nur  in  den  erwähnten  Gemächern,  yon  de- 
nen einige  auch  mit  architektonischem  Scbmuck,  .wie  Säulen 
und  dergleichen  mehr,  yersehen  sind,  seltner  in  den  Gängen. 

Die  Gräber  bestehen  in  länglich  yiereckigen  Oeffnungen, 
die  in  den  Tuf  hinein  gehauen  und  mit  Tafeln  yon  Marmor, 


*)  I>afür  erklärt  sich  auch  Prudcntius  in  seiner  BeschreFbung  der 
Katakomben  vor  der  Porta  S.  Lorenzo.  .  Peristeph.  Hjrmn.  XI. 
159.  und  ff. 
Inde  ubi  progressu  facili  nigrescere  visa  est 

Nox  obscura  loci  per  specus  ambiguum; 
Occurrunt  caesis  immissa  foramina  tectis, 
Quae  iaciant  claros  antra  super  radios. 
Quamlibet  ancipites  tcxant  hinc  inde  recessus 

Arta  sub  umbrosis  atria  porticibus: 
Attamen  excisi  subter  cava  viscera  montis, 

Grebra  terebrato  fomice  lux  penctrat. 
Sic  datur  absentis  per  subterranea  solis 
Gemerc  fulgorem,  luminibusque  frui* 

•*)  Vcrgl.  IWyfsl^r.  Th.  U.  p.  796. 
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Terra  cotta  oder  Badisteinen  Terscliloiaeii  sind«  Sie  worden 
nicht  zugleich  mit  den  Gängen  angefertigt,  sondern  erst 
dann,  wenn  das  Bedürfiiils  dazu  Torhanden  war,  Diefs  be- 
stätigen mehrere  Ton  Boldetti  gefui|dene  Gänge ,  die  leer  Ton 
Gräbern  waren;  in  einigen  derselben  sah  er  die  Räume  abge- 
zeichnet,  um  sie  später  auszubauen.  Die  geringe  Festigkeit 
desMateriab  war  wohl  d>enfalls  der  Grund  dieser  Sitte,  indem 
man  die  Oeffnungen  nicht<  lange  ohne  jene  Stütze,  welche  sie 
durch  den  hineingelegten  Leichnam  und  die  sie  yerscblie- 
fsende  Tafel  erhielten,  lassen  durfte,  wenn  man  nicht  Cin- 
sturz  befürchten  wollte.  Auffallend  ist  ihre  geringe  Gröfse, 
indem  es  bei  den  meisten  unmöglich  zu  sein  scheint,  dafs  sie 
einen  ausgestreckt  liegenden  Leichnam  in^  sich  aufnehmen 
honnten,  eine  Thatsache ,  die  der  Verfasser  nicht  zu  eiUären 
weifs.  Wie  Mabillon  *)  bemeijit,  wurde  der  Todte,  mit  dem 
Gesicht  nach  Morgen  gewendet,  hineingelegt,  nach  einem  alt- 
christlichen Gebrauch.  Mehrere  Gräber  haben  nicht  allein 
Einen  Leichnam  enthalten,  sondern  zwei  oder  mehrere, 
und  führen  dann  nach  der  Anzahl  derselben  die  Benennungen, 
bisomatos,  trisomatos  u.  s.  w.  **) 

Jene  Gemächet,  welche  die  Verfasser  der  Roma  sotter- 
ranea  für  Capellen  halten,  sind  in  vier-  oder  mehrechiger 
Form  in  den  Tuf  gehauen ,  gewöhnlich  mit  gewölbter  Decke, 
und,  wie  vorher  bemerkt  worden,  mit  Malereien,  Säulen  und 
anderem  architektonischen  Schmuck  yersehen.  Gewöhnlich 
befindet  sich  dem  Eingang  gegenüber  ein  in  Form  eines  Sar- 
kophages  in  die  Wand  hineingehauenes  Grab ,  mit  einem  Bo- 
gen yersehen  (die  Monumenta  arcuata  der  Verfasser  der  Roma 
sotterranea),  welches  man  für  das  Grab  eines  Märtyrers  hält, 
das  zugleich  zum  Altare  gedient  hätte.  Aehnliche  Denkmäler 
findet  man  auch  in  den  Gängen.  In  den  meisten  Capellen  sind 
sie  in  gröfserer  Anzahl  yorhanden ,  die  sich  auf  drei  bis  fünf 
beläuft.  Die  Gräber  sind  hier  theils  wie  in  den  Gängen  an 
den  Seitenwänden  angebracht,    das  eine  über  dem  andern, 


*)  Museum  italicum.  T.  I.  P.  I.  p.  1^9. 
**)  Vdrgl.  i)ottari   9.   a.  O.    Th.  I.    p.  il.   und  Boldetti   a.  a.  O. 
p.  286  ff.,  besonders  die  yon  beiden  mitgetheilten  laschrifteii. 
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tlieils  unter  dem  Fufslfoflen  und  an  den  Wänden,  -wo  sich  die 
Monumenta  arcuata  befinden.  Oeffhungen,  welche  dazu 
dienten,  das  Tageslicht  hineinzulassen,  findet  man  ebenfalls 
in  ihnen. 


n.    Die  Katakomben  bis  auf  Constantin. 

Ohne  Zweifel  bedienten,  sich  anfanglich  die  Christen  in 
der  Bestattung  ihrer  Todten  hergebrachter  Sitten ,  soweit  sie 
nichts  dem  Geist  des  Evangeliums  Widersprechendes  enthiel- 
ten,  wie  wir  diefs  in  allen  einzelnen  Handinngen  des  Lebens, 
die  erst  allmälig  von  christlichem  Geiste  durchdiomgen  und 
dadurch  umgestaltet  wurden ,  wiederfinden.  Denn  da,s  Chri- 
stenthum  wurde  von  Völkern  ergriffen,  die  am  Ende  ihrer 
Entwicklung  standen,  und  als  Frucht  derselben  ein  nach 
allen  Seiten  hin  ausgebildetes  Leben  gewonnen  hatten.  •  So- 
fern sie  also  nicht  den  neuen  Glauben  beleidigten,  wurden 
alte  Sitten  und  Gewohnheiten  beibehalten,  und  erst  später 
theils  umgestaltet,  theils  gänzlich  verworfen,  indem  sie  mit 
der  Stufe,  welche  die  Entväcklung  der  christlichen  Gemein- 
schaft erreicht  hatte,  nicht  mehr  vereinbar  waren.  In  Bezie- 
hung auf  Todtenbestattung  zeigt  diefs  die  Beobachtung  aus 
einer  vergangenen  Zeit  beibehaltener  Gebräuche,  auf  die  wii* 
in  den  früheren  Perioden  der  Kirche  stofsen :  z.  B.  Geld  den 
Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben,  symbolische  Darstellungen, 
die.  heidnischen  und  christlichen  Gräbern  gemein  sind ,  natür- 
lich aber  bei  beiden  eine  versoliiedene  Deutung  erhielten. 
Um  den  Gebrauch  des  Beerdigens  zu  erklären,  braucht  man 
daher  nicht  seine  Zuflucht  zur  Einführung  jüdischer  Sitte  zu 
nehmen,  da  bei  den  Bömern  beides ,  das  Bestatten  des  Leich- 
nams sowohl  als  auch  das  Yerbrennen  desselben,  neben  ein- 
ander gieng.  Dafs  ersteres  von  ihnen  allein  angewendet, 
letzteres  dagegen  als  unchristlich  verabscheut  wurde,  ist  in 
dem  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Leiber  begründet,  ver- 
möge dessen  die  Christen  mit  gröfserer  Liebe  und  Andacht 
an  den  irdischen  Ueberbleibseln  des  Verstorbenen  hingen,  als 
es  im  Alterthum  der  Fall  war,  imd  das  Vernichten  derselben 
durch  Feuer  ihnen  zum  Aergemifii  /gereichen  mufste. 
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Abweichend  ron  der  alten  Sitte  und  eigenthümlidi  chritt- 
liche  Einrichtung  ist  dagegen  die  Anlegung  gemeinsamer  Grab* 
Stätten,  welche  dem  Alterthum  gänzlich  iremd  sind,  und  allein 
eine  Folge  der  dem  Christenthum  eigenen  kirchlichen  Ge- 
meinschaft.  Denn  wenn  man  auch  insofern  den  alten  Re- 
ligionen eine  Kirche  zugestehen  mufs,  als  sie  die  aufsere 
Erscheinung  des  inneren  Glaubens  ist,  so  waren  sie  doch 
weit  entfei^nt  Ton  einer  reinkirchlichen  Gemeinschaft,  die  in 
dem  Christenthum  die  Grundlage  bildet,  ^us  der  die  Formen 
der  Verfassung^  I>isciplin  und  Liturgik  hervorgingen,  und 
welche  in  allem  diesem  dargestellt  wurde.  Alle  religiöse  Ge- 
meinschaft ist  bei  jenen  dagegen  durch  eine  andere  fremd- 
artige,  die  des  Staats,  oder  der  Familie,  oder  des  Geschlechts 
bestimmt,  welches  sich  in  allen  Formen  des  religiösen  Lebens 
zeigt.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch  nur  einzeln  ste- 
hende Grabstätten  im  Alterthum ,  oder  wenn  wir  gemeinsame 
antreffen,  so  ist  es  eines  der  genannten  Principe,  welches 
dieselbe  heryorruft. 

Dafs  eine  polizeiliclus  Gemeindeanordnung  die  Veranlas- 
sung gewesen ,  gemeinsame  Grabstätten  zu  errichten ,  wider- 
spricht dem  Entwicklungsgänge  der  Kirche ,  deren  einzelne 
Institute  nicht  durch  gesetzgebende  Thätigkeit  entstanden,  . 
sondern  nach  und  nach  sich  bildeten.  Die  Ursache  ihrer  Ent- 
stehung lag  yielmehr  in  der  Märtyrerrerehrung,  die  wir  schon 
in  sehr  früher  Zeit  antreffen ,  wiewohl  nidit  mit  der  Tendenz 
und  in  der  Form ,  wie  sie  die  spätere  Kirche  kannte.  Denn 
bei  dem  Beerdigen  des  Märtyrers  äufserte  sich  zuerst  Gemein- 
schaftlichkeit ,  da  er  für  den  Glauben ,  welcher  die  Grundlage 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  bildet,  den  Tod  erlitten,  und 
dadurch  sein  Begräbnifs  zur  Gemeindesache  wurde  *).  Man 
bestattete  ihn  daher  an  einem  von  dem  übrigen  Verkehr  so 
viel  wie  möglich  gesonderten  Orte,  damit  sich  die  Gemeinde 
an  dem  Grabe  versammeln  konnte,  um  hier  seine  Gedachtnifs- 
feier  zu  begehen,  und  sich  im  Gebet  durch  sein  Beispiel  zur 
Ertragung  der  Leiden  der  Verfolgungen  und  zum  Bekämpfen 

der 

*)  Act.  Apostl.  VIII.  2.  ^uf^ixofAKfay  dk  roV  Stiiptiyoy  äyi^sg  (via^ 
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der  Weh  zu  starken  *).  Um  das  Grab  eines  Märtyrers  sam- 
melten sich  hierauf  nach  und  nach  die  der  übrigen  Gemeinde- 
glieder, indem  man  auch  nach  dem  Tode  seiner  heilbringen- 
den Gemeinschaft  und  des  Gebets  der  Christen  an  seinem 
Grabe  theilhaftig  werden  wollte.  So  bildeten  sich  allmälig 
gemeinsame  Grabstätten ,  indem  das  Vorhandensein  des  Mär- 
tyrergrabes der  Mittelpunkt  war,  yon  dem  aus  sich  die  Ge- 
meinschaft den  übrigen  mittheilte.  Doch  blieb  man  hierbei 
nicht  stehen,  sondern  knüpfte  auch  das  Andenken  des  Mär- 
tyrers an  seine  Todesstatte,  ohne  Zweifel  besonders  dann, 
wenn  man  seines  Leichnams  nicht  mehr  habhaft  werden 
konnte,  so  dafs  sich  hier  ebenfalls  eine  gemeinsame  Grabstätte 
bildete.  War  die  Gemeinschaft  auf  diese  Weise  dem  Räume 
nach  Yorhanden,  so  mufste  sie  sich  auch  geistig  durch  die 
Ausbildung  bestimmter  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  des 
Leichnams  kund  thun.  Beides  bildete  sich  mit  und  durch 
einander,  und  zwar  so,  dafs  die  räumliche  Gemeinschaft  der 
geistigen  Grundlage  und  Anfangspunkt  wurde ,  und  man  da- 
her das  Vorhandensein  der  letzteren  als  sicheres  Kennzeichen 
für  die  ausgebildete  Existenz  jener  nehmen  kann.  Da  nun 
Zeugnisse  des  TertuUian  *^)  beweisen,  dafs  jene  Feierlich- 
keiten .  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
yorhanden  waren ,  so  sind  wir  berechtigt ,  ihre  Entstehung 
höher,  in  den  Anfang  desselben,  hinaufzurücken,  und  mit  ihr 
das  Dasein  der  gemeinsamen  Grabstätten.  Damit  stimmt  auch 
ein  anderes  Zeugnifs  des  Tertullian  überein^  in  seiner  kleinen 
Schrift  an  den  Proconsul  Scapula ,  das  älteste ,  worin  der  ge- . 

*)  S.  das  Rundschreiben  der  Gemeinde  von  Smyrna,  worin  si« 
den  übrigen  in  Kleinasien  den  Tod  ihres  Bischofs  Polfcarp  roit- 
theilt,  bei  Cotelerius  Patres  Apostl.  Antwerpen  1698.  Tom.  II. 
p.  SOG*  St»  re  ^^ueU  Sffre^py  dvilofifvoi  tu  TtfinüTiQa  K^iay  ttoXv- 

tlxoXa^or  ^r.  fy^  (Sg  övyutoy  tiuXy  avyuyofjiiyoig ,  iy  dyaUuctni^ 
xal  x^if^*  Tta^fiSir  6  »vqios  inireXily  r^y  rö  fiagru^is  avrS  ^fUifftr 
ytyi^XtQy,  tU  ti  rr^y  tw  ^t^lfi^oroty  ^yrifi^y ,  xa«  j^y  fuMyrety 
acxticir  tM  nal  ho$fMtisitty, 
**)  Apologeticns  cap.  42.  Thura  plane  non  emimus?  Si  Arabiae 
quaeruntur,  sciant  Sabaei,  pluris  et  charioris  suas  merces  Chri« 
stianis  sepeliendis  profligari  quam  diis  fumigandis. 
BfS^fcrvibvBf  TOB  Ho«.    I.  B4.  24 
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meinsamen  Grabstätten  ansdrücUich  Erwähnung  geschieht  *). 
Da  das  Volk  laut  rerlangt ,  es  solle  ihr  Besuch  den  Christen 
untersagt  werden,  so  müssen  sie  damals  schon  als  ein  rorzüg- 
liches  Heiligthum  der  Gemeinden  ihren  Verfolgern  erschie- 
nen,  und  daher  schon  längst  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  hier ,  wie  in  den  übrigen  Instituten ,  die  Ent- 
wicklung in  allen  Gemeinden  nicht  gleichmäfsig  fortgeschrit- 
ten) so  dafs  die  eine  der  andern  dabei  yoraneilte. 

In  der  römischen  Gemeinde,  welche  sich  durch  frühe 
und  bestimmte  Ausbildung  der  Verfassung  und  des  kirch- 
lichen Lebens  ror  den  übrigen  auszeichnet,  war  diese  Sitte 
ohne  Zweifel  sehr  früh  vorhanden.  Legenden  rücken  die 
Entstehung  einzelner  Grabstätten  sehr  hoch  hinauf,  bei  eini- 
gen sogar  in  die  Zeit  der  Apostel.  Dahin  gehört  unter 
andern  das  Coemeterium  Ostrianum  **),  in  welchem  der  Apo- 
stel Petrus  getauft  haben  soll.  Die  Natur  dieser  Quellen 
Tcrbietet  uns  gänzlich ,  sie  als  ein  gültiges  Zeugnifs  für  die 
Gewifsheit  einer  Thats^che  aus  der  ältesten  Zeit  der  christ- 
lichen Kirche  gelten  zu  lassen.  Denn  sie  rühren  grofsentheils 
aus  zu  später  Zeit  her,  in  der  sich  schon  eine  yollständige 
Sage  über  alle  dem  christlichen  Alterthum  angehörenden 
Denkmale  gebildet  hatte ,  so  dafs  man  sich  ihrer  nur  mit 
Vorsicht  bedienen  kann.  Damit  soll  durchaus  nicht  geläugnet 
werden ,  dafs  nicht  die  Todesstätte  eines  Märtyrers  oder  auch 
sogar  sein  Grab  schon  in  früher  Zeit  Gegenstand  der  Vereh- 
rung und  der  Andacht , gewesen  ist,  wenn  ^es  auch  unmöglich 
war,  dafs  sich  dort  eine  gemeinsame  Grabstätte  hätte  bilden 
können.  Diefs  beweisen  die  Worte  des  Presbyter  Cajus  bei 
Eusebius  ***) ,  der  ron  den  Trophäen  der  Apostel  Paulas 
und  Petrus  auf  der  Via  Ostiensis  und  dem  Vatican  redet 
Dafs  aber  wenigstens  an  dem  letzteren  Orte  zur  Zeit  des  Pap- 
stes Zephjrinus  noch  keine  gemeinsame  Grabstätte  statt  finden 


r 

*)  Cap.  3.  Sicut  et  Sttb  Hilarione  praeside,  quum  de  arais  sepul- 
turarum  nostrai;um  adelamassent ,  areae  non  «iat;  areae  ipso- 
mm  non  fueru«>t;  mcsses  cnim  suas  non  «gerunl. 

*•)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  88.  u.  571. 

«•♦)  H.  E.  Lib.  II.  c.  25»    Ed.  Valesii  p.  67. 
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konnte,  wird  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  dargethan  wer- 
den. Dem  ungeachtet  konnte  die  Jfäi^tyrerstatte  des  Apostels  \ 
als  heilig  betrachtet  und  von  der  Gemeinde  mit  Andacht  be- 
sucht werden.  Späterhin  legte  man  an  dergleichen  Orten  Grab- 
gewölbe an,  sobald  die  Lage  der  Kirche  es  erlaubte,  welche 
die  spätere  Sage  in  die  Zeit  des  Märtyrers  selbst  hinaufrückte. 
Wichtiger  dagegen  sind  die  Inschnften  der  Tafeln ,  mit 
denen  die  Gräber  yerschlossen  wurden,  welche  aufser  dem 
Namen ,  Todestag  und.  Alter  de^  Verstorbenen  ,  hin  und  wie. 
der  chronologische  Bezeichnungen,  besonders  Consulate,  ent- 
halten, und  dadurch  ein  unumstöfsliches  Zeugnifs  von  dem  * 
Altßr  des  Grabes  geben.  Das  älteste  Consulat,  das  man  ge- 
funden hat ,  ist  das  des  Anicius  und  Yirius  Gallus ,  welches 
in  das  Jahr  98  n.  Ch.  fällt;  hierauf  folgt  das  des  Surra  und 
Senecio  vom  Jahr  107.  Beide  Inschriften  sind  aber  verdäch- 
tig und  gewähren  keine  sichere  Grundlage  *).     Besser  dage- 

*)  Die  erstere  Inschrift,  welche  Boldetti  a.  a.  O.  p.  83.  mittbeilt, 
und  in  der  Grabstätte  der  heil.  Lucina  unter  der  Via  Ostiensis 
gefunden  wurde,  ist  folgende: 

D.    M. 

P.  LIBERIO  VICXIT 

ANI  N.  II.  MENSES  N.  lU. 

DIES  N.  VIII.  R.  ANICIO 

FAÜSTO  ET  VIRIO  GiJiLO 

COSS. 

Die  Sigle  D.  M.,  die  heidnischen  Grabschriften  sehr  gewöhnlich 
ist,  kann  keinen  Zweifel  der  Unächtheit  erregen,  wenn  andere 
unzweideutige  Kennzeichen  vorhanden  sind,  welche  den  christ- 
lichen Ursprung  der  Inschrift  darthun,  da  sie, -wie  weiter  un- 
ten  gezeigt  ist,  mit  Deo  Maximo  erklärt  werden  kann.  Da  sich 
aber  nichts  der  Art  auf  der  unsrigcn  zeigt,  so  bleibt  es  aller- 
dings zweifelhaft,  ob  sie  nicht  heidnischen  Ursprungs  und  durch 
die  Gedankenlosigkeit  der  spateren  Zeit  für  ein  christliches 
Grab  gebraucht  worden  sei.  Sollte  aber  auch  die  Inschrift 
*  christlich  sein ,  so  würden  die  Worte  Deo  Maximo  ihr  hohes 
Alter  verdächtig  machen,  da  die  meisten,  welche  sie  haben, 
einer  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen. 

Die  zweite  Inschrift,  welche  an  demselben  Orte  gefunden 
wurde,  ist  folgende : 

N.  XXX.  SURRA  ET  SENEC.  GOSS. 

24* 


(  p 
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gen  ist  das  nächst  folgende  desPiso  undBolanus  *)  yom  J.  111, 
^welches  also  auf  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  zurück- 
weist. Die  sinnlose  Inschrift  auf  Gaudentius,  den  sogenannten 
Baumeister  des  Colosseums,  welche  die  Denkmäler  der  Katakom- 
hen  sogar  bis  in  die  Zeit  des  Yespasian  hinaufrücken  würde, 
ist  durchaus  unächt  **).       Eine  andere,   welche  de»  dritten 


Sie  ist  von  Neuem  abgedruckt  und  erläutert  von  P.  Visconti 
in :  sposieionc  d'aicune  anticbe  iscriKiani  cristiane  (memorie 
Romane  di  antichitä  e  di  belle  arti.  Vol.  I.  Distr.  5.  Roma  1825.)) 
wo  auch  die  übrigen  Sammlungen  angeführt  sind,  die  sie  ent- 
halten. P'rühor  hat  man  die  Sigle  N.  nebst  der  Zahl  auf  eine 
Zr'ihlung  der  Gräber  bezogen,  als  habe  man  das  dreifsigste  Grab 
damit  bezeichnen  wollen.  Visconti  hat  die  Grundlosigkeit  die- 
ser Ansicht  dargclhan,  da  wir  keine  Spuren  einer  durchgehen- 
den Zählung  der  Art  haben.  Nach  ihm  bedeutet  sie ,  dafs  das 
Grab  die  Ueberreste'  von  dreifsig  Märtyrern  enthalte,  die  unter 
dem  Consulat  des  Surra  und  Senecio  gelitten  hätten.  Hier 
kann  es  nun  zweifelhaft  sein ,  ob  dieses  Denkmal  gleichzeitig 
mit  dem  angeführten  Conüulat  ist,  oder  ob  es  nicht  aus  einer 
späteren  Zeit,  welche  diesen  Märtyrern  ein  Grabmonument  er- 
richten wollte ,  herrühre.  Ohne  Zweifel  ist  das  letsrere  der 
Fall,  da  man  sonst  ge^ifs  die  Gebeine  eines  jeden  Märtyrers 
einzeln  bestattet  hätte.  In  den  Katacomben  finden  sieb  viele 
Denkmale  der  Art,  welche  die  Gebeine  mehrerer  Märtyrer  ent- 
halten und  Polyandria  genannt  werden.  Die  ins  Unglaubliche 
gehende  Anzahl  von  Märtyrern,  deren  Ueberreste  sie  enthalten 
sollen,  macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  sie  jener  Zeit  ange- 
hören mögen ,  in  der  man  Heiligen  in  den  Katakomben  Denk- 
male errichtele,  ohne  dafs  sich  ursprünglich  ihr  Grab  dort 
befunden.  Was  jenes  Consulat  betrifft,  so  fallt  es  in  die  Zeit 
desTrajan,  in  der  die  Kirche  zwar  Verfolgungen  erlitt,  die 
aber  in  den  entfernteren  Provinzen  heftiger  waren  als  in  Rom. 
♦)  Boldetli  a.  a.  O.  p.  78. 

SERVILIA.  ANNORUM  XHI. 
PIS.  ET  BOL.  COSS. 

» 

**}  Sie  befindet  sieh  jcizt  in  S.  Martino  in  foro  Romano,  und  ist 
ebenfalls  in  der  vorher  angeführten  Abhandlung  des  Visconti 
abgedruckt.     Sie  lautet  folgender  Gestalt : 
Sic  premia  servas  vespasiane  dire  premiatus  es  morte  Gaudenti  letare 
Civitas  ubi  glorie  tue  autori  promisit  iste  dat  KristMS  omnia  tibi 
Qui  alium  paravlt  tcatrum  in  coelo. 

Orthographische,  paläographische  und  sprachliche  Gründe  spre- 
chen zu  deutlich  für  ihre  Unächtheit,  als  dafs  sie  eines  ausfuhr- 
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Consuläts  de6  Vespasian  Erwähnt ,  ist  su  sehV  Fragment ,  aU 
dafs  man  mit  Sicherheit  aus  ihr  einen  Schlnfs  auf  das  Alter 
dieser  Grabstätten  machen  könnte  *). 

Einen  den  Inschriften  ähnlichen  Werth  haben  meh- 
rere  **)  den  Münzen  beilegen  wollen,  die  man  in  den  Gräbern 
gefunden  hat ,  ■  indem  sie  annehmen ,  die  Chrisf^en  hätten  da- 
durch das  Alter  derselben  anzeigen  wollen.  Dafs  diese  An- 
sieht,  welche  gänzlich  dem  Geist  der  damaligen  Zeit  wider- 
spricht, unrichtig  sei,  zeigt  ein  von  Buonarruoti  in  dem  Coe- 
meterium  der  heil.  Agnes  entdecktes  Grab,  in  dem  er  Münzen 
Ton  mehr  denn  zehn  Haisem  fand,  die  sehr  verschiedenen 
Zeiten  angehörten  ***).  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Gebrauch 
aus  dem  heidnischen  Alterthum^  welches  den  Todten  aus  reli- 
giösem  Grunde  Münzen  in  das  Grab  gab ,  mit  herüber  genom- 
men  worden ;  letzterer  hatte  sich  verloren ,  und  so  wurde  die 
alte  Sitte  nur  als  Gewohnheit  beibehalten.  Die  ältesten  Mün- 
zen sind  aus  der  Zeit  des  Domitian ;  sie  wurden  in  den  Gräb- 
gewölben des  Praetextatus  ****\  gefunden,  welche,  da  sie  sich 
an  die  des  Callistus  anschliefsen ,  auf  keinen  Fall  gleichzeitig 
mit  dem  genannten  Kaiser  sind. 

Es  bleibt  daher  kein  anderes  Zeugnifs  über  das  AHer  der  Ka- 
takomben übrig,  als  die  Inschriften,  deren  Consulate  bis  zu  dem 
Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  zurückgehen,  womit  auch  der 
Entwicklungsgang  der  kirchlichen  Gemeinschaft  übereinstimmt. 
Die  Grabschrift  der  Servilia,  welche  uns  diesen  Beweis  liefert, 
wurde  in  dem  Coemeterium  der  Lucina  an  der  Via  Ostiensis  ge- 


liehen Beweises  bedürfte.  Wie  Visconti  aus  der  ungedrucktea 
Sammlung  christlicher  Inschriften  des  Gaetano  Marini  berichtet, 
welche  sich  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befindet,  wurde  sie 
in  dem  Coemeterium  der  heil. Agnes,  das  nicht  älter  als  das 
Martyrium  der  Heiligen,  d«  i.  viertes  Jahrhundert,  sein  kann, 
gefunden ,  und  hat  auf  der  Rückseite  eine  andere  höchst  wahr- 
scheinlich heidnische  Inschrift  gehabt.  In  so  früher  Zeit  wird 
man  aber  schwerlich  altheidnischc  Grabmäler  ihrer  Inschriften 
beraubt  haben ,  um  christliche  damit  zu  schmücken. 

*)  Sie  steht  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Visconti  p.  1(*8. 

**)  Marangoni  acta  S.  Victorini  p.  64.  111.  113. 

***)  Osservaziont  sopra  i  velri.    Praef.  p-  XI. 

****)  3farangoni  a.  a.  O.  p.  113. 
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funden,  das  mit  zu  den  ältesten  gehören  mag,  undgewifsmit  den 
Grabge wolbep  bei  der  Basilica  S.  Sebastiano  in  Y eibindung  steht. 
Dafs  diese  die  übrigen  an  Alter  übertreffen  9  scheint ,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde ,  aus  den  allgemeinen  Benennun- 
gen  catacumbae ,  arenariae ,  myptae  ,  ad  arenas  9  die  Torzüg- 
lieh  Yon  ihnen  und  ihren  Erweiterungen  gebraucht  werden, 
herrorzugehen.  Die  erstere  derselben  bezeichnet  ursprüng- 
lich nicht  diese  Grabstättep,  sondern  die  Gegend  bei  der  ge- 
nannte^  Basilica,  dem  Circus  des  Maxentius  und  dem  Grabmal 
der  Caecilia  Metella  *).  Sie  ist  yon  den  dort  befindlichen 
Sand  •  und  Tufgruben  hergenommen ,  in  denen  die  Chnsten 
ihre'Todten  bestatteten,  und  entspricht  so  der  anderen  ange- 
führten  Benennung  ad  arenas  ^).  Die  griechische  Bildung  Ter- 
'  räth  ihren  christlichen  Ursprung,  und  die  dort  angelegten  Grab- 
statten mögen  die  erste  Veranlassung  dazu  gegeben  haben.  Sie 
ging  hierauf  über  auf  diese  Grabstatte  selbst,  die  einer  eigen- 
thümlichen  B^eichnung  entbehrte ,  da  sie  sich  nicht  an  das 
Andenken  Eines  Märtyrers  oder  besonderen  Stifters  anschlols, 
sondern  dadurch  entstanden  war ,  dafs  hier  die  Christen  ihre 
Märtyrer  und  Todten  zu  bestatten  pflegten  ***),  Das  Anse- 
hen, welches  die  Erweiterungen  des  Callistus  erhielten,  der 
gewifs  auch  für  den  älteren  Bestandtheil  besondere  Einrich- 


*)  Vgl.  die  imperia  Caesarum  in  Eccardi  Gdrpus  historioum  niedii 
aevi.  T.  I.  p.  31«  Maxeutius  ....  Circum  in  catecumpat. 

^'*'}  S.  über  den  Ursprung  dieser  Benennung  und,  die  Form  cata- 
cumbae Bottari  a.  a.  O.  T.  I.  p.  5. 

***)  Der  Codex  Veronensis  des  Liber  Pontificalis  versetzt  in 
dem  Leben  des  Pontianus  d?t  Grab  dieses  Papstes  „in  coeme- 
terio  catacumbarum^S  während  die  späteren  Reccnsionen  hier 
9>in  Cälliftti^'  haben,  wie  das  alle  Märtyrer-Calendarium  aus  dem 
▼ierten  Jahrhundert,  das  von  Bücher  herausgegeben,  und  von 
B^inart  acta  sincera  p.  692.  und  Bianchini  in  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius  Tom.  IL  Prolegom.  von  Ncjiem  abgedruckt  ist. 
Die  JBeseichnung  des  Codex  Veronensis  widerspricht  xu  sehr 
den  Bogriffen  des  siebenten  Jahrhunderts,  in  dem  die  Katakom. 
ben  nicht  mehr  von  den  Erweiterungen  des  Catlistus  unter- 
schieden wurden,  als  dafs  man  ihm  nricht  den  Vorxug  geben 
sollte  vor  den  späteren  Recensionen  und  dem  sehr  aiten  Calen- 
darium,   indem  es  hierin  vielleicht  einer  älteren  Quelle  folgt. 
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tüBgen  mag  getroflPen  hdben,  die  aus  der  Natur  einer  allge* 
gemeinen  Grabatatte  und  Märtjrerkirche,  welche  die  Katakom- 
ben TOT  den  übrigen  Coemeterien  auszeichneten ,  herfliefsen 
mochten,  war  gewifs  die  Ursache,  dafs  man  den  älteren  Theil 
ebenfalls  nach  diesem  Papste  benannte.  Die  Benennong 
Catacumbae  beschränkte  man  später  auf  eine  Kapelle  ^  in  die 
man  aus  der  Basilica  9.  Sebastiane  hinabsteigt  9  wo  Griechen 
die  Leichen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus ,  welche  sie  nach 
ihrem  Mar tjrium  entführen  wollten,  durch  ein  Wunder  er« 
achrecki  in  einem  dort  befindlichen  Brunnen  verborgen  ha« 
ben.  Die  Unwissenheit  über  die  wahre  Bedeutung  des  Worts, 
and  die  Gewohnheit,  die  Grabstätten  nach  Märtyrern  oder 
eigenen  Stiftern  zu  nennen,  mag  das  Ihrige  dazu  beigetragen 
haben.  Wie  alt  diese  Einschränkung  sei ,  läfst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben ;  höchst  wahrscheinlich  gehört  sie  schon 
dem  vierten  Jahrhundert  an  *). 

Die  mehr  allgemeine  Natur,  wodurch  sich  diese  Grab- 
statte nebst  ihren  späteren  Erweiterungen  von  den  übrigen, 
bei  denen  ein  mehr  particoläres  Interesse  statt  fand ,  unter« 


^)  Dafs  das  CaleBdarinm  Bucherianum  die  Katakomben  von  den 
Erweiterungen  des  Gallistus  nicht,  mehr  trennt,  ist  in  der  vor. 
aastebenden  Anmerkung  geseigt.  Wenn  es  daher  das  Fest  des 
heil.  Sebastian  und  des  Apostels  Petrus  nach  den  Katakomben 
(in  catacumbas)  verlegt,  so  kann  dlcfs  nur  in  der  angenommenen 
Beschrankung  verstanden  werden.  Die  Form  ad  catacumbas, 
locus  qui  dicitur  ad  catacumi^as,  bei  Gregorius  M.  Ep.  L.  III.  ep.  30, 
bezieht  sich  ebenfalls  nur  auf  diese  Kapelle.  Im  Liber  Ponti- 
ficalis  und  seinen  Fortsetsungen  ist  dieser  Sprachgebrauch 
durchgehend.  Denn  wenn  es  gleich  sweifelhaft  scheinen  könnte« 
ob  nicht  die  Gegend  bloCs  damit  gemeint  sei  y  so  mufs  es  doch 
auffallen,  dafs  ein  so  wichtiges  Denkmal,  wie  diese  Kapelle 
war,  welche  die  Leichen  der  Apostel  bewahrt  hatte,  und  mit 
einer  Inschrift  vom  Papst  Damasos  verziert  wurde,  aller  eigenen 
Benennung 'entbehrt  habe,  und  dafs  jene  Bezeichnungsweise 
stets  nur  in  Verbindung  mit  dieser  unterirdischen  Kapelle  und 
der  Basilica  S*  Sebastiano  vorkommt,  während  sich  noch  andere 
Denkmale  in  der  Gegend  befinden,  die  ebenfalls  darnach  hätten 
benannt  werden  können.  Die  Mirabilia  urbis  endlich  erwähnen 
das  Coemeterium  Callisti  juxta  eatacumbas,  was  durchaus  nur 
auf  jene  Kapelle  bezogen  werden  kann« 
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scheidet,  bezeugt  ebenfalU  ihr  hohes  Alter.  Denn  in  ihnen 
wurde  die  Gedächtnifsfeier  von  Märtyrern  gehalten ,  för  die 
keine  locale  Veranlassung  durch  die  Existenz  ihres  Grabes  da 
.war,  wie  z.  B.  die  des  Cyprianus.  Femer  dienen  sie  vorzugs- 
weise den  Päpsten  seit  Callistus  zur  Begräbnifsstätte  *) ,  und 
endlich  werden  hier  im  rieiien  Jahrhundert  die  meisten  Mär- 
tyrerfeste  begangen.  Selbst  in  den  Legenden  geschieht  ih- 
rer  mehr  als  einer  anderen  Grabstätte  Erwähnung. 

Dafs  dem  Callistus  die  ihm  beigelegten  Grfifte  wirklich 
zugehören,  gewinnt  dadurch  an  Gewifsheit,  dafs  die  Legende 
sein  Grab  und  Martyrium  nach  dem  Coemeterium  des  Callepo- 
dius  an  der  Via  Aurelia,   in  der  Nähe  von  S.  Pancrazio,  ver- 
legt **),  und  diefs  daher  unmöglich  der  Grund  jener  Benennung 
sein  kann.     Die  Zeit  des  Alexander  Seyerus,  der  er  angehört, 
war  solchen  Unternehmungen  besonders  günstig,    da  in  ihr 
die  Kirche  nicht  allein  eines  langen  Friedens  sich  erfreute, 
sondern  auch  von  dem  genannten  Kaiser  in  ihrem  Güterbesitz 
geschützt  wurde  ^**).     Wir  können  daher  hieraus  mit  völliger 
Sicherheit  auf  eine  ältere  Grabstätte  schliefsen,   die  vor  ihm» 
im  zweiten  Jahrhundert  bestanden  hat.     Worin  die  Bauten 
des  Fabianus  in  den  Coemeterien  bestanden,    läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;    die  Nachricht  selbst  gewinnt  da- 
durch an  Wahrscheinlichkeit,    dals  sie  der  Liber  pontificalis 
mit  dem  Catalogus  Liberianus  gemein  hat. 

Aufser  der  Bestimmung  zur   gemeinschaftlichen  Grab- 
stätte legen  die  Verfasser  der  Boma  Sotterranea  den  Rata- 


*}  S.  dcn'LibeV  Pontificalis,  und  die  ebenfalls  von  Bücher  her- 
ausgegebene und  an  den  angefahrten  Orten  wieder  abgedmckte 
Deposiiio  Episcoporuin.  Die  Gedächtnifsfeicr  des  CTpriaa  in 
dem  Coemeterium  des  Callistus  führt  das  erwähnte  Galenda- 
rium  an :  XVIII.  Kai.  Oct.  Cypriani  Africae,  Romae  celebratur 
in  Callisti* 

**)  Calciid.  Bücher,  a.  a.  O-  Pridie  Idus  Oct.  Callisti  in  via  An- 
relidt  milHario  III. 

***)  Lampridius  in  Alcxandro  Scvero.  c.  49»  fjttum  Ghristiani 
quendam  lociim,  qui  publicus  fuerat,  occupassent«  contra  popi- 
narii  dicercnt,  sibi  eum  deberi ,  rescriptit  imperator,  melius 
esse  9  ut  quomodocumque  illic  deus  eolatur,  quam  poptnariis 
dedatur. 
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komben  noch  andere  Beziehungen  bei,  wodarch  sie  dem  Er- 
forscher des  christlichen  Alterthums  wichtig  werden,  nämlich, 
dafs  sie  zur  Zeit  der  Verfolgung  den  Christen  zur  Wohnstatte 
und  zu  gottesdienstlichen  Versammlungen  gedient  hätten. 
Beides  wird  von  mehreren  Reisenden,  welche  diesem  Gegen- 
Stande  nur  eine  fluchtige  Aufmerksamkeit  widmeten,  geläug- 
net.  Besonders  triff);  diefs  den  ersten  Punkt,  nämlich,  dafs 
die  Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung  in  ihnen  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  hätten,  ohne  aber  andere  Gründe,  als  welche 
die  oberflächlichste  Reflexion  darbietet,  dagegen  anzuführen. 
Sie  sind  nämlich  von  der  Enge  und  Kleinheit  hergenommen, 
welche  diese  Gänge  haben,'  so  dafs  ein  längerer  Aufenthalt  in 
ihnen  unmöglich  scheint.  Andere  Gründe  der  Unwahrschein, 
lichkeit  will  ich  gänzlich  übergehen,  z.  B.  dafs  sie  auf  diese 
Weise  ron  ihren  Verfolgern  viel  leichter  hätten  gefangen  wer- 
den können,  dafs  es  ihnen  an  Lebensmitteln  fehlen  würde, 
und  was  dergleichen  mehr  ist :  Gründe,  die  sich  vielleicht  ver- 
mehren liefsen,  ohne  dafs  man  damit  viel  gewinnen  würde  *). 
Wäre  von  einem  langdauei*nden  Aufenthalt  in  diesen  unterir- 
dischen Gängen  die  Rede ,  so  könnte  man  einigen  Grund  die* 
sen  Behauptungen  nicht  absprechen.  Beschränkt  man  sie  da- 
gegen nur  auf  ein  kurzes  Verbergen,  um  sich  so  der  ersten 
Wnih  der  Verfolgung  zu  entziehen,  und  nur  in  diesem  Sinne 
ist  sie  von  den  Vetiassem  der  Roma  Sotterranea  verstanden 
worden ,  so  läfst  sich  wohl  nichts  dagegen  einwenden.  Es  ist 
freilich  gegründet,  dafs  die  Grabstätten  den  heidnischen  Rö- 
mem  bekannt  waren,  und  daher  keinen  sichern  Zufluditsort 
darbieten  konnten,  indem  sehr  häufig  die  Verfolgungen,  wie 
wir  aus  sichern  Zeugnissen  wissen,  damit  ihren  Anfang  neh- 
men, dafs  man  den  Christen  den  Besuch  derselben  unter- 
sagte  **y  Wenn  man  aber  ihre  völlig  verwirrte  Anlage  bedenkt, 


*)  Vgl.  X.  B.  was  Keyfsler  hierüber  sowohl  beiden  römischen, 
als  auch  neapolitanischen  Katacomben  in  seiner  Reisebeschrei- 
bnng  sagt. 

**)  Vg.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Tertullian  ad  Scapulam 
e.  3*9  d^n  Befehl  des  Kaisers  Maximinus ,  womit  er  die  VerfoL 
gung  in  Antiochien  beginnt  9  bei  Ensebius  H.  E.  IX.  3.:  Sca 
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und  dafs  sie  gewifs  schon  damals  mehr  ak  Einen  Kiayiig  kat- 
ten^  so  kann  man  es  sehr  leicht  be^^^eifen,  wie  sich  die  Chri- 
sten in  ihnen  den  Yerfolgungen  zu  entziehen  suehten.  Daxn 
kam  noch  das  Gefühl,*  wenn  der  Tod  ihnen  gewifs  war,  ihn  in 
der  Nahe  derer  zu  erleiden,  die  ihnen  durch  ihren  Glaiibens- 
muth  ^in  ^o  kräftiges  Beispiel  in  Ertragung  dieser  Leiden  ge- 
liefert hatten.  Allen  Zweifel  entfernt  jedoch  Cyprian,  welcher 
des  Märtyrertodes  des  Papstes  Xystus  II  in  den  Hatacombea 
gedenkt*);  ohne  Zweifel  hatte  sich  der  Bischof  hierher  ge- 
flüchtet, wo  er  Ton  seinen  Verfolgern  ergriffen  und  getodtet 
wurde.  Endlich  wissen  wir,  dafii  Hohlen  und  Wildnisse,  na 
sich  zu  rerbergen ,  yon  den  Christen  aufgesucht  wurden.  Es 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  sich  zu  draiselban 
Zweck  der  Katakomben  bediente,  sobald  ihre  BeschafTenheit  eine 
ähnliche  Sicherheit  gewährte.  Bei  Verfolgungen  der  spaterev 
Zeit,  nämlich  der  arianbchen  Kaiser  und  des  Julian«  sollen 
sie  ebenfalls  mehreren  Päpsten  zur  Zufluchtsstätte  gedient 
haben. 

Dafs  die  Christen  sich  in  den  Katakomben  za  Verrichtnag 
ihrer  gottesdi<enstHchen  Feier  TersammeIten,istTon den 
Verfassern  der  Roma  Sotterranea  nur  in  derselbenBesehrinhimg 
anf  die  Zeit  der  Verfolgungen  behauptet  worden.  Zeugnisse, 
welche  diese  Ansicht  bestätigten ,  fehlen  hier  ebenfalls.  Sie 
leidet  aber  ebenso  wenig  ak  die  so  eben  behauptete  Thatsache 
an  innerer  Unwahrscheinlichkeit ,  ist  yiefanehr  eine  nothwen- 
dige  Folge  derselben.  Der  christliche  Gottesdienst' war  da- 
mals durchaus  nicht  an  irgend  einen  bestimmten  Ort  gdcnüpft, 
mtd  kennte  daher  mit  derselben  Bedeutung  auch  an  jedem  an- 


ijfjtt$  tT,g  iy  tol'g  xoi/itiTijQCoig  (Tv^ods  duc  JtQOfpaffeopg  n€i^iau 
Acta  ProeoAs.  S.  Cypriani  bei  Ruinart  p.  216«  PraetepeninC 
etiam,  ne  in  aliquibus  locis  conciliabula  fiant  nee  coemeteria 
impedianlur.  Ferner  gehört  hierher  daaVerb9tde8  Praelectus 
Aemilianus,  dessen  Dionysius  Aleuindrinus  bei  Eutebius  H. 
£.  VII.  11.  erwähnt:  ovda/n^s  lieiTxi  hts  vfjüv  St$  aiUo«;  utir 
^  ffvyodas  noiffif&aij  17  tlg  t«  xaXafUya  xo«^r/J^<«  iiifUya§, 
**)  £p.  80*  ad  Successum.  £d.  Fell,  p,  333*  Xistum  autem  iacoe- 
Dieterio  animadversum  ease  sciatis»  VIIL  Id«  Ang.  die,  et  cum 
*«odem  Quartuin. 
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dorn  verrichtet  werden,  wenn  er  nur  die  zur  VoUziehunj;  der 
heiligen  Handlungen  nöthige  Sicherheit  und  Buhe  gewährte^). 
Um  wie  riel  eher  wird  man  sich-  aber  nicht  zu  diesem  Zweck 
der  gemeinsamen  Grabstätten  bedient  haben ,  sobald  die  Ver- 
folgungen die  Versammlungen  in  den  dazu  bestimmten  Ge- 
bäuden yerhinderten,  da  sie  wegen  der  in  ihnen  ruhenden  Ge- 
beine als  die  Heiligthümer  der  Gemeinde  betrachtet  wurden. 
Wollte  man  dagegen  behaupten,  dais  in  ihnen  der  regelmäfsige 
Gottesdienst  gehalten  worden,  so  widerstreitet  depi  nicht  al- 
lein  die  gan;^  BeschafTenheit  des  Orts,  welcher  sogar  in  den 
breiteren  Gängen  und  Gemächern  nicht  geeignet  ist,  die  yer- 
gammelte  Gemeinde  in  sich  aufzunehmen,  als  auch  die  Existenz 
T09  Kirchen  über  der  Erde,  die  in  diesem  Fall  nicht  nöthig  . 
gewesen,  da  man  Alles,  wozu  sie  dienen  konnten,  in  jenen  vev- 
l^ichtete.  Es  kann  hier  i>icht  der  Ort  sein,  die  Frage,  ob  die 
Christen  vor  Constantin  Kirchen  gehabt  hätten  oder  nichti 
genauer  zu  untersuchten.  Der  Verfasser  theilt  die  Ansicht- 
derjenigen  Antiquare,  welche  sie  bejahen,  sobald  man  darun^ 
ter  nicht  in  einem  eigen thümlichän  Styl  erbaute  und  reich  ver 
zierte  Gebäude  versteht,  sondern  nur  für  die  Verrichtung  des 
Gottesdienstes  bestimmte,  und  daher  von  dem  übrigen  Ver- 
kehr  abgesonderte  Bäume,  mögen  diese  nun  in  Gemeinde.- 
häusem  oder  in  Frivatwohnungen  existirt  haben  **)..  Die  Ver* 
böte  der  heidnischen  Kaiser,  mit  denen  mehrere  Verfolgungen 
beginnen,  zeigen  ebenfalls,  dafs  die  Grabstatten  von  anderen 
gottesdienstlichen  Bäumen  getrennt  waren.  I^enn  sie  erwäh. 
nen  aufser  dem  Gebet  in  ihnen  auch  der  gottesdienstlichen 
Versammlungen,  umauf  diese  Weise  den  Christen  alle  religiöse 
Feier  zu  untersagen  ***). 

Aus  diesen   nur  durch  die  Noth  der  Verfolgungen  ge- 
botenen «gottesdienstlichen  Versammlungen  erklärt  Bingham 


*)  Eusebius  H.  E.VII.  22.  Uäg  0  r^f  x«»^*  exacroy  ^Xiiffetag  Toiwg,  tt«- 
VffyvQixov  ^fjLly  yiyoyt  x<^Q*ov*  äyQog'  i^r^/Ua'  raus'  nayifoxtloy' 
dBGfxioiiiQtoy. 

**)  Vergl.  Biogham  Th.  III.  p.  141)  der  diese  Frage  mit  erschöpfen- 
der Gruadlicbkeit  behandelt. 

***)  Vergl.  die  p.  377  in  der  Note  angeführten  Stellen. 
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die  doppelte  Bedeutung  von  coemeterium ,  das  nicht  allein 
für  gemeinsame'  Grabstätte,  sondern  auch  seit  dem  vier- 
ten Jahrhundert  für  Kirche  überhaupt  gebraucht  wird  *). 
Ursprünglich  bedeutet  es  ;eine  Schlaf-  oder  Ruhestätte,  und 
wurde  nach  der  eigenthümlichen  christlichen  Ansicht,  sich 
den  Tod  unter  dem  Bilde  des  Schlafs  vorzustellen,  die  wir 
schon  im  neuen  Testament  **)  antreffen,  auf  das"  einzelne 
Grab  bezogen,  wie  diefs  eine  von  Arringhi  mitgetheilte  Grab- 
Schrift  beweist  ***).  Bei -den  gemeinsamen  Grabstatten  be- 
zeichnete es  anfanglich  höchst  wahrscheinlich  nur  das  Grab 
des  Märtyrers,  welches  Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung  und 
.  Benennung  wurde,  indem  man  das  Ganze  als  einen  Theil  dessel- 
ben betrachtete.  Später  wurde  diese  Bezeichnung  allgemein 
für  eine  gemeinsame  Grabstätte  gebraucht,  und  daher  auch 
mit  den  Namen  ihrer  Stifter  oder  Erbauer  verbunden.  Jene 
ursprüngliche  Bedeutung  aber  war  die  Veranlassung,  dafs 
man  die  zu  Ehren  eines  Märtyrers  errichtete  Kirche ,  mag  sie 
mit  einer  gemeinsamen  Grabstätte  verbunden  gewesen  sein 
oder  nicht,  sobald  sie  niir  seine  Gebeine  enthielt,  und  daher 
an  die  Stelle  seines  Grabes  in  den  Katakomben  getreten  war, 
Coemeterium  nannte.  In  diesem  Sinne  wird  es  für  Kirche  ge- 
braucht, aber  nicht  als  gleichbedeutend  mit  ecclesia  über- 
haupt **»*). 

Die  Gedächtnifsfeier  der  Märtyrer  und  der  übrigen  Todten 
war  dagegen  mit  Nothwendigkeit  an  diese  Orte  selbst  geknüpft, 


*)  Originet  Tb.  III.  p.  129. 
**)TheMalon.  IV.  13.  1  Korintb.  XV.  6.  18. 
•«*♦)  B.  8.  Tom.  I.  p.  5. 

Kot/u ijtrjQioy  tHzo 
SixttxßiXXti  X¥i  idi^  yvyrctxi 
Auvduuq- 
*^^^)  Wie  lange  diese  Stelle  noch  beibehalten  ist,  beseugt  eine  In- 
.  Schrift  aus  St«  Paul ,  ^yelche  einer  Restauration  dieser  Basilica 
erwähnt,  und  sie  Coemeterium  nennt.    St.  Borgia  Vaticana  coo- 
fcMio  Beati  Petri  p.  139.  besieht  sie  auf  das  Coemeterium  an 
der  Via  Ostiensit.     Da«  aber  in  ihr  von  Porticus ,  Säulen  und 
-    anderen  Gegenständen  die  Rede  tat,  welche  nur  von  der  Basilica' 
verstanden  werden  können,  so  erklärt  sie  sich  wohl  richtiger 
-  aus  dem  eben  angeführten  Grunde. 
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da  sie  in  den  ältesten  Zeiten  am  Grabe  yemchtet  wur- 
den.  Das  Verbot  des  Concils  von  Elvira  für  die  Frauen,  an 
den  Vigilien  der  Märtyrerfeste  die  Grabstätten  zu  besuchen, 
Terräth ,  dafs  diese  religiöse  Feier  damals  bedeutend  ausge- 
bildet war.  Dennoch  erforderte  sie  keiner  besonderen  Ein-' 
richtungen ,  als  das  Grab  des  Märtyrers ,  an  deijn  das  Abend- 
mahl gehalten,  und  yon  der  Gemeinde  theils  gemeinschaftlich, 
theils  einzeln  gebetet  wurde.  Die  Verfasser  der  Roma  Sot- 
terranea  behaupten  dagegen,  dafs  sowohl  diese  regelmäfsige 
Feier,  als  auch  jene  unregelmäfsige  des  Gotte3dienstes  in  der 
Zeit  der  Verfolgung,  so  wie  di^  Verrichtung  von  anderen  reli- 
giösen Handlungen ,  wie  Ordinationen,  Taufe,  die  Veranlas- 
sung gewesen,  dafs  man  in  den  Katakomben  eigene  dazu  die- 
nende Anstalten  getroffen  habe.  Sie  beziehen  hierauf  meh- 
rere Denkmäler,  welche  man  in  ihnen  gefunden,  auf  das  er- 
stere  nämlich  jene  Gemächet,  voh  denen  schon  mehreremal 
die  Rede  gewesen ,  und  die  sie  für  Kapellen  halten ,  auf  die 
Taufe  dagegen  Brunnen  und  Wasserleitungen. 

Von  der  Form  jener  Capellen,  ihren  Malereien  und  archi- 
tektonischem Schmuck ,  so  wie  von  den  Bogengräbcrn  (monu- 
menta  arcuata),  welche  die  Gebeine  der  Märtyrer  sollen  ent- 
haltep  und  zugleich  zu  Altären  gedient  haben,  auf  denen  man 
die  Feier  ^es  Abendmahls  zu  dem  erwähnten  Zweck  ver- 
richtet ,  davon  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Unwahr- 
scheinlich ist  diese  Ansicht  nicht,  wenn  man  das  Alter  der 
Sitte  bedenkt,  die  Gebeine  der  Heiligen  in  den  Altären  ^a 
verbergen,  so  dafs  ^  diese  neben  ihrer  liturgischen  Bedeutung 
zugleich  das  Grab  des  Märtyrers  enthalten,^  welche  wir  schon 
bei Prudentius  *)  erwähnt  finden.     Ebenso  wenig  kann  es  be- 

•)  Perist.  hyron.  V.  v.  513. 

Sed  mox  subactis  hottibut 
lam  pace  iustis  reddita, 
Altar  quietem  debitam 
Praettat  beatis  ossibus  u.  8.  w. 
und  an  dems.  0.  bymn.  XI.  v.  171*  ^ 

lila  sacramenti  donatrii  mensa,  eademque 

CuBtot  fida  sui  Martyris  appoiita, 
Servat  ad  aeterni  tpem  iudicis  otsa  sepolcro  ^ 

PNatcit  item  sanctit  Tibricoläs  dapibut. 


^ 
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fremden,  Gräber  in  ihnen  anzutreffen,   indem  es  mit  dem  Ge- 
brauch übereinstimmt,    die  'Fodten  in  der  Nähe  der  Märtyrer 
zu  bestatten.     Andere  Grunde  aber  sprechen  zu  deutlich  ge- 
gen diese  Annahme,  so  dais  man  sie,  in  dieser  Allgemeinheit 
aufgestellt,  völlig  verwerfen  mufs.     Vor  Allem  gehört  hierher 
diö  Töllige  ünwahvscheinlichkeit .    dafs   man  bei  Errichtung 
der  Grabstätten   auf  die  Zeit  der  Noth  und  Gefahr  mit  einer 
solchen  Vorsorge  wäre  bedacht  gewesen,    und  sogar  eigene 
Kapellen  angelegt  habe,   in  denen  man,  durch  die  Wuth  ^er 
Verfolgungen    dazu    genöthigt,     den   Gottesdienst   gehalten. 
Sollten  aber  jene  Bogengräbcr  wirldich  die  der  Märtyrer  seyn, 
welche  zugleich  zu  Altäreti  dienten,  so  mufs  es  nothwendig  auf- 
fallen, in  der  Hinterwand  des  Bogcns  andere  Gräber  zu  erblicken. 
Denn  diese  befinden  sich  alsdann  nicht  allein  in  der  Nähe  des 
Märtyrers,  sondern  in  seinem  eigenen  Grabe;  in  einigen  Fällen 
hat  man  dabei  auf  die  Malerei  nicht  Rücksicht  genommen,   die 
ohne  Zweifel  mit  zu  dem  Grabe  gehöng  betrachtet  wui:de,  und 
sie  durch  ihre  Anlage' verletzt.      Wenn  es*auch  endlich  nicht 
befremden  kann,   in  der  Nähe  der  Märtyi^er  Gräber  zu  er- 
blicken,   so  können  Anlagen  der  Art  doch  nur  aus  dem  ge- 
iählten  Bedürfnifs  entstanden  sein ,    die  Gräber  derselben  in- 
nerhalb der  gemeinsamen  Grabstätten  zu  gottesdienstltchem 
Zweck  und  aus  Ehrfurcht  gegen  ihre  Gebeine  von  denen  der 
übrigen  Christen  abzusondern,    und  man  würde  daher  gewifs 
nicht  die  letzteren  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  bestattet  ha- 
ben.    Da  keine  bestimmte  Thatsache  für  die  Amiahme  dieser 
Ansicht  spricht,    so  ist  es  daher  viel  wahrscheinlicher,   in  ih- 
neu  Familienginifte  zu  erblicken,    eine   Meinung,    die  schon 
von  Mabillon  und  Montfaucon  geäufsert  worden,    ohne  von 
ihnen  genauer  bewiesen  zu  sein  *).      Dafs  sich  bedeutende 
Familien  eigene  Grabkirchen  erbauten  (basilicae,   coemeteria, 
cubicula),    bezeugen  unter  andern  die  Basiliken  des  Probus 
und  Bassus  bei  St.  Peter  aus  dem  vierten  Jahrhundert.      Man 
mag  daher  ähnliche  Anstalten  in  den  Katacomben  ebenfaüs 
getroffen  haben.  Dafür  spricht  deroben  erwähnte  Umstand,  dafs 


*)  Mabillon  Mus.  itali*,  T.  L  P.  L  p.  |12.  Montfaucon  diar, 
iuli.  p.  118. 


GGtte$dunMKche  Feier.  383 

lUpeHeB  den  späteren  Anbauen  angehören,  und  daber  grofsen- 
theils  aua  der  Zeit  nach  Constantin  sein  mögen.  Die  Malereien, 
die  man  in  ihnen  antrifft,  bestätigen  ebenfalls  die  so  eben  atif- 
gestelke  Ansicht.  Waren  sie  den  Heiligen  gewidmete  Kapellen,  so 
hatte  man  sie  gewifs  mit  Darstellungen,  die  sich  darauf  be- 
ziehen, geschmüekt.  Deiner  linden  -w  ir  aber  in  ihnen  gar  keine 
Spor;^  yielmehr  sind  es  Erzählungen  und  Gleichnisse  atis  dem 
alten  und  neuen  Testament,  welche  auf  die  Auferstehung  und 
das  ewige  Leben  hinweisen,  und  die  Bufse,  die  der  Christ 
oben  muß»,  um  die  genannten  Güter  zu  erringen.  Insofern 
stimmen  sie  mi^  dem  Cyclus  iü»erein,  den  wir  auf  altcHrist- 
liehen  Sarkophagen  antreffen,  einfache  Grabrorstellungen, 
die  jeder  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Heiligen  durchaus 
ermangeln.  Man  hat  hiei'auf,  aber  ohne  Gründe  dafür  zu  ha* 
ben,  die  Darstellung  von  Männern  und  Frauen  in  betender 
Stellung  deuten  wollen.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnen 
sie  den  Christen,  der  in  dem  Frieden  mit  Gott  gestorben  ist, 
da  wir  eine  ähnliche  Figur  in  den  Grabscbriften  und  den  Bild> 
werken  der  Sarjiophage  antreffen,  wo  sie  nur  diese  Bedeutung 
haben  kann.  Maranzoni  fand  in  dem  Coetueterium  der  H. 
Thraso  und  Laturninus,  ein  mit  Inschrift  und  Malereien  rer« 
sehenes  Grab,  auf  denen  sich  diese  Figur  zweimal  befand,  und 
über  derselben  der  Name  Grata,  der,  wie  die  marmorne  In- 
schrift aussagt,  denTodtcn  angehörte*).  Die  Helme  bei  der  Dar- 
stellung; der  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  welche  aus  dem 
MifsTerfttehen  der  phrygischen  Mützen  in  den  älteren  Bild- 
werken entstanden  sind,  lassen  auf  ein  späteres  Alter  dieses 
Monuments  schliefsen,  auf  die  Zeit  nach  der  Verfolgung,  so 
dafs  man  an  ein  Märtyrerthum  hier  nicht  denken  kann.  Dafs 
man  Grabk'apellen  mit  Malereien  schmückte,  beweist  die  des 
Papstes  Coelestin  I ,  deren  Hadrian  I  in  seinem  Briefe  an  Kai- 
ser Carl  den  Grofsen  gedenkt  **)*    Erblickt  man  in  jenen  Ge- 


•)  A.  a.  O.  p.  '87. 

**)  Epist.  Beeret  Summ.  Pontif.  Ed.  Caraifae.  T.  II.  p.  750-  Sanctut 
Coelettinu»- Papa  proprium  tuum  Coemeterium  pictuns  decora- 
Vit.  Da  dieser  Papst  nach  Anattasius  in  den  Grüften  der  H, 
Priseilla  bestattet  wurde^  so  kann  kier  imter  Coemeterium  suum 
nur  ein  jtaBOa  Gemishem  ihnliclies  gemeint  sein. 
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mäcfaern  Familien grüfte,  so  erklärt  es  sidi  endlich,  WArum 
man  bei  der  Anlegung  der  Gräber  der  Malereien  nicht  achonte, 
indem  es  höchst  wahrscheinlich  für  diejenigen,  welche  dann 
bestattet  werden  sollten,  ^an  Raum  fehlte,  und  man  daher  die 
Grube  anbrachte,  wo  nur  irgend  Platz  war.  Jene  Bogengra- 
ber  höhnen  die  Gebeine  der  Stifter  oder  ausgezeichneter  Fa- 
milienglieder enthalten  haben,  da  man  sie  in  gröfserer  oder 
geringerer  Anzahl  in  den  Gemächern. antrifft.  Man  findet  sie 
auch  häufig  in  den  Gängen,  ohne  dafs  irgend  ein  Anzeichen 
Torhanden  sei,  was  uns  berechtigen  könnte,  in  ihnen  Märtyrer- 
gräber zu  sehen.  Wie  alt  diese  Sitte  in  der  Kirche  sei,  dar- 
über  fehlen  uns  bestimmte  Zeugnisse.  Wiewohl  sie,  me 
schon  bemerkt  worden,  den  späteren  Anlagen  und  daher 
grofsentheils  der  Zeit  nach  Constantin  angehören,  so  sind 
dennoch  Spuren  vorhanden,  welche  auf  ein  höheres  Alter  der- 
selben schliefsen  lassen;  dahin  gehört  die  Grabkapelle  des 
Papstes  Marcellinus  im  Coeroeteriuni  der  H.  Priscilla  *}. 

Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  dafs  nicht  schon  in 
jener  Zeit  Denkmale  mögen  yorhanden  gewesen  sein ,  die  sich 
allein  auf  die  Verehrung  der  Märtyrer  bezogen  haben,  indem 
yielleioht  die  Gedächtnifsfeier  von  solchen ,  deren  Grab  nicht 
ursprünglich  in  ihnen  existirte,  dazu  Veranlassung  ward.  Alle 
anzweifelhaften  Denkmale  der  Art  aber,  die  wir  in  den  Grab- 
stätten erblicken,  rühren  aus  einer  späteren  Zeit  her.  Ob  die 
Bischofsstühle,  die  man  ebenfalls  in  ihnen*  gefunden  hat,  der 
Zeit  vor  oder  nach  Constantin  angehören,  wagt  der  Verfasser 
nicht  zu  entscheiden. 

Dafs  die  Taufe  in  den  früheren  Zeiten  in  diesen  Grüften 
ert^eilt  wurde,  haben  die  Verfasser  der  Roma  Sotterranea  vor- 
züglich aus  Wasserleitungen,  Quellen  und  Brunnen  geschlos- 
sen, die  man  in  ihnen  gefunden  hat  ♦*).  Ein  solcher  Quell. 
von  dem  Bosio  berichtet,  dafs  er  als  heilend  betrachtet  wird. 
befand  sich  damals  in  dem  Coemeterium  des  Calepodius  an 

der 

«■'  ■f«. ■-■■■■  ■■    ■     ■ 

^  S.  den  Liber  Pontificalis  in  dem  Leben  dieses  Papstes. 

'^**)  Vergl.   die   von  Bottari   mitgetheilten  Plane  a.  a.  O.  Tb.  I* 
Tav.  I — XL,  in  denen  die  Gegenstände  angeföhrt  sind. 
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der  Via  AureKa  *),  Zeugnisse,  welche  diese  Verbundung 
dei*  Taufe  mit  den  Katakomben  bestätigten,  giebt  es  keine  an- 
deren als  Legenden,  die  'von  mehreren  Päpsten  berichten, 
dafs  sie  in  ihnen  diesen  heiligen  Acr  vollzogen  hätten.  Ob  man 
eine  Erwähnung  der  Sitte,  sich  über'den  Gräbern  der  Märtyrer 
taufen  zu  lassen,  in  dem  ersten  Briefe  des  Apostel  Paulus  an 
die  Gemeinde  in  Korinth  finden  hann,  darüber  wagt  der  Yer. 
fasser  nicht  zu  entscheiden  **).  Gegen  eine  innere  Verbin- 
dung dieses  Sacraments  mit  dem  Märtyrerdienst  scheint  zu 
sprechen,  dafs  die  liturgische  Ausbildung  desselben  auch  keine 
Spur  dayon  enthält,  während  die  spätere  Zeit  eine  alte  Ueber- 
lieferung  der  Art  gewifs  nicht  hätte  untergehen  lassen.  Bedenkt 
man  aber,  dafs  schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
Taufe  einen  bedeutenden  Grad  yon  liturgischer  Ausbildung  er- 
halten hatte  ^^**)^  und  daher  die  Absonderung  des  Orts  nothwen- 
diges  Bedürfnifs  der  Gemeinde  sein  konnte,  dafs  der  Ritus 
des  Untertauchens  einen  lebendigen  Quell  erforderte,  so  wird 
man  es  sehr  natürlich  finden,  dafs  man  das  Wasser,  worauf 
man  bei  Ausdehnung  und  weiterer  Grabung  jener  Gänge  stiefs, 
sammelte  und  zu  einem  Taufquell  benutzte.  Nach  Tertul- 
lians  ****)  Beschreibung  des  Taufritus  freilich  bediente  man 
sich  zu  diesem  Zweck  jedes  iliefsenden  Wassers.  Aber  theils 
können  hierin  yerschiedene  Gebräuche  in  den  einzelnen  Kir« 
eben  geherrscht  haben,  theils  finden  sich  diese  Anstalten  nicht 
in  den  ältesten  Theilen  der  Katakomben,  und  mögen  daher 
wohl  später  als  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  sein.    Die 


*)  Arringhi  R.  S.  Th.  I.  p.  348. 

**)  Es  ist  1  Korinth.  XV.  29.   gemeint,    wo  die  Worte  untQ  iw 
nxQfay  auf  die  oben   angedeutete  Weise   von  Einigen  erklärt 
werden. 
***)  Z.   B.   die   Consecration   des   Wassers.   S.    Bingham  Origines 

IV.  p.  314. 
**'^)  De  Corona  milit.  c.3.  Aquam  adituri  ibidem,  sed  et  aliquanto 
prius  in  ccclesia  sub  antistitis  manu  contestamur »  nos  renun- 
tiare  diabolo  et  pompis  et  angelis  eius.  De  baptism.  c.  4« 
Nulla  distinctio  est,  mari  quis  au  stagno,  flumine  an  fönte, 
lacu  an  alveo  diluatur,x  nee  quiequam  refert  inter  cos,  quos 
Joannes  in  Jordane  et  quos  Petrus  in  Tiberi  tinxir. 
Bnekfffibvag  tob  Rom.   1.  B^  25 
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Yerbindung  der  Taufe  mit  dem  Tode,   indem  man  sie  als  das 
Sterben  des    alten  Menschen  und  die  Erweckung  zu  einem 
neuen  Leben  betrachtete ,  wie  wir  es  in  alten  Liturgien  dieses 
Sacraments  und  bei  den  Kirchenvätern  finden,  die  hierauf  den 
Ritus  des  Untectauchens  deuten,    steht  damit  wohl  nicht  in 
Verbindung,  da  sie  in  Aussprüchen  der  Apostel  *)  ihre  Be- 
glaubigung  fand«     Möglich  wäre  es,  dafs  jene  Errichtung  yon 
Taufquellen  in  den  Grabstätten  hierdurch  ihre  ursprüngliche 
Veranlassung    erhalten  ,    und  dann  wiederum   auf  die  wei- 
tere Ausbildung  dieser  Ansicht  zurückgewirkt  habe.     In  dem 
Coemeterium  des  Pontianus  findet  sich  die  Darstellung  der 
Taufe  Christi  im  Jordan,  woraus  herrorzugehen  scheint,    dafs 
hier  eine  l^aufcapelle  gewesen  sei.     Die  Malerei  rührt  freilich 
aus  yiel  späterer  Zeit  her,  als  Constantin,  wie  diefs  der  Hei. 
ligenschein  und  der  ausgebildete  Typus  in  der  Gestalt  des  Er- 
lösers zeigen«     Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,    dafs  man 
eine  solche  Einrichtung  in  einer  Zeit  geti^offen  habe,   in  der 
man  Baptisterien  über  der  Erde  hatte,   wenn  nicht  alte  Er- 
innerungen die  Veranlassung  dazu  gewesen.     Der  Taufquell 
Ton  St.  Peter  wurde  yon  Papst  Damasus  angelegt,    um  die 
Feuchtigkeit ,  welche  der  Grabstatte  daselbst  nachtheilig  war, 
cu  sammeln ;   er  entstand  also  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  übrigen  Taufquellen  in  den  alten  Grabstätten.     Ob  die 
Brunnen,   welche  3ie  Verfasser  der  Roma  Sotterraneä  in  den 
Katakomben  gefunden  haben,  zu  demselben  oder  irgend  ei- 
nem andern  Zweck  dienten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Dafs  man  sie  aber  angelegt  habe,  um,,  sobald  die  Verfolgungen 
die  Gemeinde  nöthigten,  sich  in  diesen  Gängen  zu  verbergen, 
Ti^inkwasser  zu  haben,   ist  sehr  unwahrscheinlich.     Man  hat 
gewifs  keine  Anstrengungen  erfordernden  Anstalten  der  Art 
gemacht,  um,  wenn  solche  Fälle,  die  man  doch  nur  für  aufser- 
ordentlich  .halten  konnte,   eintraten,   die  Flüchtigen  mit  allen 
zum  Leben  gehörenden  Bequemlichkeiten  zu  rersehen. 


t  *)  Römer  VI.  4.    Kolosser  II«  13. 
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III.  Gräber  der  Christen  und  Märtyrer  in  den  Kai 

takomben. 

Der  christliche  Ursprung  der  Katakomben  ist  mehrfach 
bezweifelt  worden,  wozu  besonders  die  Verbindung  derselben 
mit  den  alten  Tnf-  und  Puzzolangruben  und  heidnische  Denk- 
male, die  man  in  ihnen  gefunden,  die  Veranlassung  gewesen 
sind.  *)  Die  Sitte,  behauptet  man,  die  Leichen  der  Sklaven, 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volks  in  jene  Groben  zu  wer« 
fen,  habe  späterhin,  nachdem  der  Gebrauch  des  Verbrennens 
abgenommen,  die  yomehmen  Römer  ebenfalls  yeranlafst,  in 
ihnen  ihre  Todten  zu  bestatten;  diefs  sei  der  Grund  gewesen, 
dafs  hier  die  Christen  ihre  gemeinschaftlichen  Grabstätten 
errichtet  hätten,  welche,  wie  einige  annehmen,  nicht  älter 
wären,  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Man  irre  daher  sehr, 
wenn  man  alle  in  ihnen  gefundenen  Leichen  für  christlich 
halte,  geschweige  denn  für  die  der  Mänjrer.  Diese  Ansicht 
leidet  aber  so  sehr  an  inneren  Widersprüchen,  und  wird  so 
wenig  durch  änfsere  Zeugnisse  bestätigt,  dafs  man  sie  durch« 
auf  Terwerfen  mufs.     Denn : 

1)  Jene  Gruben,  welche  bestimmt  waren  die  Leichen  der 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volks  in  sich  aufzunehmen,  und 
paticuK,  puticulae,  culinae  genannt  werden  **),  befanden  sich 
Tor  dem  Esquilinischen  Thore,  wo  späterhin  die  Gärten  des 
Maecenas  angelegt  wurden.  Die  Erwähnungen  derselben  be« 
schränken  sie  stets  auf  diese  Gegend,  so  dafs  wir  durchaus 
nicht  berechtigt  sind,  sie  auch  in  andern  anzunehmen.  Hier 
existirte  aber  keine  altchristliche  Grabstätte,  so  weit  unsere 
Nachrichten  reichen.  Indessen  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  man 
sich,  nachdem  die  puticuli  durch  die  Anlegung  jener  Gräber  zer* 
stört  wurden,  zu  diesem  Zweck  anderer  Gruben  bedient  habe, 


"")  Vergl.  Kejfslers  Beitebeschreibung.  Th.  I.  p.  606,  und  mehrere 
''andere  Schriften ,  die  man  angeführt  findet  bei  Bottari  a.  a.  O» 
Tb«  L  p.  S.  und  Boldetti  a.  a.  O.  p.  68  und  folg.^  welche  zu» 
gleich  die  oben  aufgestellte  Ansicht  bestreiten. 
**)  Culinae  bei  Aggenus  Urbicus  de  contro versus  agrorum.  SS. 
de  re  agraria,  ed.  Goesii.  Amsterdam  1674.  p*  60*  Festus  s.  ▼• 
puticuli.  Varro  de  L.  L.  IV.  Ed.  Bipont.  T.  I.  p.  iL 
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die  dann  später  die  Christen  zur  Bestattung  ihrer  Todten  ge- 
braucht hätten.  '  Nur  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  bestimmteu 
Nachrichten,  um  eine  solche  der  christlichen  Denkart  dama- 
liger Zeit  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zu  behaupten.  Denn 
dafis  die  Märtyrergräber  die  Veranlassung  zur  Entstehung  je- 
ner <7rabstätten  gaben,  ist  in  dem  vongen  Abschnitt  gezeigt 
worden ;  diefs  bestätigt  die  gauze^Entwicklung  des  kirchlichen 
Begräbnisses,  das  auch  in  seiner  späteren  Gestalt  stets  auf  seine 
erste  Entstehung  zurück>?eist.  Zwischen  verachteten  Leichen, 
die  in  jenen  Gruben  ohne  weitere, Bestattung  allein  der  Ter- 
wesung  übergeben  wui^den,  hätte  man  die  Gebeine  der  Mär- 
tyrer gewifs  nicht  beigesetzt  5  dicfs  verbot  die  Achtung  und 
Verehrung,  welche  man  gegen  sie  hegte.  Völlig  widersinnig 
ist  aber  die  Annahme,  dafs  Grabstätten  der  Römer  den  Chri- 
sten die  Veranlassung  gegeben  hätten,  hier  ebenfalls  ihre 
Todten  zu  bestatten.  Dagegen  streitet  die  religiöse  Ehr- 
furcht der  Alten  gegen  die  Ruhestätten  der  Todten,  und 
das  Vcrlijältnirs ,  -  in  dem  beide  Religionsparteien  zu  einander 
standen\  welches  eine  solche  Gemeinschaft  geradezu  verbie- 
tet, abgesehen  davon,  dafs  es  dafür  vöUig.  an  Zeugnissen 
mangelt. 

2)  Einen  andern  Grund  hat  man  in  heidnischen  Inschi^if- 
ten  und  anderen  Denkmalen,  wie  Vasa  Ijacrimaloria,  Idole 
und  vieles  Andere,  das  auf -heidnischen  Todtendienst  hinweist, 
und  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  gesucht.  Die  That- 
sache  läfst  sich  nicht  laugnen ;  doch'  ist  es  eine  andere  Frage, 
ob  jene  Denkmale  wirklich  heidnischen  Ursprungs  sind,  und 
daher  gegen  den  christlichen  der  Katakomben  ein  gültiges 
Zeugnifs  ablegen  können.  Was  zuerst  die  Inschriften  betrifft^ 
SO-  hat  man  mehrere  Tafeln  gefunden,  welche  auf  der  innem 
Seite  eine  unbezweifelt  heidnische,  auf  der  ätifsem  dagegen 
eine  chHstliche  Grabschrift  hatten.  Dafs  dadurch  das  Grab, 
tmd  somit  auch  die  Leiche  selbst  als  christlich  beaeichnet  wer- 
de,   bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises  *).     Andere  ächt- 


*)  Mabilloa  mus.  italc.  T.  I.  p.  131.     Boldctti  a..a.  O.  p.  438  und 

"    ffg.      Unfehlbar  gehört  die  Sitte,   mit  heidniscben  Grabsteinen 

christliche  Gräber  ku  vcrschliefseny  der  tpäterenZ^it  an,  in  der 
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chrisfliche  Inschriften  dagegen  hat  man  ohne  hinreichenden 
Gn  und  für  heidnische  gehalten.  Dahin  gehören  solche,  welche 
mit  der  bei  heidnischen  Grabschriften  gewöhnlichen  Sigic 
D.  M.  beginnen,  die  aber  eben  so  gut  christlich  gedeutet  wer- 
den kann,  für  Deo  maximo,  wie  die fs  mehrere  bezeugen,  die 
entweder  neben  jenen  Sigien  unhezwei feite  Kennzeichen  ei- 
nes christlichen  Lrsprungs.  oder  di,e  Worte  selbst  ausgeschric- 
beu  entlialteii,  und  so  eineBestnfigung  der  so  eben  aufgcstelU 
ten  Erklärung  liefern*).  Eben  so  wenig  können  lU?densarten 
etwas  beweisen,  die  ursprünglich  mit  religiösen  Ideen  des  AL 
terthums  in  Verbindung  stehen,  spater  aber  diese  Beziehung 
gänzlich  verloren  haben  und  in  ganz  gleichgültigem  Sinne  ge- 
braucht wurden. 

Die  übrigen  Kennzeichen  eines  heidnischen  Ursprungs 
erklären  sich  aus  der  Beibehaltung  hergebrachter  Todlenge- 
bräuche, bei  denen  der  religiöse  Sinn  entweder  gänzlich  ver- 
schwunden war,  so  dafs  sie  theils  als  einfache  Sitte  und  Ge- 
wohnheit beibehalten  wurden,  theils  eine  neue  christliche  Be- 
Ziehung  erhielten.  Nach  Fabretti  waren  die  kleinen  Gefafsc 
und  anderen  Gegenstände,  die  darauf  gedeutet  werden,  von 
den  Angehörigen  des  Todten  dem  Grabe  hinzugefügt  worden, 
am  es  davon  von  den  übrigen  zu  unterscheiden,  was  ganz  un- 
denkbar ist,  da  schon  Inschnften  allein  dasselbe  den  Ver- 
wandten bezeichneten,  die  ohne  Zweifel  auch  aufserdem  die 
Ruhestätte  ihrer  Angehöngen  werden  gekannt  haben. 

Schwieriger  dagegen  sind  die  Columbarien,  welche 
Ucyfsler  in  den  Katakomben  will  entdeckt  haben.  Da  aber  die 
gemeinschaftlichen  Grabstätten  in  der  Nähe'  von  Heerstrafsen 
angelegt  wurden,  wo  sich  ebenfalls  heidnische  Denkmale  der 
Art  vorfinden,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  man  in  der 
Führung  der  Gänge  auf  ein  solches  stiefs,  welches  aus  Ach- 
tung gegen  den  locus  religiosus,  die  selbst  noch  durch  Ver- 
ordnungen christlicher  Kaiser  eingeschärft  wurde,  nicht 
zerstört  werden   konnte.      Heidnische   Grabsteine,     w«Jche 


man  überhaupt  die  Denkmäler  des  Altcrthums  ihres  S^hinucks 
beraubte,  um  Kirchen  und  andere  Gebäude  damit  7,\x  rjercn. 
')  A  crgl.  IJoldeili  a.  a.  O.  p.  468. 
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christliche  Gräber  TerBchliefsen,  finden  sich  nicht  selten;  die 
Inschrift  ist  dann  mit  Kalk  überzogen  oder  ausgekratzt.  *} 
An  einen  Betrug,  als  rühre  diels  aus  späterer  Zeit  her,  ist 
Bier  gar  nicht  zu  denken.  Die  einzige  dem  Verfasser  bekannte 
Inschrift,  welche  durchaus  heidnisch  zu  sein  scheint  und  durch 
nichts  verräth,  dafs  sie  zu  einem  christlichen  Gebrauch  auf  di« 
eben  angegebene  Weise  verändert  wprden,  ist  folgende: 

Diia  manibus 

Principio  filio  clulcissimo  suo  posuit, 

qui  vixit  ann.  VI.  dies  XX. 

in  pacc. 

Sie  wurde,  wie  Keyfsler  ♦♦)  anführt,  der  sie  im  Kircher- 
tchen  Museum  des  Collegio  Romano  las,  in  den  Katakomben 
bei  8t.  Sebastiano  gefunden.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dafs 
die  Wo^e  Diis  manibus  aus  einer' gedankenlosen  Nachahmung 
heidnischer  Sitte  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert  her- 
rühren, oder  die  Inschrift,  heidnischen  Ursprungs,  mit  Verän- 
derung des  Namens  und  der  Zahlen,  später  zur  Schliefsung 
eines  christlichen  Grabes  gebraucht  wurde. 

Die  Aechtheit  der  einzelnen  Gräber  kann  aber  durchaus 
nicht  angegriffen  werden,  da  sie  durch  die  Inschriften  selbst 
bezeugt  wird.  Denn  wollte  man  annehmen,  die  Christen  hät- 
ten bei  der  Errichtung  dieser  Grabstätten  die  heidnischen 
Leichen  mit  Gräbern  und  christlichen  Inschriften  yersehen, 
60  wären  alle  jene  genaueren  Angaben,  die  man  auf  ihnen  an- 
trifl^r,  wie  Name,  Alter,  Todestag  u.  s.  w.  gänzlich  erdichtet, 
ein  Betrugt  den  man  durch  nichts  berecht^t  ist,  einer  so  al- 
ten Zeit  zuzuschreiben.  Die  einzigen  Gräber,  bei  denen  es 
zweifelhaft  sein  könnte,  sind  die  Poljandria. 

Die  Kennzeichen  christlicher  Grabschriften,  wodurch  sie 
sich  von  den  heidnischen  unterscheiden,  sind  theils  Foimeln 
und  Redensarten,  die  christliche  Ideen  bezeichnen,  theils 
Symbole ,  die  wir  auf  ihnen  dargestellt  finden ,  und  die  eine 
ähnliche  Beziehung  haben.      Die  ersteren  erklären  sich  aus 


*)  Ärringhi  R.  S*  Tom.  I.  p.  492.  und  Boldetti  a.  a.  O.  p.  438. 
**)  A.  a.  p.  Th,  I.  p.  609. 
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•ich  selbst  und  bedürfen  daher  keiner  weiteren  ^Auseinander* 
Setzung.  Was  dagegen  die  letzteren  betrifft,  so  ist  es  nöthig 
Einiges  über  ihren  Zweck,  Ursprung  und  Bedeutung  zu  sagen. 

Buonamiotrs  Ansicht,  man  habe  sie  auf  alten  Grabsteinen 
abgebildet,    damit  die  Verwandten    des  Tgdten  daran  desto 
leichter  das  Grab  erkennen  konnten,  macht  allein  der  Umstand 
sehr  unwahrscheinlich,  dafs  man  sehr  yiele  mit  ein  und  demseU 
ben  Symbol  bezeichnet  findet,   und  daher  den  beabsichtigten 
Zweck  'nicht  erreicht  hätten     Die  Inschrift,   die  er  dafür  an^ 
führt,  welche  das  Zeichen  des  Schiffs  enthält  mit  den  Worten: 
Signum  nahe  *),    sagt  zu  wenig,    um  hieraus  einen  solchen 
Schlufs  zu  ziehen.     Die  Sitte,  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
Lebens,  wie  Siegelringe  und  dergl.  mehr,  mit  bildlichen  Dar» 
Stellungen  zu  versehen ,  hatte  sehr  früh  die  Entstehung  Christ* 
lieber  Sinnbilder  zur'Folge,  welche  sich  auf  religiös-ethische  Be- 
griffe bezogen,  und  theils  in  Andeutungen  biblischer  Geschich- 
ten, theils  in  Zeichen  bestanden,   die  entweder  in  biblischen 
Gleichnissen,   oder  in  älteren  Gewohnheiten  ihren  Ursprung 
hatten.     Denn  das  ganze  Leben  ^es  Christen  sollte  von  re- 
ligiösem Geiste  durchdrungen  sein,   und  daher  mufsten  auch 
religiöse  allegorische  Darstellungen  zu  diesem  Zweck  dienen. 
Wie  alt  diese  Sitte  sei,    beweist  Clemens  yon  Alexandrieni 
welcher  die  Zeichen  nennt,    die  der  Christ  in  Siegelringen 
tragen  konnte;  es  sind:  die  Taube,  der  Fisch,  das  Schiff,  die 
Lyra,  der  Anker,  der  Fischer  **),     Die  Sinnbilder,   welche 
sich  dadurch  sowohl  als  auch  durch  die  Verzierung  gottes- 
dienstlicher Gefafse,  die  wir  ebenfalls  in  sehr  früher  Zeit  fin- 
den ,  gebildet  hatten ,  erhielten  später ,  als  das  kirchliche  Le- 
ben der  Christen  durch  die  Erbauung  prächtiger  Gotteshäuser 
und  einen  ausgebildeteren  Gottesdienst  sich  reicher  gestaltete, 


*)  A.  a.  O.  praef.  p.  X» 
**)  Paedag.  Lib.  III.  Ed.  Potter.  Tom.  t  p.  239.     AI  dk  ffq>Qayi^u 

Iß  x4)^QiilTai  IJolvxQaTfig '  f  uyxv^a  yavnxij,  tjy  "Zlltvxoi  iusxctQUTtiTO 
fij  ylvtfji,  xay  dXisvtoy  tig  ij,  ^AnoCrolB  fttfiyt^ffitatj  xai  t<oy  i^  v^et» 
rog  uyaCTtm/iiyttty  naidlmy.  Die  Verbindung  mebrerer  dieser 
Sinnbilder  mit  solchen,  die  im  heidnischen  Altert hum  gebraucht 
wurden 9   geht  aus  den  angeführten  Worten  deutlich  hervor. 
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eine  bedeutendere  Ent^vicklung.  Denn  nun  dienten  sie  nicht  al- 
lein zur  Verzierung  von  Gefafsen,  sondern  auch  der  einzel- 
nen Theile  der  kirchlichen  Gebäude.  "Wir  erblicken  sie  daher 
seit  dieser  Zeit  in  den  Mosaiken  der  Tribunen,  so  wie  auf 
Taufsteinen  und  anderen  Gegenständen  der  Art.  Die  State 
Verbindung  mit  ihnen  ertheilte  mehreren  derselbeti,  welche 
dadurch  in  eine  Art  von  noth wendiger  Beziehung  zu  den  tie- 
fäfsen  und  Gebäudetheilen,  woran  sie  sich  befanden,  kamen, 
eine  bedeutendere  Ausbildung,  in  der  wir  sie  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  antreffen,  bis  sie  am  Ende  desselben  gänzlich 
vev'-rh^'inden.  VYa«?  die  Grabmonwmcnte  betrifft,  »o  sieht 
m;«'«  sie  nicht  aUein  auf  (irabsteinen,  sondern  auch  in  den 
ar.«l>*:skcnartigen  Verzierui»gpn  der  Sarkophage,  und  der 
Deckengemälde  in  den  Grabkapellen,  so  wie  auf  den  Lampen, 
die  man  ebenfalls  in  den  Katacomben  gefunde^i  hat.  Die 
Veranlassung  sie  auf  Grabsteine  zu  setzen,  mag  das  heidnische 
Alterthum  gegeben  haben,  welches  eine  ähnliche  Sitte  be- 
folgte. Wir  finden  daher  auch  einige  beiden  gemeinschaft- 
lich, die/  aber  bei  beiden  eine  verschiedene  Deutung  erhielten. 
Denn  wenn  auch  vorher  gesagt  ist,  dafs  die  Bedürfnisse  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  die  ursprüngliche  Veranlassnjig  zu  ihrer 
Entstehung  gewesen,  so  ist  doch  damit  der  Trieb,  das  innere 
Gefühl  durch  äufsere  Zeichen  darzustellen,  als  dazu  mitwirkend 
nicht  ausgeschlossen.  Er  war  zu  mächtig  in  jener  Zeit,  und 
zeigt  sich  in  den  mannigfaltigsten  Aeufserungen  des  chnst- 
lichen  Lebens,  wozu  man  besonders  durch  die  vorangegangene 
religiöse  Bildung  angeregt  wurde,  indem  man  an  die  Stelle 
des  heidnischen  ein  dem  entsprechendes  christliches  setzen 
wollte,  als  dafs  man  hierin  seinen  Einflnfs  läugnen  könnte. 

Die  Deutung  allegorischer  Sinnbilder  auf  bestimmte  Be- 
griffe ist  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen,  da  in  ihnen  die 
Willkühr  herrscht,  und  daher  die  mannigfaltigsten  Beziehun- 
gen sich  mit  ein  und  demselben  Zeichen  verknüpfen.  Die 
vorzüglichsten  und  am  häufigsten  gebrauchten  sind  folgende : 

1)  Die  Taube ,  die  wir  theils  allein ,  theils  mit  dem  Oel- 
zweige  antreffen.  Sie  ist  der  Geschichte  der  Sündfluth  und 
des  Noah  entnommen,  welche  zu  den  gewöhnlichsten  Darstel- 
lungen auf  Sarkophagen  und  in  den  Grabkapellen  gehört  i  und 
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womit  ohne  Zweifel  der  Friede  ^mit  Gott  angedeutet  werden 
sollte,  den  der  Christ  durch  die  Erlösung  erhalten,  deren 
Wirkung  er  sich  durch  die  Taufe  angeeignet. 

2)  Der  Fisch,  eines  der  heliebtesten  Sinnbilder,  mit  dem 
die  Christen  mannigfaltige  Bedeutungen  verbanden.  Theils 
enthielt  es  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Christi,  indem  die 
einzelnen  Buchstaben  von  «x^ug  auf  Irj(^g  XQiCtog  i>eov  vioc; 
(fonrjQn  nach  einem  Sibyllinischen  Verse,  bezogen  wuvden, 
theils  auf  die  Tauft* ,  <la  (In-  Geist  zu  seinem  inneren  Leben 
eben  so  des  Wassers  bedarf,  wie  der  Fisch  desselben  zu  sei- 
nem körperlichen.  Hierauf  wurde  es  auf  die  mannigfaltigste 
\'\  eise  bezogen,  wovon  Mohrei^es  sich  bis  in  Jms  s|>ätcre  Mit- 
telalter hinein  erhalten  hat.  Sein  hohes  Aller  beweist  die 
Erwähmmg  bei  Tertullian,  der  es  ebenfalls  mit  der  Taufi»  in 
Verbindung  setzt  *).  Man  findet  daher  auf  Bingen  und  In- 
schriften nicht  allein  den  Fisch  selbst  dargestellt,  sondern 
auch  oft  blofs  den  Namen  fxSrg. 

'S)  Der  Pfau  ist  nach  Bottari  **)  theils  ein  Sinnbild  der 
Unsterblichkeit,  indem  er  seinen  reichen  Federschmuck  iiti 
Winter  verliert,  im  Frühling  dagegen  wieder  erhält,  und  sein 
Fleisch  nicht  der  Vei-wesung  unterworfen  sein  soll ,  theils  ein 
Sinnbild  der  Bufse. 

4)  Das  Schiff  ist  der  Geschichte  des  Noah  und  Jonas  ent. 
nommen ;  es  bedeutet  die  kirchliche  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
unl;er  einander  und  mit  dem  Erlöser ,  und  gehörte  besonders 
in  der  späteren  Zeit  zu  einem  der  beliebtesten  Sinnbilder. 

5)  Der  Hahn  bezieht  sich  auf  die  Verlaugnung  Petri  und 
ist  ein  Sinnbild  der  Bufse. 

6)  Der  Hirsch  ist  weniger  gebräuchlich  und  bezieht  sich 
auf  die  Taufe.  Bottari  ***)  will  in  ihm  ein  allgemeineres  Sym- 
bol finden;  am  häufigsten  sehen  w^r  ihn  aber  in  Darstellungen 
der  Taafe  Christi,  in  Mosaiken  der  Tribunen,  in  Baptisterien 


*)  De  baptm.  c.  I.  Nos  pisciculi  secundum  tx^vy  nostrum  Jcsum 
Christum  in  aqua  nascimur.  Vg.  BlnghamOrig.  Tom.  IV.  p.  l4o. 

*»)  A.  a.  O.  Th.  IL  p.  121.'  Für  die  Bßziehung  auf  die  Bufse 
führt  er  als  Beweis  Epiphanii  Physiol.c.  12.  an. 

**•)  A.  a.  O.  Th.  L  p.  199.  Th.  XU.  p.  48. 
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und  anderen  Gegenständen,  welche  mit  jeuejOk  Sacrament  in 
Verbindung  ttehen,  während  er  sich  seltener  in  den  Gemälden 
der  Katakomben,  und  fast  gar  nicht  auf  Grabschriften  findet, 
so  dafs  wir  TöUig  berechtigt  sind,  ihn  auf  die  angegebene  Be* 
dentüng  zu  beschränken.  Ohne  Zweifel  wurde  dieses  Sjmbol 
nach  d  en  Worten  von  Ps.  42.  t.  2. :  „wie  der  Hirsch  achreiet 
nach  frischem  Wasser,^'  gebildet.  Wie  auch  BotUri  anführt, 
beginnt  das  Rituale  der  Consecration  des  Tauftjuells  mit  den 
Worten :  sicut  cerrus  desiderat  ad  fontes  aquarum. 

7)  Das  Lamm  ist  unstreitig  am  häufigsten  und  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  als  Sinnbild  angewendet  worden.  Dieüs 
zeigen  die  Mosaiken,  die  Grabschriften,  die  Darstellungen 
auf  Sarkophagen  und  die  Gemälde  in  den  Katakomben ,  auf 
denen  wir  es  öfter  abgebildet  finden,  als  irgend  ein  anderes 
der  Torher  genannten.  Es  gehört  zu  den  ältesten ,  und  hat 
sich,  in  einem  gewissen  Sinne,  nie  in  der  Kirche  yerloren, 
was  es  unstreitig  den  gewichtigen  Schriftstellen,  denen  es 
entnommen  ist,  verdankt.  Seine  Beziehung  ist  doppelt,  da 
es  sowohl  nach  der  Offenbarung  den  Erlöser  selbst  bezeich^ 
net,  als  auch  nach  den  Aussprüchen  des  Herrn  die  Gemeinde. 

8)  Der  Wein,  theils  als  Arabeske  in  Sculpturen  und  Ge. 
mäldeui  theils  auf  Grabschriften;  seine  Bedeutung  ist  klar. 

9)  Kränze ,  die  sich  sehr  häufig  auf  Grabsteinen  finden, 
waren  anfänglich  nach  der  Oßenbarung  das  Zeichen  des  in 
dem  Herrn  ruhenden  Christen,  der  durch  den  Tod  den  Kampf 
mit  der  Welt  und  dei:  Sünde  beendet  hatte,  aus  welchem  et 
aiegreich  herrorgegangen.  Spater  scheint  es  allein  auf  Mär* 
tjrrer  und  Heilige  bezogen  zu  werden. 

10)  Die  Palme,  Ton  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

11)  Der  Oelzweig  steht  mit  der  Taube  in  sehr  genauer 
Verbindung. 

Aufser  diesen  genannten  finden  sich  unzählige  andere 
Sinnbilder,  mit  deren  Aufzählung  der  Verfasser  seine  Leser 
nicht  aufhalten  will,  da  sie  sich  grofsentheils  durch  sich  selbst 
erklären  *).  -  Mehrere  derselben  scheinen  eine  genaue  Bezie- 
hung auf  den  in  dem  Grabe  ruhenden  Todten  zu  habem 


*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  360  u»  ffg« 
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Das  Krens  nnd  das  Honogramin  dea  Namens  Cliristas, 
ans  den  ersten  Buchstaben  desselben  x  nnd  g  gebildet:  'S^^ 

gebdren  nar  aneigentlich  zu  den  christlichen  Symbolen,,  da  sie 
ihre  Bedeutung  in  sich  selbst  tragen ,  und  nicht  blofs  äufsete 
Darstellungen  eines  religiösen  oder  ethischen  Begriffs  sind. 
Ueber  das  Alter  nnd  die  Bedeutung  des  letzteren  hat  man  rer- 
achiedene  Meinungen  geäufsert.  Dafs  es  heidnischen  Ur- 
sprungs sei,  und  sich  aus  einer  früheren  Zeit  auf  die  Christen 
Tererbt  habe,  bedarf  wohl  eben  so  wenig  einer  genaueren. 
Widerlegung  als  die  Ansicht,  es  bedeute  pro  Christo  und  sei 
das  Kennzeichen  eines  Härtjrergrabes,  da  keine  Ton  beiden 
wohl  schwerlich  noch  Vertheidiger  finden  wird.  Seine  Be- 
ziehung auf  den  Namen  Christus  beweisen  sowohl  aus- 
drückliche Zeugnisse  des  Eusebius,  Paulinus  Ton  Nola  nnd 
Andrer,  die  es  auf  diese  Weise  erklären,  theils  der  allge* 
meine  Gebrauch  desselben,  welcher  eine  solche  Beschränk 
knng,  wie  diese  eben  angegebene,  gänzlich  rerbietet.  Die 
igyptischen  Symbole)  in  denen  man  es  hat  finden  wollen, 
sind  höchst  wahrscheinlich  Nilometer,  welche  mit  nnserm 
Monogramm  gar  keine  Verbindung  haben.  Wichtiger  dage- 
gen ist  die  Frage,  ob  es  älter  sei  als  Constantin,  oder  zuerst 
Ton  diesem  Kaiser  nach  der  bekannten  ron  Eusebius  berich- 
teten Vision  eingeführt  worden.  Die  Worte  dieses  Schrift- 
stellers berechtigen  uns  durchaus  nicht ,  die  letztere  Ansicht 
anzunehmen;  rielmehr  erwähnt  er  sowohl  bei  dieser  als  auch 
bei  anderen  Gelegenheiten  des  Monogramms,  als  eines  bekannten 
Ton  den  Christen  gebrauchten  Symbols.  Es  ist  auch  ganz  undenk- 
bar, da  die  Sitte,  religiöse  Zeichen  und  Sinnbilder  zu  bilden, 
in  so  frühen  Zeiten  der  Kirche  sich  findet ,  dafs  man  nicht 
ebenfalls  ein  den  Namen  des  Erlösers  bezeichnendes  erfunden 
habe.  Von  den  Inschriften  freilich,  bei  denen  wir  es  finden, 
nnd  deren  Alter  zugleich  durch  chronologische  Bezeichnungen 
genauer  bestimmt  ist,  ist  die  älteste,  nach  Gaetano  Marinii 
Tom  Jahr  331  *). 

Die  Bildung   des  Monogramms  wurde   auf  mehrfache 
Weise    rerändert;     eine    seiner    gewöhnlicheren    Formen 

^  Marino  Marini  dsgU  aaeddoti  di  Gaetano  Marini  p.  %h 
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ist,    das  X  nur  durch  einen  Strich,   welcher  mit  dehi  Schaft 
des'p  ein  Kreuz  bildet,   anzudeuten.     Die  Verbindung  des- 
selben mit  den  Buchstaben  a  und  o)  erklärt  sich  aus  der  bc- 
'  kannten  Stelle  der  Offenbarung  Johannis  ♦). 

Aufser  diesen  symbolischen  Zeichen  finden  wir  auf  christ- 
lichen Grabsteinen  die  Darstellungen  von  Mannern  und 
Frauen  in  betender  Stellung,  von  Leichen  in  Leichentücher 
gehüllt,  und  biblischen  'Geschichten.  .  Da  die  letzteren  in 
den  Bildwerken'  der  christlichen  Sarkophage  und  den  Wand- 
und  Deckengemälden  der  Katakomben  wiederkehren ,  so  wäre 
es  überflüssig,  von  ilineu  hier  weitlauftiger  zu  handeln,  da  von 
icnen  weiter  unten  die  X\ede  sein  wird.  Zu  denen ,  welche 
uns  auf  den  Grabsteinen  am  häufigsten  begegnen,  gehören; 
Noah  in  der  Arche  nebst  der  Taube  mit  dem  Oelblatt,  Daniel 
in  der  Löwengrube,  die  Geschichte  des  Jonas,  und  die  Aufer- 
weckung  des  Ijazarus. 

In  den  Gräbern  selbst  fand  man,  wi^  Bosio  und  Boldetti 
berichten ,  SaU>engefafse ,  Myrrhen ,  nebst  Gefafsen ,  Uugeb 
und  andei-en  aus  Ambra  gearbeiteten  Gegenständen.  Das  er- 
ster^ erklärt  sich  aus  der  alten  Sitte  der  'rodtcnbestattung, 
auf  deren  Entwicklung  ohne  Zweifel  das  Begräbnifs  des  Er- 
lösers, wie  es  uns  von  den  Evangeliston  berichtet  wird,  ein- 
gewirkt hat«  Aufserhalb  des  Grabes  fand  man  Ringe,  ge- 
schnittene Steine ,  kleine  Gefafse ,  Gegenstände ,  mit  denen 
der  Todte  in  seinem  Leben  viel  umgegangen  war ,  Spielzeug 
bei  Kindergräbem  und  dergl.  mehr.  Ohne  Zweifel  schliefst 
sich  hier  ein  christlicher  Gebrauch  ah  einen  älteren  heidni- 
sehen  an ,  der  allein  als  Sitte  und  Gewohnheit,  ohne  eine  be- 
sondere religiöse  Idee  damit  zu  verbinden,  beibehalten  wurde. 

Buonarruoti  und  Boldeiti  wollen  hierin  ebenfalls,  ohne 
besondere  Gründe  dafür  zu  haben,  Abzeichen  des  Grabes  er- 
kennen. Es  wäre  viel  wahrscheinlicher,  die  Beobachtung 
dieser  Sitte  dem  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer  nach 
dem  Tode  zuzuschreiben.  Aus  diesem  Grunde  wenigstens 
scheint  man  Aen  XtCTchnam  mit  Lorbeerblätterh  bestrent  zu 


*)  Cap.  L  V.  8. 
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haben,  die  Bold etti,  wie  er  berichtet,  in  mehreren  Grabern 
gefunden  hat. 

Die  Lampen  *),  welche  man  theUs  an  den  Gräbern  in 
den  Gangen,  theils  in  den  Gemächern  gefunden  hat,  sind  ron 
gebrannter  Erde  (Tena  cotta)  oder  Metall  gearbeitet ,  in  den 
mannigfaltigsten  Formen,  und  gewöhnlich  mit  Sinnbildern 
geziert ;  einige  haben  Ketten ,  um  sie  an  der  Decke  zu  befe- 
stigen. Sie  befinden  sich^an  der  Seite  der  Gräber;  in  einzel- 
nen Gemächern  findet  man  aber  auch  Anstalten,  wie  Bottari  **) 
bemerkte,  um  sie  an  .der  Decke  oder  den  Seiten  wänden 
zu  befestigen,  wie  Hinge,  Vorsprünge  und  dergl.  mehr. 
Sie  mögen  theils  dazu  gedient  haben ,  die  Dunkelheit  dieser 
Aäurae  zu  erhellen,  theils  aber  auch  aus  einem  religiös -litui*- 
giscben  Grande  an  dem  Grabe  angezündet  worden  sein«  ***). 
Die  genauere  Bestimmung  derselben ,  so  wie  das  Alter  dieser 
Sitte  überläfst  der  Verfasser  Anderen. 

4 

Die  Frage,  an  welchen  Hennzeichen  'man  die  Gräber  der 
Märtyrer  von  denen  der  übrigen  Christen  unterscheiden 
könne,  mufste,  seitdem  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  von 
Nenefm  anfing  in' den  Katakomben  die  Reliquien  derselben  auf* 
zusuchen,  angeregt  werden.  Die  Congiegation  der  Reliquien 
und  Indulgenzen  erliefs  hierüber  ein  eigenes  Decret,  worin 
sie  das  Symbol  der  Palme  auf  dem  Grabsteine ,  oder  auf  dem 
Kalk ,  der  diesen  mit  dem  Grabe  selbst  verbindet ,  oder  ein 
mit  dem  Blut  der  Märtyrer  gefärbtes  Fläschchen,  das  eben- 
falls in  mehreren  Gräbern  oder  denselben  zur  Seite  gefundet» 
wird,  als  Kennzeichen  festsetzt.  Bei  Boldetti,  der  dieses 
Decret  aus  dem  Archiv  der  Congregation ,  selbst  erhalten  hat^ 
lautet  es  also: 

Cum  de  notis  disceptarelur ,  ex  quibus  verae  sanctorum 
martyrum  reliquiae  a  falsis  et  dubiis  dignosci  possinl :  eadem 
S.  Cpngregatio,  re  diligcntius  examinata,  censuit  palmam  et'  vaa 
illorum  sanguine  tinctum,  pro  signis  certissimis  habenda  esse : 


*)  Boldetti  a.  a.  0.  p.  524  u.  ffg. 

*'^)  A.  a.  O.  IL  p.  149.  und  an  vielen  anderen  Stellen. 

«f'*)  Bingham  Origines  Lib.  XXIII.  c.  III.  $.  82. 
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•lioniin  rero  signomm  examen  in  aliud  tempna  rejecit.     Dat. 
Romae  die  X.  Aprilis  1668. 

Früher  machte  Papebroch  dasselbe  Decret  mit  anderen 
Lesarten  bekannt,  woraus  ein  ypn  dem  yorigen  yerscfaiedenes 
Resulut  hervorging.     Die  Palme  nämlich    ohne  BlutgefiTs 
wurde  als  Kennzeichen  yerworfen,  da  bei  ihm  die  entscheid 
denden  Worte  also  lauten :    ut  palmae  eisque  iunctum  yas  sau* 
guine  tinctum  habe'rentur  simul  pro  signis  certissimis  yeranun 
Reliquiarura.     Diefs  yeranlafste  mehrere  Gelehrte  der  dama- 
ligen Zeit,  die  Kennzeichen  selbst  einer  genaueren  PrOfiing 
zu  unterwerfen,  unter  denen  besonders  die  kleine  Schrift  des 
gelehrten  Benedictiners  Mabillon:    de    cultu   ignotorum 
sanctorum,  welche  er  unter  dem  Namen  Eusebius  Roma* 
nus  herausgab,,  yiel  Aufsehen  machte.     Ueber  den  Sinn  des 
Decrets  selbst  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  Boldetti^s  Text 
offenbar  yermöge  seiner  Quelle  mehr  Glaubwürdigkeit  ver- 
dient,  als  der  des  Papebroch,  und  in  diesem  beide  ausdrück- 
lich, Palme  und  Blutgefafs,  als  Kennzeichen  aufgestellt  sind, 
aber  nicht,  dafs  entweder  beide  zusammen  oder  das  letztere 
allein  rorhanden  sein  müsse.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  in 
der  That  diese  beiden  völlige  Sicherheit  gewähren,  dafs  die 
in  dem  Grabe  gefundenen  Gebeine  einem  Mäitjrer  angehoben. 

Dafs  die  Palme  im  Alterthum  ein  Symbol  des  Sieges  war, 
den  man  im  Kriege  oder  in  körperlichen  und  geistigen  Kan^f«. 
spielen  davon  getragen  hatti^ ,  und  als  solches  sich  auf  alten 
Denkmalen  dargestellt  findet,  Jiann  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Die  Christen  behielten  es ,  wie  ähnliche  Symbole, 
die  den  neuen  Glauben  nicht  beleidigten,  in  derselben  Bedeu- 
tung bei,  und  zwar  als  Zeichen  des  Sieges,  den  man  durch 
Erleidung  ips  Martyriums  über  die  Welt  und  die  Sünde  davon 
getragen  hatte,  wozu  man  sich  durch  die  Offenbarung  Johannis 
yeranlafst  fühlen  konnte  *).  Dennoch  würde  man  zu  weit 
gehen,  wenn  man  diesem  Symbol  die  eben  angegebene  Bedeu- 
tung als  die  einzige  und  ausschliefsliche  beilegen  wollte  j  viel- 
mehr zeigen  unzählige  Beispiele ,  dafs  man  bei  Weitem  dar* 
über  hinausgegangen  ist.     Dahin  gehören  namentlich  die  Iiu 

•>  Cap.  VIL  V.  9* 
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ftchrilten,  welche  mit  den  Palmen  yertehen  sindi  und  nnmög. 
lieh  Märtyrern  angehören  können*);  femer  die  Palme  und  der 
Palmbamn  anf  altchrittlichen  Bildwerken  an  Sarkophagen»  Ge- 
mälden in  den  Katakomben,  und  auf  Mosaiken  in  den  Tribunen 
der  Kirchen,  wo  durchaus  nicht  an  die  Beziehung  auf  ein  er- 
littenes  Martyrium  gedacht  werden  kann.  In  dem  Alterthum 
finden  wir  ebenfalls  die  Palme  nicht  blofs  in  dem  eben  ange- 
gebenen Sinne  gebraucht,  sondern  ganz  allgemein  als  Sinn, 
bild  der  ewigen  Dauer«  des  ewigen  Friedens,  Glückes  u.  s.  w.**) 
Unfehlbar  steht  damit  die  von  Plinius  ***)  und  mehreren  An* 
deren  erwähnte  Sage  in  Verbindung,  dafs  sie  zugleich  mit 
dem  Phönix  sich  yemichte  und  yon  Neuem  aus  sich  selbst  er« 
zeuge.  Diese  letztere  Bedeutung  war  es  vorzflglich,  die  ron 
den  Christen  erfafst,  und  auf  die  Auferstehung  nach  dem 
Ilode  und  das  ewige  Leben  gedeutet  wurde. 

Denn  darauf  bezieht  sich  der  stets  mit  dem  Phönix  rer* 
bundene  Palmbaum  auf  den  alten  Mosaiken  und  Sarkophagen, 
und  'der  Palmzweig  auf  christlicKen  Grabsteinen.  Bedeu- 
tungen ,  wie  die  des  ewigen  Friedens  und  der  Glückseligkeit 
in  dem  jenseitigen  Leben,  mögen  damit  yerbunden  sein. 
Selbst  Legenden  bestätigen  diese  Erklä^ng:  denn  yon  der 
heiL  Cäcilia  wird  erzählt,  sie  habe  auf  dem  Grabe  des  heiL 
Maximus  einen  Phönix  darstellen  lassen,  da  der  Todte  so  fest 
an  die  Auferstehung  geglaubt.  Wir  sind  also  durchaus  nicht 
berechtigt,  aus  dem  Symbol  des  Palmzweigs  auf  Grabschriften  ' 
zu  schliefsen,  dafs  das  Grab  die  Gebeine  eines  Märtyrers  ent- 
halte. Die  ältesten  Darstellungen  Ton  Märtyrern  geben  ihnen 
durchaus  nicht  die  Palme,  sondern  nach  der  Offenbarung  Jo* 
hannis  Kränze  oder  Kronen,  mit  denen  sie  entweder  Tom  Er- 
löser gekrönt  werden,  oder  die  sie  in  den  Händen  halten.  Erst 
die  spätere  Kirche  ertheilt  ihnen  diefs  Symbol,  imd  beschränkt 
es  allein  darauf,  da  die  Darstellungen  in  den  Tribunen  und  auf 
Grabsteinen  sich  nach  und  nach  yerloren  haben. 

*)  Z.  B.  die  von  Maratori  Antiq.  Tom  V.  p.  47,  aus  der  Zelt  oack 
Constantin  aufgeführten  Grabtteinei  der  uaaikligen  Kiadergri- 
her  nicht  su  gedenken* 

**)  Muratori  a.  a.  O.  p.  49- 

*^)  üiit.  aat.  Xm.  9. 
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^   Unter  den  Blutfläschchen  oder  Blutgeföfsen  yersteht  man 
kleine  Gefafse  von  Glas,  Terra  cotta,  Elfenbein  oder  anderem 
Material  in  den  mannigfaltigsten  Formen  verfertigt,   in  denen 
inan  entweder  eine  rolhe  Flüssigkeit  oder  einen  durch  tlas 
Auftrocknen    derselben   entstandenen   rothen  Bodensatz  be- 
merkt, der  füi*  das  Blut  der  Märtyrer  gehalten  wird,  welches 
die  Chiusten  bei  der  Hinrichtung  derselben  gesammelt  und  ne- 
ben der  Inschrift  befestigt  hätten ,  um  dadurch  das  Grab  als 
einem  Märtyi'er  zugehörig  zu  bezeichnen.     Mehrere  dersel« 
ben,  welche  eine  Art  von  Becher  gewesen  zu  sein  scheinen, 
deren  oberer  Theil  abgebrochen  ist ,  haben  auf  dem  Grunde 
bildliche  Darstellungen,  nebst  einer  Umschrift,   die^  einige 
Abweichungen  abgerechnet ,  ^tets  wiederkehrt  und  bekannten 
Trinksprüchen  der  Alten  ähnlich  ist  *).     Die  Gegenstände  der 
ersteren  sind  thcils  biblische  Geschichten  und  Gleichnisse,  die 
man  auch  au,f  Sarkophagen  und  in  den  Wandgemälden  der  Ka- 
takomben dargestellt  (ludet,  theils  Heilige,  und. die  Apostel 
Petiiia  und  Paulus  mit  dem  Heiland,  die  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  und  die  Binistbilder  von  Männern  und  Frauen,   Boldetti 
erblickt,  der  Umschrift  wegen,  in  einigen  derselben  Trinhge- 
schirre,   indem  die  Darstellung  heiliger  Personen  und  Ge- 
schichten, die  dieser  Ansicht  entgegen  sein  könnte,  in  der  älte- 
sten Zeit  auch  auf  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  an- 
gewendet wurde.     Andere  dagegen ,  und  zwar  die  gwfseren, 
in  denen  er  auch  jene  Umschriften  nicht  findet,    wären  ur» 
sprünglich  zur  Feier  des  Abendmahls  bestimmt  gewesen,  in- 
dem die  alte  Kirche  sich  zu  diesem  Zweck  gläserner  Geschirre 
bedient  habe.     Die  Anw:endung  so  mannigfaltiger  Gefafse  er- 
kläre sich  aus  der  Eile,  in  der  man  das  Blut  sammeln  mufste. 
die  daher  keine  Auswahl  erlaubte. 

Man  findet  diese  Blutgefafse  sowohl  in  dem  Grabe ,  al* 
afuch  anfsen  neben  der  Inschrift ,   wie  vorher  gesagt  wurde : 

dal 

*)  Ss «ind' besonders  folgende:  Pic  seses,  Dignitas  amicorum  p>(. 
zcses,  Spes  hilaris  z^scs  cuijQ.luis,  Bibas  cum  culogia,  Bibas  in 
pa'ce  dei  u.  s.  \v.     In  Biaucliini's  Ausgabe  des  Anastasius  T.  H* 
p.  246.  befindet  sich  die  Abbildung,  eines  solchen  Gefafses  nut 
Angabe  der  rothen  Kruste« 


Märlyrergräber.  401 

das  entere  aber  fast  nie  ohne  das  letztere.  Oft  bezieht  sich 
eines  auf  mehrere  Gräber,  und  zwar  nicht  allein  auf  zwei  oder 
drei,  dieneben  einander  stehen ,  sondern  auf  alle  in  einem 
gewissen  Räume  befindliche.  Boldetti  fand  es  am  Eingange 
eines  Ganges,  und  schlofs  daraus,  dafs  alle  in  diesem  bestatte- 
ten Todten  Märtyrer  waren.  Nach  Bottari  hat  man  in  einigen 
Grabkapellen  in  jeder  Ecke  eines  gefunden,  die  sich  dann 
ebenfalls  auf  alle  dort  befindlichen  Gräber  bezogen. 

Daffir,  dafs  sie  das  Kennzeichen  eines  Märtyrergrabes 
seien,  spricht: 

1)  dafs  schon  sehr  früh  das  Blut  als  Reliquie  ei^wähnt 
wird.  Prudentius  erzählt  in  seinen  Hymnen  auf  den  heil. 
Yincentins  und  den  heil.  Hippolytus ,  dafs  man  bei  ihrer  Hin- 
richtung bemüht  gewesen ,  so  yiel  wie  möglich  von  ihrem 
Blut  zu  retten  *). 

2)  Die  rothe  Farbe  soll,  wie  Leibnitz  in  einem  chemi- 
sehen  Gutachten ,  das  Fabretti  in  seiner  Inschriftensammlung 
mittheilt  **%  behauptet ,  nicht  aus  dem  Mineralreich  herrüh- 
ren, sondern  eher  animalischen  Ursprungs  sein. 

3)  Allen  Zweifel  scheinen  endlich  zwei  ron  Boldetti  mit- 
getheilte  Gefafse  asu  heben ,  welche  mit  Sanguis  und  Sanguis 
Satumini  bezeichnet  sind  ***). 

Andere  Gründe  sprechen  aber  stark  gegen  d,ie  unbe- 
dingte Annahme  dieser  Ansicht.  Dahin  gehören  yor  Allem 
die  Torher  erwähnten  Darstellungen  auf  dem  Boden  dieser 
Gefafse,  in  denen  spätere  Heilige,  wie  die  häufig  vorkom- 
mende heil.  Agnes  ****y  und  die  Mutter  Gottes  mit  dem 
Kinde,  deren  Darstellung  nicht  älter  ist  als  die  Nestoriani- 
schen  Streitigkeiten,  auf  die  Zeit  nach  den  Verfolgungen 
hinweisen.  Die  Umschriften  lassen  ebenfalls  auf  mehr  als 
zusammengeraflfte  Geschirre  schliefsen,  da  sie  sogar  Anru- 
fungen an  den  Todten  enthalten,   die  man  auf  Grabsteinen 


•)  Peristeph.  V.  v.  339.  XI.  v.  123. 

« 

**)  Inscript.'  dornest,  cap.  8. 

•*♦)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  187- 

*****)  Ruinart  acta  «incera  p.  504*  setst    ihr  Martyrium  in  das 

Jahr  506* 
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^ederfindet  *).  Endlich  muls  die  grolse  AnzaU  der  Blat- 
geföfse  und  ihre  regelm^fsige  Stellung  befremden.  Denn, 
wie  Boldetti  bemerkt,^  hat  man  sie  steti  an  der  Seite  des 
Grabes  gefunden,  wo  das  Haupt  des  Todten  liegt;  bezieht 
sich  eins  auf  mehrere  Gräber,  so  steht  es  in  der  Mitte  nnd  be- 
stimmt dadurch  die  Lage  des  Leichnams.  Dab  überhaupt  die 
Gemeinde  in  der  frühesten  Zeit  besonderer  Kennzeichen  be- 
durfte ,  um  das  Grab  des  Märtyrers  wiederzufinden ,  ist  ganz 
unglaublich,  da  sich  durch  die  Gedachtnifs{eier  auf  leben- 
digere Weise  mit  seinem  eignen  Andenken  das  seines  Grabes 
erhielt.  Und  wenn  man  deren  bedurfte,  so  hätte  man  sich 
dazu  am  allerwenigsten  des  kostbaren  Blutes  derselben  be- 
dient, das  man  allein  aus  Andacht  und  Verehrung  gegen  den 
Heiligen  sammelte,  damit  nichts  ron  ihm  unterginget  beson- 
ders  auf  so  äufserliche  Weise ,  wie  Boldetti  es  annimmt ,  dafs 
ein  Blutgeföfs  nicht  allein  für  ein  oder  zwei>  sondern  sogar 
för  alle  in  einem  Gange  ruhenden  Märtyrer  gedient  habe ,  und 
dafs  man  ferner  einen  Theil  innerhalb ,  den  andern  auüserhalb 
des  Grabes  angebracht  habe. 

Die  so  eben  angeführten  Gründe  zeigen  also  deutlich, 
dafs  die  rothe  Kruste  oder  Flüssigkeit,  wetaigstens  nicht  in 
allen  Gefafsen,  von  dem  Märtyrerblut  herrühre,  und  isö  waren 
sie  die  Veranlassung,  dafs  die  Ansicht  der  Congregaftton  hef- 
tigen Widerspruch  fand.  Man  stellte  Terschiedene  £rklinin. 
gen  auf,  die  meistentheils  in  einem  Uebertragen  heidnischer 
Gebräuche  auf  christlichen  Todtendienst  bestanden,  indem 
man  sie  für  Oellampen,  Lacrimatorien  u.  dergl.  m^r  hielt: 
Meinungen,  mit  deren  Widerlegung  Boldetti  leichles  Spiel 
hatte.  Es  wäre  unnöthig,  sie  alle  hier  einzeln  aufzufükreD, 
da  man  sie  bei  dem  genannten  Schriftsteller  gesammelt  und 
weitläuftig  bestritten  findet.  Es  ist  yielmehr  wahrscheinli- 
cher, dafs  jene  Gefäl'se  das  Abendmahl  enthielten,  und  der 
rothe  Bodensatz  durch  die  Auftrocknung  des  Weins  entstan- 
den sei.  Denn  dafs  wir  an  eine  religiöse  Idee,  mit  der  sie  in 
Verbindung  standen,  zu  denken  haben, /zeigt  der  rorher  er- 
wähnte Umstand,  dafs  stets  das  Haupt  des  Todten  an  der  Seite 


*)  Dahin  gehören  :  anima  dalcis,  in  pace  u.  s.  w. 
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liegt,  wo  sie  sich  befinden.  Die  Inschriften  können  nicht  be- 
fremden. Dafs  in  einigen  Beziehungen  auf  den  Todten  sich 
finden,  ist  yorher  bemerkt  worden.  Buonaruoti  zwar  er« 
blickt  in  ihnen  nur  Trinksprüche,  deren  man  sich  bei  den 
Gastmählern  bedient  habe,  kann  aber  doch  nicht  läugnen,  dafs 
sie  auch  Anrufungen  an  die  Todten  enthalten,  die  man  auf 
alten  Grabsteinen  wiedei^findet  *).  Dafs .  sie  grofsentheils 
Trinksprüche  sind,  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Ansicht  der 
Kirche  vom  Abendmahl,  in  der  der  Genufs  der  gesegneten 
Speise  als  das  Vorherrschende  betrachtet  wurde. 

"^nter  den  von  Buonaruoti  erläuterten  Gläsern  befindet 
sich  eins  mit  der  Umschrift: 

.  .  .  CI  BIBAS  CUM  EULOCIA  COKP.  **). 
Er  findet  in  eulocia  einen  Eigennamen ,  indem  er  die  folgen- 
den Buchstaben  compare  ergänzt,  und  jenen  daher  auf  die 
Frau  des  Mannes  bezieht,  mit  dessen  verstümmeltem  r^amen 
die  Umschrift  beginnt.  Es  kann  aber  leicht  der  Fall  sein,  dafs 
er  den  Schwanz  des  G  übersehen,  und  in  dem  Glase  eigent*. 
Kdi  eulogia  steht.  Wo  denn  die  Beziehung  auf  das  Abendmahl 
nicht  veÄannt  werden  kann.  Die  folgenden  vier  Buchstaben 
weifs  ich  nicht  zu  erklären.  Endlich  trägt  zur  Bestätigung 
unserer  Ansicht  nicht  wenig  bei,  dafs  der  gröfste  Theil  dieser 
Gefafse  von  Glas  ist,  und  die  alte  Kirche  sich  dieses  Materials 
für  Abendmahlskelche  und  Schaalen  bediente  ***). 

Von  jenen  oben  angeführten  Gründen,  die  für  die  Ansicht 
sprechen,  welche  die  rothe  Flüssigkeit  oder  den  Bodensatz 
von  derselben  Farbe  für  Märtyrerblut  erklärt,  ist  nur  das 
Gutachten  des  Leibnitz  von  Gewicht.  Denn  sanguis  kann 
eben  so  gut  auf  den  Wein  im  Abendmahl  bezogen  werden,  f  Is 
auf  das  Märtyrerblut.  Wenn  dagegen  Prudentius  von  dem 
Saknmeln  desselben  bei  der  Hinrichtung  erzählt,  so  versteht 
sich*damit  noch  gar  nicht  von  selbst,  dafs  man  es  mit  den  Ge. 
beinen  beerdigt  oder  aufserhalb  des  Grabes  befestigt  habe. 
Vielmehr  sagt  er  im  Hymnus  auf  den  heil.  Vincentius ,  dafs  es 
die  Sammelnden  nach  Hause   getragen ,   damit  es  ihnen  und 

*)  A.  a.  O.  p.  191.  und  an  mehreren  anderen  Orten. 

*♦)  A.  a.  O.  Tav.  III.  Nr.  2.  ^ 

***)  8.  Bianchini's  Ausgabe  des  Anastasius  Tom*  II.  p.  171. 
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ihren  Nachkommen  znr  Starkimg  gereiche  *)•  Was  aber  jenes 
Gutachten  betrifil,  bo  sagt  es  nur,  dals  Leibnitz  yermuthe,  der 
rothc  Stoff,  da  er  sich  durch  Salmiak  sehr  leicht  Tom  Glase 
habe  abspülen  lassen ,  sei  eher  blutartig  als  mineralisch :  ein 
Mineralstoff  würde  nach  seiner  corrosiyen  Natur  yielleicht  in 
einem  so  langen  Zeitraum  tiefer  in  das  Glas  eingedrungen  und 
Ton  jenem  Salze  nicht  so  leicht  angegriffen  sein.  Das  Gut- 
achten und  die  Gründe  sind  offenbar  nicht  sehr  entscheidend, 
und  jedenfalls  beweist  die  Untersuchung  des  grofsen  Mannes 
eher  für  als  gegen  unsere  Meinung. 

Wir  finden  eine  zwiefache  Art  erwähnt,  mit  dem  Todten 
das  Abendmahl,   die  Begräbnifsfeierlichkeiten  und  die  jähr- 
liche Todtenfeier  (oblationes  pro  defunctis)  der  früheren  Zeit 
abgerechnet,  in  Verbindung, zu  setzen  ^'.     Die  eine  ist  die 
Sitte,  ihnen  die  Eucharistie  zu  geben,  von  der  theils  Kircheu- 
yäter,  theils  africanische  und  gallische  Synoden  reden,  welche 
sie  als  Mifsbrauch  tadeln  und  untersagen,      lieber  das  Ge- 
nauere  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  fehlen  uns  alle 
Zeugnisse.     Dafs  das  Abend9iahl  aber  hier  keine  andere  Be- 
ziehung als    die   in   dem  Sacramente  selbst  gegründete  ge- 
habt habe ,  geht  ganz  deutlich  theils  aus  der  Verbindung  mit 
der  Taufe  der  Todten  hervor,  in  der  diese  Sitte  Ton  den  Kir- 
chenyätem  und  Canones  erwähnt  ¥rird,  theils  aus  dem  Grunde, 
warum  diese  sie  tadeln ,  weil  nämlich  sich  der  Erlöser  bei  der 
Einsetzung  der  Worte  bediente:  nehmet  hin  und  esset ^  bei- 
des aber  bei  einem  Todten  keine  Anwendung  leidet      Der 
Todte  selbst  sollte  also  das  Sacrament  geniefsen,'  mochte  man 
diefs  nun  durch  Stellvertreter  bewirken,  oder  es  dem  Todten 
selbst  in  den  Mund  geben,  wiewohl  das  letzt;ere  dem  Verfasser 
sehr  unglaublich  scheint.     Ganz  verschieden  davon  ist  die  an- 
dere Sitte ,  es  dem  Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben.     Denn 
Gregor  der  Grofse,  der  voi\. dem  heil.  Benedict  erzählt,  dafs 
er  auf  diese  Weise  einen  Mönch  bestattet  habe,  fügt  als  Grund 
hinzu,   dafs  er  dadurch  die  Einwirkung^  böser  Dämonen  habe 
abwehren  wollen.      Während  also  dort  der  Todte  das  Sacra- 


•)  Perifltepb.  Hymn.  V.  v.  545. 

'^'^  Bingbam  Origines  Lib.  XXIU.  Gap.  HI.  $.  14. 
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ment]  selbst  geniefsen  sollte ,  so  ist  hier  von  einei*  heilbrin- 
genden  Wirkung,  welche  die  Gegenwart  der  eingesegneten 
Elemente  mit  sich  führt,  die  Rede. 

Auf  dieses  letztere  beziehen  sich  unstreitig  die  Gefafse, 
welche  man  in  dem  Grabe  selbst  gefunden  hat.  Denn  dafs  sie 
eine  von  den  aufserhalb  befindlichen  verschiedene  Bedeu- 
tung haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  sie  fast  nie 
ohne  diese  angetroffen  hat.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Er- 
klärung dieser  letzteren  Sitte,  da  uns  alle  Zeugnisse  fehlen, 
die  man  darauf  beziehen  könnte.  \   * 

Die  Oblationes  pro  defunctis  der  alten  Kirche  fanden  ihre 
ursprungliche  Veranlassung  in  der  Gedächtnifsfeier  der  Mär- 
tyrer ;  denn  derselbe  Grund,  welcher  den  Einzelnen  dazu  an- 
trieb, sich  in  der  Nähe  derselben  beerdigen  zu  lassen,  näm- 
lich die  innige  Gemeinschaft  mit  ihm,  mufste  auch  die  Ueber- 
lebenden  darauf  führen,  mit  dem  Märtyrer,  bei  dessen  Ge- 
dächtnifsfeier, auch  ihrer  dort  ruhenden  Brüder  zu  geden-^ 
ken«  Hierdurch  wurden  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
Verstorbenen  veranlafst,  was  die  Gemeinde  für  alle  that, 
für  den  einzelnen  in  den  Oblationes  pro  defunctis  besonders 
zu  yoUbringen,  die  in  der  jährlichen  Feier  des  Abendmahls 
an  seinem  Grabe  bestand ,  und  die  Gemeinschaft  des  Todten 
mit  den  Ueberlebenden  bezeichnete.  Ohne  Zweifel  ge- 
schah auch  hier  eine  Erinnerung  an  den  Märtyrer ,  in  des- 
sen Nähe  der  Todte  ruhte,  da  sogar  in  späterer  Zeit  der 
H.  Augustinus  besonders  als  Grund  anführt ,  warum  man  dje 
Todten  in  der  Nähe  der  Heiligen  bestatte,  dafs  man  jene 
ihrem  Schutz  in  dem  Gebet  empfehlen  könne.  Später  yerlor 
sicti  diese  Sitte,  und  an  ihre  Stelle  mag  der  Gebrauch  getreten 
sein,  dem  Grabe  die  eingesegneten  Elemente  als  ein  Todten» 
Opfer  hinzuzufügen.  Eine  Umwandlung  der  Art  kann  wöhl 
den  nicht  befremden,  der  bedenkt,  welche  Gestalt  das  Abend- 
mahl durch  die  Uebertragung  Ton  Opferbegriffen  des  Leviti- 
schen  Cultus  erhielt,  wodurch  sich  die  Darbringung  von  an- 
derweitigen äufseren  Opfergaben  bildete,  die  später,  nachdem 
sich  dieser  Begriff  liturgisch  und  dogmatisch  fester  imd  be- 
stimmter ausgebildet  hatte ,  entweder  gänzlich  fortfielen  oder 
in  andere  Formen  übergiengen.     Etwas  dem  Aehnliches  wird 
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noch  jetzt  in  der  griechischen  Kirche  beobachtet;  denn  m 
dieser  ist  an  Tielen  Orten  die  Sitte  herrschend»  auf  dem  Grabe 
Todtenopfer  ton  Früchten  darzubringen  *).  Die  Yerbindnng 
derselben  mit  den  El^nenten  des  Abendmahls  wird  sich  hier 
gewifs  ebenfalls  nachweisen  lassen.  Eine  Gemeinschaft» 
welche  in  dieser  Sitte  die  Abendmahlsfläschchen  dem  Grabe 
binzuzufügen  bezeichnet  sein  sollte ,  spricht  sich  auf  mehr- 
fache Weise  ans,  und  zwar  so,  dafs  wir  sie  sehr  wohl  an  die 
alten  Oblationes  anknüpfen  können.  Oafs  sich  ein  Gefafs  auf 
mehrere  Gräber  bezieht,  kann  nur  in  einer  Gemeinschaft  sei- 
nen Grund  haben,  welche  diese  mehreren  mit  einander  ver- 
bindet. .  Noch  deutlicher  zeigt  sie  sich  aber  ''in  den  Darstel- 
lungen und  Umschriften  der  Gläser  j  denn  unter  den  ersteren 
bemerken  wir  Heilige,  nach  denen  römische  Coemeterien  ge- 
nannt sind,  wie  z.  B.  die  am  häufigsten  Torkommenae  Agnea. 
Gewifs  bezieht  sich  diefs  auf  eine  Gemeinschaft  des  Todten 
mit  dem  Heiligen,  welche  noch  entschiedener  in  einem  Ton 
Buonaruoti  **)  mitgetheiltem  Glase  hervortritt,  das  die  Um- 
Schrift  hat: 

VITO  . . .  IVAS  IN  NOMINE  LAVIAETL 

Auf  dem  Glase,  von  dem  Buonaruoti  annimmt,  dafs  es 
cur  Haltung  de^  Agapen  an  dem  Fest  des  H«  Laurentius  ge- 
dient  habe,  erblicken  wir  eine  männliche  Figur  mit  einer 
Rolle  in  der  Hand,  ohne  Zweifel  der  Heilige  mit  dem  Eran* 
gelio.  Die  Gemeinschaft  mit  der  Familie  zeigt  sich  gaas 
deutlich  in  den  Weiten  der  Umschrift:  vivas  cum  tuia.  Die 
Darstellungen  dieser  Gläser  weisen  auf  das  vierte  ^nd  fänfte 
Jahrhundeit  hin,  und  in  derselben  Zeit  mögen  sich  die  Obla- 
tiones theils  verloren  haben,  xheils  in  andere  liturgische 
Formen  übergegangen  sein.  Andere  Data  für  diesen  Znsam- 
menhang fehlen  aber  gänzlich. 

Instrumente  und  Werkzeuge  von  auflallender  Form  und 
Zusammensetzung,  deren  mehrere  das  christliche  Moseom 
des  Yaticanischen  Palasts  bewahrt,  hat  man  in  einigen  Gräbern 


*)  Der  Verfasser  verdankt  diese  Notis  der  gütigen  Mittheihui| 

des  Baron  v.  Stackelberg. 
•»)  A.  a.  O.  Tay.  XIX.  Nro.  2. 
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gefnnden,  und  sie  {tir  Marterwerkzeuge  erklärt.  FreilicKläfst 
es  sich  nicht  'läugnen^  dafs  sie  ihrer  Form  nach  ganz  gut  zu 
Hinrichtungen  so  qualroOer  Art,  als  die  der  Märtyrer  waren, 
gebraucht  werden  konnten;  dennoch  bleibt  diese  Erklärung 
fielen  Bedenken  unterworfen,  und  es  kann  ebenso  gut  ein 
solches  Werkzeug  mit  zu  denen  gehört  haben,  mit  welchen  der 
Verstorbene  bei  seinem  Leben  stets  umgegangen  ist,  und  die, 
nach  alter  Sitte,  Ton  welcher  auch  die  Katakomben  zeugen, 
an  seinem  Grabe  befestigt  wurden.  Mehrere,  z.  B.  ein  Eisen 
mit  einem  Griffe  und  einwärts  gekrümmten  krallenförmigen 
Spitzen,  wahrscheinlich  ein  Küchengeräth,  finden  sich  gerade 
so  in  antiken  Gräbern,  wie  in  den  neulich  entdeckten  Gräbern 
der  etrurischen  Stadt  Yulci. 

lY.  Die  Katakomben  nach  Constantin. 

Dafs  die  Katakomben,  seitdem  Constantin  die  christliche 
Kirche  zur  herrschenden  erhoben  hatte,  fortwä&reild  als  ge.* 
meinsame  Grabstätte  und  Märtjrerkirche  in  lebendigem  Ge- 
brauch blieben,  beweisen  nicht  nur  die  Gewölbe,  deren  An- 
legung man  dieser  Zeit  zuschreiben  kann,  sondern  auch  äufsere 
Zeugnisse,  welche  bis  in  eine  spätere  herabgehen.  Von  den 
ersteren  ist  oben  die  Rede  gewesen,  wo  der  zweifachen  Gat* 
tuhg  Ton  ^Katakomben  Erwähnung  geschah.  Was  dieser  Zeit 
zugehört,  sind  nicht  allein  Erweiterungen  und  Fortsetzungen 
Ton  alten  Grabstätten,  sondern  auch  die  Anlegung  ganz  neuer. 
Denn  überall  regte  ^ioh  damals  das  Bestreben,  Stätten,  welche 
durch  das  Andenken  an  Märtyrer  und  für  die  Geschichte  des 
Christenthums  wichtige  Begebenheiten  als  heilig  betrachtet 
wurden,  durch  grofse  Anlagen  und  kostbare  Gebäude  zu 
schmücken,  deren  Errichtung  jetzt  erst  möglich  Wurde.  Viele 
Todesstätten  der  Märtyrer,  deren  Gedächtnifs  sich  durch  fort- 
gesetzten andächtigen  Besuch  der  Gemeinde  erhalten  haben 
mag,  ohne  dafs  die  Umstände  es  erlaubten,  dort  ein  Coemete- 
idum  anzulegen,  wurden  nun,  seitdem  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  waren,  die  Veranlassung,  dafs  hier  neben  dem  Denk- 
mal des  Heiligen  Grabgewölbe  errichtet  wurden." 

Zu  den   äufseren  Zeugnissen  dagegen  gehören  die  In^ 
Schriften,  deren  Consulate  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  her- 


408  "  Haiakomben. 

abgehen  *).     Dafs  die  Nachfolger  des  SUrester  bis  ^uf  Leo  I 
in  den  Kataeomben  oder  in  eigenen  Grabkapellen,  die  mit  ilt^ 
nen  in  Verbindung  standen,    beerdigt  wurden,   erwähnt  der 
Liber  Pontificalis,  dessen  ausführliche  Nachrichten  von  ihrem 
Gebrauch  und  Ansehen  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ebenfalls  Zeugnifs   ablegen.     Selbst  die  Martyrerfeste 
wurden  das  vierte  Jahrhundert  hauptsäcl^ich  in  ihnen  gehal- 
ten ;   diefs  beweist  das  von  Bucher  herausgegebene  Calenda- 
rium,  welches  alle  Heiligenfeste  nach  diesen  Gi^ften  hinver- 
legt, und  Piiidentius,   der  das  des  H.  Hippolytus,  in  dem  Coe- 
meterium  vor   der  Porta  S.  Lorenzo  beschreibt  **).      Die 
Kirche,   welche  man  über  der  Erde  anlegte,   und  mit  den  un- 
tei4rdischen  Märtyrerkapellen  in  jenen  Grüften  in  Verbindung 
setzte,   dienten  allein  dazu,   die  versammelte  Menge,  welche 
die  engen  Gänge  nicht  fassen  konnten^  zum  Gebet  in  sich  anf- 
zunehmen.      Auf  diese  Weise  giebt  Prudentius  in  der  ange- 
führten Beschreibung  des  Festes  des  H.  Hippol3rtus  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  beiden  an.     Der  Gottesdienst  selbst,    die 
Feier  des  i^endmahls,  geschah  unten  an  dem  Grabe  des  Mär- 
tyrers.    In  der  oberen  Kirche  dagegen  versammelte  sich  die 
Menge  zum  Gebet  und  Anhören  der  Predigt.     OflFenbar  bil- 
dete sich  hieraus  die  Sitte,    das  Grab  des  Heiligen  unter  dem 
Altare  als  Confession  anzulegen.     Kapellen  und  anderweitige 
Anstalten,    die  durchaus  auf  Märtyrei'verehmng  hinweisen, 
sind  daher  dieser  Zeit,  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert, 
zuzuschreiben. 

Spuren  von  dem  Andenken  der  Katakomben  lassen  sich 
bis  auf  Sixtus  V.  verfolgen.  Ihr  lebendiges  Eingreifen  in  den 
kirchlichen  Organismus  mufste  aber  allmälig  aufhören,  seitdem 
man  die  bedeutendsten  Märtyrergebeine  in  die  Kü*chen  ver- 
setzte, und  die  Sitte  allgemeiner  wurde,  sich  in  diesen  beer- 
digen zu  lassen.  Statt  dessen  knüpfte  sich  durch  das  Anden- 
ken an  die  Zeit  der  Verfolgungen,  und  dafs  hier  die  Gebeine 
besonders  hochgehaltener  Märtyrer  geiiiht,  ein  andächtiges 
Gefühl  an  die  alten  Grabstätten  an,   welches  zum  Besuch  der- 


^)  Muralori  Antiq.  itali.  Tom.  V.  p.  48. 
**)  Peristepli.  Uymn,  XI.  v.  195.  u.  ffg. 
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selben  fährte  und  die  Aufmerksamkeit  der  Kirche  auf  sie  mehr 
oder  weniger  rege  erhielt.  Schon  sehr  früh  zeigen  sich  Spu- 
ren daron;  als  die  ältesten  kann  man  die  Inschrift  des  Papstes 
Damasus  betrachten,  mit  der  er  die  Stätte  schmückte,  wo 
früher  die  Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ruhten  *), 
und  die  Erzählung  des  Hieronymus,  wie  er  bei  seinem  Aufent- 
halt in  Rom  die  Katakomben  besucht  habe  **)»  Je  weniger 
sie  in  dem  kirchlichen  Leben  selbst  galten,  desto  gröfser 
mufste  ihr  Ansehen  als  Denkmäler  einer  für  die  Entstehung 
der  Kirche  so  wichtigen  Zeit  werden,  und  zuletzt  als  das  ein- 
zige übrig  bleiben.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  Bauten 
späterer  Päpste  zu  yerstehen ,  mit  denen  sie  theils  die  Grüfte 
▼or  ihrem  gänzlichen  Verfall  sichern  wollten,  theils  einzelne 
^  Torzüglich  hoch  gehaltene  Stätten  schmückten.  Die  Anord- 
niingen  gottesdienstlicher  Feier  in  ihnen,  die  wir  bis  zum 
neunten  Jahrhundert  antreffen,  sind  mehr  aus  dem  Streben 
das  Andenken  des  Alterthums  zu  erhalten,  als  aus  einem  le- 
bendigen Bedürfnifs  hervorgegangen.  Denn  alle  Verordnun- 
gen der  Art,  welche  die  Fortsetzer  des  Liber  Pontificalis  be- 
richten, geschehen  in  dem  Sinne,  ihr  Gedächtnifs,  das  ^u  er- 
löschen drohte,  ron  Neuem  zu  beleben.  Die  Feier  einzelner 
Heiligenfeste  hat  sich  dennoch  in  ihnen  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  herab  erhalten. 

Man  kann  daher  behaupten,  dafs  die  Katakomben  als 
Denkmale  des  christlichen  Alterthums  nie  in  gänzliche  Ver- 
gessenheit geriethen.  Für  das  spätere  Mittelalter  beweisen 
es  die  Mirabilia  urbis,  welche  die  alten  Coemeterien  aufzäh- 
len. Marangoni  fand  in  den  Grüften  des  Praetextatus,  dafs 
mehrere  Geistliche  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun« 
derts  ihren  Besuch  desselben  mit  Kohle  an  der  Wand  bemerkt 
hatten  ***).  Nur  entbehrten  sie  der  Pflege  und  Sorgfalt,  in- 
dem man  für  ihre  Erhaltung  nichts  that. 

Seit  Sixtus  V.  erwachte  dagegen ,  wie  am  Eingange  be- 
merkt wurde,    für  diese  Denkmale  der  älteren  christlichen 


*)  S.  Damast  Papae  Opera.  Ed.  Sarasanii  p.  91. 
**)  Bottari  a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  8. 
***)  Acta  8d.  Victorini  p*  114* 
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Kirche  ein  lebendigerer  und  regerer  Sinn,  der  daTon  ausgingi 
die  in  ihnen  enthaltenen  Märtyrergebeine  der  Yergesaenheit 
und  dem  Untergange  zu  entziehen.'  Zu  diesem  Zweck  wurden 
sie  sorgfältiger  untersucht,  Grabungen  in  den  rerschütteten 
fangen  angestellt  und  zugänglicher  gemacht.  Leider  Terfahr 
man  nicht  mit  gleicher  SorgCalt  bei  deii  Sculpturen,  Insehrif* 
ten ,  geschnittenen  Steinen ,  yon  denen  ein  grofser  Theil  in . 
den  Besitz  ron  Priyatpersonen  gekommen,  und  dadurch  Ter- 
loren  gegangen  ist.  So  wie  das  alte  christliche  Rom  die  heid* 
nisehen  Denkmale  ihres  Schmucks  beraubte,  um  seine  Gebäude 
damit  zu  zieren,  so  bediente  man  sich  später  der  Marmor* 
tafeln,  welche  die  christlichen  Gräber  yerschliefsen,  um  d»- 
Ton  die  Fnfsböden  iu  den  Kirchen  zu*  machen  *)•  Was  too 
Denkmälern  der  Art  das  Museum  Christianum,  welches  unter 
Benedict  XiV.  in  der  Yaticanischen  Bibliothek  angelegt  wurde, 
enthält,  ist  nur  fin  geringer  Theil  des  yodianden  gewesenen 
Reichthnms. 

Y.  Sculpturen  und  Malereien  in  den  Katakomben. 

Die  Bedeutung,  welche  die  in  den  Katakomben  gefnnde. 
neu  Malereien  und  Sculpturen  für  Geschichte  uiid  Ausübung 
der  Kunst  haben,  hat  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  Barön 
Bumohr  **)  ihre  gerecht^  Anerkennung  erhalten.  Wie  die 
ganze  ältere  christliche  Bildung,  ihre  Philosophie  und  Poesie, 
in  den  hergebrachten  Formen  des  Alterthums  sich  aussprach, 
indem  nur  der  Gegenstand  neu  war,  so  mufste  sich  auch  die 
bildende  Kunst  gänzlich  in  der  Technik  und  Darstellungs« 
weise  desselben  zeigen.  Wir  finden  daher  in  den  erwähnten 
Denkmälern,   die  in  erhobenen  Bildwerken  an  marmornen 


*)  S*  die  Yorrede  des  Bot(ari  su  *dem  dritten  Bande  setner 
Sculture  e  pitture. 

**)  In  seinen  Ita]iänischen  Forschungen,  Th.  I.  p.  157.  und  im 
Kunstblatt  1821.  Nro.  9.  ff.  Da  der  Verfasser  mit  den  An- 
sichten dieses  ausgeseichncten  Kunsticenners ,  der  zuerst  Licht 
und  Methode  in  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  gebracht 
hat,  übereinstimmt,  so  hat  er  es  um  so  weniger  für  nöthig  ge- 
halten,  ausführlicher  diesen  Gegenstand  su  behandeln,  indem  er 
seine  Lsser  auf  die  angefahrten  Abhandlungen  verweist« 
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Sariiophagen  und  in  den  Wand-  und  DediengemaUen  der 
Grabkapellen  bestellen,  was  die  Auffassung  und  Behandlung 
des  cbristlicben  Gegenstandes  betrifft,  gänzlich  die  Kunst  des 
Alterthums  wieder*  Das  Leben  selbst  wurzelte  durchaus  in 
der  Vergangenheit,  und  erst  durch  allmälige  EntwicMuiig  ge- 
lang es  dem  Christenthnm  dasselbe  zu  durchdringen  und  völlig 
umzugestalten.  Von  wie  yielen  Instituten  der  Verfassung,  so 
'  wie  christlichen  Sitten  und  Gebräuchen,  ist  nicht  im  Verlauf 
dieses  Aufsatzes  die  Rede  gewesen,  welche  entweder  unrer- 
ändert  aus  dem  Heidenthum  beibehalten  waren,  und  nur  eine» 
andere  Deutung  erhielten,  oder  zu  denen  ähnliche  heidnische 
die  Veranlassung  gegeben,  indem  ein  Bedürfnifs  yorhanden  war, 
welchesbefriedigt  werdenmufste.  Wenn  wir  daher  die  älteste 
christliche  Kuüstübung  in  einem  ähnlichen  Zustande  antreffen, 
so  kann  uns  diefs  n^cht  befremden,  sondern  stimmt  yielmehr 
mit  der  übrigen  christlichen  Bildung  jener  Zeit  überein. 

Sie  beginnt  mit  der  Verzierung  Ton  heiligen  Gefafsen 
und  Ton  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  Siegel« 
ringe  n.  s.  w.,  welche  mit  Darstellungen  religiös  ~  ethischer 
Allegorien  geschmückt  wurden»  Diefs  beweisen  die  ältesten 
Erwähnungen  christlicher  Kunstübung,  welche  wir  bei  Ter« 
tuUian  und  Clemens  Ton  Alexandrien  antreffen,  ron  denen  der 
erstere  Ton  der  Darstellung  des  guten  Hirten  auf  Abendmahls- 
kelchen  spricht  *),  der  letztere  dagegen  Ton  den  Sinnbildern 
auf  Siegelringen,  wovon  vorher  die  Rede  warj^  So  lange  sich 
daher  die  Kunst  auf  einer  so  untergeordneten  Stufe  erhielt, 
bestand  sie  ohne  Zweifel  mehr  in  einer  Andeutung  als  wahren 
Darstellung  des  Gegenstandes.  Ihre  ältesten  Vorwürfe  waren 
gewils,  wie  diefs  Baron  Rumohr  sehr  richtig  bemerkt,  von 
biblischen  Gleichnissen  genommen,  welche  zur  allegorischen 
Auffassung  und  zu  einem  solchen  Zweck  mehr  geeignet  sind, 
als  Erzählungen  der  H.  Schrift,  die  wohl  erst  dann  darge- 
stellt wurden,  als  man  die  Kunst  in  gröfseren  Raumflächen, 
wie  die  Sarkophage  und  die  Wände  der  Grabkapellen  sie  dar- 
boten, ausübte,  und  sich  von  der  blofsen  Andeutung  zu  eigent- 
licher Darstellung  erhob.     Den  Uebergang  mögen  Erzählnn- 


*)  De  pndicitia«  eap«  7  und  10« 


412  Kaiahomben. 

gen  der  H.  Schrift  gebildet  haben,  welche  einen  entschieden 
allegorischen  Sinn  haben,  wie  die  des  Jonas,  Noah  und  Da- 
niel, Yon  denen  sich  schon  sehr  frfih  eine  bestimmte  mehr 
andeutende  Darstellungsform  gebildet  hatte,  der  wir  auf  an- 
sem  alten  Monumenten  sehr  oft  begegnen,  und  die  mit  ein- 
zelnen jener  oben  angeführten  Sinnbilder  in  genauer  Verbin- 
dung stehen. 

Die  Darstellungen,  die  wir  auf  den  Sarkophagen  und  in 
den  Deckengemälden  erblicken,  sind  daher  nichts  diesen  Denk- 
mälern Eigenthümliches,  sondern  finden  sich  auch  auf  andere 
Gegenstände,  wie  Taufsteine,  kirchliche  Gefafse  u.  s.  w.  an- 
gewendet. Es  hatte  sich  ein  eigenthümlicher  €jclus  allego- 
risch-biblischer  Yorstellungen  seit  der  ältesten  Zeit  gebildet, 
der  sich  auf  die  sündhafte  Natur  des  Menschen,  seine  Erlö- 
sung durch  den  Heiland,  die  Taufe,  Bufse  und  Auferstehung, 
also  auf  die  wichtigsten  Lehren  des  Christenthums  bezog, 
wozu  später  seit  den  Nestorianischen  Streitigkeiten  die  Geburt 
des  Heilandes  nebst  der  Anbetung  der  drei  Weisen  kam, 
welche  den  Stoff  theils  zu  blofs  andeutenden  Sinnbildern, 
theils  zu  ausgeführten  Darstellungen  lieferten,  die  wir  mehr 
oder  wehiger  auf  dieselbe  Weise  stets  äufgefafst  und  in 
sehr  grofser  Ausdehnung  angewendet  finden.  Nannten  wir 
diese  Vorstellungen  allegorisch ,  so  ist  diefs  yon  der  fiberwie- 
genden Anzahl  derselben  in  diesem  Cyclus  zu  verstehen,  da 
wir  unter  ihnen  auch  solche  antreffen,  die  in  rein -geschicht- 
lichem Sinne  äufgefafst,  sich  auf  die  erwähnten  Begriffe  be- 
ziehen. In  gewissem  Sinne  abet*  bildet  dieser  Cjclns,  so 
lange  wir  ihn  angewendet  finden,  einen  Gegensatz  gegen  die 
Vorstellungen  in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Triumph- 
bögen der  Kirchen,  welche  mehr  symbolischer,  als  eigentlich 
allegorischer  Art  sind. 

Die  Deutung  des  Einzelnen  in  allegorischen  Vorstellun- 
gen ist  bei  der  in  ihnen  herrschenden  Willkühr  unmöglich,  wie 
diefs  vorher  bei  den  Sinnbildern  bemerkt  wurde.  Severano 
4iat  der  Roma  Sotterranea  des  Bosio  ein  viertes  Buch  hinzu- 
gefügt, welches  diesen  Gegenstand  behandelt,  und  in  der  la- 
teinischen Umarbeitung  des  Arringhi  zu  zweien  angewachsen 
ist.     Er  bediente  sich  dazu  der  allegorischen  Auslegung  der 


«^ 


Malereien  und  Saalpiiaren.  413 

H.  Schrift,  die  wir  bei  den  Kirchenyätem  antreffen.  Welche 
Willliühr  aber  hierin  herrscht,  und  wie  oft  mit  ein  und  der- 
selben Vorstellung  ganz  von  einander  yerschiedene  Bedeu- 
tungen Terbunden  sind,  davon  kann  sich  ein  jeder  überzeu- 
gen, der  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  dieser  geistlosen 
und  unnützen  Arbeit  widmet.  Aufserdem  haben  beide  jenen 
Torher  angeführten  Unterschied  zwischen  den  rein  allego- 
rischen und  den  historischen  DarsteUungen  nicht  beachtet,  und 
die  letzten  eben  so  wie  die  ersten  erklärt.  Der  Verfasser  hält 
es  daher  für  hinreichend,  nur  die  einzelnen  Darstellungen, 
die  am  gewöhnlichsten  auf  altchristlichen  Grabmonumenten 
sich  finden,  aufzuführen,  da  ihm  dieses  zum  Yerständnifs  der- 
selben hinreichend  scheint,  wobei  er  diejenigen,  welche  in 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  genommen  sind,  ton  solchen 
trennt,  die  man  allegorisch  zu  verstehen  hat.  Im  Allgemei- 
nen gilt  Ton  ihnen ,  dafs  sie  treu  nach  der  Erzählung,  der  H. 
Schrift  gebildet  sind,  mit  Ausnahme  derer,  in  welchen  die 
Weissagung  auf  den  Erlöser  angedeutet  ist^ 
Zu  den  geschichtlichen  gehören  folgende : 

1)  Der  Sündenfall,  die  Ursache  unserer  sündhaften  Na- 
tur, welche  der  Erlösung  bedarf,  um  die  Gnade  und  Seligkeit 
zu  erringen.  Adam  und  Eya  sind  in  der  Regel  mit  dem 
Baum  dargestellt:  an  einem  Sarkophage  bei  Bottari  *)  yon 
dem  Engel  aus  dem  Paradiese  verwiesen.  Bisweilen  erscheint 
Adam  mit  einer  Garbe  in  der  Hand,  Eva  mit  dem  Lamm.  Se^ 
yerano  und  Bottari  beziehen  Beides  auf  das  Amt  der  Eltern 
nach  dem  Fall,  der  Arbeit,  die  jedem  zukommt,  indem  sie  die 
Garbe  auf  das  Bebauen  des  Feldes,  das  Lamm  auf  das  Spinnen 
der  Wolle  deuten.  Natürlicher  scheint  es  mir,  hierin  eine 
genaue  Ds^rstellung  der  Erzählung  in  der  Genesis  zu  finden, 
wo  der  Hen*,  nachdem  die  Sünde  begangen,  den  Adam  auf 
das  Bebauen  der  Erde  hinweist;  der  Eya  aber  die  Y  erheifsung 
giebt,  dafs  ihr  Geschlecht  einst  der  Welt  den,  Erlöser  geben 
•oll,  der  hier  durch  das  Lamm  bezeichnet  ist. 

2)  Moses,  der  die  Gesetzestafeln  enlpfangt. 

3)  Die  Geburt  des  Heilandes;    Maria  sitzt  neben  der 
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N 
% 


414  Katakomheru 

Krippe,  in  der  das  Christkind  liegt;  daneben  der  heil.  Joseph, 
ein  oder  mehrere  anbetende  Hirten,  nnd  nach  dem  Jesaiat 
stets  Ochs  nnd  Esel.  ^ 

4)  Die  drei  Magier,  welche  das-  Christldnd,  das  der 
Mutter  auf  dem  Schoofs  sitzt,  anbeten;  oben  der  Stern,  der 
ihnen  den  Weg  gezeigt. 

5)  Christus  als  Heiland  und  Lehrer,  in  der  Mitte  der 
Apostel ,  die  in  der  Regel'  auf  ihn  hinweisen.  Er  selbst 
sitzt  auf  einem,  sehr  oft  mit  Edelsteinen  geschmüchtem 
Thron,  nnd  hat  das  Evangelium  in  der  Hand,  oder  steht  auf 
dem  Felsen,  aus  welchem  die  rier  Paradiesesströme  quellen, 
das  Eyangelium  oder  ein  Kreuz  haltend;  sehr  häufig  statt  sei- 
ner das  Lamm;  ihm  zur  Seite  Petrus  und  Paulus. 

6)  Christus y  die  Schrift  auslegend,  und  im  Tempel 
lehrepd. 

7)  Die  Auferweckung  des  Lazarus. 

8)  Christi  Einzug  in  Jerusalem. 

9)  Christus  vor  Pilatus  geßihrt,  und  dieser  sich  die 
Hände  waschend. 

10)  Petri  Verläugnung. 

11)  Philippus  mit  dem  Kämmerling  der  Honigin  Candaces« 

12)  Das  jüngste  Gericht, 

Zu  den  allegorischen  Darstellungen  dagegen  gehören 
Folgende : 

1)  Abel  und  Kain,  die  ihre  Opfer  dem  Herrn  darbringen. 

2)  Noah  in  der  Arche,  die  Taube  mit  dem  Oelzweig 
erwartend. 

3)  Abraham,  der  den  Isaak  opfert;  der  Herr,  als  eine 
aus  den  Wolken  hervorragende  Hand ,  verhindert  es ;  dane- 
ben der  Widder ,  statt  dessen  sich  oft  ein  Lamm ,  Anspielung 
auf  den  kommenden  Erloser,  befindet. 

4)  Moses,  um  mit  dem  Herlm^zu  reden,  sich  die  Schuhe 
lösend,  das  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  und  n^it  dem 
Mannah. 

» 

,  5)  Pharao,  der  mit  seinem  Heer^im  rothen  Meernm- 
Ebmmt.  ' 

6)  David  mit  der  Schleuder. 

7)  Tobias  mit  dem  Fisch. 
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8)  EliM  Hmimelfalirt. 

9)  Hiob  mit  seinem  Weibe  und  seinen.  Freunden. 

10)  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen. 

11)  Daniel  in  der  Löwengrube. 

12)  Jonas,  Ton  dem  Wallfisch  yerschlungen,  ron  demsel- 
ben ausgespieen,  und  unter  der  Hürbislaube  ruhend. 

13)  Folgende  Wunder  des  Heilands:  die  Heilung  des 
blntflüssiigen  Weibes,  des  Gichtbrüchigen,  Lahmen  und 
Blinden,  die  Hochzeit  zu  Rana,  und  die  Speisung  der  fänf. 
tausend  Mann. 

14)  Der  gute  Hirt,  das  yerlome  Schaf  tragend,  oder 
Lammer  zur  Seite,  eine  Anspielung  auf  die  Gemeinde.  Diese 
Darstellung  gehört  ^u  den  beliebtesten;  ihr  Alter  beweist  das 
Torher  angeführte  Zeugnifs  des  TertuUian.  Der  Pastor  des 
Hermes  scheint  ihr  seine  Entstehung  zu  yerdanken  ^  denn  eine 
Yerbrndung  zwischen  beiden  ist  unverkennbar  Torhanden,  da 
die  Bildung  und  Kleidung  des  Hirten  in  der  Regel  der  Be- 
schreibung entspricht,  die  wir  in  dieser  Schrift  finden. 

Aufser  diesen  der  heil.  Schrift  entnommenen  Darstellun- 
gen stofsen  wir  auch  noch  auf  andere,  welche  durchaus  heid- 
nischen Ursprungs  sind.  Es  sind  die  vier  Jahreszeiten  und 
Orpheus,  die  Lyra  spielend  und  yon  allerlei  Thieren  umgeben. 
Das  erstere  hat  wohl  eine  allegorische  Beziehung  auf  das  Le- 
ben und  dessen  Wechsel;  das  zweite  gehört  unstreitig,  wie 
die  Sibyllen,  zu  den  Prophezeyungen  des  Heidenthums  auf  den 
Erlöser.  Personificationen  der  Elemente,  des  Mondes,  der 
Sonne,  die  heidnischen  Vorbildern  entnommen  sind,  finden 
sich  nicht  selten  in  diesen  Denlimälem.  Eine  Darstellung  der 
Sibyllen  und  Propheten  glaubt  der  Verfasser  in  einem  Sarho- 
phag gefunden  zu  haben,  dessen  Abbildung  man  bei  Bottari  ^) 
sieht.  Er  hat  in  der  Mitte  den  guten  Hirten,  zur  Rechten 
desselben  eine  sitzende  Frau ,  die  zur  Lyra  singt ,  und  drei 
daneben  stehende,  welche  zuhören,  und  zur  Linken  Auen 
mit  einer  Tunica  bekleideten  Mann ,  der  in  einer  Rolle  liest, 
und  drei  andere  daneben  stehend,  welche  gleichfalls  zuhören. 


*)  A.  a*  0«  Tom.  L  p*  122« 
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Keiner  der  uns  erhaltenen  Sarkophag^  itt  Siter  als  das 
Tierte  Jahrhundert ;   sie  gehören  entweder  diesem  oder  einer 
späteren  Zeit  an.     Zu  dien  Kennzeichen  der  letzteren  gehört 
Unbekanntschaft  mit  dem  in  diesen  Bildwerken  gewöhnlichen 
antiken  Costum ,  und  Einflufs  der  Darstellungen  der  Mosaike. 
Das  erster e  ist  durchweg  römisch ;   nur  die  drei  Knaben  im 
feurigen  Ofen  und  die  drei  Weisen  sind,  da  sie  dem  Morgen- 
lande angehören,    in   phrygischer  Tracht.       Die  Mütze  der 
letztere]!  findet  sich  nun  auf  mehreren  Bildwerken  in  einen 
Hehn  oder  anderen  yon  ihr  gänzlich  yerschiedenen  Kopjj^utz 
TCrwandelt.,    Was  hingegen  den  Einflufs  der  Mosaikdarstel- 
lungen auf  unsere  Denkmäler  betrifft,  so  erklärt  sich  aus  ei- 
ner solchen  Annahme  allein ,  dafs  wir  in  mehreren  Sarkopha- 
gen den  Erlöser,  auf  dem  Felsen  stehend,  in  dem  der  neueren 
Kunst  eigenthümlichen  Typus  dargestellt  finden ,  der  sich  zu- 
erst in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Triumphbögen  ausbil- 
dete, während  er  in  den  übrigen  Vorstellungen   desselben 
Reliefs  in  der  bei  diesen  älteren  Bildwerken  gewöhnlichen 
jugendlichen  Bildung  erscheint.      Man  sieht  hieraus ,  vrie  der 
Styl  der  Mosaike. auch  auf  Sculptur  und  Malerei  überging,  bis 
er  zuletzt  der  herrschende  wurde. 


Vierte« 
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Roms  Bafiliken  und  deren  Mosaike. 


Die  Frage )  ob  die  christlichen  Gemeinden  Kirchen  tot 
Conatantin  gehabt  oder  nicht,  kann  sowohl  bejahend  als  auch 
verneinend  beantwortet  werden.  Denn  versteht  man  dartm- 
ter  Gebäude ,  die  in  einem  eigenthümliche^ ,  durch  Disciplin 
und  Liturgie  bestimmten  Styl  erbaut  worden,  und,  indem  die 
Verrichtung  des  Gottesdienstes  mit  innerer  Nothwendigkeit 
an  sie  geknüpft  war,  als  dem  Herrn  geweihte  Statten  betrach* 
tet  würden,  so  mufs  man  sie  allerdings  verneinen.  Denn  es 
fehlte  der  Kirche  die  Ruhe  und  Sicherheit,  die  durchaus^  zur 
Errichtung  ^s^lcher  Gebäude  und  zur  Entstehung  einer  eigen- 
thümlichen  Form  in  ihnen  nothwendig  ist.  Dagegen  kann 
aber  nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  Gemeinden  sich  schon 
in  der  Zeit  der  Verfolgung  zur  Vollziehung  der  gottesdienst* 
liehen  Handlungen  eigends  dazu  bestimmter  und  von  dem  übri- 
gen Verkehr  abgesonderter  Räume  bedient  haben ,  mögen  es 
nun  Gebäude*  oA&f  blofs  Zimmer  und  Säle  in  Privatwohnun- 
gen  gewesen  sein,  welche  sie  Kirche  (ecdesia)  nannten. 
Denn  diefs  beweisen  viele  Zeugnisse  jener  Zeit,  in  denen 
dieses  Wp)^  niliht  blofs  für  die  versammelte  Gemeinde  genom* 
ifuen  ist,  sondeca  auch  für  den  Ort,  wo  sie  zusammen  kam  *)• 
In  diesem  Sinne  mögen  die  Kirchen  mehr  die  Natur  von  Ge« 
m(9indehätt$9lttf  di^  sich  durch  nichts  in  ihrer  Form  von  den 
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*)  Vgl.  die  von  Bingham  Origines  Lib«  VlII.  Cap.  I.  $.  i3.^g. 
gesammelten  Stellen.  Besonders  schlagend  Ist  die  aus  Clement 
von  Alexandrien  Stromm.  Lib.  VII.  angeführte,  die  hier  ihren 
Plats  finden' mag  t'  4  yvi^  tSy  tonoy,  dU£t  to  &&QoitT/na  rdiy  ittlt»-^ 
tmy  ixxXtiffUty  xed<o. 
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übrigen  Gebäuden  anftzeiehneten ,  gehabt  haben,  in  denen 
man  die  übrigen  Gemeindeangelegenheiten ,  welche  aus  einer 
religiösen  Gemeinschaft  entsprungen,  stets  einen  religiösen 
Charakter  haben  mufsten,  Tomahm.  Diefs  zeigen  die  Benen- 
nungen derselben ,  die  aufser  ecclesia  in  jener  Zeit  rarkom- 
men,  wie  Bethäuser  {EvxTtjQioy}  ^  Yersanuhlungsfaäuser  (con- 
Tenticula,  olxo«  %a)P  hndrjOKav}  und  dei^I.  mc^.  Andere  da. 
gegen,  in  denen  die  Kirche  als  ein  Haus  des  Herrn  bezeichnet 
ist,  wie  xvQiecnov,  domimcum  u.  a.  w. ,  finden  sich  ntfr  gegen 
das  Ende  dieser  Periode,  und  zwar  nur  in  sehr  Tereinzelten 
Spuren.  Es  bildete  sich  also  schon  so  früh  die  Ansicht, 
welche  zur  Ervichtung  praehiToU«r  Gebinde  der  Art  und 
dadurch  zu  einem  cdgenthümliehan  Ibrchirastjl  führen  mufste. 
An  einigen  Orten,  wo  die  Wnth  der  Verfolgong  weniger 
heftig  war,  mag  man  daher  Kirchen  in  diesem  Sinne 
sbhon  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  gehabt  ,haben, 
wohin  man  die  zu  Nihoraedien,  deren  Zerstonmg  Lactan- 
tkis  erzählt,  rechnen  kann.  Mit  Constantin  dangen  be. 
ginnt  die  Periode  de«  eigentlichen  Mirchenstjls,  da  nidit 
allein  dieser  Kaiaer  Born ,  Bjzanz  und  die  hetfigea  Scatten  Je- 
rusalems mit  jpimchtgebäuden  zierte,  sondern  nun  auch,  wie 
Ettsebius  *)  berichtet,  die  in  der  yorhepgehenden  Terfolgung 
zerstörten  praehtvoller  aufgebaut  wurden.  D«t  Bedfirfiiib 
wav  ohne  Zweifel  schon  frühe  allgemein  Tophandan,  da  die 
Ausbildung,  welche  der  dirisiliche  Gottesdienst  damals  er- 
rei^t  hatte,  notfawendig  darauf  fithren  mti|$te;  nnr  änisere 
Umstände  konnten  die  Anafühnrng  hemmen.  Seitdem  aber 
dordi  Constantin  gehoben  wdrdes,  muffte  sich  der  bis* 
AterdrOcktQ  oder  nnc  $fikwack  gehegte  Trieb  desto  leb- 
haf ter  in  der  Errichtung  Ton  Kirchen  äuftertt ,  die  man  mit 
aller  Pracht  and  Zierde  versah,  welche  die  damalige  Zeit  mir 
herrorzuhringen  vermochte. 

Ton  -desi  römiscShen  Kivdidn  kam  keiwe  einzige  arkund- 
lieh  höher  hinauf  verfolgt  werden  ali^  bis  Constantin.     Wenn 


*)  H-  £.  X.  2.  Besondere  Erwähnung  verdjeqt  4i«  van  BUchof 
Paulinus  voa  Xj^rus  in  dieser  Sudt  g^bauM).  Äindbi,  welche 
Eusebiu«  X.  4.  beschreibt* 
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Atker  Lef^enden  einige  derselben  in  eine  frühere  Zeit  Ter. 
Mtxen,  so  kann  diefs  nur  den  Werth  einer  Sage  habeif ,  deren 
gesehichtlielie  Grundlage  die  Existenz  einea  Yersammlungt« 
ortes  in  Priratwehnungen  oder  eigenen,  aber  durch  ihre  Form 
nicht  besonders  ausgeapeichneten  Gebanden  irarp.  Dafs  der* 
gleichen  aber  Rom  in  einer  früheren  Zeit  hatte ,  beweist  der 
bekannte  Streit  der  Gemeinde  mit  den  Popinariem  Aber  den 
Besits  eines  Gebäudes,  den  Alexander  Sererus  zu  Gunsten 
der  ersteren  entschied ,  und  zwar  ans  dem  Grunde,  dafs  es 
besser  sei,  es  werde  dort  Gott  Terehrti  als  dafs  man  es  den 
Popinariern  gebe  *). 

I. 

Von  der  Form  der  christlichen  Kirchen. 

Bei  der  fast  gänzlichen  Erlöschung  der  schöpferischen 
Kraft  in  der  Kunst  zu  Constantins  zeit  wäre  es  fast  unmöglich 
gewesen,  in  den  Kirchen  eine  eigenthümliche ,  aus  der  Idee 
des  christlichen  Gottesdienstes  heryorgegangene  Bauart  su 
zeigen.  Man  war  daher  genöthigt,  zu  einem  ganz  fremdar- 
tigen Zwecke  bestimmte  Gebäude,  nämlich  die  Basiliken, 
zum  Muster  zu  nehmen,  die,  Ton  der  königlichen  Halle 
Athens  benannt,  hinten  zum  Gerioktsfaof ,  Tom  zum  Verkehr 
der  Baufleute  als  Börse  dienten  **).  Da  nun  in  der  Form 
derselben  die  meisten  Kirchen  gebaut  wurden,  und  TieUeicht 
auch ,  weil  die  Benennung  BasiUca  (Königshaus)  sehr  schick« 
lieh  schien  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  Gottes ,  des  Königs 
der  Könige,  so  wurde  sehr  bald  dieser  Name  mit  dem  einer 
Kirche  gleichbedeutend,  wie  £efs  der  ^rachgebrauch  jener 
Zeit  besengt. 

Dafs  jedoch  die  Form  dieser  Gebäude  nicht  für  unbedingt 
wesentlich  bei  dem  Bau  der  Kiixhen  gehalten  ward ,  zeigen 
nicht  allein  die  runden  heidnischen  Tempel,   die,   wie  z.  B«. 


*)  Lampridius  in  Alexandro  Severf  c.  49« 

**)  S.  Vitruv,  L.  V.  c.  1.  vgl.  Hirt  Baukuntt  111.  Tb.  V.  Abscbn. 
S.  180—186,  und  Tafel  XXII,    Der  capitolinische  Plan  seigt  die  ' 
Basilica  Aemilia  dreischiffig«,  ohne  Seitenmauem :  auch  die  Ul- 
pia  hatte  offene  Gänge. 
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.  das  "Pantheon ,  zu  christlichen  Gotteshaosem  geweiht  imr- 
den,' sondern  auch  mehrere  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  in 
rnnder  Tempelform  gebaute  Kirchen ,  vorunter  in  Rom  S. 
Stefano  Rotondo  und  S.  Teodoro  gehören. 

Doch  blieb  die  Basilihenform ,  obgleich  nicht  ohne  man- 
cherlei Modificationen,  die  gewöhnlichste  in  Italien,  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  dreizehnten.  Jahrhunderts  der  gothische  Styl 
auch  in  diesem  Lande  Eingang  fand.  In  Rom  hat  sich  noch  eine 
grofse  Anzahl  von  den  in  dieser  Form  gebauten  Kirchen  er- 
halten, die  ungeachtet  ihrer  Mängel  und  späteren  Yeränderuii- 
gen,  doch  als  Denkmäler  der  ältesten  christlichen  Zeiten  zu 
dem  Merkwürdigsten  dieser  Stadt  gehören ;  und  es .  hat  uns 
daher  bei  der  Beschreibung  derselben  noth wendig  geschie- 
nen, von  diesen  (xebäuden  hier  einen  einigermafsen  ausführ- 
lichen BegrifT  zu  geben,  sowohl  was  die  Construction  des 
Ganzen  als  ihrer  einzelnen  Theile  betrifll. 

Zum.  Bau  der  Kirchen  sind  bis  zu  den  Zeiten  des  späteren 
Mittelalters  in  Italien  •  und  rornebmlich  in  Rom ,  Säulen  und 
andere  Fragmente  ron  Gebäuden  des  Alterthums  angewendet 
worden.  Vorhandene  Gebäude  zu  zerstören,  usb  mit  den 
Zierden  derselben  neue  zu  schmücken,  war  im  Zeitalter  Con- 
sta»tins  überhaupt  in  Gebrauch  gekommen ,  wie  unter  andern 

m 

der  Triamphbogen  dieses  Kaisers  beweist.  Um  so  mehr  aber 
mufste  diese  Gewohnheit  herrschend  werden,  als  durch  die 
Oberherrschaft  des  Christenthums  die  heidnischen  Tempel 
entweder  aus  Religionseifer  zerstört  wurden,  oder  mit  dem 
Aussterben  des  Heidenthumsuach  und  nach  verfielen.  Dabei 
wollte  man  den  Gotteshäusern  der  neuen  Religion  eine  den 
Tempeln  der  alten  ähnliche  Pracht  ertheilen,  welches  man 
aber  nicht  rermochte,  ohne  dazu  den  Schmuck  ron  diesen  and 
anderen  Gebäuden  des  heidnischen  Alterthums  zu  entlehnen, 
weil  mit  -dem  Geist  auch  die  technische  Geschicklichkeit  ans 
der  Kunst  immer  mehr  zu  yerschwinden  begann. 

Vor  dem  eigentlichen  kirchlichen  Gebäude  befand  sich 
ein  Atrium  oder  Y orhof,  auch  Faradisus  genannt,  der  gegen- 
wärtig bei  sehr  wenigen  Kirchen  in  Rom  yorhanden  ist.  Wie- 
wohl sich  bei  den  wenigsten  der  übrigen  ausdrückliche  Er- 
wähnung seiner  früheren  Existenz  findet,  so  ist  doch  zu  Ter- 
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mathen,  dafs  er  bei  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  Torhanden 
gewesen,    selbst  bei  solchen,   die  nicht  in  der  Form  einer  \ 

Basilike  gebaut  waren.  In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ist 
er  allein  bei  S.  demente  erhalten,  wo  er  die  Form  eines 
länglichen  Vierecks  hat ,  welches  rings  herum  mit  Hallen  um* 
geben  ist,  die  nach  Aufsen  durch  eine  Mauer,  nach  Innen  aber, 
mit  Ausnahme  der  Seite  des  Eingangs  in  den  Hof,  wo  sich 
auf  Pfeilern  ruhende  Arkaden  befinden ,  durch  Säulen  gebil* 
det  werden.  Der  ganze  Baum ,  mit  Inbegriff  dieser  Seiten« 
hallen,  ist  so  breit  als  die  Vorderseite  der  Kirche.  Wir  wis- 
sen, dafs  die  Vorhöfe  der  alten  Peterskirche,  der  Paulus- 
kirche und  anderer  im  Wesentlichen  dieselbe  Form,  hatten. 
Vor  dem  Eingange  in  denselben  steht  noch  gegenwäftig  bei 
einigen  der  ältesten  römischen  Kirchen,  wie  S.  demente^ 
und  S.  Prassede,  ein  sogenanntes  Vestibulum,  welches  durch 
ein  Dach  mit  zwei  oder  vier  Säulen  gebildet  wird.  Dage- 
gen sieht  man  bei  S*  Maria  in  Cosmedin,  einer  Kirche,  die 
ehemals  ein  Atrium  hatte,  einen  ähnlichen  auf  vier  Säulen 
ruhenden  Vorbau  Tor  dem  Pbrticus.  Dafs  er  schon  da 
war,  el»  das  Atrium  noch  stand,  ist  jedoch  nicht  wahrschein«  * 
Uch.  Zwischen  den  Säulen '  des  Vestibulums  der  gedachten 
Kirchen  sind  in  paralleler  Richtung  eiserne  Stangen  ange- 
bracht,   an  denen  man  eiserne  Ringe  zur  Befestigung  yon  ' 

Vorhängen  bemerkt,    die  zur  Zierde  an   hohen  Festtagen 
hier  aufgehängt  wurden. 

In  der  Mitte  des  Vorhofes  befand  sich  ein  reich  rer- 
zierter  Brunnen  (cantharus),  der  nach  einem  altchristlichen 
symbolischen  Gebrauch,  dessen  schon  TertuUian  *)  gedenkt, 
und  womit  toan  die  Reinigung  der  Seele  zum  Gebet  be- 
zeichnete, zum  Waschen  der  Hände  diente,  bevor  man  in 
die  Kirche  trat  **).    Auch  findet  sich  Nachricht  yon  Was- 


^)  De  erat.  c.  11.  Quae  ratio  est,  manibus  quidem  ablutis  spiritu 
vero  sordente  orationem  obire. 

**}  Eusebius  H.  E.  X.  4«  erwähnt  ebenfalls  dieser  Einrichtung  in 
seiner  Beschreibung  der  von  Pauli nus  von  Tyrus  gebauten  Kir- 
che :  i€Q(oy  d*6yTav^  xa^QCio^y  iiC&€i  av^fiola'  XQt'yag  ayxutQvg  eig 
TtQOsofnoy  i7ticxivä((üy  tS  vt(o,  nOfU.^  x^  XEvfiax^  ts  yafiaiog  zotg 
uiQ^ßoXmy  U^üy  bti  tu  ic»  n^otaci  x^y  dnoQQvxpiy  naQ^x'^iUyas.    . 
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sergefafsen  in  der  Torkalle,  rermnÜilitli  dd,  wo  kein^  Bnm« 
nen  vraren.  In  späterer  Zeit  bildete  sicli  hieraus  der  noch 
gegenwärtig  in  der  kadiolisclien  Kircke  herrschende  Ge- 
brauch, sich  i}eim  Eintritt  in  dieselbe  mit  Weihwasser  zu 
besprengen. 

*  Aufserdem  diente  das  Atrium  zum  Aufenthalt  für  die 
erste  Klasse  der  Bufsenden  (lugentes),  welche  das  Innere 
der  Hirche  nicht  betreten  durften,  uüd  daher  in  den  Hallen 
des  Yorhofes,  besonders  der  vor,  dem  Eingange  in  die  Kirche 
befindlichen,  yerweilten.  Nur  diejenigen,  welche  besonders 
schwere  Verbrechen  begangen  hatten,  durften  nicht  einmal 
diese  Hallen  betreten ,  sondern  mufsten  unter  freiem  Him- 
mel, dem  Regen  und  der  Sonne  ausgesetzt,  stehen. 

Seitdem  die  Sitte  aufhörte,  sieh  in  den  Katakomben 
bestatten  zu  lassen,  diente  das  Atrium  zum  Begräbnifsplatz. 
Denn  innerhalb  der  |Urchen  die  Todten  zu  beerdigen,  war 
Ton  den  Concilien  undKirchenyätem  verboten,  yielieicht  nicht 
sowohl  defswegen,  weil  man  es  der  Gesundheit  schädlich 
hielt,  wefswegen  in  unseni  Zeiten  dieser  Gebrauch  in  den 
meisten  Ländern  aufgehoben  worden,  sondern  weil  das  Be- 
gräbnifs  in  den  Kirchen  eine  besondere  Auszeichnung  ffir 
die  Märtyrer  und  Heiligen  ^ein  sollte.  Hierauf  wurde  es 
als  besondere  ..Vergünstigung  ausgezeichneten  Personen  er» 
theilt,  und  zuletzt  allgemeiner  Gebrauch,  der  siqh  im  Kir- 
chenstaat und  in .  wenigen  anderen  Ländern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat  *)*  Dagegen  wird  das  Begrab- 
nifs  in  dem  Vorhofe,  wo  ehemals  Kaiser  und  andere  Fürsten 


*)  Als  das  Begraben  in  den  Vorhöfen  aufhörte,  wurden  auch 
Gotte^cker  su  den  Seiten  der  Kirchen,  wie  in  Rom  bei  S. 
Maria  in  Trasteverc,  oder  unweit  von  denselben,  wie  in  Pisa 
das  berühmte  Cainpo  Santo  angelegt.  In  der  früheren  Zeit  er- 
bauten sich  angesehene  Personen  Mausoleen  oder  Begrabnifi- 
capellen,  wieder  sogenannte  Tempel  des  Probus  war,  der  hinter 
der  Tribüne  der  allen  Peterskirche  stand,  und  wie  die  heutige 
Kirche  S.  Costanza  wohl  ohne  allen  Zweifel  gewesen  ist«  Man 
soll  das  Begraben  in  dem  Vorhofe  defswegen  unterlassen  haben, 
weil  man  die  Gräber  durch  die  vielen  Personen,  wetcbe  die- 
selben beim  Eingange  in  die  Kirche  betraten,  entweiht  glaubte« 
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tmd  in  den  früheaten  Zeiten  selbst  die  Päpste  begraben  war.. 
den,   gegenwärtig  in  Rom  tat  scbiinpflich  gehalten.     Wenig« 
stens  werden  im  Vorhofe  der  Kirche  S.  Cecilia  die  lüderlichen 
Frauen  begraben,   die  in  der  für  sie  errichteten  Zuchtanstalt 
in  8.  Michde  sterben.     ^ 

Der  Porticus  Tor  dem  Haupteingange  hat  sich  in  Rom 
bei  den  meisten  alten  Kirchen  erhalten;  bei  wenigeh  jedoch 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  wie  bei  S.  Lorenxo  fuori  le 
mnrä  und  S.  Giorgio  in  Yelabro.  Er  war  in  den  älteren  Zei- 
tta  den  Bettlern  angewiesen,  weil  es  ihnen  streng  uiitersagt 
war,  in  der  Kirche  Almosen  zu  begehren:  ein  Verbot,  das' 
gegenwärtig  in  Italien  nicht  genau  befolgt  wird,  obgleich  noch 
ioi  ivhr  1566  Ton  Pius  Y.  eine  scharfe  Verordnung  defswegen 
erlassen  wurde.  Fehlte  das  Atrium,  so  hielten  sich  hier  die 
fiültenden  der  ersten  Klasse  auf. 

Der  vordere  Theilder  Basiliken  ist  durcKSäulenreihen  in 
mehrere  Schiffe  getheilt.  Die. meisten  wurden  mit  dreien, 
und  nur  die  grofsten  mit  fünf  gebaut.  Auf  diese  Schiffe, 
welche  das  Gebäude  in  der  Länge  durchschneiden,  folgt  in 
einigen  Basiliken  das  Querschiff,  welches  jedoch  in  anderen 
fehlt,  iü  denen  das  mittlere  bis  zur  Tribüne  fortgeht.'  Diese 
bildet  nach  Aufsen  einen  halbzirklichen  Vorsprung,  mit  dem 
sich  das  Gebäude  endigt.  Auch  sie  war  ein  Theil  der  heidni- 
schen Basiliken,  und  hat  ihren  Namen  Ton  den  hier  befinde 
liehen  Tribunalia,  oder  den  Sitzen  der  Richter. 

Die  Form  des  Kreuz  es,  welche  das  mittlere  Schiff  mit 
dem  Querschiffe  und  der  Tribüne  bildet,  hatte  in  dei\' älteren 
Zeiten  eine  symbolische  Bedeutung.  In  Rom  findet  sie  sidi 
nachweislich  zuerst  bei  der  Paulskirche  durch  Ausladung  des 
Querschiffes  zu  beidgp  Seiten ,  auch  im  Aeufsem  des  Gebäu- 
des  bezeichnet  *).     In  denen,   welche  ein  Querschiff  habeUi 


*}  Die  erste  Nachweisong  des  Kreusbaues  in  den  €on9tantino« 
politanisehen  Kirchen  findet  sich  unter  Justin  IL  (g.  570),  der, 
nach  Cedrenus,  „su  >der  Kirche  der  Blachernen  die  beiden 
Tribunen  (Absiden)  hinsufügte,  und  sie  kreusförmig  (ßTavQfarrjy) 
machte«**  Diese  Bemerkung  verdanken  wir  dem  gründlichen 
Üenner  der  christlichen  Architektur,  Herrn  ,Galljr  Knighf.  (B.) 
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endigt  sich  das  mittlere  von  den  Torderen  Schiffen  mit  ei- 
nem grofsen  Bogen,  welche  der  Triumphhogen  (Arcus 
Triumphalis)  genannt  wurde. 

Die  Abtheilung  der  Schifie  durch  Säulenreihen  war  ur- 
sprünglich in  aflen  in  Basiliken  form  gebauten  Kirchen;  Pfeiler 
statt  der  Säulen  sind  immer  aus  späterer  Zeit.  In  einigen  Ba- 
siliken erheben  sich  Arkaden  über  den  Säulen ;  in  anderen  aber 
ruht  auf  den  Capitälern  nui^  ein  Gebälke.  >  Da  die  Säulen  Ton 
Terschiedenen  antiken  Gebäuden  genommen  wurden,  so  sind 
sie  gewöhnlich  auf  sehr  unordentliche  Weise  zusammengesetzt. 
Die  .Ordnungen  sind  oft  in  derselben  Reihe  yerschieden,  die 
Säulenschäfte  Ton  ungleicher  Stärke;  einige  cannelirt  und 
andere  glatt,  mit  und  ohne  Säulenfüfse,  und  diese,  so  wie  die 
Capitäler,  passen  oft  nicht  zu  den  Schäften. 

In  der  inneren  Construction  ist  hier  ein^  nicht  unbedeu- 
tende Verschiedenheit  zu  bemerken.  NämKch  in  den  meisten 
ruhen  die  Seitenwände  des  mittleren  Schiffes,  in  dex^n  die 
Fenster  sind,  durch  welche  die  Kirche  ihr  Licht  empfangt, 
auf  einer  einfachen  Reihe  von  Säulen;  in  der  Kirche  S.Agnese 
aber  auf  einer  doppelten  übereinander  stehenden  Säulenreihe 
mit  Arkaden,  welche  auf  drei  Seiten,  nämlich  nicht  nur,  wiege- 
wohnlich, an  beiden  Seiten  der  Kirche,  •  sondern  auch  an  der 
d^s  Haupteingangs  herumgeht.  Die  obere  Reihe;  mit  Säulen 
von  geringerer  Grofse,  bildet  zugleich  an  den  gedachten  drei 
Seiten  ein  oberes  Stockwerk  oder  eine  sogenannte  Empor- 
kirche. Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  der  liintere  Theil  der 
Kirche  S.  Loronzo  Puori  le  mura  .gebaut,  der  anfangs  das  ganze 
Gebäude  cfersclben  ausmachte.  Jedoch  fehlt  in  ihm  zu  beiden 
Seiten  die  Decke,  welche  das  obere  Stockwerk  bildete,  die 
aber  ohne  Zweifel  ehemals  hier  eben  so  gut  vorhanden  war, 
wie  an  der  Hinterseite,  wo  man  sie  noch  gegenwärtig  sieht 

Das  mittlere  Schiff  ist  nicht  nur  breiter,  sondern  auch  um 
ein  Beträchtliches  höher  als  die  Seitenschiffe.  Ton  diesetf  ist 
in  mehreren  Basiliken  das  eine  höchstens  einen  Fufs  breiter 
als  das  andere«  Ohne  Zweifel  ist  diese  Verschiedenheit  nicht 
absichtlich  entstanden,  und  lediglich  die  Folge  einer  schlech- 
ten unregelmäfsigen  Bauart 

Mehrere  von  den  ältesten»  aber  in  späteren  Zeiten  er« 
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neuerten  Kirchen  sieht  man  gegenwärtig  ohne  Abtheiluag  in 
rerschiedene  Schiffe,  wie  S.  Vitale  und  S.  Balbina ;  ob  sie  ur- 
sprünglich aber  ohne  dieselben  waren)  läfst  sich  nicht  beweisen. 
Die  ältesten  Fenster,  die  sich  in  den  römischen  Kirchen 
noch  erhalten  haben,  sind  gewölbt,  aufser  an  der  Vorderseite 
des  Gebäudes,  wo  man  auch  runde  in  Form  einer  Rose  (Och- 
senaugen) bemerkt.  Die  aus  dcp:  frühesten  Epoche  bestehen 
aus  Marmorplatten,  in  welche  mehrere  Reihen  Ueiner  runder 
O^ffhungen  eingeschnitten  sind.  So  sieht  man  dieselben  noch 
in  der  Kirche  SS.  Vincenzo  ed  Anastasia  alle  tre  Fontane.  Zu- 
gemauert ierscheinen  Fenster  dieser  Art  auch  an  S.  Loren^o 
fuori  le  mura,  und  an  S.  Gioranni  aranti  Porta  latina ;  auch 
zeigte  dieselben  die  St.  Paulskirche  Tor  der  letzten  Feuers- 
brunst. Nach  dem  späteren  Styl,  welcher  herrschend  blieb, 
bis  durch  den  gothischen  Geschmack  die  Spitzbogen  aufkamen, 
wurden  sie  durch  eine  oder  zwei  dünne  Säulen  mit  Arkaden 
abgetheilt,  über  denen  sich  die  Wölbung  des  gesammten  Fen- 
sters erhebt. 

Das  Dach  bildet  über  dem  mittleren  Schiffe  einen  ziemlich 
flachen  Giebel,  unter  welchem  die  Mauer  senkrecht  bis  zur 
Höhe  der  Seitenschiffe  hinabgeht,  die  ei.i  besonderes  Dach 
haben,  ohne  dafs  jedoch  bei  den  Kirchen  mit  fünf  Schiffen 
für  die  äufsersten  zu  beiden  Seiten  ein  Absatz  gebildet  würde. 
Die  theils  flachen,  theils  gewölbten  Decken,  die  man  gegen- 
wartig in  den  meisten  alten  Kirchen  in  Rom  sieht,  sind  aus 
neuerer  Zeit.  Zuvor  war  in  allen  das  Dach  und  die  Balken 
sichtbar,  wie  noch  gegenwärtig  in  einigen  Basiliken.  Nach 
der  Beschreibung  der  Paulskirche  von  Prudentius  *)  waren 
aber  ursprünglich  die  Balken  des  Dachs  mit  Platten  von  rer- 
goldetem  Metall  belegt.  Diefs  Kann  wohl  nicht  ganz  wörtlich 
und  so  verstanden  wenden,  als  ob  zwischen  diesen  Balken  das 
Dach  sichtbar  geblieben  wäre.  Der  Zwischenraum  war,  ob- 
gleich sich  die  Balken  dabei  erkennen  liefsen,  ohne  Zweifel 
durch  Bretter  ausgefüllt^  die  vielleicht  ebenfaUs  ganz  oder 
zum  Theil  mit  vergoldetem  Metall  verziert  sein  mochten;  in 


*)  Bracteolat  trabibus  sublevit,  ut  on^is  aurulenta 
Lux  9sset  intus,  ceu  iubar  sub  ortu. 


^- 


k. 


^&b 


jB^IMm« 


«ui«r  ahnlicheti  CoiMtra<)ddn,  wie  lie  Hoch  gfegenwttriig  '4kib 
"Dtcken  der  Zimmer  Aer  meisten  Paläste  anA  WokyigdMliide  in 
Rom  zeigen.  Es  läftt  sich  mit  Grund  Termnthen,  daft  üAfangk 
wenigstens  anch  die  anderen  Hanpthirchen,  auf  die  <d>rigen8 
so  grafse  Pracht  verwendet  wnrde,  jener  Zierde  nicht  ent» 
behrten,  und  flire  Decke  nicht  das  kahle  dürftige  Ansehen  ei- 
nes hölzernen  Dachstnhk  hatte.  Die  Dächer  der  alten  rdmi- 
sdien  Kirchen  sind  öfter  emeaert,  theils  weil  sie  dnrch  tte 
Zeit  schadhaft  wurden,  theils  well  Erdheben  und  Fenere- 
brünst^  sie  zerstörten ;  und  die  Umstände  erlaubten  TieOetcht 
nicht  die  Wiederherstellung  jener  kostbaren  2Kerden  ron 
Bronze.  Erst  später  daher  scheint  man  sich  iEur  Decke  der 
Mireh^n ,  so  wie  der  Vorhallen  derselben ,  mit  dem  bloften 
hölzernen  Dache  begnügt  zu  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  ien  Malereien,  Mosaiken  und  an- 
deren Zieraten  Tor  der  Epoche  der  Wiederbelebung  der  RunM, 
in  den  alten  römischen  Kirchen  über.  Der  sogenannte  Triumph« 
bogen  und  das  Gewölbe  der  Tribüne  scheint  fast  jederzeit 
nidit  mit  Gemälden,  sondern  mit  Mosaiken  geschmückt  wor- 
den zu  sein,  wo  sie  sich  auch  noch  in  mehreren  Kivchea  bb 
auf  unsere  Zeit  erbalten  haben,  und  Ton  deren  ehemaligem 
Vorhandensein  in  anderen  historische  Zeugnisse  sprechen. 
Der  in  der  früheren  chHstlichen  Kunst  Torherrschenden  Nei- 
gung zum  ^mbolischen  und  Allegorischen  zufolge  liebte  die- 
selbe Tornehmlich  den  Stoff  aus  der  in  Sinnbildern  redenden 
Offenbarung  des  heiligen  Johannes  zu  entlehnen.  Die  Gegen- 
stände zur  Verzierung  des  Triumphbogens  sind  gewöhnlich 
«US  den  Stellen  der  ersten  Capitel  derselben,  die  sich  auf  die 
Verherrlichung  des  Erlösers  beliehen,  genommen.  Hier  er- 
tcbeinJt  meistens  Christus,  entweder  unter  dem  Sinnbilde  des 
Lammes,  auf  dem  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Stuhle, 
oder  dessen  Brustbild  in  wirklicher  Gestalt,  den  Segen  er- 
theilend.  Ihm  zu  beiden  Seiteh  sind  die  sieben  Leuchter,  die 
Tier  Engel,  welche  die  Winde  halten,  die  ETangelisten  unter 
den  symbolischen  Bii^em  der  Apokalypse,  und  öfter  dabei 
auch  die  xi^rundzwanzig  Aeltesten  Torgestellt,  welche  ihre 
Kronen  zu  dem  Heilande  emporheben,  um  sie  au  seinen 
Füfsen  niederzulegen. 
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t>ie  Tontelhmgen  in  der  Tribcme,  als  dem  Sanctaarium, 
sind  meistens  der  Heiland,  die 'Apostel  Petrus  und  Paulus, 
die  als  die  Grundpfeiler  der  katholischen  Kirche  betrachtet 
irerden,  so  wie  die  Figuren  der  Heiligen,  denen  das  Gottes- 
haus geweiht  ist,  oder  yon  denen  es  bedeutende  ReKquien 
aufbewahrt,  und  die  Bildnisse  der  PSpste,  ^  welche  dasselbe 
erbauten,  öden  eilneuerten.  Die  letzteren  sind  mit  einem  Ge* 
bände  in  den  Händen  rorgestellt,  i^lches  die  ron  ihnen  er- 
baute oder  erneuerte  Kirche  bedeutet ;  und  ihr  Haupt  ist  mit 
einem  yierechigen  Nimbus  umgeben,  wodurch  sie  als  lebende, . 
oder  als  nicht  selig  gesprochene  Personen  bezeichnet  werden. 

In*  den  Tribunen  der  Kircheii,  die  der  heiligen  Jungfrau 
geweiht  wurden,  erscheint  diese  in  der  Mitte,  an  der  Stelle 
der  sonst  hier  gewöhnlichen  Figur  des  Erlösers,  entweder  auf 
dem  Throne  sitzend  mit  dem  Christuskinde,  wie  in  8.  Maria 
della  Naricella,  und  in  S.  Maria  Naöya,  jetzt  S.  Francesca 
Romana,  oder  die  Krönung  derselben  Ton  dem  Erlöser,  wie 
in  S.  Maria  in  Trasterere  und  in  S.^  Maria  Maggiore.  Yon  an- 
deren Heiligen,  die  als  Hauptfigureif  anstatt  des  Heilandes  im 
Sanctuarium"  gebildet  sind,  gewährt  in  Rom  nur  die  heilige 
Agnes  in  der  ihr  geweihten  Kirche  an  der  Via  Nomuntäna  ein 
Beispiel. 

In  einer  schmalen  Abtheilung  unter  dem  Gewölbe  der 
Tribüne  ist  Christus  als  Lamm  Torgestellt,  zu  dem  die  Apo-  ^ 
stel  ebenfalls  unter  dem  Bilde  Ton  Lämmern,  aus  Jerusalem 
und  Bethlehem  kommen.  Das  in  der  Mitte  erscheinende 
Lamm,  welches  den  Heiland  vorstellt,  ist  yon  den  Obrigen 
durch  einen  Nimbus  ausgezeichnet.  Diese  Vorstellung  zeigen 
die  meisten  alten  Mosaiken  in  den  Tribunen  der  römisch^i 
Kirchen. 

Minder  gewöhnlich,  als  in  den  Sanctuarien  der  Kirchen, 
waren  die  Mosaiken  atl  den  Vorderseiten  derselben.  Hier  ^r- 
scheinen  sie  gegenwärtig  noch  an  der  Paulskirche,  an  S. 
Maria  Maggiore,  wo  sie  durch  die  moderne  Facad^s  bedeckt 
sind,  und  an  8.  Maria  in  Trasteyere.  Die  alte  Peterskirche  und 
Laterankirche  hatten  diese  Verzierung  ebenfalls.  An  der 
Vorderseite  yon  S.  Maria  Araceli  bezeugen  noch  Spuren  ' 
ihr  ehemaliges  Vorhandensein* 
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Die  alten  ehrifttlicheii  Mosaiken  in  Rom  haben  meistens 
durch  Restautationen  viel  Ton  ihrem  ursprünglichen  Cha» 
rakter  verloren.  Sie  offenbaren  in  ihrer  Zeitfolge,  Tom 
fünften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  allein  keine 
Fortschritte,  sondern  ein  Sinken  der  Knnst.  Mangel  an  Le- 
ben und  Natur,  so  wie  eine  mechanische  Art  des  Hervor- 
bringens  nach  einem  angenommenen  Zuschnitt,  ist  zwar  an 
allen  ohne  Ausnahme  zu  bemerken ;  aber  doch  erinnern  da* 
bei  die  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  in  Stellung 
und  Proportion  der  Figuren,  so  wie  in  den  Motiven  der  Ge- 
wänder, noch  einigermafiien  an  die  Kunst  des  Alterthums. 
Selbst  die  aus  dem*  neunten  Jahrhundert,  worunter  die  zur 
Zeit  Paschalis  L  in  S.  Prassede  gehören,  sind  immer  noch 
besser  als  die  in  S.  Clement^e  und  S.  Maria  in  Trastevere 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Den  tiefsten  Verfall  der 
Kunst  unter  allen  aber  zeigt  das  Mosaik  in  ^S.  Francesca 
Romana,  welches  höchst  wahrscheinlich  im  Pontificate  Hono- 
irius  IIL,  zwischen  den  Jahren  1216  und  1227  verfertigt  ward. 
£inen  weit  besseren  St^  hingegen  erkennt  man  in  den  Mo- 
saiken der  Tribunen  der  Kirchen  S.  Maria  Maggiore  und  S.  Gio- 
vanni in  Laterano,  deren  Verfertigung  von  Jacob  della  Torrita 
aber  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  und  folg- 
lich schon  in  die  Zeiten  der  Wiederbelebung  der  Kunst  fallt. 

Malereien  aus  alter  christlicher  Zeit  sieht  man  nur  in 
der  Kirche  S.  Silvestro  i)i  Monti;  Reste  byzantinischer  Figu- 
ren in  der  Tribüne  des  Friedenstempels.  Welcher  2ieit  die 
Malereien  in  der  zerstörten  Kapelle  der  Titusthermen  ange- 
hören, kann  man  ihres  schlechten  Zu^tandes  wegen  nicht 
mehr  bestimmen:  die  gegenwärtig  übermalten  in  S.  Drbano 
sind  höchst  wahrscheinlich  um  1011,  und  die  im  Portikus  von 
S>  Lorenzo  befindlichen  endlich,  aus  ^^m  Anfang  des  dreizehn- 
teil  Jahrhunderts  unter  Honorius  III.  verfertigt. 

Die  Löwen  waren  ein  allgemeines,  und  höchst  wahr- 
scheinlich symbolisches  Bild  in  den .  alten  Kirchen  Italiens. 
Marmorbilder  dieser  Thiere  scheinen  gewöhnlich  zu  beiden 
Seiten  des  Haupteinganges  angebracht  worden  zu  sein,  und 
mehrere  derselben  sieht  man  hier  noch  gegenwärtig  in  Rom 
und  anderen  italiänischen  Städten,  meistens  mit  einer  mensch- 
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liciien  Figur,  oder  einem  Widder  oder  einem  anderen  Thiete, 
in  den  Klauen  gebildet;  eine  Vorstellung^  deren  Bedeutung 
ich  nicht  zu  erklären  «weifs.'  So  erscheinen  auch  die  Löwen» 
welche  die  Kanzeln  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  tragen,  in 
den  Kirchen  der  toscanischen  Städte.  In  Rem  sieht  man  auch 
zwei  Ldwen  an  dem  bischöflichen  Stuhle  Ton  SS.  Nereo  ed 
Achilleo;  defsgleichen  in  S.  Loreneo  fuori  Te  mura,  und^^/ 
Croce  di  Gerusalemme  zu  beiden  Seiten  des  Sanctuariums,  wo 
die  dasselbe  umgebende  Marmorbanh  ihren  Anfang  nimmt. 
Auch  die  Leuchter  der  Osterkerze  erblickt  man  yon  Löwen 
getrageai,  wie  in  S.  Lorenzo,  oder  ron  ihnen  in  denKlaueipk 
gehalten,  wie  in  S.  Maria  in  Cosmedin; '  und  wiit  Bildern  dei^-^ 
selben  wurden  selbst,  ehemals  die  Kirchengewänder  rejizier^ 
wie  ein  solches  Gewand  beweist,  welches  der  Papst  Nicolaus  L, 
um  d^s  Jahr  860  der  letztgenannten  Kirche  schenkte. 

Unter  dem  Triumphbogen  War  •  gewöhnlich  ein '  quer 
dnrdigehender  Balken»  auf  dem  ein  grofses  Crucifix  stai^d» 
welches  insbesondere  die  Nachrichten  toü  d^r  «Jten  Peters- 
kirche  ausdrücklich  erwähnen. 

Yorzügliche  Aufmerksamkeit  yerdient  unter  den  Zieraten 
der  alten  römischen  Kirchen  die  eingelegte  Steinarbeit^ 
Opus  Alexandrinum  genannt,  die  man  an  den  bischöflichen  Stüh- 
len und  Ambonen,  yomehmlich  aber  auf  den  Fufsböden  bemerkt.  / 
Die  dazu  angewandten  Steine :  Porphyr,  Granit,  Serpentin^ ' 
Giallo  antico  u.  d.  gl.  sind  Ton  Resten  antiker  Denkmäler  ge.« 
nommen,  und  zu  jeder  besondem  Art  yon  Verzierung  in 
bestimmte  Form  geschnitten.  Dazwischen  befinden  stGh.aucL 
grofse  Platten  yon  Porphyr,  Granit,  und  anderen  SteinarleiL 

Diese  Arbeiten  offenbaren  ungemeine  Zierlichkeit.  Unter 
ihnen  yerdienen  die  Fufsböden,  yon  denen  noch  sehr  yiele 
ganz  oder  zum  Theil  erhalten  sind,  wegen  der  yielen  in  man- 
nigfaltige Formen  geschnittenen  Steine,  welche  die  so  bedeu« 
tendeGröfse  des  Raums  erforderte^  yorzüglicfae  Bewunderung. 
Sie  scheinen  eine  allgemeine  Zierde  der,  ^Iten  römischen 
Kirchen  gewesen  zu  sein,  da  man  in  den  meisten  wenigstens 
noch  Reste  dayon  bemerkt.  Die  Verfertigung  des  gröfsten 
Theils  derselben  flUt  .yermuthlich  xb  d^  zwölfte  und  d^fj^..^ 


439  BttsXketi. 

jsehnte  Jahrhuitdert,  ron.  den  Zeiten  Calixtus  ü.  an  bis  auf 
Clemens  Y.^  wie  Tön  einigen  auck  historiache  Nachrichten  be* 
zeugen.  In  dem  Zeitranme  ron  der  Verlegung  des  päpstlichen 
Sitzes  nach  Ayignon  bis  zu  dem  Pontificat  Martin  V.  ist  nicht 
zu  glauben ,  dafs  in  Rom  so  kostbare  Arbeiten  unternommen 
w'orden  sind.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  sind  noch  einige 
Pufsböden  in  diesem  Geschmadi  verfertigt,  z.  B.  in  der  Six- 
tinischen  Capelle,  und  vermuthlich  mehrere  schon  zuVor  Tor. 
handene  erneuert  worden.  Der  letzte  schemt  der  in  der 
Stanza  della  Segnatura  am  Yatican  zu  sein,  auf  welchem  man 
den  Namen  Julius  IL  liest,  wenn  er  nicht  Tielleicht  schon 
unter  Nicolaus  T.  bei  der  Erbauung  dieses  Zimmers -gearbei- 
tet, und  To^  jenem  Papst  fiur  ausgebessert  wiltde. 

Zu  der  eingelegten  Arbeit  der  bischoflichen  Stühle ,  Am- 
bonen,  Leuchter  dei*  Osterkerzen  und  Schranken  des  P^es- 
bjt0riums  bediente  man  sich  aufser  den  Steinen  auch  Stilck^n 
Ton  gebrannter  Erde,  die  mit  einer  Glasur  yon  Ters^edenen 
Farben  oder  mit  Gold  fiberzogen  sind« 

Die  ältesten  Kirchen  in  Rom  können  nicht  ursprüngKch 
Glock«ntharnie  gehabt  hab^a,  weil  der  Gebr^vck  der 
Gfecken  erat  geraume  Zeit  nach  Constantin  eingeführt  wurde. 
Von  ihrem^Gebrattche  b^  dem  ohjdstlichen  Gottesdienste  fin- 
.  det  sich  die  erste  Erwähnung  erst  im  siebenten  Jahrhundert, 
und  allgemein  herrschend  wurden  sie.nicht  eher  als  im  achten 
und  neunten,  in  dem  letzten  liefs  Leo  lY.  den  Glockenthunn 
der:.atten  Petefk^akirehe  evbaüen;  imd  wahrscheinlich  sind  um 
dieselbe  Zeit  die*  meisten  der  noch,  in  Rom  TorhaodenMi 
aken  aufgeführt  -worden. 

Er  steht  bei  den  alten  Kirehen  jederzeit  an  der  Vorder- 
^     seite,  und  wie  man  bemerkt  hat,  derselben  zur  Recliteut  wenn 
die  Tribüne  gegen  Iforgen^  und  zur  Linken^  wenn  dieselbe 
gegen  Abend  liegt. 

Diese  Glockenthtirme  sind  ini  einem  guten  Style,  aber 
einer  durchaus  wie  der  andere  gebaut.  E^  ersobeint  sM€k 
hier,  wie  in  der  Bauern  der  Kirchen,  und  in  den  Mosaiken 
und  anderen  Kunstwerken  der  alten  christlichen  Zeiten  in 
Rom  ein  feststehender  l^pus,  in  dem  die  EidbiUnngakraft 
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Veoig  Fic^Ul^it  und  Mannigfalt^keit  zeigen  könnt«.  Sie  sind 
alle  Tier9Clii§9  wd  baben  anstatt  der  Fenster,  Ton  oben  bis- 
WitW  ui  «mehreren  Stockwerken  über  einander,  kleine  auf 
Säujen  ruhende  Arkaden.  Von  diesen  sieht  man  gegenwärtig 
mehx^re  zug^^iauert^  welches  ohne  Zweifel  geschah,  weil  die 
Thtirme  bai^allig  zu  werden  anfingen  ,  und  man  sie  mehv  zu 
b^fcsti^en  suchte.  Die  Dächer  sind,  sehr  niedrig,  wo  sie 
noch  ihre  ursprüngliche  Gestalt  erhalten  haben.  Die  pyrami- 
^l^orfugeii. Dächer  auf  dem  Thurme  der  Kirche  §.  Itfaria 
ICaggior^  und  weniger  anderen  sind  aus  späterer  Zeit. 

n. 

Ton  der  inneren  Beschaffenheit  undEinrichtnng 

der  Kirchen,  insofern  sie  durch  Hirchenzucht 

und  Liturgie  bedingt  sind. 

Paft  Iimere^^der  Kirche  zerfiel,  der  Liturgie  und  Disciplin 
g€Hi&f»,  in  drei  Hanpttheile,  welche  Narthex,  Aula,  mid 
Sa^^^arimn  genannt  wurden ,  ron  deinen  die  beiden  ersteren 
s^d^  ^of  das  Schiff  belogen,   der.  ktztejre  di^egQ9  auf  di<$ 

TfibnnA. 

In,  dem  Narthex  odf r  Pronaos»  wie  in  de^  griechifchen 

Kircb^  dfiüc  rordere  Theil  des  S^hifles  heüat ,   welcher  von 

^IM  Avlft  durch  eine  qner  durchgehende  Zwischenwajgid;  ge* 

^r^n^Jt  wa^f  befmden  sich  diejenigen,  welche  nicht  zur  kij^ch^ 

lifjkfln  Gm^ W^ftehdft  gehörten ,  aber  zum  Anhören  des  Eyan- 

geliums  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  (missa  catechu-r 

K^^pjruinX  sugehf  sen  wurden.     Pahxn  gehdxte  die  Klasse  der 

Haieehmnenen ,  welche  die  Audientes  begreift,  fettier  di^ 

glcdphnoniffe  dir  Büfse^den ,   und  hinter  diesen  die  Jndeiii 

Schivn^Uh^f  Ket9s«r  und  ^eiden.     Die  Ursache  der  Benen* 

nwigNarthex,  welche  ^ine  Geilsel  bedeutet,  ist  zweifelhaft 

Knige  glauben,  sir  bezeichne  den  Ort  der  Züchtignng,  indem 

^  ^  auf  die  Buben^ea  beziehen^   welche  sich  in  ihm  a^ 

baHw  mn(sten*     Andere  d^gegfi^  f^lär^n  sie  aus  der  lang. 

Keh^  Form«.  iKfiM^  4^ser  Theil^  des  kirchlichen  Gebäudes 

batle«     Da  wir  sie  in  Beschreibungen  griechischer  Kirche.9 

«neb  auf  andere  Tl^eijie  4frselben  ang^ßwendet  finden «.  ^elphe 
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mit  der  Bpfse  nichts  zu  thun  hatten  *)'<,  so  scheint  diese  Er- 
Mäning  den  Vorzug  zu  yerdienen.  War  der  Narthex  über- 
haupt  aber  im  Abendland  gewöhnlich?  Jetzt  ist  eine  solche 
Zwischenwand  in  keiner  Kirche  Italiens  mehr  vorhanden. 
Vor  imgefahr  hundert  Jahren  sah  man  sie  noch  in  S.  Marco 
zu  Florenz,  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  S.  Sabina :  beides 
sind  Dominikanerhirchen.  Der  Narthex  yerlor  übrigens  seine 
Bestimmung,  seitdem  die  Grade  der  ^irchenbuTse  mehr  durch 
die  Zeit  als  durch  den  Ort  bestinunt  wurden;  romehmlich 
aber,  seitdem  die  öffentliche  Bufse  gänzlich  aufhörte,  und 
um's  Jahr  1000  die  Indulgenzcn  in  Gebrauch  kamen. 

Die  Aula  {yaog^  templum)  ist  der  den  gläubigen  Laien 
angewiesene  Ort,  un^  so  wird  daher,  nachdem  der  Narthex 
nicht  mehr  abgesondert  wird,  der  ganze  Ton  dem  Sanctuarium 
getrennte  Theil  der  Kirche  genannt.  Man  trat  aus  dem  Narthex 
in  die  Aula  durch  zwei  Thüren,  die  eine  für  die  Männer,  die 
andere  für  die  Frauen  bestimmt,  weil  ehemals  in  den  romisch- 
katholischen  Kirchen ,  wie  noch  gegenwärtig  in  den  griechi. 
sehen,  beide  Geschlechter  durch  eine  Wand  getrennt  waren, 
die  Ton  der  Mitte  dör  Zwischenwand  des  Narthex  bis  «um 
Chor  ging.  .  Gewöhnlich  waren  die  Männer  zur  Rechten,  die 
Frauen  zur  Linken ,  -wiewohl  diese  Ordnung  in  einigen  Kir- 
chen auch  umgekehrt  war,  und  nichts  hierüber  durch  Gesetze 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  Bei  dem  Eingange  der 
Männer  stand  der  Ostiarius ,  und  bei  dem  der  Frauen  der 
Diakon,  um  über  Ordnung  und  Anstand  bei  beiden  Geschlech- 
tern -zu  wachen. 

Zimächst  dem  Sanctuarium  war  zu  beiden  Seiten  ein  mit 
Schranken  von  Marmorplatten  gesonderter  Oft.  Der  auf  der 
Männerseite  führte  den  Namen  Senatorium,  .weil  hier,  zu  be- 
sonderer Auszeichnung,  d^e  Senatoren  und  yielleieht  über- 
haupt die  Adeligen  sich  befanden.  Der  auf  der  Frauenseite 
wurde  Matroneum  genannt,  und  war  der  Platz  für  die  Fraoen 
der  Senatoren  und  anderer  vornehmen  Männer.  Auch  hatten 
in  dem  Senatorium  die  Mönche ,  und  in  dem  Matroneum  die 
Nonnen  ihren  Aufenthalt: 'nämlich' nit^ht' diejenigen,   die  in 

•  •)  Bi'ngbam  Origines  Lib/VIIL  cap.  IV.' j.  6. 


Klöstern  leblen,  sotiflern  die  zwar  ihr  Leben  einzig  dem  Dien- 
ste  Gottes  ge^neiht  ond  das  GelObde  der  Keuschheit  abgelegt 
hatten,  übrigens  aber  in  Privathäusern  wohnten  *), 

Nicht  in  allen  Kirchen  waren  Männer  und  Frauen  auf  die 
so  eben  beschriebene  Weise  abgesondert.  Denn  in  einigen 
waren  die  Frauen  auf  Emporkirchen ,  jund  diese  Einrichtung 
fand  ohne  Zweifel  in  den  Basiliken  statt,  die  wie  die  Kirche 
S.  Agnese  gebaut  waren. 

Der   Chor   war,     nach    der   alten   Kircheneinrichtung, 
nicht  wie  gegenwärtig  im  Sanctuarium,    sondern   tot  dem 
Hauptaltar    am  Ende   des  mittleren  Schiffes.      In   den    alte- 
ren Zeiten  yerrichteten  Clerici  minores,  Geistliche,  die  nur 
die  niederen  Weihen  hatten,  den  Chorgesang.     Denn  dief» 
zu  thun  war  zur  Zeit  Gregor  des  Grofsen  den  Priestern  und 
selbst  den  Diakonen  verboten.      Nachmals  aber  waren  dazu 
besonders  die  Canonici  bestimmt,    die  ursprünglich  in  ganz 
klösterlicher  Zucht  lebten ,  und  besonders  bn  neunten  Jahr- 
hundert anfingen  herrschend  zu  werden.     Dafs  diese,  wenig, 
stens  in  späteren  Zeiten,    den  Kirchengesang  im  gedachten 
Chore  der  Aula  vei^richteten ,    beweist ,  dafs  man  denselben 
ausdrücklich  mit  dem  Namen  des  Chors  der  Canonici  bezeich- 
net findet ,  im  Gegensatze  des  Chors  der  Mönche ,  welche  in 
einigen  Kirchen  abwechselnd  mit  jenen  sangen  und  einen  be- 
sondem  Chor  hatten.     Denn  es  wurden  mit  Veriauf  der  Zeit 
mehrere  Chöre  in  den  Kirchen  errichtet,  ^il  daselbst,  nach 
der  Idee  des  Mittelalters ,  Gesang  und  Gebet  ewig  und  unun- 
terbrochen ,  bei  Tage  wie  bei  Nacht ,  zum  Himmel  erschallen 
sollte.      Wenigstens  scheint  man  diefs  in  den  Hauptkirchen 
gewollt  zu  haben ,  und  daher  waren  diese ,  z.  B.  die  alte  Pe- 
terskirche ,  mit  Mannes-  und  Frauenklöstem  umgeben ,  deren 
Mönche  und  Nonnen  in  ununterbrochenen  Gesängen  und  Ge- 
beten abwechselten. 

Der  erwähnte  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  in  Rom  nur 
noch  in  der  Kirche  S.  demente  vorhanden.  Er  hat  die  Ge- 
stak  eines  länglichen  Vierecks,  ist  durch  ein» Stufe  über  dem 


*)  Beispiele  von  Nonnen,    die  nicht  in  Klöstern  lebten,   finden 

sich  noch  im  sehnten  Jahrhundert. 
BM«J»«ibanf  tob  Ro».    I.  B4.  28 


4        ' 


4S4 

Fufftboden  der  Kirche  erhöht,  ^d  mit  Schranken  yon  Mar- 
morplatten  umgeben,  die  theiU  mit  durchbrochener,  theils 
mit  eingelegter  Steinarbeit  und  Kreujsen  und  anderen  Figuren 
yerziert  sind.  Zd  den  Seiten  des  Chors,  innerhalb  desselben, 
stehen'  die  beiden  Ambonen  einander  gegenüber  ^  wie  man 
die  Kanzeln  nennt ,  auf  denen  bei  der  Messe  das  Eyangelium 
und  die  Epistel,  jenes  von  dem  Diaconus,  diese  von  dem 
Subdiaconus  gelesen  wurden.  Sie  sind,  aufser  in  S.  de- 
mente ,  noch  in  S.  Lorenzo  fuöri  le  mura  und  S.  Maria  in 
Cosmedin  vorhanden,  wo  ^ber  die  Schranken  des  Chors  fehlen, 
und  ^ierselbe  nur  noch  durch  die  Erhöhung  bezeichnet  ist. 
Die ,  welche  man  in  einigen  anderen  römischen  Kirchen  siebt. 
z.  B.  in  S.  Alessio  und  in  SS.  Nereo  ed  Achilleo,  haben  nicht 

I 

mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt.  Sowohl  ihre  Form  als  Grobe 
sind  nach  ihrer  zweifachen  Bestimmung  verschieden.  Zu  dem 
gröfseren  Ambo,  dem  des  Evangeliums,  führen  zwei  Treppen, 
yon  denen  die  eine  nach  der  Seite  der  Tribime  liegt,  die  andere 
nach  dem  Haupteingange  der  Kirche.  An  den  beiden  anderen 
Seiten  hat  dieser  Ambo  oben  einen  halbrundem,  jedoch  in  drei 
Flächen  construirten  Vorsprung  wie  einen  Erker.  Der  Ambo 
der  Epistel  ist  viereckig  und  kleiner,  und  hat  nur  Eine  Treppe 
gegen  den  Haupteingang  der  Kirche.  Beide  Ambonen  sind  von 
Marmor;  der  des  Evangeliums  ist  nicht  allein  durch  Grölse,  son- 
dern auch  durch  reicheren  Schmuck  von  Steinarbeit,  zuweilen 
auch  von  Bildhauerarbeit  ausgezeichnet.  Am  Fufse  derselben 
sind  innerhalb  des  Chors  izwei  steinerne  Bänke,  die  znmSitsen 
der  Sanger  dienten. 

Auf  dem  Ambo  des  Evangeliums  wurden  auch  die  Edicte 
und  geistlichen  Censuren  der  Bischöfe  bekannt  gemacbt, 
und  die  Gebete  zum  Wohl  der  geistlichen  und  weltlichen 
Oberhäupter'  der  Stadt  und  des  Reichs  abgelesen,  der- 
gleichen die  Namen  besonders  verdienter  Personen,  unter 
andern  des  Stifters  der  Kirche.  Auch  wurden  hier  die  Pre- 
digten von  den  Priestern  und  Diakonen  gehalten.  Die  Bischöfe 
dagegen  hielten  dieselben  gewöhnlich  sitzend  auf  eyiem 
Stuhle,  welcher  Faldistorium  (d.  h.  FalUtuhl,  daher  Fauteuil) 
genannt,  und  vor  den  Hauptaltar  gesetzt  wurde. 

Dafs  der  Ambo  des  Evangeliums  in  einigen  Kirchen  2or 
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RacKteiiy  in  anderen  aber  zur  Linken  Tom  Haupteingange 
steht)  hat,  nach  Crescimbenis  Meinung  *),  darin  -seinen  Grund, 
dafs  ihre  Tribunen  theils  gegen  Morgen ,  theils  gegen  Abend 
liegen.  Denn  durch  die  Lage  derselben  wurde  in  ehemaligen 
Zeiten,  in  welchen  der  Priester  bei  Verrichtung  des  Mefs* 
Opfers  jederzeit  gegen  Morgen  stehen  'mufste,  bestimmt,  ob 
derselbe  mit  dem  Gesicht  oder  mit  dem  Rflcken  gegen  das 
Volk  gewendet  war ,  und  daraus  folgte  nothwendig  auch  eine 
Veränderung  ,der  Lage  des  Ambo  des  Erangeliums ,  welches 
dem  Priester  jederzeit  zur  Rechten  sein  mufs. 

Auf  allen  Ambonen  der  Epistel  steht  gegen  den  Haupt- 
altar ein  Pult  Yon  Marmor.  AuTserdem  aber  sieht  man  in 
S.  demente  am  Anfang  der  Treppe  dieses  Ambo  gegen  deli 
Haupteingang  der  Kirche  noch  ein  anderes  Pult,  welches  man 
bei  keinem  anderen  findet. 

Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  -bemerken ,  dafs  in  den 
Kirchen  sowohl  in  Rom  als  anderen  Städten  Italiens  nicht  je- 
derzeit zwei  Ambones,  sondern  bisweilen  nur  einer  mit  zwei 
Abtheilungen  war ,  einer  höheren ,  auf  welcher  das  Erange- 
lium,  und  einer  niedrigeren ,  auf  welcher  die*  Epistel  gelesen 
wurde,  wie  die  Ordines  Romani  sagen.  Dieser  Gebrauch 
scheint  in  Rom  yomehmlich  in  den  älteren  Zeiten  statt  gefun- 
den zu  haben,  und  was  auffallend  ist ,  jederzeit  in  der  alt($ii 
Peterskirche ,  da  man  in  den  Nachrichten  über  dieselbe  im« 
mer  nur  yon  Einem  Ambo  Erwähnung  findet ,  den  der  Papst 
Pelagius  II.  um  das  Jahr  577  verfertigen  liefs.  Man  könnte 
also  yermuthen,  dafs  der  Ambo  mit  zwei  Pulten  in  S.  demente 
ursprünglich  sowohl  zumLesen  des  Evangeliums  als  der  Epistel 
bestimmt  war,  wiewohl  sich  dagegen  einwenden  läfst,  dafs  er, 
nach  der  Arbeit  zu  urtheilen ,  mit  dem  übrigen  dior  gleich- 
zeitig zu  sein  scheint.  Da  aber  in  den  Arbeiten  jenes  Zeital-  ' 
ters  ein  Typus  herrschte ,  der  wenig  Veränderungen  erlitten 
zu  haben  scheint ,  so  läfst  sich  aus  Einförmigkeit  des  Styls 
nicht  auf  Gleichzeitigkeit,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit, 
schliefsen. 

Die  kleine  Säule,  die  man  neben  den  meisten  in  Rom 


*)  Storia  della  basillca  di  S.  Maria  in  Coimedin  dl  Rpjna.  p,  liS« 
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noch  vorhandenen  AmbonM  de«  Ersttgelioms  lidbt,  diente  soiil 
Leuchter  für  die  Osterkerze  (Ceretun  Pasöhale),  ivekhe  am 
Oatersoanabende  nach  dem  Segen  angeaündet  wupde.  Zu- 
gleich wurde  an  den  Leuchter  ein^  kleine  TaM  gehängt, 
welche  die  Tage  anzeigte ,  die  dem  Julianischen  Jahre  hinzu- 
gefügt ¥rur|^en9  um  es  mit  dem  Sonnenjahre  in  Uebereinatim- 
mnng  zu  bringen«  Er  hatte  jedoch  nicht  immer  seinen  Platz  zur 
Seite  des  Ambe  des  Evangeliums.  In  der  Pauludinrehe  z.  B. 
befand  sich  der  grofse  Leuchter,  der  ehemals  dazu  diente,  nnd 
zuletzt  im  Querschiffe  der  gedachten  Kirche  stand,  wo  er 
auch  bei  der  letzten  Feuersbronst  erhalten  blieb,  Wischen 
beiden  Ambonee.  Noch  in  mehreren  anderen  Kirchen  sieht 
man  Säulen  und  Kandelaber  aim  Theil  von  beträchtlicher 
Grofse,  wejche  dieselbe  Bestimmung  hatten. 

Der  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  nicht  in  derselben  2^it 
in  allen  Städten  Italiens  aufaer  Gebrauch  gekommen.  In  Bom 
war  diefs  gewifii  geschehen  zu  Anfang  des  Ain&ehnten  Jahr- 
hunderu ,  da  Martin  V.  um  diese  2Seit  den  gedachten  Chor 
und  die  Ambones  aus  der  Lateranhirche  wegnehmen  liefs, 
welches  ungezweifelt  beweist,  dafs  durch  Veränderung  des 
Gottesdienstes  beides  als  überflüssig  betrechtet  w^rde.  Da- 
gegen  war  in  Neapel  der  alte  Chor  noch  im  Gebrauche  bis 
lutaL  Jahr  1551 ,  /in  welchem  man  zuerst  anfing,  denselben  in 
das.  Sanctuarium  zu  verlegen,  wo  er  sieh  gegenwärtig  in  allen 
Hivchen  befindet. 

Das  Sanctuarium  oder  Presbyterium  begreift  den 
hintersten  bei  den  Basiliken  in  zirklichter  Form  ausgebauten* 
Theil  der  Kirchen,  die  Tribüne  oder  Apsis,  mit  dem  Haupt- 
altar.  Dieser  stand  nämlich  in  der  ältesten  Zeit  immer  frei, 
und  nie  an  der  Hüiterwand  der  Tribüne,  dehi  Platze  der  Ca- 
thedra. Vielmehr  findet  er  sich  unmittelbar  vor  derselben 
wenn  die  Kirche  kein  Kreuzschiflfhat:  sonst  aber  regelmäfsig 
in  diesem.  Bin  Beispiel  von  dem  ersten  giebt  die  alte  Peters- 
kirche:  von  dem  zweiten  Si.  Paolo  und  S.  Giovanni  inLaterano. 
In  allen  dreien  aber  ist  die  Stellung  des  Altars  bedingt  durch 
die  Cottfession,  und  daher  so  alt  als  der  ursprünglidie  Bau 
£eser  Kirchen,  wenngleich  c^ie  Aitäre,  selbst  vne  man  sie 
gegenwärtig  sieht,   aas  einer     äteren  Zeit  herrühren,  der  in 
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S.  Paolo  aus  dem  dreizehnten,   in  S.  Giovanni  aus  dem  vier- 
zehnten und  in  St.  peter  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert.. 

Diefs  Sanctuarium  war  in  alten  Zeiten  mit  Vorhängen  ver- 
deckt, um  es  den  Büfsendeu  und  den  Uebrigen,  nicht  zur 
kirchlichen  Gemeinschaft  gehörigen,  denen  der  Anblick  des 
Allerheiligsten  nicht  vergönnt  war,  zu  verhüllen;  erst  nach 
vollendeter  Consecratton  wurden  sie  aufgezogen.  Der  Ein- 
tritt in  dasselbe  war  anfangs  keinem  Laien,  selbst  Kaisern 
und  anderen  Fürsten  nicht  erlaubt.  NacKmals  aber  mafsten 
sich  die  griechischen  Kaiser  das  Recht  an ,  hier  neben  den 
Priestern  ihren  Platz  zu  nehmen.  , 

,Die  Zahl  der  Altäre  vermehrte  sich  erst  späteridurch  die 
Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien,  die  nach  der 
Oberherrschaft  des  Christenthums  mit  dem  gröfsten  Eifer 
aufgesucht,  und  für  die  bedeutendsten  Schätze  der  Kirchen 
gehalten  wurden.  Den  verschiedenen  Heiligen  wurden  nun 
besondere  Altäre  errichtet.  Aufserdem  erhielt  auch  die  heil. 
Jungfrau  gewöhnlich  in  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  ihre 
geweihten  Altäre. 

Die  ältesten  Tabernakel  in  Rom,  die  sich  noch  völ- 
lig in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  haben ,  sind  in 
S.  demente  und  in  S.  Giorgio  in  Yelabro,  von  denen  das  er- 
stere  viereckig ,  das  letztere  rund  ist.  Bei  beiden  vnrd  das 
Gebälke,  auf  dem  das  Dach  derselben  ruht ,  von  vier  Säulen 
getragen,  und  zwischen  dem  Architrav  und  dem  oberen  Ge« 
simse  bilden  kleine  Säulen  eine  um  und  um  gehende  Bailustrade. 
In  S.  Lorenzo  sieht  man  ein  Tabernakel  ebenfalls  von  vier- 
eckiger Form ,  nach  der  Inschrift  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert, jedoch  mit  einem  m,odernen  Dache. 

In  den  unterirdischen  Kapellen,  unter  den  Haupt- 
altären der  alten  Kirchen  in  Rom ,  ruhen  gewöhnlich  die  Ge- 
beine der  Heiligen ,  von  denen  die  Kirche  den  Namen  führt. 
In  den  älteren  Zeiten  vnirden  auch  mehrere  Kirchen  nach  ih- 
ren  Stiftern  benannt.  Man  hat  gestritten ,  ob  die  Benennung 
Confession,  welche  die  gedachten  Kapellen  führen, 
daher  komme,  weil  dieselben  Gräber  der  Märtyrer  sind, 
welches  Wort  so  viel  als  Bekenner  oder  Zeuge  bedeutet,  oder 
weil  es  ehemals  gewöhnlich  war ,  bei  ihnen  das  Glaubensbe- 
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kenntnifs ,  abzulegen.  Den  letzteren  Gebrmcli  scheint  Tomehm- 
lieh  zu  beweisen,  dafs  in  der  Confession  der  alten  Peters* 
kirche  und  der  Pauluskirche  ehemals  das  GlaubensbekenntniTs 
auf  silbernen  Tafeln  eingegraben  war,  die  Leo  III.  hatte  «Ter- 
fertigen  lassen.  Vielleicht  erhielten  diese  Kapellen  den  Na- 
men  Confession  sowohl  wegen  der  einen  als  der  anderen  Ur- 
sache. Ursprünglich  waren  sie  gewifs  zu  Gräbern  der  Mär- 
tyrer bestimmt ,  und  es  war  sehr  der  Sache  angemessen ,  dafs 
man  das  Bekenntnifs  des  Glaubens  bei  den  Gebeinen  derje- 
nigen ablegte,  welche  die  Wahrheit  desselben  mit  ihrem  Blute 
bezeugt  und  bekräftigt  hatten.  Den  Namen  Confession  üuhrte 
auch  das  Reliquienkästchen.  ' 

Der  marmorne  Bischofsstuhl,  den  man  noch  in 
mehreren  Kirchen  sieht,  steht  jederzeit  hinten  an  der  Tribüne, 
dem  Hauptaltar  gerade  gegenüber.  Er  diente  in  Rom  zum  Sitz 
der  Päpste,  wenn  sie,  um  geistliche  Functionen  zu  yerrichten 
oder  besonderen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  verschiede- 
nen Kirchen  besuchten.  Auch  wurden  in  alten  Zeiten  auf  diesen 
Stühlen  zuweilen  Predigten  für  die  im  Presbytcrium  rersam- 
imelten  Geistlichen  gehalten.  Die  bischöflichen  Stühle  in  S. 
Pietro  in  Yincoli  und  S.  Stefano  Rotondo  sind  aus  heidnischen 
Zeiten,  und  dienten  ehemals  als  Badesessel  in  den  Thennen 
der  Alten. 

Der  Ort,   wo  die  Eucharistie  aufbewahrt  wurde,   scheint 
zti  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen  zu  sein  *).    In 
der  ältesten  Zeit  hob' sie  der  Presbyter  in  seiner  Wohnung  auf; 
^  hierauf  scheint  eines  jener  Nebengebäude  der  Kirche,  die  Pa- 
stophoria  hiefsen   und  zum  Aufbewahren   gottesdienstlicher 
*  Geräthe  dienten,  'dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein.     Später  be- 
diente man  sich  zu  diesem  Zweck  eigner  goldner  oder  silber- 
ner Gefafse ,  die  entweder  in  Form  von  Tauben  gebildet,  ne- 
ben dem  Altar  hingen ,  und  hinauf  und  herunter  gezogen  wer- 
den konnten ,  oder  auf  dem  Altare  unter  dem  Kreuze  standen. 
Der  letzteren  Sitte  gedenkt  ein  Kanon  des  zweiten  Concils  ron 
Tours  vom  Jahr  5679    worin  zugleich  die  Aufbewahrung  in 
Schränken  verboten  wird.     Dennoch  findet  man  auch  diese, 


*)  Vergl.  SiDgham  Orig.  III.  p.  236« 
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mit  einem  Tabernakel,  in  späterer  Zeit  zu  demselben  Zweck 
angewendet.  £inen  solchen  sieht  man  in  S.  Croce  an  der  Wand 
der  Tribüne,  dem  Hauptaltar  gegenüber,  und  einen  anderen, 
noch  in  seiner,  ursprünglicheren  Gestalt ,  in  S.  demente  an 
dem  Pfeiler  der  Tribüne  zur  Hechten. 

Man  hielt  es  in  älteren  Zeiten  für  so  wesentlich,  unauf- 
hörlich eine  beträchtliche  Anzahl  brennender  Lampen  in  den 
Kirchen  zu  unterhalten,  dafs  diejenigen,  welche  Kirchen  stif- 
teten,  zu  diesem  Zweck  jährliche  Einkünfte  hinterhissen 
mnfsten.  Von  der  Schenkung  an  liegenden  Gütern,  welche 
defswegen  Gregor  der  Grofse  der  Peters,  und  Pauliiskirche 
ertheilte ,  sind  noch  gegenwärtig  in  gedachten  Kirchen  die 
Urkunden  in  Inschriften  vorhanden. 

Die  Lampen  waren  von  sehr  mannigfaltiger  Form. 
Einige  waren  runde  Gefafse  wie  Schüsseln ,  die  auf  Säulen 
standen  und  Phari  genannt  wurden;  andere  hatten  die  Gestalt 
Ton  Delphinen ,  Kronen  und  Hörnern.  In  der  Laterankirche 
waren  einige  kleine  mit  Lampen  besetzte  Kreuze  von  Silber, 
die  Nicolaus  I.  verfertigen  liefs.  Ein  grofses  metallenes  Kreuz 
über  dem  Hauptaltar  mit  1360  Lichtern  wurde  in  der  Peters, 
kirche  an  hohen  Festen  angezündet.  I^  dieser  Basilike  und  in 
S.  Maria  Maggiore  waren  am  Gesimse  der  Säulen  des  mittle- 
ren Schiffes  Lichter  angebracht ,  der  Bilder  wegen ,  die  dar- 
über standen.  Auch  in  den  Yorhöfen  hingen  Lampen;  we-' 
nigstens  wird  diefs  bei  der  Peterskirche  erwähnt. 

Die  Sacristei  (Secretarium ,  Vestiarium)  war  in  älte- 
ren Zeiten  gewöhnlich  zur  Seite  des  Porticus.  Jedoch  schienen 
die  Sacristeien,  die  man  hier  noch  in  einigen  Kirchen  sieht,  erst 
später  daselbst  hineingebaut  zu  sein ,  und  es  fragt  sich  daher,' 
ob  die  Kirchen  nicht  vielleicht  ursprünglich  gar  keine  hatten. 
Sie  waren,  wie  Mabillon  bemerkt ,  der  Vorhalle  zur  Rechten, 
wenn  die  Tribüne  gegen  Mor^n,  und  zur  Linken ,  wenn  die- 
selbe gegen  Abend  lag.  Auch  hatten  die  Kirchen  Bibliotheken, 
in  denen  die  zum  Gottesdienst  und  zum  Studium  der  Geist- 
lichen erforderlichen  Bücher  aufbewahrt  wurden. 

Nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  frühesten  Zeiten 
hatten  Kathedralkirchen  allein  das  Vorirecht  der  Taufe ,  und 
defswegen  wurden  in  ihrer  Näh'e  besondere  Gebäude  zu  Tauf- 
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kapeilen  erriditet,  wi6  man  in  Rom  bei  d^  Lateranidrche, 
und  bei  den  Hanptkirchen  in  Florenz ,  Pisa ,  Pistoja  und  an- 
deren italiäniftchen  Städten  noch  gegenwärtig  siebi.  Nacb- 
mals  aber  erhielt^  alle  Pfarrkircben  das  Recht,  die  Taufe 
zu  ertheilen. 

In  Rom  aber  scheint  von  jeher  nicht  ^ein  in  der  Käthe- 
dralhirche,  sondern  wenigstens  auch  in  allen  übrigen  Haupt- 
kirchen getauft  worden  zu  sein.  Denn  es  findet  sich  nicht  al- 
lein Nachricht  ron  einem  Taufbrunnen  in  der  Peterskirchc, 
den  schon  um  das  Jahr  367  der  Papit  Damasus  anfertigen  lieft, 
sondern  auch  Ton  einem  in  S.  Maria  Maggiore ,  der  bei  Er- 
bauung  dieser  Kirche  Ton  Sixtus  III.  um  das  Jahr  432  errich- 
tet  wurde. 

Nach  allen  Nachrichten  waren  ehemals  in  den  romi- 
schen Kirchen  sehr  prächtig  rerzierte  Brunnen,  aus  denen 
sich  da^  Wasser  in  das  Becken  ergofs.  Die  Taufe  durch  Ein- 
tauchung,  wie  sie  im  obern  Italien  durch  den  Ambrosianischen 
Ritus  noch  später  im  Gebrauch  war,  und  für  welche  der  Tauf- 
stein in  Pisa  wahrscheinlich  eingerichtet  ist ,  scheint  in  Rom 
noch  nie  statt  gefunden  zu  haben. 

Triclinien,  yon  denen  sich  ehemals  in  Rom  mehrerie 
bei  den  Kirchen,  und  vornehmlich  im  alten  lateranischen  Pa- 
laste befanden,  waren  nach  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
Speisesäle  zur  Bewirthung  der  Pilger.  In  einigen  IViclinien 
des  lateranischen  Palastes  hielten  auch  die  Päpste  öffentliche 
Kahlzeiten  und  rerrichteten  geistliche  Functionen. 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCIL 

Die  Kunst  in  Rom  von  ihrer  Wiederherstellung  bis 

auf  unsere  Zeit. 


Nebst  den  Denkmälern  der  Kunst  des  Alterthums  sind 
auch  die  der  neueren  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand  der 
Betrachtung  in  Rom.  Aber  auf  keirte  Weise  können  diese 
mit  jenen  eine  gleiche  Art  der  Behandlung  erhalten,  da  man 
bei  neueren  Werken  nicht  berechtigt  ist,  dieselben  Forderun- 
gen zu  machen,  wie  bei  antiken,  wo  auch  das  in  Hinsicht  des 
eigentlichen  Kunstwerthes  Unbedeutende  Erwähnung  Ver- 
dient. Denn  hier  ist  die  historische  Wichtigkeit,  selbst  des 
geringsten  Kunstwerkes  zur  Erklärung  der  rorkommenden 
Vorstellungen,  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Alterthums,  so 
überwiegend,  .dafs  kaum  irgend  etwas  in  einer  Beschreibung 
übergangen  werden  darf,  die  allen  Lesern  genügen  soll.  In 
der  neueren  Kunst  treten  jene  Rücksichten  ebenfalls  bei  den 
christlichen  Denkmälern  bis  zum  späteren  Mittelalter  ein ;  nur 
dafs  diese,  weil  sie  unserem  Zeitalter  näher  stehen,  und  mei- 
stens Gegenstände  unserer  Religion  darstellen,  einen  geringe- 
ren Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zu  ihrer  Erklärung  erfordern, 
und  daher  einer  minder  ausführlichen  Behandlung  bedürfen. 
Dieses  antiquarische  Interesse  lallt  aber  nothwendig  in  dem 
Verhältnifs  weg,  als  wir  uns  der  Gegenwart  annähern;  und 
nur  Rücksichten,  die  sich  lediglich  Tiuf  die  Kunst  selbst  be- 
ziehen, können  die  mehr  oder  minder  ausfühi*liche  Anzeige 
oder  die  gänzliche  üebergehung  bestimmen.  '  Allerding»  sind 
auch  hier  neben  dem  eigentlichen  Kunstwerthe,  noch  hitto- 
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rische  Rücksichten  xa  beachten.  Denn  auch  Werke ,  die  eine 
entschieden  falsche  Richtung  zeigen,  und  an  sich  selbst  wenig 
erfreulich  sein  mögen,  yerdienen  in  geschichtlicher  Hinsicht 
Aufmerksamkeit,  wenn  sie  unter  die  ausgezeichneten  Henror- 
bringungen  derjenigen  Künstler  gehören,  die,  indem  sie  mit 
einem  falschen  Sinne  bedeutendes  Talent  yerbanden,  das  Ab* 
weichen  der  Kunst  von  Uirem  wahren  Wege  durch  eine  neue 
und  eigenthümliche  Manier  offenbarten,  und  dadurch  eine 
neue  Epoche  in  der  Geschichte  desYerfalls  derselben  begrün- 
det haben.  Nur  solche  Werke,  deren  es  aber  in  Rom  fast 
unzähligß  giebt,  die  Ton  Nachahmern  jener  Stifter  eines  con- 
yentionellen  und  dadurch  nothwendig  yergänglichen  Ge- 
schmacks verfertigt  wurden,  und  durch  die  das  Falsche  nur 
eine  ausgebreitetere,  und  dabei^  wegen  des  minderen  Talents 
ihrer  Meister,  kraftlosere  Existenz  als  durch  ihre  Vorbilder 
erhielt,  sind  weder  durch  inneren  Gehalt,  noch  in  der  Ge- 
schichte der  Abwege  und  Yerirmngen  des  menschlichen  Gei- 
stes bedeutend,  und  daher  der  unvermeidlichen  Vergessenheit 
zu  überlassen.  Unter  ihnen  könnten  nur  diejenigen  historisch 
zu  berücksichtigen  sein,  die  vielleicht  in  einer  bestimmten 
Zeitepoche  vorzüglichen  Ruf  erlangten,  und  dadmxh  von  der 
damaligen  Geschmacksverkehrtheit  ein '  auffallendes  und  an- 
schauliches Zeugnifs  zu  gewähren  verAiögen. 

Aber  die  Ansicht  und  das  Urtheil  über  den  Werth  ver- 
schiedener Epochen  der  neueren  Kunst  hat,  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  vornehmlich  unter  den  Deutschen,  bedeutende 
Veränderungen  erlitten.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Künstlern  und  Kunstkennern  unserer  Nation  hat  sich  nicht 
minder  gegen  die  insbesondere  durch  Mengs  festgesetzte  An- 
sicht erklärt,  als  überhaupt  gegen  die  in  verschiedenen  Mo- 
dificationen  erschienenen  Grundsatze,  nach  welchen  die  Kunst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ausgeübt  und  beurtheilt  worden 
ist,  wobei  noch  überdiefs,  unter  den  Rekennem  dieser  neuen 
Richtung  selbst,  nicht  unbedeutende  Spaltungen  und  Verschie- 
denheiten der  Meinungen  hei*vorgetreten  sind. 

In  diesem  Zustande  schwankender  und  streitender  Ur- 
theile  und  Ansichten  setzt  die  Reschreibung  Roms  sich  in  die 
augenscheinliche   Gefahr,     dafs    ihr    Parteilichkeit  und  Be- 
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•chränktheit,  vielleicht  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten 
Torgeworfen  werde,  wenn  es  ihr  nicht  beim  Eingange  gelingt, 
die  Grundsätze  zu  entwickeln,  nach  welchen  nicht  allein  die 
Auswahl  des  in  die  Beschreibung  Aufzunehmenden,  sondern 
auch  das  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
Kunstwerke  im  Yerhältnifs  zu  den  Epochen,  denen  sie  ange« 
hören,  bestimmt  worden  ist. 

Aus  diesen  Rücksichten  haben  wir  uns  zur  Mittheilung 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  bewogen  gefunden.  Sie 
enthalt  eine  historisch -kritische  Uebersicht  der  Kunst  in 
Rom,  Ton  ihrer  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Italien  erfolg- 
ten Wiederbelebung  bis  auf  unsere  Zeiten,  und  schliefst  sich 
daher  an  die  vorstehenden  Aufsätze  über  die  alten  christlichen 
Grabdenkmäler  und  Kirchen  an.  Auf  historische  Vollständig- 
keit kann  dabei  nicht  Anspruch  gemacht  werden,  da  wir  nur 
eine  leicht  zu  übersehende  Darstellung  zu  geben  gedachten, 
bei  der  es  yomehmlich  auf  Entwicklung  unsrer  Kunstansicht 
zu  dem  angeführten  Zwecke  abgesehen  ist. 

Raphael  und  Michel  Angelo  bilden  in  dem  Laufe  dieser  Be- 
trachtungen nothwendig  den  Mittelpunkt.  Sie  stehen  als  die 
gröfsten  Meister  der  neueren  Kunst,  in  der  Epoche  der  Voll- 
endung .derselben,  zwischen  dem  Zeitalter  der  Entwicklung 
und  der  späteren  Periode  ihres  Verfalls ,  und  in  ihnen  konnte 
sie  daher  in  der  höchsten  Vollkommenheit  ihrer  Erscheinung, 
und  in  der  vollendeten  Blüthe  ihres  Lebens  ergriffen  werden. 
Vornehmlich  aber  geehrt  die  Betrachtung  Raphaels,  des 
universellsten  unter  den  neueren  Künstlern,  Gelegen- 
heit zur  Erörterung  des  VITesentlichen  ih  allen  Theilen  der 
MalereL 

Die  Betrachtung  der  früheren  Periode,  durch  -Reiche  die 
Ausbildung  der  Kunst  vorbereitet  ward,  konnte,  da  sich  diese 
Uebersicht  auf  Rom  beschränkt,  wo  aus  derselben  nur  wenige 
Werke  vorhanden  sind,  nicht  anders  als  dürftig  ausfallen. 
Doch  habe  ich  den  Charakter  der  beiden  Epochen,  die  nach 
meiner  Ansicht  in  diesem  Zeitraum  besonders  hervortreten, 
in  so  weit  \  anzugeben  gesucht,  als  mir  zum  Verständhifs  des 
folgenden  Kunstzeitalters  nothwendig  schien. 
^        Die  Epoche  nach  den  Zeiten  des  Raphael  und  des  Michel 


444  Neuere  Kunst. 

Angelo  bietet  dagegen  in  Rom  einen  um  so  reicheren  Stoff 
der  Betrachtimg  dar.  Wir  können  in  ihr  im  Ganzen  nur  den 
Verfall  der  Kunst  erkennen,  obgleich  nicht  ohne  Bestrebungen 
zu  ihrer  Wiederbelebung,  die  aber  nie  dahin  gelangten,  das 
üebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen.  Eine  Üebersicht  dieser 
Epoche  kann  in  einer  kritisch  -  historischen  Betrachtung  der 
neueren  Kunst  nicht  ohne  Interesse  sein,  weil  sie  Gelegenheit 
zu  Bemerkungen  über  das  Falsche  •  und  Scheinbare  in  den 
mannigfaltigen  Verirrungen  derselben  gewährt,  und  dadurch 
indirect  zur  Erkenntnifs  des  Wahren  und  Aechten  in  der  Kunst 
überhaupt  dient.  Jener  Ansicht  über  dieses  Zeitalter  unbe- 
schadet glauben  wir  doch  nicht,  wie  vielleicht  mehrei'e  unse- 
rer Zeitgenossen,  zur  Unbilligkeit  in  der  Beurthellung  der 
vorzüglichsten  Künstler  derselben,  unter  die  vornehmlich  die 
Caracci  und  ihre  besten  Schüler  gehören,  verleitet  worden  zu 
sein.  Ihre  Vorzüge  erhalten-  allerdings  ausgezeichneten  Wert! 
mehrentheils  nur  auf  einem  untergeordneten  Standpunkte  der 
Kunst;  aber  selbst  in  dieser  Beziehung  verdienen  dieselben  in 
einer  geschichtlichen  Darstellung,  wo  d^s  Zeitaltei*  der  Künst- 
ler nothwendig  in  Betracht  gezogen  werden  mufs,  mit  Lob 
und  Achtung  Erwähnung. 

Endlich  aber  durfte  auch /die  in  unseren  Zeiten  begonnene 
neue  Richtung  der  deutschen  Künstler,  die  sich  vornehmKch 
in  Born  entwickelte,  in  einer  solchen  Darstellung  nicht  Ver- 
gangen werden.  Zwar  sind  dabei  Einseitigkeiten  von  ganz 
neuer  Art  hervorgetreten ;  aber  dennoch  scheint  man  defswe- 
gen  die'  Hoffnung  nicht  aufgeben  ^zu  dürfen,  dafs  das  in  ihr 
erschienene  Wahre  und  Aechte  den  Sieg  erhalten,  und  da- 
durch ein  günstiger  Umschwung  der  Ansicht  und  Ausübung 
der  Kunst  in  der  europäischen  Welt  hervorgehen  weixle. 
üeberdem  sieht  man  von  einigen  talentvollen  Künstlern,  die 
^dieser  Richtung  gefolgt  sind,  Werke  von  nicht  unbedeuten- 
dfem  Umfange  in  Rom,  in  den  Frescomalereien  der  Wohnung 
des  verstorbenen  preufsischen  Generalconsnis  Bartholdy, 
und  in  der  ehemaligen  Villa  Giastiniani,  jetzt  des  Prinzen 
Massimo. 

Die  Sculptur  konnte  im  Verhältnifs  zur  Malerei  nur^eine 
untergeordnete  Stelle  erhalten»  d^  die  letztere  in  der  neueren 
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Weh  die  bedeutendere  und  Torherrsefaende  Kunst  gewesen 
isti  und  daher  den  Styl  der  Plastik  meistens  bestimmt  und  ge- 
leitet hat«  Zuletzt  ist  auch  noch  eine  historische  Uebersicht 
der  Baukunst'  des  christlichen  Roms  in  einem  besondern  Ab- 
s^nitt  kineugeftigt  worden. 

Als  Einleitung  der  gesammten  Abhandlung  hat  uns  zur 
Bestimmung  der  eigenthümlicfaen  Richtung  der  neueren  Kunst 
eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  derselben  zh  der  des  AU 
terthums  angemessen  geschienen.  Wir  wurden  dadurch  noth- 
wendig  auf  den  Unterschied  der  Malerei  und  Plastik  geführt, 
und  sind  aueh  zu  einigen  Bemerkungen  über  den  Einflufs  der 
antiken  Kunst,  auf  die  neuere  bei  dieser  Gelegenheit  Teranlafst 
worden.  Der  Gegensatz  der  Geistesriehtung  jener  beiden 
ÜMiptepochen  in  der  Geschichte  Europa's  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  yon  den  beiden  Schlegel  und  anderen  ausge« 
zeichneten  Denkern  unserer  Nation  angeregt ,  und  yon  ihnen 
Uerdber  yiel  Geistreiches  und  Treffendes ,  jedoch  mehr  in 
BcBichung  auf  Poesie  als  auf  bildende  Kunst,   gesagt  worden. 

Ueber  das  Yerhältnifs   der  neueren  Kunst  zu 

der  des  Alterthums. 

Die  neuere  Kunst  hat  sich  nach  einem  eigenthümlichen 
Princip  entwickelt,  und  verlangt  daher  nach  diesem  und  nicht 
nach  dem  von  ihr  verschiedenen  der  alten  beurtheilt  zu  wer- 
.  den,  wodurch  nothwendig  ihre  Beurtheilung  eine  falsche 
Bichtung  erhält.  Diefs  dürfte  gegenwärtig  auch  von  dem  grö- , 
fiMren  Theil  der  Künstler  und  Kunstkenner,  wenigstens  in 
Deutschland;  anerkannt  sein. 

Diese  Yerschiedenheit  der  Kunstrichtung  ist  vornehmlich 
aüOLS  dem  Unterschiede  der  religiösen  Ansicht  des  Christen* 
thums  und  des  classischen  Alterthums  herzuleiten.  Die  Reli- 
gion als  die  Selbiterkenntnifs  des  Menschen  im  Yerhältnifs  zu 
Gott  und  Natur  ist  das  Centrum  seines  Gemüths.  Yerän- 
derungen  des  religiösen  Standpunktes  haben  daher  jederzeit 
einen  höchst  bedeutenden  Einflufs  auf  alle  Zweige  seiner  gei- 
stigen Thätigkeit  f  gezeigt ,  insbesondere  aber  auf  die  Kunst, 
die  vermöge  ihrer  Natur  nadh  dem  vollkommensten  Ausdruck 
dbs  menschliefaen  Gemäthes  strebt.     Bei  der  bildenden  Kunst 
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tritt  noch  überdiefs, der  Umstand  ein,  dafs  sie,  anfser  jenem 
Einflufs  auf  ihren  inneren  Charakter,  in  ihren  äufseren  Ver- 
hältnissen mehr  als  Poesie  und  Musik  yon  der  Religion  ab- 
hängig im  Laufe  der  Geschichte  erscheint.  Denn  weil  sie 
mehr  als  jene  Künste  ihre  Ideen  dem  sinnlichen  Stoffe  ver- 
mählt, so  bedarf  sie  auch  am  meisten  irdischer  Mittel  und 
Schätze  zur  Beförderung  ihrer  Thätigkeit.  Diese  nothwendi- 
gen  Bedingungen  zu  ihrem  kräftigen  Gedeihen  sind  aber  je- 
derzeit erst  dann  im  gehörigen  Maise  eingetreten,  wenn  sie 
zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  angewendet  wurde, 
und  dadurch  mit  dem  höchsten  -  geistigen  Bedürfnifs  der  Völ- 
ker und  Staaten  yerbunden  ward. 

Der  Gegensatz  der  alten  und  neueren  Kunst  läfst  sich  im 
Allgemeinen  dadurch  bezeichnen,  dafs  in  der  ersten  Schön- 
heit der  Form  und  Ausdruck  der  Gattung ,  in  der  zweiten  hin- 
gegen Ausdruck  der  Seele  und  Darstellimg  des  Individuellen 
überwiegend  war.  Hiermit  söheint  nothwendig  das  Vorherr- 
schen der  Plastik  bei  den  Alten  und  der  Malerei  in  der  neue- 
ren Welt  verbunden  *) ;  wobei  es  auch  noch  defswegen  der 
Natur  angemessen  sein  möchte ,  dafs  die  Ausbildung  der  Pla- 
stik sich  als  die  frühere  Erscheinung  in  der  Geschichte  zeigt, 
weil  sie  die  einfachere  und  gewissermafsen  natürlichere  Kunst 
ist,  und  wegen  ihrer  realen  Darstellung  der  Form  als  die  Basis 
der  Malerei  betrachtet  werden  kann. 

In  diesen  entgegengesetzten  Richtungen  ist  der  Einflufs 
der  verschiedenen  religiösen  Ansicht  der  alten  und  neueren 
Welt  unverkennbar«  Die  Religion  des  Alterthums  war  Ver- 
götterung der  Natur  und  des  von  derselben  abhängigen  ir- 
dischen Lebens.  Die  Erhabenheit  der  Götter  über  die 
Menschen  besteht  nicht  in  sittlicher,  sondern  in  physischer 
Vollkommenheit,  und  von  dieser  ist  körperliche  Schönheit  der 
sichtbare  AusdrucK.      Da   nun  die  Götter  als  personificirte 


*)  Dafs  auch  die  Poesie  der  Alten,  und  insbesondere  die  drama- 
tische, einen  plastischen,  die  der  Neueren  hingegen  einen  ma- 
lerischen Charakter  zeigt y  hierüber  finden  sich  sehr  gerstreiche 
Und  treffende  Bemerkungen  in  A.  W.  von  S  ch legeis  ▼ortreif- 
liehen  Vorlesungen  über  dramatische  Literatur  und  Kunst. 


Verhältmfs  zur  alten.  447 

Ideen,  und  nicht  ak  historische  Personen  zu  denken  sind,  so 
bezeichneten  daher  die  alten  Künstler  ihren  mannigfaltigen 
Charakter  nicht  durch  beschrankte  Individualität,  die  an  wirk- 
lieh  lebende  Menschen  erinnert ,  sondern  durch  Typen ,  die 
vielmehr  verschiedene  Gattungsarten  der  menschlichen  Ge- 
atalt  erkennen  lassen.  Sie  nahmen  den  Stoff  zur  Darstellung 
der  Gottheiten  nicht  nur  so  zu  sagen  aus  der  in  der  allgemei- 
nen Idee  der  menschlichen  Bildung  liegenden  Masse,  sondern 
auch ,  nach  Winckelmanns  scharfsinniger  Bemerkung ,  *  von 
dem  Charakter  der  Thiere ,  um  die  ihnen  zukommenden  Ei- 
genschaften um  so  treffender  auszudrücken.  Weil  die  alte 
Kunst  in  den  Gestalten  der  Götter  das  den  Bedingungen  der 
Geschöpfe  der  wirklichen  Welt  nicht  Unterworfene  zeigen 
wollte ,  erhob  sich  dieselbe  über  die  Veränderungen ,  welche 
die  menschliche  Bildung  durch  die  Zeit  erleidet.  Sje  verei- 
nigte, wie  im  Belvedere'schen  Apollo,  die  Zartheit  des  Knaben 
mit  dem  vollendeten  Wachsthum  der  Mannheit.  Die  im  be- 
jährten  Alter  vorgestellten  Götler  zeigen  uns  die  Würde  des 
Alteits,  aber  nicht  die  damit  verbundenen  Anzeichen  von  Ab- 
nahme der  Lebenskraft.  In  weiblichen  Figuren  der  Götter- 
und  Heroenwelt  sind  jungfräuliche  Mütter  gebildet ,  und  die 
Kunst  ging  sogar  über^den  Unterschied  des  Geschlechts  hin- 
aus ,  indem  sie  die  männliche  und  weibliche  Natur  in  der  Ge- 
stalt der  Hermaphroditen  vereinte.  Die  Bildungen  der  Heroen 
sind  zwar  minder  ideal  als  die  der  Götter;  aber  .doch  über- 
wiegt auch  in  ihnen  der  Ausdruck  der  Gattung  den  der  indi- 
viduellen  Wirklichkeit ,  deren  vollkommene  Ausbildung,  wie 
die  römischen  Bildnisse  und  Ehrendenkmäler  zeigen ,  den 
Kaiserzeiten  anzugehören  scheint,  in  denen  die  Kunst  von  ih- 
rer vormaligen  Erhabenheit  herabgesunken  war,  und  die  Kraft 
des  Geistes  zu  idealen  Darstellungen ,  wenn  auch  nicht  gänz- 
lich mangelte,  doch  im  Vergleich  mit  ehemals  sehr  geschwächt 
erschien! 

Völlig  verschieden  davon  erscheint  der  Charakter  der 
neueren  Kunst.  Durch  die  Vorwürfe  des  Christenthums  auf- 
gefordert, welches  sich  auf  di^  geistige  und  sittliche  Welt  be- 
zieht, mufste  dieselbe  mehr  Gewicht  auf  Ausdruck  der  Seele 
als  auf  die  der  Natur  angehörende  Schönheit  der  Form  legen^ 
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Vnd  mehr  flach  Darstellang  des  Indiyiduellen  als  des  Allge« 
meinen  der  Gattung  streben.  Denn  die  meisten  Gestalten  in 
der  Offenbarung  des  Christenthums  sind  nicht  als  Symbole 
und  personiiicir^e  Ideen  ,  sondern  als  historische  Personen  zu 
beti^achtei/,  die  in  der  Kunstdarstellung  a^i  die  wirkliche^Welt 
erinnern  sollen.  Die  Propheten  und  £rzyäter  des  alten ,  und 
die  Apostel  und  Heiligen  des  neuen  Bundes  sind  durch  gött- 
liche Gnade  und  Erleuchtung  begünstigte,  aBer  nicht  über  die 
Menschheit  erhabene  Wesen,  wie  es  die  Gotter  des  Alter, 
thams  zwar  nicht  in  moralischer ,  aber  in  intellectueller  und 
physischer  Hinsicht  sind.  Selbst  die  Vereinigung  der  gott- 
lichen und  menschlichen  Natur  erscheint  in  der  christlichen 
Offenbarung  historisch  wirklich  in  der  Person  des  Erlösers, 
der  yon  Seiten  der  Menschheit  sterblich ,  und  den  natürlichen 
Bedürfnissen  derselben  unterworfen  war.  Nur  die  Bildungen 
der  Engel,  und  des  ewigen  Vaters  sind  als  unbedingt  ideale 
Kunstdarstellungen  zu  betrachten,  da  in  ihnen  die  mensch- 
liehe  Gestalt  nur  als  Mittel  ihrer  Erscheinung,  und  als  symbo- 
lische Hülle  angesehen  werden  kann. 

Das  Vorherrschen  der  Plastik  im  Alterthume,   und  der 

,  Malerei  in  der  chiistlichen  Welt  erscheint  sehr  auffallend  in 
der  Geschichte.  Die  Malerkunst  diente  bei  den  Alten  wohl 
ebenfalls  zur  Verzierung  der  Tempel ;  aber  die  Götterbilder, 
als  eigentliche  Gegenstände  der  Verehrung ,  scheinen  jeder- 
zeit plastische  Werke  gewesen  zu  sein.  In  der  ehristlicfaen 
Zeit  hingegen  wurden ,  nach  dem  Zeugnifs  vieler  erhaltenen 
Denkmäler ,  Sculpturen  zwai*  schon  sehr  frühzeitig  zur  Ver- 
zierung von  Grabmonumenten  angewendet;  aber  in  ^Kirchen, 
als  Gegenstände  zui*  Verehrung  und  Andacht ,  scheinen  die- 

>  selben  den  Eingang  erst  ziemlich  spät  gefunden  zu  haben. 
Diefs  dürfte  sowohl  das  noch  gegenwärtig  in  der  griechbchen  , 
Kirche  herrschende  Gesetz .  nach  welchem  keine  Werke  der 
Plastik,  sondern  nur  Gemälde  in  den  Gt>tteshäusern  geduldet 
werden,  als  der  Umstand  beweisen,  dafs  man  aus  der  früheren 
Epoche  nur  Malereien  findet,  denen  wiinderthätige  Kräfte  zu- 
geschrieben wurden,  und  die  man  auf  übernatürliche  Weise 
verfertigt  {dxslQOnoitjTog)  glaubte.  Der  Grund  dieser  Aus- 
sohlielsung,  die  also  vermuthlich  auch  in  der  älteren  lateini- 
schen 
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•chen  Krche  statt  gefunden  hat,  lag  höchst  wahrscheinlich 
in  der  Besorgnifs,  durch  die  Bildhauerarbeiten  zu  sehr  an 
das  Heidenthum  zu  erinnern ,  womit  sich  das  richtige  Ge- 
fühl Ton  der  gröfseren  Angemessenheit  der  Malerei  zu 
christlichen  Gegenstanden  verband.  Denn  das  gewisser- 
mafsen  geistigere  Mittel,  wodurch  diese  Kunst  ihre  Ideen 
darstellt,  yerstattet  ihr  mehr  Lebendigheit  im  Ausdruck  der 
Seele  und  des  individuellen  Charakters  als  der  Plastik.  Die 
Sculptur  ist  so  zu  sagen  abstracter  als  die  Malerkunst. 
Diese  vermag,  obgleich  sie  einen  geistigeren  Charakter 
trägt,  doch  mehr  als  jene  den  Sinn  lebendig  zu  ergreifen, 
und  die  Einbildungskraft  in  die  wirkliche  Welt  zu  ver- 
setzen. Sie  vermag  dabei  stärker  die  Empfindung  zu  rüh*i 
ren,  und  durch  den  Zauber  der  Farbe  auf  eine  der  Musik 
analoge  Weise  auf  das  Gemüth  zu  wirken.  Dagegen  kann 
die  Plastik  die  Form,  da  sie  dieselbe  hiebt  wie  die  Malerei 
im  Bilde,  sondern  wirklich  darstellt,  in  gröfserer  Vollkom- 
menheit zeigen  als  ihre  verschwisterte  Kunst.  Dieses  ei. 
genthümlichen  Vorzugs  wegen  können  ihr  keine'  Gegen, 
stände  angemessener  sein  als  die  Götter  des  Alterthums, 
deren  Charakter  in  der  aus  der  allgemeinen  Idee  der  mensch- 
lichen Gattung  genommenen  Schönheit  besteht,  und  die  daher 
als  die  höchsten  plastischen  Ideale  zu  betrachten  sind. 

Dem  zufolge  wird  die  Sculptur  die  Darstellung  körper- 
licher Schönheit  als  die  ihr  besonders  angemessene  Bestim«« 
mnng  zu  betrachten  haben ,  und  daher  auch  vornehmlich  zu 
der  Bildung  der  unverhüllten  menschlichen  Gestalt ,  als  dem 
höchsten  Werke  der  Natur,  hingezogen  werden.  Nur  hierin 
allein  vermag  sie  über  die  Malerei  den  Sieg  zu  erhalten ,  die 
bei  dem  ausschliei'senden  Besitz  der  Farbengebung  in  allen 
dbrigen  Theilen  der  bildenden  Kunst  ihr  überlegen  scheiaL 
Denn  auch  in  den  Gewändern  hat  die  Plastik  engere  Gränzen 
als  die  Malerkunst. 

Die  Gegenstände  unserer  Beligion  verstatten  wenig  Gele- 
genheit zur  Bildung  des  Nackten :  die  des  neuen  Bundes  noch 
weniger  als  die  des  alten;  und  schon  aus  diesem  Grunde  sind 
dieselben  der  Bildhauerkunst  minder  angemessen  als  die  der 
Religion  des,  Alterthums.      Jedoch  ist  sie  defs wegen  keines- 

BtMbniWaf  tob  ftoai.    I.  Bd.  29 
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weg8  von  jenen  Yanrfirfen  auftzuscUiefses.  Desn  die  yor- 
£üglichste  Bestimmung  der' Dinge  ist  noch  nicht  ihre  einzige. 
Die  Sculptur  war  zu  dem  allgemeinen  Hun stieben  dorchaui 
nothwendig  in  der  chnstlichen  Welt.  Grabmäler  konnten  nur 
Ton  ihr  ausgeführt  werden ,  und  xum  Schmuck  der  Hircken 
mufste  sie  mit  der  Malerei  vereinigt  wirken,  weil  mehrere 
Stellen  nur  ihr  von  der  Architektur  schicklich  angewiesen 
werden  konnten.  In  unseren  Zeiten,  in  welchen  die  Kunst 
AUS  dem  öffentlichen  Leben  getreten  ist,  kann  man  es  aus  den 
vorerwähnten  Gründen  den  Bildhauern  allerdings  nicht  ver- 
argen, wenn  ne  vorzugsweise  lieben,  antike  Gegenstände 
darzustellen. 

Das  gegenseitige  Vorherrsehen  der  Plastik  und  Malerei 
bei  den  Alten  nnd  Neueren ,  war  mit  ekiem  gegenseitig  über- 
wiegenden Einflufs  auf  die  Entwicklung  dieser  beiden  Künste 
verbunden.  Die  Malerei  des  Alterthums  bHeb  in  mehrerer 
Hinsicht  innerhalb  der  Gränzen  der  Sculptur.  Die  Plastik 
der  Neueren  hingegen  serebte  nach  dem  Malerischen,  und 
mulste,  indem  .sie  dadurch  ihre  Natur  überschritt,  nothweBdij 
auf  Irrwege  gerathen. 

*  Die  auf  uns  gekommenen  antfken  Malereien  rühren  ins- 
gesammt  von  mehr  oder  minder  micielmäfsigen  Meistern  her, 
die  ungefähr  in.  die  Klasse  der  Arbeiter  der  meisten  noch  er- 
haltenen, auf  denKauf  verfertigten  Sarkophage  gehören  möch- 
ten. Obgleich  daher  diese  Gemälde  uns  keine  Zeugnisse  von 
der  Yollkommenheit  gewähren  können,  welche  die  grofsen 
Maler  Griechenlands  in  der  Zeichnung  und  im  Colorit  erlang- 
ten, so  dürften  sie  uns  doch  von  dem  in  der  Malerei  der  Alten 
herrschenden  Styl  der  Compositioti  einen  richtigen  Begriff 
geben ,  da  in  mehreren  derselben .  in  denen  die  Ausführung 
von  der  Erfindung  weit  übertroflPen  wird,  sich  Nachahmungen 
älterer  und  vorzüglicberer  Werke  mit  gröfster  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen  lassen. 

Die  antSien  MaleVeien  zeigen  gewöhnlich  ^)  eine  nicht 


*)  leb  ssge  g  e-w.ö  li  o  1  i  c  h ,  vreil  sich  allerdings  Ausnahmen  finden* 
Z\vei  heirculauiBcheL Gemälde  (Pitture  d'Ercolano  Till.  p.  515« 
S^t.  Xjkf,  LIX.  LX.),  welche  Functionen  d»a  ägyptischen  Gottes^ 
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•dwc^I  AAlerisehe  äk  dem  Charakter  dcfi*  Reliefs  entsprechende 
Zosammensetzung.  In  dem  Dramatischen  erscheint,  wie  rä 
den  erhabenen  Werken  der  Alten,  eine  einfachere  Handlang, 
md  keinesweges  der  Beiehthnm  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Motive,  nie  in  den  Compositionen  Raphaels  und  anderer 
^ofsen  Meister  der  Neueren.  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen  ist  in  den  Gesichtszügen  jederzeit  wenig,  und  oft 
ffut  nicht  angedeutet;  und  rermuthlich  zeigten  hierin  auch 
die  gröfsten  Maler  der  Alten  weniger  Ausbildung  als  die 
grofsen  neueren  Kfinstler.  Es  scheint,  dafs  sie  auch  in  Hin- 
sicht des  Pathetischen  den  Gesetzen  der  Plastik  folgten,  die, 
weil  sie  nicht  die  Mittel  besitzt,  den  Ausdruck  der  Leiden- 
schaften mit  gleicher  Lebendigkeit  wife  die  Malerei  darzustel- 
len, leichter  wie  diese  in  Gefahr  gerädi,  sie  auf  unschöne 
Weise  zu  zeigen,  und  daher  auch  eine  gröfsere  Mäfsigung 
derselben,  besonders  in  den  Gesichtszügen,  ihrer  Natur  ange- 
messen findet.  Auf  dem  Theater  thaten  die  Griechen,  durch 
den  Grebniuoh  der  Masken,  auf  das  Mienenspiel  gfinzlick 
Verzicht« 

Die  Beschränkung  der  Malerei  der  Alten  auf  pla- 
stische Bedingungen  lafst  sich,  nach  dem  Verlust  ihrer 
Meisterwerke,  nicht  durch  Anschauung  Tollkommen  erwei- 
sen. Das  Streben  nach  dem  Malerischen  in  der  Sculptur 
der  Neueren  hingegen,  ist  eine  ror  uns  liegende  That- 
sache.  Am  meisten  befreit  hiervon  erscheint  die  Bild- 
hauerkuBst  der  Pisani  und  anderer  Meister  derselben 
Epoche,  in  welcher  aber  auch  die  Maler  ein  der  an- 
tiken Malerei  rerwandteres  ^  und  dadurch  der  PJastik  mehr 
entsprechendes  Princip  zeigten  all  in  den  folge^iden  Zeiten, 


dieastet  vprst^Uen^  «eigen  die  Andeutung  einer  betriebt  liehen 
Raumtiefe,  und  überhaupt  eine  vollkommen  malerische  An- 
ordnung. Auf  dem  einen  dieser  fiilder  Taf.  LX.  erscheinen 
swei  Beiben  von  stehenden  Figuren  perspectivisch  gegen  den 
H&ntergruftd..  Die  Perspective  ia^  jedoch  in  beiden  Bildern 
uBvellkomnMn.  Der  von  uns  dargestellte  Gegensatx  der,  alten 
und  neueren  Kunst  l^aaielit  si^  überhaupt  jederseit  nur  auf 
das  ekarakteristisck  Vorherrsckende. 

2Ö* 
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und  daher  die  letztere  minder  yerleiten 'konnten  ihre  eigen»- 
tiiümlichen  Grenzen  zu  überschreiten. 

Als  nachher  in  den  Gemälden  reichere  Composition,  und 
mehrere  Ausbildang  der  Perspectire  erschiofi^  sachte  die 
Scolptur  sich  diese  Eigenschaften  zu  ihrem  .Nachtheile  an- 
zueignen, wie  unter  andern  die  sonst  schonen  Reliefs  von 
Ghiberti  an  den  Thüren  des  Baptisteriums  ^u  Florenz  bewei* 
sen.  Der  ausgezeichnet  plastische  Sinn  des  Michel  Angelo  war 
mehr  der  Malerei  als  der  Sculptur  angemessen,  und  wenn  er 
sich  in  jener  mit  glficklichem  Erfolge  bestrebte  in  der  Yoll- 
hommenheit  der  Form  mit  der  Plastik  zu  wetteifern,  so  konnte 
er  in  dieser  dem  Fehler,  einer  zu  malerischen  Behandlung  so 
wenig  entgehen  als .  seine  Zeitgenossen,  und  nächsten  Vor- 
gänger, In  den  beiden  letztrerflossenen  Jahrhunderten  trat 
das  Streben  der  Sculptur  nach  dem  Malerischen  auf  wahrhaft 
sinnlose  Weise  heryor.  Die  Plastik  befafste  sich  mit  Gegen- 
ständen,  die  gänzlich  aulser,  ihrem  Gebiete  liegen,  worun- 
ter Tomehmlich  in  rundfn  Bildwerken  dargestellte  Wolken 
gehören. 

Mit  der  einseitigen  Beurtheilung  der  neueren  Kunst  nach 
dem  Princip  der  alten,  das  man  nach  dem  Verlust  der  Mei- 
s^terwerke  der  griechischen  Malerei  Ton  den  antiken  Statuen 
abstrahirte,  offenbarte  sich  auch  eine  gäiizliche  Yerkennung 
des  wesentlichen  Unterschiedes  dieser  Kunsf  überhaupt  von 
der  Plastik«  So  bezeichnete  Lessing,  mit  dem  Namen  der 
Malerei,  in  seinem  Laokoon.  die  ganze  bildende  Kunst;  und 
weder  in  dieser  Schrift  noch  in  den  des  Mengs  und  WinckeK 
mann  erscheint  die  mindeste  Ahnung  von  jenem  Unter- 
schiede, indem  in  denselben  die  antiken  Sculpturen,  als  un- 
bedingte Norm  für  die  Maleret  wie  für  die  Bildhauerkunst 
aufgestellt  werden 

Die  grofsen  Maier  der  neueren  wurden  gewöhnlich  nur 
in  dem  Yerhältnirs  geschätzt,  in  dem  sie  sich^  den  Antiken 
durch  Vollkommenheit  der  körperlichen  Fonn  annäherten,  die 
.in  der  umfassenderen  Sphäre  der  Malerkunst  nicht  von  dem- 
selben Gewicht  wie  in  der  Sculptur  sein  kann,  da  diese  rer- 
möge  ihrer  Natur  fast  ausschliefsend  auf  dieselbe  angewiesen 
ist»      Auf  die  Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Charakters 


FerhäUniß  zur  atien.  453 

wurde  gar  heine'Rücksdclit  genommen.  Daher  tadelt  Wincliel« 
mann  die  netxeren  Künstler,  dafs  sie,  anstatt  in  den  Bildungen 
des  Heilandes  die  der  Heroen  der  antiken  Kunst  zum  Muster 
ZU  nehmen.,  hierin  den  Darstellungen  des  früheren  Mittel- 
alters folgten,  in  denen,  obgleich  roh  und  unbelebt,  ein  be- 
stimmter und  angemessener  Typus  erscheint,  von  dessen 
Grundzügen  die  Kunst  sich  nie  entfernen  konnte,  ohne  den 
Ch^akter  de&  Eilösers  gänzlich  zu.  rerlieren.  Wenn  man 
aber  auch  erkannte,  dafs  die  Ausdruck  des  individuellen  Cha- 
rakters erfordernden  chnstlicheti  Gegenstände  dem  ron  dem 
Allgemeinen  der  Gattung  genommenen  Ideale  der  Antiken  nicht 
entsprechend  sind,  so  glaubte  man  dagegen  in  der  Veranlas- 
sung zu  diesen  Gegenständen  den  vorzüglichsten  Grund  zu 
finden,  warum  in  der  neueren  Welt  die  Kunst  nicht  gleiche 
Hohe  wie  im  Alterthum  erreichte  *):  eine  Behauptung,  die  in 
Beziehung  auf  die  Plastik  allerdings  nicht  ungegründet,  ist,  in 
der  Anwendung  auf  die  Malerei  aber  Unkenntnifs  von  dem 
Eigenthümlichbn  dieser  Kunst  rerräth.  Weit  entfernt,  dafs 
das  Christcnthum  derselben  nachtheilig  gewesen  wäre,  war  es 
ihr  vielmehr  nothwendig  zu  der  ihrer  Natur  eigenthümlichen 
Ausbildung,  die  sie  im  neueren  Europa  erhielt.  Denn  durch 
die  Gegenstande  dieser  Religion,  welche  die  höchsten  Ideen 
der  geistigen  Welt  begreift,  mufste  sie  vornehmlich  auf  den 
Ausdruck  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit ,  und  dadurch 
auf  einen  Theil  hingeführt  werden,'  ih  dem  sie  vor  der  Plastik 
den  Vorzug  behauptet,  und  der  ak  der  edelste  in  der  bildenden 
Kunst  betrachtet  werden  dürfte,  üeberdem  möchte  der  Ma- 
lerei bei  ihrem  minder  abstracten  und  lebendiger  ergreifenden 


*)  Aeufseriingen  hierüber  finden  sich]  unter  andern  in  der  von 
Goethe  herausgegebenen  Schrift :  Winckelmann  und  sein 
Jahrhundert,  unter  dorn  Abschnitt:  Bemerkungen  ei- 
nes Freundes.  In  der  weiteren  Folge  dieser  Schrift  be- 
merkt der  Verfasser,  dafs  der  englische  Maler  Gavinus  Hamtl- 
Ion  defswegen  unser  Andenken  verdiene,  ,,weil  er  das  Mangel, 
„hafte,  Beschränkende  der  sonst  gewöhnlich  dargestellten  hi$to* 
„riscben,  allegorischen, ^ oder  aus  der  christlichen  Mjthe 
„geschöpften  Gegenstände  eingesehen,  und  sich  dafür  vornehiix- 
„lieh  an  die  Homiprischen  Dichtungen  gehalten  hat«** 
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Charakter,  im  V^rlialtnifs  zar  ScolptviE,  Weniger  «U  JUfa^ 
das  gaDE  über  die  Wirklichkeil  gehohene  Ideal  der  Antiken 
angemessen,  und  sie  daher  auch  in  ihrer  Darstelhmg  dfr 
Form  yomehmlich  auf  indiriduelle  Schönheit  hingewiesen 
sein,  wozu  sie  keine  bedeutenderen  MotiTe  als  durch  das 
Christenthum,  insbesondere  in  den  Darstellungen  des  Heilan- 
des und  der  heiligen  Jungfrau,  einhalten  konnte. 

Die  neuere  Sculptur  in  ihrer  geaammten  Erscheinung  der 
alten,  gleichstellen,   oder  wohl  gar  yor  derselben  den  Yonnig 
geben  wollen,   könnte  nur  eine  Ton  Yourtheilen  sehr  beüsn- 
gene  Ansicht  yerrathen,  und  yon  noch  grofserer  Beschrankt- 
heit  möchte  es  zeugen,  wenn  man  die  auf  uns  gekovunenen 
antiken  Gemälde  auf  eine  ihnen  zun^  Vorzug  gereichende 
.Weise  mit  den  Werken  Raphaels  und  anderer  groüsen  Ma}f»r 
der  Neueren  yergleichen  wollte«     Solche  Urtheile,'  die  sich 
wohl  zuweilen  yemehmen  lassen,    pünden  sich  gewöhnKch 
nicht  sowohl  auf  eine  einseitige  Kunstansicht  als  auf  antiqua- 
rische Pedanterei,   yermpge  deren  man  in  allen  Antiken  das 
Vollkommenste  erkennen  yfilU  nuf  defswegen,  weil  sie  antik  sind. 
Der  Untergang  der  Meisterwerke  der  griechischen  Ma- 
lerei erlaubt  es  allerdings  nicht,  mit  yoUkommener  Sicherheit 
über  den  Charakter  derselben  zu  entscheiden;    dennoch  lalst 
sich  aus  den  Compositionen  der  yorhandenen  antiken  Gemälde, 
yon  denen  ein  grofser  ^hf  il>.  ^ie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
Nachahmungen  yorzüglic}ier  .\yerke  sein  mögen,   ans  den  Be- 
schreibungen   der  alten   Schriftsteller,     so  wie  dem  allge- 
meinen Geiste  des  AUerthums,  der  so  yorherrschend  plastisch, 
nicht,  nur  in  den  Denkipäl.evi)  der  bildenden  Kunst,   sondern 
an  eil  in  der  Poesie  erscheint,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
Tennuthen ,  clafs  die  Malerei  bei  den  Alten  nicht  in  demselben 
Umfanj^e  wie  bei  den  Neueren  ausgebildet  ward.  Auch  scheint 
die  Dauer  ihrer  bedeutenden  Epoche  weit  kürzer  als  die  der 
Sculptur  gewesen  zu  sein.     Plinius  wenigstens  nennt  sie  die 
sterbende  Kunst ,  wie  er  sich  wohl  nicht  yon  jener  in  seinem, 
des  Titas,  Zeitalter  würde  haben  ausdrücken  können,  in  wel- 
chem die  Plastik,    obgleich  yon  ihrer  Höhe  in  der  grofsen 
Epoche  Griechenlands  herabgesunken^  doch  noch  ausgezeich^ 
netes  Talent  und  Heisterschaft  offenbarte« 
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Vergleich«!!  wir  m  der  vor  ans  liegeaden  Erscheinung 
die  Malef^  der  christlichen  Welt  mit  der  Sculptur  des  Alter- 
thnilis^  so  müssen  wir  allerdings  zugeben,  dafs  diese  in  ihrer 
Art  eine  noch  höhere  Vollendung  der  Kunst  zeigt  als  jene  in 
der  ihrigen.  Ueberdiefs  ist  noch  zu  bedenken,  dafs  wir 
die  grofsten  plastischen  Werbe  der  Griechen  gar  nicht  einmal 
besitzen«  Denn  dafs  die  Statuen  der  Minerva  zu  Athen  und 
des  Jupil^rs  zu  Oljmpia  einen  noch  höheren  Begriff  von  der 
Kunst  des  Phidias  geben  würden  als  die  erhaltenen  Reste 
Ton  den  Sclilplfuren  des  Parthenon,  läfst  sich  wohl  mit  allem 
Grunde  Tennuthen.  Auch  ist  die  Dauer  der  ächten  Kunst  in 
der  neueren  Welt  sehr  kurz  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Dauer  im 
Alterthume  gewesen.  Die  Kunst  der  Neueren  gerieth,  sobald 
sie  ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hatte,  in  plötzlichen  Ver. 
fall,  und  in  Ausartung  in  willkührliche  Manier.  Die  Kunst 
der  Alten  hingegen  sank  rielmehr  allmälig  von  ihrer  Erhaben, 
heit  in  dem  Zeitalter  des  Perikles  herab  ^  und  starb  zuletzt 
durch  Erlöschong  aller  Lebenskraft,  und  seihst  des  mechani* 
sehen  Talents,  eines  gleichsam  natüi*lichen  Todes.  Aber  ein 
positiv  yerkehrter  Sinn,  und  gänzliche  Abwege  ron  der  Wahr* 
heit  und  Natur,  wie  so  häufig  in  der  neueren  Kunst  seit  der 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  sind  in  alten 
Denkmälern  eine  höchst  seltene  Ausnahme  *), 

Bei  der  zugestandenen  gröfseren  Vollkommenheit  der  al- 
ten Sculptur  im  Verhältnifs  zu  der  neueren  Malerkunst  mufs 
jedoch  erwogen  werden,  dafs  die.Malerei  in  dem  Umfange,  in 
dem  sie  in  der  christlichen  Welt  erschien,  eineausgebreitetere 
Sphäre  als  die  Plastik  behauptet,  und  daher  in  dieser  Kunst 
leichter  als  in  jener  der  gleiche  Grad  der  Vollkommenheit  zu 
erreichen  war#> 

Im  Alterthum  war  die  Menschheit  auf  bewundemswür- 


*)  Untdr  den  antiken  Denkmälern  in  Rom  wüfsten  yrir  a1§  Bei. 
spiel  eines  wahrhaft  manierirten  Styls  nur  die  über  icbens* 
gro&e  Statue  des  Hercules  tqu  £rs  im  capitolinischeo  Museum 
anzuführen,  die  man,  wäre  ihr  Fundort,  die  Ruinen  eines 
antiken  Gebäudes  auf  dem  Forum  Boarium,  durch  bestimmte 
Zeugnisse  nicht  gewifs,  fi|r  ein  modernes  Werk  su  halten  ge 
ue^'  sein  würde* 
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dige  Weise  in  sich  selbst  beschlossen  und  roDendet  in  Be* 
Ziehung  auf  die  ihr  gegebene  Stufe.  In  der  christlichen  Welt 
hingegen  ward  ihr  ein  höheres  und  unerreichbares  Ziel  ge* 

r 

Steckt ,  wodurch  sie  nie  yoU  endet  erscheinen  kann.  Und  die- 
ser  auf  der  Verschiedenheit  der  Religionen  beruhende  Unter* 
schied  des  Standpunktes  der  menschlichen  Bildung  in  den  bei» 
den  Hauptepochen  der  Geschichte  £uEopa*s  möchte  sich  also, 
dem  Vorhergehenden  zufolge ,  auch  in  der  bildenden  Kunst 
gewissermafsen  nachweisen  lassen. 

Dennoch  sind  die  m  der  Natur  und  Geschichte  erschei- 
nenden Gegensätze  an  sich  keineswegs  so  getrennt^  als  sa  ih- 
rer Bestimmung  durch' 'den  Begriff  unverQieidlich  erfordert 
lyird.  Die  mannigfaltigen  Erscheinungen  spielen  und  fliefsen 
in  der  Wirklichkeit  mehr  in  einander,  als  in  ihren  Unterschei- 
dungen durch  den  Verstand;  und  daher  kann  keine  auch  durch 
einen  noch  so  entschiedenen  Wendepunkt  bestimmte  Periode 
,in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  einen  Abschnitt 
bewirken ,  durch  den  eine  gänzliche  Hemmung  des  Einflnsses 
des  vorhergehenden  auf  das  nachfolgende  Zeitalter  erfolgte. 

Daher  hat  auch  in  der  christlichen  Welt  die  Wirkung 
der  zuYorgegangenen  Epoche  des  klassischen  Alterthums  nie 
Töllig  aufgehört.  Das  Studium  der  alten  Literatur;  obgleich 
es  viele  Jahrhunderte  sehr  rernachlässigt  ward,  ist  doch  in 
keiner  Zeit  des  Mittelalters  gänzlich  untergegangen.  Die 
SchHften  des  Aristoteles  wurden  die  Basis, der  der  Religion 
dienstbaren  Philosophie.  Auch  erhielt  sich  fortwährend  die 
lateinische  Sprache  in  der  Kirche,  gerichtUchen  Verhandlun- 
gen und  wissenschaftlichen  Werken.  Vornehmlich  aber 
mufste  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  ein  antikes  Element 
sich  in  fortdauernder  Wirkung  erhalten,  und  eine  eigenthüm- 
liche  Modification  der  Geistesrichtung  im  Verhältnifs  der  übri- 
gen Länder  des  neueren  Europa  hervorbringen.  Dieses  Eigen- 
thümliche  der  neuitaliänischen  Bildung,  das  sich  vielleicht  in 
allen  Zweigen  der  geistigen  Thätigkeit  aufzeigen  lassen  dürfte, 
besteht  daher  in  der  Verschmelzung  des  antiken  Geistes  mit 
dem  christlichen  und  dem  Charakter  der  eingewanderten  ger- 
manischen Völker.  Die  Italiäner  des  Mittelalters  fühlten  sich 
von  ihren  heidnischen  Vorfahren,   durch  die  durch  Religion, 
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Sittoi  nndTer&tSQng  erfolgte  Yerändemng  des  Zastandes  der 
Ntttioii  keinesweges  ahgeschnitten ;  und  daher  wurde  Tirgil, 
der  die  Gründung  des  römischen  Reichs  yerherrlichte,  Ton  ih- 
nen  als  Nation^ldichter  betrachtet.  Im  politischen  Leben  er- 
schien ihr  antiker  Sinn  in  dem  Torherrschenden  republikani- 
schen Geist,  der  in  dem  Yon  den  alten  Bewohnern  Italiens  ab-  • 
stammenden  Bürgerstande  auflebte.  Auch  die  Basis  der  mo- 
narchischen Herrschaft  wurde  Toti  den  alten  Cäsaren  entlehnt, 
deren  Nachfolger  man  in  den  deutschen  Kaisem  erkannte.  In 
der  bildenden  Kunst  ist,  bei  entschieden,  christlichem  Charak- 
ter,  schon  in  der  älteren  Florentinischen  Malerschule  ein  anti- 
kes Element  nicht  zu  verkennen,  so  wie  in  der  Poesie,  in  dem 
grofsten  italiänischen- Dichter,  dem  Dante,  dessen  gottliche 
Komödie  ein  so  treffendes  und  umfassendes  Denkmal  des  spä- 
teren Mittelalters  seiner  Nation  gewährt  Auch  läfst  sich 
schon  aus  diesem  Sinn  der  neueren  Italiäner  begreifen,  dafs 
die  dem  Antiken  entschieden  entgegengesetzte  gothische  Bau- 
kunst bei  ihnen  nie  wahrhaft  gedeihen  konnte,  und  durch 
Vermischung  mit  Elementen  der  Architektur  des  Alterthums, 
mehr  oder  minder  ihren  eigenthümlichen  Charakter  Terlor. 

Dabei  sind  die  Denkmäler  der  antiken  Bildhauerkunst  be^ 
reits  in  früheren  Zeiten  auf  die  italiänische  nicht  ohne  Ein- 
flufs  gewesen.  Niecola  Pisano,  den  man  als  den  ersten 
betrachtet,  welcher  in  Italien  neue  Lebensregung  in  dieSculp- 
tur  brachte,  studirte,  nach  dem  Zeugn^fs  des  Yasari,  nach 
den  gegenwärtig  im  Campo  Santo  zu  Pisa  befindlichen  anti- 
ken Denkmälern,  welche  die  Pisaner  aus  Griechenland  in 
ihre  Stadt  brachten.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dafs  Giotto 
und  andere  grofse  Maler  dieser  Epoche  die  Sculpturen  an  den 
Ehrensäulen  und  l'riumphbögen  in  Rom,  und  die  wenigen 
Statuen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  über  der  Erde  in  dieser  Stadt 
erhalten  waren,  so  ganz  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  Ausübung 
ihrer  Kunst  betrachteten.  Bedeutend  ward  jedoch  der  Ein- 
flufs  der  Antiken  auf  die  neuitaliänische  Kunst  erst  gegen  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  als  die  vorzüglichsten 
Denkmäler  der  Kunst  des  Alterthums  aus  dem  Schutt  hervor- 
gezogen  wurden,  und  sich  eine  begeisterte  Verehrung  für  die 
klassische  Literatur    erhoben  hatte.       Insbesondere    scheint 
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lann  durch  die  Antikea  s«ertt  %fan  gquadKohie»  Stftdnu»  des 
Hackten  gefiilut  ^forden  a»  sein»  dessen  iM^e  V^dlkonunea- 
beit  in  den  alten  Bildwerken  den  Wetteifer  des  Riqphael, 
Michel  Angelo,  und  anderer  grefsen  Kfinsder  dieser  Zeit 
erregen  mufste.  / 

Bei  diesem  fiinflufs  der  Antiken  ist  keinesweges  an 
einseitige  und  sklavische  Nachahmung  ^u  denken,  die  in 
den  letzten  Jahrzehnten  yon  >  deutschen  Künstlern  und 
Kunstrichtem  in  der  Poesie,  wie  iii  der  bildenden  Kunst, 
mit  Recht  verworfen  worden  ist.  Die  Meister  der  grofsen 
Zeit  der  italiänischen  Kunst  wurden  durch  die  Vollkommen, 
heit  der,  alten  Bildwerke  nicht  verleitet,  die  von  ihren  Vor- 
gängern betretene  Bahn  zu  verlassen,  und  ihren  Gegenstän- 
den eine  ganz  fremde  Form  anzupassen.  Michel  Angelo  und 
Correggio,  die  sich  von  dem  Wege  der  vorhergehenden 
Kunst  entfernten ,  wurden  dazu  durch  ihren  originellen  Qeist 
und  keinesweges  durch  die  Antiken  getrieben,  von  denen  ihr 
Charakter  auffallend  verschieden  erscheint.  Dieselben  dien- 
ten  den  grofsen  italiänischen  Künstlern  nur  zur  Belebung 
des  Sinnes  für  plastische  Schönheit,  die  sie  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  christlicher  Ideen  zu  modificiren  wufsten. 

Mit  der  Annäherung  zu  dem  Ziel  ihrer  Vollendung  miifste 
die  neuere  Kunst  nothwendig  die  Aufgabe  erkennen)  auf  ib- 
rem  eigenen  Boden  mit  den^utikon  in  plastischer  Schönheit  *) 
zu  wetteifern.     Denn  auch  die  Malerei  muTs  in  der  VoUkein-. 


*)  Wir  verste)^^  unter  p&aatischer  Schönheit  die  als  ein  Werk 
der  bildenden  Natur  su  betrachtende  feste  i^d  bestehende 
Vollkommenheit  der  Gestalt,  worunter  harmonische  Verhält- 
nissc.  Fülle  und  Ausbildung  des  Körperbaues  gehören.  Ii| 
diesem  Sjnne  ist  dieselbe  von  der  Anmuth,  als  Schönheit  der 
Bewegung  vnd  der  Gebärden  unterschieden,  welche  eine 
Wirkung  der  Seele  ist»  ahne  derselben  bewufst  zu  sein.  Beim 
Mangel  des  Plastischen  liann  nichts  destowoniger  Aomuth  er- 
spheii^en.  Daher  scigen  Kunstwerke  der  früheren  Epoche 
Schönheitssinn  in  den  Linien  und  Bewegungen,  und  selbst  ia 
den  Gesichtsbildungcn,  ohne  defswegen  in  plastischer  Hinsicht 
TorKÜglich  genannt  werden  ku  können,  -weit  sich  die  monscb- 
\ichen  G^ftl^aUen  ohne  Andruck  von  Fülle  dsr  Maturkraft  eefgea. 
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ni09di0it  d«r  Form,   d»  der  Basis  der  bUdendea  Kunst  Ober. 
Iianpt,  der  Plastik  gleich  ma  kommen  streben,  selbst  wenn  ibr 
diefs  bei  den  gröberen  dabei  zu  bekämpfenden  Schwierigkei- 
ten anmöglich  sein  sollte.     Daher  kann  audi  bei  christlichen 
Gegenständen,  wenn  sie  nor  überhaupt  zur  Darstellung  bilden- 
der Kunst  geeignet  sein  sollen,   obgleich  dieselben  Torherr- 
schend  zum  Ausdruck  der  Seele  führen,  keinesweges  auf  kör- 
perliche Schönheit  Verzicht  geleistet  werden.       Selbst  die 
Lehre  unserer  Religion  setzt  das  höchste  Ziel  der  Yollkom- 
menheit  des  menschlichen  Seins  nicht  in  die  Trennung  der 
Seele  von  dem  Leibe,   sondern  in  die  dereinst  zu  erfolgende 
Wiedervereinigung  mit  demselben  in  seinem  verklärten,  von 
sinnlichen  Bedürfnissen  entfernten  Zustande.    Und  daher  wird 
die  Kunst  selbst  von  der  Theologie  auf  die  Verbindung  des 
Ausdrucks  der  Seele  mit  körperlicher  Schönheit  hingeführt. 
In  der  Idee  der  höchsten  Vollkonnnenheit  dieser  Verbindung 
liegt  die  Vereinigung  des  Gegensatzes  der  alten  und  neueren 
Kunst,  der,  wie  alle  Gegensätze,  nothwendig  in  einer  höheren 
Idee  autgelöst  erscheinen  mufs. 

Anstatt  dafs  die  B^trachtungi  und  das  Stfidium  der  Anti- 
ken in  einem  Raphael  und  Michel  Angelo  den  plastischen  Sinn 
erhöhten,  und  diese  grofsen  Künstler  dadurch  Zur  Annäherung 
zu  jenem  Ziele  geleiteten,   so  begann  in  den  späteren  Zeiten 
eine  nur  ^uf  das  äufserliche  gehende  Nachahmung,  und  mils- 
verstandene  Anwendung  der  Werke  des  Alterthums.     Diese 
letztere  zeigt  sich  schon  in  der  Caraccischen  Schale,  wovon 
wir  als  Beispiel  die  Uebertragung  des  Charakters  der  Niobe 
auf  die  Bildungen  der  heiligen  Magdalena  von  Guido  Reni  an- 
führen wollen.     Da  jedoch  die  Caracci  und  ihre  Schüler  zu- 
gleich  auch  ihre   grofsen  Vorgänger  in  der  neueren  Kunst 
nachzuahmen  suchten ,    so  erscheint  das  Antike  in  ihnen  mit 
anderen  Elementen  vermischt.      Poussin  war  der  erste,   der 
sieh  einseitig  bestrebte,   Form  und  Aeufserlichkeit  von  den 
Denkmälern  der  alten  Kunst  zu  entnehmen.     Er  fand  hierin 
keine  unmittelbaren  Nachfolger,   weil  der  zunehmende,    con- 
Tentionelle  und  ausgeartete  Geschmack  selbst  das  Ansehen  je* 
B«r  Kunstwerke  mehr  oder  minder  verdrängte.     Im  vergange. 
nen  J^afarhundert  ist  die  formelle  und  durchaus  zu  verwerfende 


i 


460  Neaere  Kaut. 

Nachahmang  derselben  merst  durch  Mein^,  imd  dann  dordi 
die  Franzosen  wieder  herrorgetreten,  nnd  bei  diesen,  so  irie 
bei  einem^  grofsen  Theile  der  Kunstwelt  des  übrigen  Enropa, 
bis  gegenwärtig  herrschend  geblieben. 

Noch  dürfte  hier  keine  nnschichliche  Gelegenheit  sein 
zu  einigen  Bemerkungen  über  di^  Behandlung  antiker  Ge- 
genstände und  insbesondere  der  alten  Mythologie  durch  die 
neuere  Kunst.  Diese  Vorstellungen  kamen  in  Italien  mit 
dem  im  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  mehr  veriireiteten 
Studium  der  classischen  Literatur  und  der  begeisterten  Ver- 
ehrung  für  das  Alterthum  in  Aufnahme.  Die  Kunst,  die.  sich 
zuTor  fast  einzig  nur  im  Dienst  der  Religion  befunden  hatte, 
erhielt  dadurch  so  zu  sagen  mit  der  geistlichen  zugleich  eine 
weltliche  Seite ;  und  wie  die  Malerei  fortfuhr  mit  christlichen 
Vorwürfen  die  Kirchen  zu  schmücken,  so  ward  sie  zur  Ver- 
zierung  der  Paläste  der  Grofsen  yomehmlich  auf  Gegenstande 
des  alten  Mythos  hingewiesen. 

Aber  auch  hier  zeigte  sich  bei  den  grofsen  Künstlern  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  yomehmlich  durch  Dar- 
stellungen dieser  Art  auszeichneten,  keine  sklavische  Nach- 
ahmung der  Antiken.  Denn  die  Gegenstande  der  alten  Welt 
erschienen  yielmehr  auf  eine  dem  Geiste  des  neueren  Italiens 
eigenthfimliche  Weise  wiedergeboren.  Auch  war  es  nach  un- 
serer Ansicht  nothwendig,  dafs  Vorstellungen  und  Ideen  einer 
untergegangenen  Welt  etwas  von  der  Farbe  des  Zeitalters 
tragen  mufsten,  in  der  sie  wahrhaft  lebendig  erscheinen  soll- 
ten. Die  Antiquare  unserer  Zeit,  in  der  man  zur  genausten 
Henntnifs  des  antiken  Costums  durch  Studien  der  Denlunaler 
der  Kunst  und  der  Literatur  der  Alten  gelangte,  mögen  in 
den  mythologischen  Darstellungen  eines  Raphael,  Giulio  Ro- 
mano und  Polidoro  da  Caravaggio  wohl  Manches  auszusetzen 
finden.  Sie  dürften  diesen  Künstlern  nicht  selten  rorwerfen, 
dafs  sie  den  Charakter  der  alten  Gottheiten  und  Heroen  ver- 
fehlten. Aber  es  ist  zwischen  dem  inneren  und  wesentlichen, 
und  dem  auf  Costum  und  mehr  auf  zufälligen  Aeu&erlichkei- 
ten  beruhenden  Charakter  ein  bedeutender  Unterschied.  Je- 
nen möchten  die  erwähnten  Meister  meist  sehr  gut  beobach- 
t^t  haben,  während  sie  das  Costum  ziemlich  frei  behandeken. 
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und  «elbst  im  Typu«  der  GöUerbildimgeii  sich  Abweichangen 
Ton  den  alten  Denkmälern  erlaubten. ,  Si^  können  hierin  an 
Shakespeare  erinnern,  der  in  seinen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte genommenen  Schauspielen  nicht  selten  gegen  das  Co- 
stum  yerstöfst,  und  doch  dabei  dasEigenthümliche  der  Sinnes- 
und  Denkart  des  römischen  Nationalcharakters  auf  das  Tref- 
fendste, Tomehmlich  in  seinem  Julius  Cäsar,  darstellte. 

Das  Wesentliche  bei  der  Bildung  der  alten  Giottheiten 
ist  der  Ausdruck  ihrer  Ideen.  Im  Jupiter,  Neptun  und 
Pluto  mufs  die  oberste  Macht  mit  möglichster  Andeutung 
auf  ihre  verschiedenen  Reiche,  des  Himmels,  des  Meeres 
und  der  Unterwelt  erscheinen;  so  vne  die  Parzen  sich  als 
Dienerinnen  des  Schicksals,  die  Furien  als  personificirte  Ge- 
stalten des  rächenden  Gewissens,  und  die  Grazien  als  Göt- 
tinnen der  Huld  und  Anmuth  zeigen  müssen.  Wo  dieser 
Charakter  mangelt,  da  ist  ihre  Darstellung  gänzlich  yerfehlt, 
und  wenn  auch  Costum,'  Attribute  und  andere  Aeufserlich- 
keiten  noch  spi  genau  ron  antiken  Denkmälern  entnommen 
sein,  und  durch  antiquarische  Gelehrsamkeit  bewährt  gefun- 
den werden  sollten.  Er  kann  hingegen  bei  einigen  Abwei- 
chungen Tom  Typus  der  Alten  ausgedrückt  werden,  so  yoU- 
kommen  auch  dieser  sein  mag,  da  er  auf  ewigen  in  der 
Natur  und  im  menschlichen  Leben  liegenden  Ideen  beruht, 
die,  in  mannigfaltigen  Modificationen ,  treffend  personificirt 
werden  können.  Ist  ihr  Typus  doch  selbst  im  Alterthume 
nicht  unverändert  geblieben,  indem  die  Götter  in  dem  älteren, 
von  heutigen  Archäologen  sogenannten  Tempelstyl,  bedeutend 
verschieden  von  den  in  späteren.Zeiten  aufgekommenen  Bil- 
dungsarten erschienen.  Zu  manchen  Abweichungen  von  ih- 
r^n  Vorstellungen  auf  antiken  Sculpturen  ist  überdiefs  der 
Maler,  der  das  Eigenthümliche  seiner  Kunst  erkennt,  schon 
aus  diesem  Grunde  'genöthigt.  Und  er  wird  individuelles  Le- 
ben, stärkeren  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  reichere  Be- 
kleidung  öfter  da  angemessen  finden,  wo  es  die  antike  Plastik 
aus  richtiger  Einsicht  für  unangemessen  fand. 

Es  scheint  eine  unwidersprechliche  Thatsache,  dafs  die  an- 
tiken Gegenstände  in  der  Malerei  da  am  wenigsten  ihrem  tiefem 
Charakter  entsprechend  vorgestellt  wurden,  wo  man  am  meisten 
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sich  mit  ängsdiclier  Sorgfalt  antiqudriftclier  Genauigkeit  it% 
Cofttums  uncl  der  Aeüfserliclikeiteii  der  alten  Welt  befleifsigte. 
IHe  meisten  späteren  Maler,  insbesondere  seit  dem  Zeitalter 
des  Mengs,  entfernten  sich  in  der  Darstellung  antiker  Gegen- 
Stande,  bei  tieferer  Ansicht  der  Sache,  weit  mehr  von  dem  Geist 
der  Alten  als  selbst  Titian  und  andere,  vorzüglich  ältere,  Künst- 
ler, welche  die  alte  Gotterwelt  in  das  wirkliche  Leben,  ja  in 
das  einer  beschränkten  Nationalitat  herabzogen,  und  so  sie  ge- 
Wissermafsen  travestirten.  Diese  erfafsten  doch  wenigstens  in- 
sofern den  Charakter  der  alten  Mythologie,  dafs  sie  in  den  Dar- 
stellungen derselben  ein  heiteres ,  kräftiges  und  selbst  in  sei- 
ner Art  schönes  Sinnenleben  zeigten,  woron  jene  durch  Leb- 
losigkeit, schwächliche  Sentimentalität,  theatralisches  Wesen 
und  Mangel  an  wahrem  Schönheitsinn  gänzlich  entfernt  er- 
scheinen ,  so  sehr  sie  auch  immerhin  nach  autikeai  Style  stre- 
ben mochten. 

Allgemeine  üebersicht  ober  den  Zustand  und  die 
Schicksale  der  Kunst  im  christiiehön  Rom. 

Seitdem  in  der  christlichen  Welt  das  Bestreben  erschien, 
der  ReKgion  durch  die  bildenden  Künste  änfseren  Glanz  und 
Würde  zu  verleihen ,  haben  dieselben  in  dem  Sitze  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  eine  vorzüglich  günstige  Aufnahme  gefun- 
den. Sie  sind  aber  im  neuen  Rom;  so  wie  in  dem  alten,  viel- 
mehr wie  ausländische  dahin  versetzte  Pflanzen ,  als  wie  auf 
einheimischem  Boden  erzeugte  Gewächse  zu^  betrachten  ge- 
wesen. Wie  in  den  heidnischen  Zeiten  die  in  dieser  Stadt 
arbeitenden  Künstler  meistens  Fremde,  früher  Etrurier,  spä- 
ter Griechen  waren ,  so  hat  auch  in  der  gesammten  christ- 
lichen Periode  Rom  wenig  Meister  von  ausgezeichneter  Be- 
deutung, insbesondere  im  Verhältnifs  mit  Florenz  und  ande- 
ren Städten  Italiens,  hervorgebracht.  Auch  diese  wenigen 
.  haben  ihre  Richtung  von  Ausländern  erhalten :  denn  in  dem 
heueren  Rom  hat  sich  nie  eine  eigettthümliche  Kunstscbole 
gebildet.  Unter  dieser  Benennung  kann  nur  eine  Reihe  ton 
Individuen  verstanden  werden ,  durch  welche  die  fortschrei- 
tende Ausbildung  der  Kunst  nach  Einem  Princip  erfolgt;  üöd 
vöUi'^ unangemessen  ist  es  daher  der  wahren  Bedeutung  dier* 
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•elben ,  danmter  eine  Folge  ton  Könftdem  zu  begreÜeii ,  £e 
niclits  mit  einander  gemeiii  haben ,  als  ihre  Geburt  in  Städten, 
welche  demselben  Oberherm  unterworfen  sind.  Nach  dieset 
falschen  Bestimmung,  der  Lanzi  und  Andere  gefolgt  sind,  ist 
durch  Zusammenfassong  der  Künstler  aus  den  rerschiedeneh 
Städten  des  Kirchenstaates  in  die  KmistgesiAichte  der  Name 
einer  römischen  Schule  gekommen,  wobei  man  aber  die  In- 
conseqmenz  begangen  hat,  die  Bologneser  davon  aaszuschlie^ 
fsen,  die  doch  eben  so  gut  zu  den  Unterthanen  des  Papstes, 
wie  die  Emwohner  von  Perugia  und  Urbino  gehören.  Yer- 
mothKch  fühlte  man,  dafs  jene  durch  die  eigehthümliehe  Kunst. 
richtuBg  der  Caracci  Anspruch  auf  eine  besondere  Schule 
machen  konnten ,  die  man  ihnen  daher  im  Widerspruch  mit 
dem  angen<Hnmenen  System  zugestand. 

Die  Schicksale  Roms  scheinen  auch  in  der  Geschichte  dei 
neueren  Europa,  die  im  Alterthume  erhaltenen  Weissagungen 
seisier  Ewigkeit  zu  bestätigen«  Die  Stadt  erhob  sich  gleich- 
sacm  aus  der  A-sche  der  Tcrlomen  weltlichen  Herrschaft  zu  der 
geistlichen  durch  den  Sitz  des  Oberhauptes  der  Kirche,  und 
gelangte  dadurch  zu  der  ersten  Stelle  in  der  cbristlichen 
Welt.  Dagegen  yermochten  seine  Bewohner  nie  wieder  be- 
sondere Bedeutung  zu  erhalten,  seitdem  mit  den  Tugenden 
sie  ihre  Freiheit  Tcrloren.  Die  Römer  erscheinen  im  Mittel- 
alter weit  unter  den  Bürgern  der  Städte  des  obem  Italiens. 
Das  in  diesen  erwachte  politische  Leben  erregte  zwar  in  Rom 
ebenfalls  d«i  Trieb  nach  freier  Verfassung ,  aber  mrt  gerin- 
gem Erfolge  in  Hinsicht  der  Eindeichung  dieses  Ziels  und  Aet 
Vei^edlnng  des  Volkes.  Zwar  konnte  keine  der  italiänischen 
Städte  zu  wahrhaft  politischer  Freiheit  gelangen;  aber  doch 
evzeugte  die  kräftige  Auflebung  des  republicanischen  Sinnes 
heroische  Begeisterung,  und  in  Toscana  Aufschwung  des  Gei- 
stes zu  Kunst  und  Wissenschaft.  Dagegen  zeigt  die  Epoche 
der  Uiiabhängigkeit  des  neueren  Roms ,  die  im  zwölften  Jahr- 
huiWIert  durch  die  Wiederherstellung  des  Senats  begründet 
wardv  gleichsam  nur  die  Kehrseite  der  gleichzeitigen  Ge- 
schichte der  toscanischen  und  lombardischen  Städte.  Dort 
sah  man  die  Freiheit  als  eine  losgebundene  Kraft,  die  riel- 
mclir  zerstörend  als  bildeivd  war»  und  nicht  sowohl  Tugenden 
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und  Talente  als  gewaltthatige  Zügellosigkeit  erweckte.  Auf* 
stände  geg;en  die  Papste,  nicht  selten  mit  empörenden  Jfifs- 
handhmgen  derselben  verbanden;  innere  Unjuben,  yomehm- 
lich  durch  Befehdungen  zwischen  den  machtigen  Familien 
des  römischen  Adels  erregt,  und  gegen  benachbarte  Städte 
unternommene  Kriegszüge,  bei  denen  die  Geschichte  keine 
bedeutenden  Siege,  wohl  aber  schimpfliche  Niederlagen  be- 
merkt, bezeichnen  die  Zeiten  der  Freiheit  des  neueren  Roms. 

Das  Streben  der  Römer  zur  Befreiung  yon  der  päpstli- 
chen Herrschaft  erschien  nicht  als  fester  Entschlufs,  sondern 
nur  als  wiederholte  Aufwallung  ihres  unbeständigen  und  unru- 
higen Geistes.  Oefter  wurden  die  Päpste  yon  ihnen  aus  der 
Stadt  yertrieben,  und  bald  darauf  yon  ebendenselben  zurRfich- 
kehr  dringend  eingeladen.  Ihre  Abwesenheit  war  für  die 
Stadt  empfindlich,  weil  die  Römer  mit  der  Freiheit  nicht  das 
Vermögen  erlangten ,  durch  eigene  Kraft  ihren  Wohlstand  zu 
begründen,  welcher  daher  yon  dem  Aufenthalt  der  Päpste  ab- 
hängig blieb.  Nur  durch  diese  erhielt  Rom  Glanz  in  dem 
neueren  Europa ,  nnd  derselbe  verschwand  daher  auch  jeder- 
zeit durch  ihre  Abwesenheit. 

Auch  die  Kunst  verdankte  daselbst  während  der  Zeit  4^* 
Mittelalters  ihre  Pflege  nicht  wie  in  andern  italiänischen 
Städten  einem  allgemeinen  Yolksinteresse ,  sondern  den 
Päpsten  fast  einzig  und  allein.  Die  Sorgfalt,  welche  die- 
selben jederzeit  auf  die  Verschönerung  der  Kirchen  in  der 
Stadt  des  apostolischen  Stuhls  verwandten,  ermangelte  nicht 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  im  dreizehnten  Jahrhundert 
erfolgte  Auflebung  der  Kunst  in  Italien  zu  erregen.  Daher 
fanden  Giotto  und  andere  auswärtige  italiänische  Künstler  da- 
maliger Zeit  in  Rom  Gelegenheit  zu  bedeutenden  Arbei- 
ten, und  auch  die  Römer  selbst  blieben  nicht  ohne  Ein- 
flufs  von  jener  neuen  Lebensregung,  wovon  die  Cosmaten 
und  Pietro  Cavallini  Beweise  gegeben  haben.  Aber  die  im 
Jahr  1305  er^lgte  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach 
Avignon,  und  das  nach  dieser  Periode  ausgebrochene"  Schisma 
in  der  christlichen  Kirche,  verursachte  in  Rom  mehr  als  Ein 
Jahrhundert  hindurch  einen  fast  gänzlichen  Stillstand  der 
Hunstthätigkeit.  Dagegen  erhob  sich  nach  der  mit  der  Thron- 
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betteicong  Martin  Y.  im  Jahr  1417  wieder  hergestellten  Rohe 
der  Kirche  in  den  Päpsten  mehr  als.  je  zuTor  der  Eifer  für  die 
YertchöneroBg  ihrer  Residenz.  Bei  ihren  damaligen  grofsen 
EUnhünften  aus  allen  Ländern-  der  christlichen  Welt  konnte  es 
ihnen  nicht  an  iofseren  Mitteln  fehlen ,  und  sie  fanden  daher 
die  berühmtesten  Künstler  Italiens,  durch  welche  die  bilden- 
den Künste  bereits  zu  bedeutender  Vollkommenheit  gelangt 
waren»  zur  Ausfuhrung  ihrer  Absichten  befreit  Dabei  er. 
wachte  nun  auch  in  itom  der  Sinn  für  das  classische  Alter- 
thnm.  Mit  Eifer  strebte  man  die  unter  den  Trümmern  der 
alten  Stadt  yerschütteten  antiken  Denkmäler  aufzufinden. 
Eine  herrliche  längstyergangene  Kunstwelt  gieng  dadurch  nach 
und  nach  wie  aus  ihrem  Grabe  herror,  und  erhielt  neues  Le- 
ben  in  den  Gemüthem  der  Menschen.  Mit  diesen  Schätzen 
des  Alter  thnms  erlangte  Rom  in  den  Werken  des  Raphael  und 
Michel  Agnolo  auch  die  yorziiglichsten  Denkmäler  der  neueren 
Kunst ,  und  wurde  seitdem  der  Mittelpunkt  yon  Europa  für 
die  bildenden  Künste,  so  wie  für  die  Alterthumskunde. 

Durch  den  Zaaammenfluts  <der  Künstler  der  gebildetsten 
europäischen  Nationen  erhielt  nup  der  in  dieser  Stadt  yorherr. 
sehende  Geschmack  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Kunst 
in  unserem  WelttheUe,  tind  alle  neuen  Richtungen  derselben 
haben  sich,  yon  dem  sech^iehnten  Jahrhundeit  an  bis  auf  die  ge- 
genwärtige Zeit,  yomehmlich  yon  Rom  aus  über  andere  Län- 
der yerbreitet.  Diese  Herrschaft  begreift  allerdings  nicht  die 
yorzüglichste  Periode  der  Kbnst,  da  diese  bald  nach  dem  An- 
fang derselben  Von  ihrer  Höhe  herabzusinken  begann,  und 
nach  mehr  scheinbarem  als  wirklichem  Aufleben  in  den  aus- 
schweifendsten  Yerirrungen  erschien.  Jedoch  mufste  Rom 
fortwährend  jene  Herrschaft  behaupten,  da  in  Bezug  auf  die 
gegebenen  Richtungen  in  dieser  Stadt  gewöhnlich  das  Bessere 
sich  zeigte,  und  das  Verkehrte  wenigstens  in  seikier  ursprüng- 
lichen Kraft  heryortrat* 

In  Italien  erhielt  sich  nur  in  Venedig  bis  um  das  Ende  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  eine  eigenthümliche  Malerschule, 
«nd  im  siebzehnten  entwickelte  sich  in  Holland  eine  durchaus 
nationale  Kunst,  die,  obgleich  sie  sich  auf  der  niederen  Stufe 
des  gemeinen  Lebens  befand,  doch  als  wahrhaft  aus  dem  Geist 

BMdwtibmaf  t«>  Born.    I.  B4»  SO  ^ 
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and  dem  BedüHWs  des  Tolks  herro^g^^n,  fls^Ate'ihHt  - 
würdise  Erscheintiiig  in  H^  spiterehlfiiiist^eft^litelite  b^tra^* 
tet  werden  kann.  Einen  ebeufttlh  nationalen  CSiarditer,  je- 
doch nicht  so  rollkommen  ttei  r&n  tieih  itaUSniselien  -ESn. 
flafs  wie  in  Holland,  behauptete  zu  dersdben  Zeit  die  V a- 
lerci  in  den  spanisch  gebKeböneto  Ifi^deflialSen.  fföeb  mehr 
als  auf  diese  hat  Italien  auf  %e  Huilst  derPransbsen  in  äto  drei 
letztverflossehen  Jahrhunderten  gewixlrt  j  beabnders  'tfUtdebi 
in  Born  von  Ludwig  \tV.  die  nbch  g^genwfittig'b^st^^de 
Akademie  gestiftet  ward,  wo  die  meisten  ihrer  siimhaft  ge- 
wordenen Künstler  ihre  Bfldungwehigstevts  zum  Theil  etlang- 
ten.  Doch  modificitte  sieh  bei  Jknin  jederzeit  d^r  'Eiftftufs 
der  Antihen  und  der  ne^italiantschto  Bunst  'dur^h  den  eigen- 
thfimlichen  NationalgeschmadU,  der  in'Prn^t^di'mefar  als  in 
anderen  Ländern  durch  das  daseB>8t  zu  rorztigHeher  AuAil- 
düng  gelangle  Theater  bedeutende  1Einwii4tuiig  erfahren  zu 
haben  scheint. 

Deber  die  Entwicklung  der  icaliänis^ihien 

Hun^t. 

Um  den  Loser  für  unsere  Betrachtung^  über  die 
Geschichte  der  Kunst  in  Born  auf  den  nach  unserer  Ue- 
bertzeugung  richtigen  historischen  Standpunkt  zu  yersetzen, 
hat  uns  nothwendig.geschi^en,  ^uror  einen  BUck  auf  die 
Perioden  der  Entwicklung  der  italiänischen  Kunst  über- 
haupt, Tom  ^eizehnten  bis  .zum  sechzehnte  JahiJmndert, 
zu  werfen. 

Es  lassen  sich  hier  drei  Hauptep9Cben  bemecken  *)•  Die 
erste  begreift  yomehmlich  den /Giotto  und  dessen  Schule. 


'^)  Wir  betrachten  die  vqn  uns  durch  Giovtto  und  Jfasaccio 
bezeichneten  Epochen  als  besonders  hervortretende  Erschei- 
nung, ohne  defswegen  die  Wiederbelebung  der  il allanischen 
Hunst  mit  dem  G<t>tto  ansußingen ,  und  die  Untwiddung  der- 
selben auf  FloroK  uttd'Toscaaa  bu  bsvebiMMkei^  '  Ifte' treu«. 
tianische  Schule  scigte  sich  hercilt  im  funfaelnlett  ^ahrinMi- 
den  als  vöQig  unabhängig  yon  demEinflufs  der  ^Tpscaner,  uud 
.blieb  auch  in  der  Folge  abgesondert  und  ohne  bedeutende 
£Vnwir!kung  auf  die  Kunst  des  übrigen  ttaliens.' 


Epochen  4fin^im  in  AaUen.  |^ 


.8id  «nttemobeiAei;  «idi  toq  dcor  nachfolgenden  Awch  emn 
nebr  sdeeJeniUnd ,  nach  .unterer  Ansicht,  gewissermafsen  an- 
jlUian  Charakter.     Dieae  Terwandtschaft  mit  den  Denhmälenn 
des  Allerthtmia,  die  wir  iiea  Werken  jener  älteren  Florentiner 
.soschreihtn ,  mi^  allerdin^  diejenigen  sehr  befremden^  die 
melur  auf  Costüm  und  AeuAerlichkeit  als  auf  den  tiefer  liegen- 
den-Geiat  Rücksicht  nehmen,  und  .die  daher  im  Poussin  oder 
Mengs  {^ttekliche  Nachahmer  der  Alten  erkennen.    Dabei  tra- 
gen diese  Werke,  gleich  der  göttlichenKomödie  des  Dante,  de|i 
Stempel  der  grolaen  pnd  gleichsam  heroischen  Zeit  des  italiä- 
machen  üittelalters.     Sie  zeigen  einen  einfachen,  abergrofs- 
artigen  Stjl  der  Composition.    Die  Gegenstände  sind  gewöhn* 
lieh  sehr  bedeutend  au^efafst.    ,Der  Ausdruck  der  Handlung 
ist  einfacher,  mit  weniger  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  und 
das  Dramatische  mehr  mit  dem  Symbohschen  vermischt  als 
bei  späteren.  Künstlern.     So  erscheint  z«  B.  in  den  Darstellun« 
gen  vom  Tode  cler  heiligen  Jungfrau  die  Seele  derseH>en  in 
Gestalt  eines  kleinen  Mädchens  in  den  Armen  des  Heilandes. 
Zuweilen  verleitete  allerdings  die  Neigung  zu  dergleichen 
sinnbildlichen  Andeutungen  die  älteren  Künstler  zu  bizarren 
und  msehönen  YorsteUungen.    Es  gehören  darunter  die  unter 
dem  vorerwähnten  Bilde  dargestellten  Seelen,  die  den  Yer- 
storibenen  von  Engeln  oder  Teufeln  zur  Bezeichnung  ihrer 
Seligkeit,  oder  Yerdammnifii  aus  dem  Munde  gezogen  werden, 
wie  im  Trianiphe  des  Todes  von  Orcagna  im.Campo  Santo  zu 
Pisa.      Auch  der  schon  der  späteren  Epoche  angehörende 
Masaceio  zeigt  noch  die  nämliche  Yor Stellung  im  Gemälde 
von  der  Kreuzigung  in  S.  demente  zu  Rom. 

Die  Zeichnung  der  Giotto*schen  Schule  zeigt  zwar,  undvor- 
nehmlioh  im  Nackten,  noch  sehr  mangelhafte  Ausbildung,  da« 
bei  aber  doeh  in  der  Anlage  einen  ungemein  plastischen  Sinn, 
indem  in  den  menschlichen  Gestalten  körperliche  Fülle  und 
Kraft  bei  unvollkommener  Ausführung  erscheint,  und  ihre 
Yerhaltnisae  groisartig  und  gewöhnlich  im  Ganzen  rich- 
tig sind.  Die  Motive  der  Gewänder  lassen  oft  nichts  zu  wün- 
schen übrig. 

Die  zweite  der  erwähnten  Epochen  beginnt  mit  Ma- 
saceio.    Die  Kunst  neigte  sich  vom  Idealen  zum  Wirklichen 
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bferab ,  und  strebte  die  Natar  mit  mehr  Fleifs  und  Sorgfalt» 
aU  die  Giotto'sche  Schule  und  andere  derselben  gleichseitige 
Künstler,  nachzuahmen.  Tiefe  und  Lebendigkeit  der  aus  der 
wirklichen  Umgebung  genommenen  Charakteristik  erscheint 
mehrentheils  fast  als  Hauptzweck.  IMe  historischen  Darstel- 
lungen zeigen  gewöhnlich  eine  grofse  Anzahl  meistens  aus 
Bildpissen  bestehender  Nebenfiguren,  die  in  keiner  Beziehung 
zur  Handlung  stehen  und  müssige  Zuschauer  bilden.  Dabei 
machte  übrigens  die  Kunst  beträchtliche  Fortsehritte  in  der 
Vollkommenheit  der  Ausführung ,  im  Technischen  und  Wis- 
senschaftlichen,  und  insbesondere  in  der  Perspectiye.  Die 
Scene  der  vorgestellten  Begebenheiten  ward  reicher  als  in  der 
früheren  Epoche  mit  Landschaften  und  architektonischen  Hin- 
tergründen geschmückt  Ueberhaupt  wurden  die  Compositio- 
nen  malerischer,  während  sie  durch  fiberflüssig  angebrachte 
Figuren  an  Einfachheit  und  dramatischem  Zusammenhange 
yerloren.  Zum  Mangel  des  letzteren  trug  auch  der  Umstand 
bei,  dafs  nun  yerschiedene  Momente  derselben  Begebenheit 
auf  Einem  Bilde  in  rollkommen  Terbundenen  Gruppen ,  und 
nicht  selten  auch  perspectiyisch  als  Vorder-,  Mittel-  und  Hin- 
tergrund erschienen,  wodurch  die  Einheit  d^  geistigen  und 
sinnlichen  Zusammenhanges  aufgehoben  wird.  Die  Vereini- 
gung durch  Zeitfolge  getrennter  Handlungen  scheint  daher 
mehr  den  Reliefs  und  den  ihrem  Stjl  der  Composition  sich 
annähernden  Gemälden ,  in  wdchen  die  yerschiedenen  Grup- 
pen vielmehr  bestimmt  sind  nach  einander  gesehen  als  mit  Ei- 
nem Blick  gefafst  zu  werden,  angemessen  zu  sein,  als  denjeni- 
gen Malereien,  welche  Anspruch  auf  strenge  Einheit  des  Au- 
genpunktes machen. 

Als  die  dritte  Epoche  *),  die  des  Gipfels  und  der  VoDen- 
düng  der  italiänischen  Kunst,   kann  man  den  Zeitraum  von 


*)  Kaum  scheint  es  der  Erinnerung  notbwendig ,  dafs  diese  £po- 
cken  nicht  in  Besiehung  auf  das  Zeitalter  derKünttlery  sondern 
auf  die  Richtung  und  Entwickelung  der  Kunst  su  betrachten 
sind.  Die  mit  Masaccio  beginnende  dauerte  nicht  allein  bei 
den  meisten  Künstlern  des  funfcehnten  Jahrhunderts , .  sondern 
durch   Perugino    und   Pinturicchio,  selbst  bis  nach   Rapback 

•  Tode  fort. 
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Loonardo  da  Yinci  bis  siun  Tode  des  Tizian  bettim« 
mea,  wobei  aber  der  Verfall  derselben  schon  in  der  ersten 
Hüfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  sehr  aoffallend  zu  ^ 
zeigen  begann.  Die  froheren  Epochen,  ron  denen  die  erste 
mehr  auf  das  Ideale  nnd  Nothwendige ,  die  zweite  auf  das 
Wirkliche  und  als  zufällig  .Erscheinende  gerichtet  war,  dürf. 
ten  beide  als  nöthige  Vorbereitung  zu  der  nun  erlangten  Höhe 
der  Kunst  zu  betrachten  sein.  Denn  die  Künstler  dieser  drit- 
ten Epoche,  und  yomehmlich  Da  Vinci  und  Raphael,  yereinig. 
ten  in  sich  das  Ideale  der^Giotto*schen  Schule  mit  dem  Charak- 
teristischen und  Wirklichen  der  Epoche  des  Masaccio.  Bei 
Michel  Agnolo ,  der  eine  ganz  eigene  und  abgesonderte  Rieh, 
tung  zeigte,  blieb  immer  das  Ideale  Torherrschend.  Das  Pla- 
stische erschien  nun  nicht  wie  bei  den  älteren  Florentinern  in 
grofser,  aber  unrollkommener  Anlage,  sondern  in  hoher  Voll- 
endung und  Ausbildung.  Man  suchte  durch  gründliches  Stu- 
dium der  Anatomie  den  menschlichen  Körper  wissens<Jhaftiich 
zu  ergründen ,  und  gelangte  dadurch  zur  yollkommenen  Dar. 
Stellung  des  Nackten ,  worin  auch  die  -rorzüglichen  Küns^er 
der  Epoche  des  Masaccio  noch  sehr  unrollkommen  erscheinen, 
ungeachtet  sie  in  der  Zeichnung  der  Köpfe  und  Cewander 
schon  bedeutende  Ausbildung  erkennen  lassen. 

Tizian  und  Correggio  ergriffen,  auf  sehr  verschiedene 
Weise  imi  Verhältnifs  zu  jenen  Meistern,  mehr  die  sinnliche 
als  die  geistige ,  und  durch  vorherrschendes  Gewicht  auf  die 
Farbengebung  mehr  die  musikalische  als  die  plastische  Seite 
der  Malerei.  Sie  stehen  durch  diese  sinnliche  Richtung  zwar 
tiefer  als  Leonardo  da  Vinci,  Michel  Agnolo  und  Raphael,  de-  ' 
ren  Werke  unmittelbar  zum  Geiste  sprechen ,  sind  aber  doch 
durch  die  in  ihrer  'Art  ausgezeichnete  Vollkommenheit  eben- 
falls  als  aufserordentliche  Erscheinungen  in  der  Hunstwelt  zu 
betrachten. 


Die  ältere  Periode  der  neueren  Kunst 
^  in  Rom. 

Aus  den  beiden  ersten  vorher  betrachteten  Epochen  be- 
sitzt  Rom  gegenwartig,  im  Vergleich  mit  Florenz  und  andern 
Städten  Italiens,  nur  einen  sehr  geringen  Reiohthum  von  Kunst- 
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werben.  Von  Tiden  Meistern  dbneUbeii  tfclit  -niB  im 
dieser  Stadt  gar  keine  Arbeiten,  und  yon  den  andern  iet 
weder  die  AnzaU  noch  der  innere  Oehalt  der  Werke  bedev- 
tend  genug,  um  eine  ToUkonunene  ESrkenntnifs  ihres  Sljk  und 
Charakters  zn  gewahren* 

Denn  durch  den  Aufenthalt  der  Papste  su  Ayignon  und 
das  darauf  erfolgte  Schisma  der  Kirche  gieng,  wie  Qben  be- 
merkt  wurde,  für  Rom  eine  lange  und  bedeutende  Epoche  der 
Entwicklung  der  italiäntschen  Kunst  fast  gänzlich  rerioren. 
Ueberdiefs  sind  so  riele  ältere  Malereien  nicht  durch  Krieg,. 
Feuersbrunst  oder  die  Alles  zerstörende  Zeit ,  sopdern  durch 
die  mit  falscher  Kunstansicht  yerbundene  Yerkennung  ihres 
Werthes  Ternichtet  worden.  Denn  da  man  immer  mehr  daa 
Torzüglichste  Gewicht  auf  schulgerechte  Kunstfertigkeit  und 
conTentionellen  Effect  zu  legen  begann,  so  yerlor  sich  der 
Sinn  für  die  hohe  Einfalt,  Gemüthlichkeit  und  Tiefe  des  Gei- 
stes  jener  älteren  Meister.  Man  yerkannte  diese  Eigenschaf- 
teny  während  man  nur  auf  die  Mängel  der  Darstellung  in  ihren 
Werken  Ihicksicht  nahm,  und  betrachtete  sie  daher  als  rohe 
Anfange  der  Kunst  ^  und  als  Denkmäler  barbarischer  Zeiten. 
Daher  würde  auf  ihre  Erhaltung  nicht  nur  allein  keine  Sorg, 
falt  yerwendet,  sondern  sie  wurden  als  die  Kirchen  und  an- 
dere  Gebäude  yerunzierend  absichtlicli  yernichtet ,  um  Kunst- 
werken meistens  nur  ypn  yermeintlich  besserem  Geschmack 
Platz  zu  machen.  Wir  können  uns  trösten  über  den  Verlust 
yon  Werken  yorzüglicher  Maler  der  früheren  ]£poche,  wenn, 
wie  imVatican,  durch  ihre  Vernichtung  der  yollendeten  Kunst 
eines  Raphael  und  Michel  Agnolo  Raum  eröffnet  ward.  Aber 
sehr  häufig  haben  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Gemälde  und 
andere  ZieiTathen  einen  sehlccbten  Ersatz  für  dieselben  gege- 
ben; und  man  hat  auch  nicht  selten  angewcifste  Wände  dem 
Anblick  beschädigter  und  unscheinbar  gewordener  alter  Ma- 
lereien yorgezogen,  die,  wenn  mcht  immer  yon  Seiten  der 
Kunst,  doch  als  christliche  Alterthümer  Ehrfurcht  yerdienten. 

Ueberhaupt  trat  mit  dem  dnrch  Auffindung  der  riten  Lite- 
ratur und  Kunst  neu  bdebten  Sinne  für  das  daasische  AltM*- 
thnmt  dieser  in  der  Geschieht^  der  neaenropäiidieH  Gcktet- 


^^Ic^H,  ]^a4^  ^trtOben.  471 

« 

MWiW>H  ^  fa#4||QUi»<M  E|yQiC^9  «Hglttcli  mit  ihr^  wohltliir 
ti^nh  F^^n  d^r  Naehibei|i  «in^r  un^rechtea  Beurtheiliin| 
4(0%  iBmpIpimy»  ^.9  deffi|0a  Ghanakler  attch  die  Kun&twerka 
4m  nensehnlea  und  fnnfrdinten  JahrhunderU  mehr  oder. 
MmAßi^  iH^iSiB«  Maa  fieag  an,  diese  Zeit  imbc^dingt  als 
d^i%  Z^f^xaxaa,  roher  Aurharei  za  betrachten,  und  diefs 
aH^Mb  9%  der  HauplHadt  der  hatholiachen  Welt,  ohne  aa 
hie^ßid&eii,  daf«  mit  dieaem  Urtheile.  zugleich  eine  grofse  und 
bedeutende  Epoche  der  Kirchengeschichte  getroffen  ward. 
3^disnbt  m^n  den  in,  Ron)^  vorhanden  geweseiien  Reichthum 
christlicher  Alterthümer,  welche  besonders  für  die  Geschichte 
^ex*  Obevhanf  ter  der  Kirche^  wichtig  waren,  unter  denen  wir 
ni^  f  n  die  al^t^  Peterskirche  erinneru  wollen,  so  mufs  es  unbe* 
peü^ch  scheinen ,  wie  diese  ihre  Zerstörung  gestatten  hoim- 
ten.  Aber  al^  Obrigen  Rücksichten  mufsten  dem  Bestreben 
w^sidlhtxi»  AJles  nach  dem  jedesmaligen  Zeitgeschmack  umzu- 
£gtrint<9n*  Paher  haben  die  älteren  römischen  Kirchen  durch 
^\94^ni€i  Ausschmückungen  gröfstentheils  ihren  ursprüns- 
Uchen  Ch«f »l^t^ir  yerloren ,  und  bei  Gelegenheit  der  wieder, 
hol)^  l^nneuerungen  ^dieser  für  das  christliche  Alterthum  so 
m^M^nXkD^flfin.  Gebäude '  sind  zugleich  eine  unsägliche  Menge 
Insc^iftei^  Malereien,  ^ftosaiken  und  anderer  Denkmäler  yer- 
iwhJbet  worden  *)« 

« 

Rom  ist  also  keinesweget  der  Ort  zum  Studium  der  Ge- 
Mhiohte  der  Entwicklung  der  itaKänischen  Kunst,  Wozu  Tor- 
nehmlich  der  Aufenthalt  in  Tosoana  erfordert  wird;  wir  ha« 
hen  uns  daher  nur  auf  die  Betrachtung  der  wenigen  Künstler 
SQ  beschränken,  deren  noch  in  dieser  Stadt  Torhandejie 
Woribe  zuv  Kenntnifs  ihres  Charakters  hinlänglich  scheinen. 

Die  -^enigen  daselbst  TOn  Giotto  befindlichen 
Arbeiten  sind  gänzlich  unzulänglich  zur  Beurtheilung  oi»ct«. 
dieses  in  der  Kunstgeschichte  so  bedeutenden  KünsU 


*)  pab'ei  darf  jadocb  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dafs  »ich  bei  rö- 
iniseben  Gelehrten  das  Interesse  för  die  Denkmäler  unserer  Re- 
ligion erhielt »  wie  die  Tielen  sum  Theil  bedeutenden  Werke 
beweisen «  die  über  alte  Kirchen  und  andere  christliche  Altern 
thümer  noch  in  dem  TOrigen  Jahrhundert  hier  erschienen  ^sind. 


\ 
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lers.  Sein  groftet  Mosaik  in  der  Vorhalle  der  hentigen  Pa* 
lerskirche,  Christut  der  auf  dem  Meere  wandelt,  unter  dem 
Namen  der  Nayicella  di  S.  Pietro  bekannt,  läfst  nach  mehreren 
erlittenen  Restaurationen  in  seinem  gegenwartigen  Zustande 
nicht  viel  mehr  als  den  Charakter  der  Composition  des  Mei- 
sters erkennen.  Aufserdem  werden  in  der  Sacristei  der  ge- 
dachten Kirche  yon  ihm  noch  einige  Bilder  ron  nicht  beträcht- 
licher Gröfse  aufbewahrt,  die  sich  ehemals  in  der  alten 
Peterskirche  befanden. 

unter  seinen  Zeitgenossen  haben  wir  hier  nur 
Pietro    den  Pietro  Cayallini    zu  erwähnen;    der    erste 

Ca?aiiiat.  jjg^gj.ß  Römer,  der  in  der  Geschichte  der  Malerkunst 
bedeutenden  Ruf  erlangte.  Er  war,  nach  dem  Zeug- 
nifs  des  Yasari ,  des  Giotto  Schüler ,  und  half  demselben  an 
dem  erwähnten  Mosaik  der  Peterskirche.  Der  Pater  della 
Talle  hingegen  *)  will ,  seinem  Stjle  zufolge,  in  ihm  yielmehr 
einen  Schüler  der  Cosmati  Termuthen.  Wir  glauben  jedoch 
in  seinen  Werken  unläugbare  Verwandtschaft  mit  der  Giotto'- 
sehen  Schule  zu  erkennen,  obgleich  er  dem  Taddeo  Gaddi 
•  und  anderen  toscanischen  Künstlern  derselben  Zeit  keineswegs 
gleich  gesetzt  werden  kann.  Er  blühte  in  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  rierzehnten  Jahrhunderts  während  des  Aufenthaltes 
der  Päpste  zu  Avignon,  und  hinterliefs  yiele  Malereien  in  den 
Kitchen,  von  denen  die  letzten  in  der  Pauluskirche  bei  dem 
Brande  im  Jahr  1823  zu  Grunde  giengen.  •  Man  sieht  von  ihm 
gegenwärtig  nur  noch  in  «Rom  Mosaiken  an  der  Vorderseite 
der  erwähnten  Kirche  p  und  einige  andere  in  der  Tribüne  von 
S.  Maria  in  Trasterere.  Die  letzteren  sind  besser  als  jene 
erhalten,  und  lassen  daher  seinen  Styl  am  besten  erkennen. 
Er  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Sculptur,  und  ihm  wird  ron 
Vasari  ein  wunder thätige«  hölzernes  Crucifix  in  der  Paulus- 
kirche  zugeschrieben,  welches  bei  der  erwähnten  Feuersbrunst 
unyersehrt  geblieben  ist. 

.     , .  Die  bedeutendsten  Denkmäler  der  früheren  Kunst 

A.ng*lico 

a«Fie§oie.  j,^  Rom  sind,   nach  unserer  Ueberzeugung,   die  da- 


*)  In  seiner  Ausgabe  des  Vasari,  Siena  1791,  Theil  IL   p.  195. 
Anmerkung» 
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M>Ib»t  befindlichen  Werke    des  Santi  Tosini,     gewöhn, 
lieh  unter  dem  Namen  Frate  Gioranni  bekannt,  mit  dem 
Beinamen    da  Fiesole    von    dem  Dominikanerkloster,    in 
welches  er  sich  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  begaib. 
Er  war  im  Jahre  1387  im  Mugello  geboren,  und  starb  1455 
za  Rom,    wo   man  sein   Grabmal  in    der  Kirche ~S.  Maria 
sopra  Minerra  sieht.    Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist  nnbe- 
kannt.       Die  Meinung  Bottari^s,   der  in  ihm  einen  Schüler 
des  Gherardo  Stamina  Tcrmnthet,    scheint  auf  gar  keinem 
historischen. -Grunde    zu   beruhen,    und    widerspricht   dem 
Zengnifs  des  Yasari,  dafs  »unter  den  Schülern  dieses  Malers 
sich  aufser   dem  Masolino  Panicale  kein  bedeutender  und 
namhaft  gewordener  Künstler  befunden  habe.     Man  hat  die 
Nachricht    deV  Torerwähnten  ^Schriftstellers ,     dafs   Fiesole 
nach  den  berühmten  Gemälden  des  Masaccio  in  der  Kirche  * 
S.  Maria  del  Carmine  zu  Florenz  studirte,    wegen  der  be* 
deutenden  Terschiedenheit  des  Alters  dieser  beiden  Künst- 
ler für  unwahrscheinlich  gehalten.      Uns  hingegen  scheint, 
bei   dem    l^escheidenen    und    demuthsroUen   Charakter  des 
erstgenannten,   der  wohl  ganz  entfernt  ron  dem  eitlen  Hoch- 
muth  war,   dafs  es  ungeziemend  für  den  Aelteren  sei  f  on  dem 
Jüngeren  lernen  zu  wollen,  es  keinesweges  unglaublich,  dafs 
er  die  Werke  des  Masaccio,   durch  die  in  mehrerer  Hinsicht 
ein  bedeutender  Fortschritt  der  Kunst  erschien,   zu  seiner 
Ausbildung,  wenn  auch  nicht  eben  durch  Copiren,  zu  benutzen 
suchte.     Dafs  Masaccio  auf  ihn  nicht  ohne  Einflufs   blieb, 
mochten  wir  um  so  mehr  zu  rermuthen  geneigt  sein,   da  wir 
in  seinem  Styl  dehUebergang  von  der  Epoche  derGiotto*schen 
Schule  zu  der  folgenden  mit  jenem  Künstler  beginnenden  zu 
erkennen  glauben. 

Nicht  minder  merkwürdig  als  durch  seine  Kunst  ist 
Fiesole  durch  die  fromme  Einfalt  seines  Gemüths,  und  durch 
seinen  wahrhaft  christlichen  Wandel,  wefswegen  er  nach  sei* 
nem  Tode  selig  gesprochen  wurde.  In  ihm  war  die  Kunst 
inniger  mit  der  Religion  rerbunden,.  als  rielleicht  sonst  in 
keinem  andern  Künstler.  Sein  Sinii  war  ganz  ausschliefsend 
auf  geistliche  Gegenstände  gerichtet.  Die  Kunst  war  ihm  nur 
Mittel  zum  Ausdmdi  seiner  religiösen  Gefühle,  und  er  war 
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daher  ein  chm^icher  llal^  im  altelmg^tlMtafliai^V^tMlAo^ 
Mail  aägtf  dafo  er  nie  den  Pinsel  er jpiffi  ohne  «urev  (»billig 
m  haben.  Weiin  w  Bilder  des  Gckreoaigitn  miite,.  £A1|#  er 
sich  so  durchdrangen  T<m  diesem  ediAtnen.  GegeaeiMd«» 
dafs  er  dabei  hei£se  Thrinen  vergofii.  Auch  atheint;  m 
an  den  Beialand  höheretr  Einf^ehiii^  het  se^en  hO»«Usb- 
lerischen  ner¥orbringaiigenf  gej^aadrt  zn  haben.  9eim  er 
wollte  nie  etwas  an  seilen  Gemälden:  andern,  veil,  ifie  er 
sagte,  es  Gottes  Witte-  gewesen  sei,  wie  er  es  ann  einiOMi 
gemacht  habe* 

Auch  seheineii  seine  W^rhe^us  wahrer  Andacht  l^anror- 
gegai^e«  em  seus,  und  ein  fremmea,  ron  de«a  D^disehonl  al%^ 
aogenes  Gemüth  q^egelt  steh  wTetkennbar  in  ihneiv  K^fr^ 
nem  Kflnatler  ist  yielleiela^  der  überiirdisebe  nnd  mit  ^änliiehtr 
Ueb^  erftllU?  Charakter  der  Kngel  mnd  der  Aeadnwk  4er 
himmlischen  Wonne  im  SeUgen  so  TolttMnmen  als  San  g/^ 
lun^n,  ireftwege»  er  mit  Recht  deil  Beinamen  Angeliee?  er- 
hielt. Starke  kräftige  Leidmachaften  nnd  AnadradI  des 
SchreckKehea  warea^  hieiQ^en  seinem  €harakteir  ginriieh  eiat* 
gegw,  und  daher  haben  seuseTeuftt  ein  wahrhaft  meskinef 
Anaehen. 

{>  hatte  sieh  in  seinen  fridiers^  fahren  mit  IBnii^en 
M  Chori>üchem  beschäftigt,  was  ohne  ZweiM  au  der  sorgfäl- 
tige^ u|)d  flei&igeir  AusüBlimilg  beitrugt  die  man  in  aeinoei 
kleineren  Gemälden  bemeikt.  Dabei  aber  aeigte  er  sinh  nicht 
mindier  geschickt  in  der  Ausiüinuig  grd£M»rer  grescobiWee> 
Sein  Styl  nähert  sich  mehr  dem  idealto  Charak/ber  der  GnottW- 
sdien  Sjchule,  als  dem  mehr  der  Wirküchbeit  entsprechenden 
d^s  MaMCcio  und  der  diesen  nachfolgenden  Künstler  di#s 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Doch  ist  Fiesolo  minder  gyeltaJt^ 
als  Giotio  und  seine  YorzQglichalenSehfiler,  hingegevanmuthi- 
ger  und  gefaUfger  als  diese,  nnd  schon  in  einem  dem  Christ- 
liehen  Charakter  sehr  angemessenen  Same«  Seine  Gewjnjer 
ain4^  Toitrefflich  gedacht,  und  die  F^tri>en  derselben  sehr  har- 
moniseh  M$ammen^steUt.  ßaa  Nackte  ist  miyoUkoflulie% 
wie  bei  allen  Meistern  der  damaligen  Zeit,  und  die  Gsige^i 
ständesind  flach  und  tmchiuiBQlaegtäshgenindetk  InHineiidil 
dev  Ausbildung  der  Kunst;  ab.«r  keinesiflegei^  in  dem  PmHl^ 


Adter^  Periode  deredben.  91^ 

und  in*  der  Anlage  derselbeii,  durfte  MaflEM^do  voU  Tor  dicb 
sem  Kflnatler  den  Yorang  bdüiapten.  Anfser  den  bedeaten^' 
den  Fretcomalereien  in  der  Ton  Nioolaus  Y.  erbonten  Htpelle* 
des  lieiUgen  Laorentius  im  Yatioaniachen  Palast,  besitzt  Rom 
t^  ibm  ein  TertreffUchea  Staf&leigemildein  d^r  Sammhing 
dea  Kardinak  Feacb.  Es  stellt '  das  jüngale  Geriebt  Tor,  und 
gehdrt  zu  den  Werken,  die  das  EigenthflinUcbe  seii^ea  Geiatea. 
rorsügUcb  erkennen  lassen.  Anfserdem  si^t  man  ron  ibm 
einige  kleinere  nnd  minder  |bedentende  Bilder  in  der  Ga- 
lerie Coraini,  und  in  der  gegenwärtigen  Sammlung  dea  Ya- 

tücans. 

Eine  ausfäbrliehe  Betraobtnng  des  Masaccio 
bann  bier  nicht  an  ibrer  Stelle  a^in.    Man  atebt  ;rwar  SMaeeio. 
iMM^  gegenwärtig  in  Rom  eihe  Ton  ibm  auageraake 
ItapeUe  in   der  HircAe  S.  demente«     Aber  nacbdem  diese 
Malereien  sebr  Ton  der  Zeit  gelitten  batten,  haben  die  durch 
wiederholte   Restaurationen,    besonders    durch    die   letzte, 
Tiel  TOi|  ihrem  ursprünglichen  Charakter  rerloren.     Sie  müs- 
sen dabei  sehien  berühmten  Gemälden  in  der  Kirche  S.  Maria 
del  Carmine  zu  Florenz  weit  nachstehen,  und  aeigen  einen 
TOn  diesen  ao  aebr  Terscbiedenen  Styl,  dalii  die  Nachricht  des 
Yasari,   der  zufolge  sie  diesem  Meister  beigelegt  werden,   be« 
«weifeh  worden  ist.     Auf  jeden  Fall  gehören  sie  au  seinen 
früheren  Arbeiten,  und  zeigen  den  Styl^   durch  den  er  eine 
neue  Epoche  der  Kunst  begründete,  noch  sehr  unentwickelt. 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  eme  genauere  Betrachtuikg 
jba  Luc*  Signorelli  nicht  zu  unserem  Yorhaben  gehören,   in- 
dem die  beiden  Gemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  ihm 
Toa  Yasari  zugeschrieben  werden,  den  yomebmlicb  in  den 
Malereien  des  Doma  zu  Orrieto  sich  offenbarenden  Charakter 
di^es  Künatlers,   durch  welchen  derselbe  seine  Torzügliohe 
Bedeutung  in  der  Kunstgeschichte  erhielt,  keinerweges  er- 
kennen lassen. 

YonDomenioo  Ghirlandajo  befindet  sich  in 
Rom  nur  noch  ein  einziges  Bild  in  der  Sixtinischen  Ka*  'qJU^^ 
pelle,  zwnf^Ton  TorzfigKcher  Schönheit,  aber  doch  nicht     *^^^' 
hinreichend  zur  Kenntnifs  dieses  Künstlers,  der  sich 
unter  den  Meistern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Tomehmlich 
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«a  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  hielt,  in  die  er  aadi 
heilige  Gegenstände  &o  viel  als  möglich  rersetete,  wie 
man   insbesondere  in  seinen  Malereien  im  Chor  der  Kirche 

8.  Maria  NoreHa  zu  Florenz  bemerkt-      Filippo 
^!n!i?    Lippi  ist  unter  den  Malern  seines  Zeitalters  durch 

eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Manierirten  aus- 
gezeichnet, das  man  aber  auffallender  in  seinen  Gemal* 
den  in  der  zuyor  erwähnten  Kirche  als  in  den  Malereifen 

von  ihm  in  Rom  in  der  KapeÜe  der  Familie  CaraCEa 
Bouioeiii.  in  S.  Maria  sopra  Minerva  bemerkt  Yon  Ales- 
cotimo    .  sandro  Botticelli    vmd   Cosimo  Roselli   sind 

mehrere  Frescogemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle. 
Da  aber  diese  Künstler  wenig  ausgezeichnetes  ron  dem  ge- 
wöhnlichen Charakter  ihres  Zeitalters  darbieten,  so  glauben 
wir  dieselben  nebst  anderen  Meistern  des  älteren  Styls» 
▼on  denen  sich  hier  und  da  einige  Werke  in  Rom  vorfinden, 
übergehen  zu  können. 

Pietro  Yannucci,  ^  von  der  Stadt  Perugia,     wo 

Fietro    ®^  ^^   Bürgerrecht  erhielt,     Perugino   genannt, 

Ptnigino.  ^ard  2u  Citta  della  Pieve  im  Jahre  1446  geboren,  und 

starb  daselbst  1524.  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist 
nicht  ausgemacht.  Vasari  nennt  als  denselben  den  Andrea 
Yerocchio.  Mariotti  hingegen  hat  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  er  sich  in  den  Schulen  des  Bonfigli  und  Pietro  della 
Francesca  gebildet  habe  *).  Der. bedeutende  Ruf,  den  er 
bei  seinen  Lebzeiten  erhielt,  verbreitete  sich  selbst  auCser 
Italien.  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hingegen 
wollten  ihn  nur  wegen  seines  grofsen  Schülers  Raphael  merk- 
würdig finden:  ein  Urtheil,  das  auf  der  gänzlichen  Yerkennung 
der  früheren  Periode  der  Kunst  beruht,  und  daher  in  unseren 
Zeiten  keiner  Widerlegung  bedarf.  Inzwischen,  obgleich 
wir  keinesweges  geneigt  sind,  ihm  den  Namen  eines  aehr  ver- 
dienstvollen Künstlers  abzusprechen,  so  scheint  er  uns  doch 
mit  Masaccio,  Fiesole  und  anderen  ausgezeichneten  Mei- 
stern des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  verglichen  vrerden 
zu  können.     Tiefe  ^s  Gefühls ,  und  auch  ein  gewisser  Schön- 


*)  In  ftsiBsa  Lettere  Psrugine*  Lett.  V. 
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heicttum  l&fst  sich  üim  nicht  abläugnen.  Aber  er  befafii  da- 
bei eine  ziemlich  beschränkte  Einbildungskraft;  nnd  daher 
ist  der  ihm  Ton  Yasari  gemachte  Vorwurf,  dafs  er  sich  häufig 
wiederholte,  allerdings  nicht  ungegründet,  obgleich  dieser 
SchrifUteller  offenbar  asu  weit  durch  die  Behauptung  geht, 
dafs  die  Köpfe  desFerugino  nur  eine  und  dieselbe  Gesichts* 
bildnng  zeigten.  Seine  Oelgemälde,  Ton  denen  sich  einige 
in  der  Yaticanischen  Sammlung  und  in  den  Galerien  der  Pa- 
läste Sciarra  und  Albani  befinden,  sind  durch  ungemeine 
Kraft  und  Klarheit  der  Farbe  ausgezeichnet.  .  Einige  Fresco- 
gemälde  yoü  ihm  sieht  man  in  der  Sixtinischen  Kapelle  und 
einem  der  Säle  des  Yaticanischen  Palasts» 

Yen  Bernardiiio  Pinturicchio,  des  Peru-  piatn- 
gino  Schüler,  hat  Rom  eine  bedeutende  Anzahl  Fresco-  ^'^^'*' 
maiereien  in  den  Kirphen  S.  Maria  del  Popolo  und 
Araceli,  so  wie  in  den  Ton  Alexander  YI.  angelegten  Zim- 
mern des  Yaticans  aufzuweisen.  Dieser  Künstler  folgte  sehr 
genau  dem  Style  seines  Lehrers,  ist  aber  nach  unserer  Mei- 
nung, so  weit  wir  ihn  nach  in  Rom  befindlichen  Arbeiten  be- 
urtheilen  können,  weit  unter  denselben  zu  setzen.  Das  An- 
snehende,  welches  mehrere  unserer  Zeitgenossen  in  seinen 
Werken  finden,  die  naive  Einfalt  des  älteren  Styls,  scheint 
uns  meistens  mehr  in  der  äufseren  Form  als  in  dem  inneren 
Geist  zu  liegen.  Dafs  dieser  Künstler  hin  und  wieder  Be- 
weise Ton  tieferer  Empfindung,  wie  in  dem  Gemälde  yom 
Tode  des  heiligen  Bemardinus  in  Araceli,  zeigt,  wollen  wir 
keinesweges  läugnen.  Aber  im  Ganzen  sind  Beispiele  die- 
ser Art  rielmehr  als  Ausnahmen  Ton  dem  gewöhnlichen 
Charakter  seiner  Arbeiten  zu  betrachten.  Nicht  allein,  dafs 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  der  höheren  Yollendung  nahm, 
welche  die  Kunst  durch  seinen  Mitschüler  Raphael  und  andere 
grofse  Künstler  seiner  Zeit  erlangte ,  steht  er  in  der  Ausbil- 
dung, in  jeder  Hinsicht  unter  -Perugino.  Insbesondere  sind 
seine  Gewänder  gewöhnlich  sehr  willkürlich,  ohne  Schönheits- 
sinn im  Faltenwurfe ,  und  ohne  Studium  der  Natur.  Man  er- 
kennt in  ihm  meistens  nur  einen  Künstler  yon  bedeutender 
Handfertigkeit  in  dem  Styl  ^es  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Dabei  herrscht  in  seinen  Gemälden  eine  gewisse  Geschmack- 
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kisijgkMk,  kifbetondoi«  durch  die  ▼emthirenifriteheiAA^aft- 
daiig  det.  Goldos  in  den  an  d^i  Gewfodem  und  Gebäuden  «a- 
glBbntciilien  ZieiTtttben,  die  er  nMh  überdem  mit^ekoiodeU 
.Hrte.  TJeberhaupt  »cbeint  uns  ans  den  Werken  des  Pint«- 
riechio,  so  yne  aas  «öderen  uns  zu  Gesicht  gekommemen  Ar- 
.beiten  von  Künstlern,  die  in  späteren  Zeiten  mwh  genau  den 
älteren  Styl  befolgten ,  deutlich  her Toraugehen,  dafsciiktst 
Ton  demselben  mir  die  todte  Form  vdbrig  geblieben,  und  die 
Kunst  SU  dem  unbelebten  Charakter  des  froheren  JMktelalte» 
surfickgekdkrt  sein  würde,  wenn  sie  nicht  durch  die.grofsen 
Meisb^,  die  gegen  das  Ende  des  funfaehnten  und  gu  An- 
fang des  sechzehnten  Jahriuinderts  erschienen,  neuen  Anf- 
schwung  und  Lebensregung  erhalten  hätte. 

Die  Scülptureh  der  früheren  Zeit  scheinen  in  Rom  weni- 
ger Zerstöiungen  als  die  Malcfreien  erfahren  zu  haben.  Aufser 

-einer  bedeutenden  Anzahl  Bildhanerarbeiten  aus  der  alten  Pe- 
terskirche, die  in  den  Yaticanischen  Grotten  aufbewahrt  wer- 
den,  sieht  man  in  mehreren  römischen  Kirchen  eine  beträcht- 

^Kche  Menge  älterer  Sculpturen,  die  gröfstentheils  in  Grab- 
tnonnmenten  bestehen.      Die   meisten  sind  jedoch  aus  dem 

'fünfzehnten  Jahrhundert,  und  unter  diesen  rerdienen  ror- 
nehmlich  einige  schöne  Grabmäleir  yon  unbekannten  Kunst« 
lern  aus  den  Zeiten  Sixtus  TV-  in  S.  Maria  del  Popolo  und  in 
einigen  anderen  Kirchen  ausgezeichnet  zu  werden. 

^        In  Betreff  der  Scalptur  des  dreizehnten  Jahrhun- 
2^.^      derts  müssen  yomehmlich die Cosmaten*),  eine  ein- 
Cotmaten.  gebomc  römische  Künstlerfamilie,  die  sich  bis  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  zurück  Terfolgen  läfst,  hier  er- 
wähnt werden.  Die  Namen  der  Glieder  derselben,  die  uns  durch 
Inschriften  aufbewahrt  worden,    sind  in  chronologischer  Ord- 
nung folgende:   Laurentius,    Jacobus  dessen  Sohn,    Cosmas 
Sohn  des  Jacobus,   und  des  Cosmas  Söhne  Lucas,   Jacobus, 
Deodatus  **)  und  Johannes.  .Hit  Ausnahme  des  ietztgenannten 


*)  Vergl.   über   diese  Künstlerfamilie  den  Aufsats  yon.  G.  Witte 
im  Kunstblatt,  Jahi^gang  1835,  Nro.  41  —  47. 

**)  Pafs  Deodatus  der  Meister  des  Tabernakels  des  Hauptaltars 
'^on  S*  Maria  in  Cosmedin,    ebenfalls  ein  Sohn  des  Cosmas 
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kennen  wir  diese  Künstler  nickt  durch  Sddpturen  mensch- 
licher Figuren,  sondern  durch  Bauwerke  und  Arbeiten  in 
Marmor  und  Mosaik  zu  architektonischen  Verzierungen.  Jo- 
hanhes  aber  erscheint  als  ein  ausgezeichneter  Bildhauer  sei* 
her  Zeit,  yomehmKch  in  dem  Grabmale  des  Kardinals  Gunsal- 
Yus,  Bisdiofs  Ton  Albano,  mit  der  Jahrzahl  1299)  in  8.  Maria 
Miäggiore.  Ein  anderes,  diesem  ganz  ahüliches,  Grabmal  TOn 
1396  iftt  in  S.  Maria  sopra  Minerya,  und  ein  drittes  von  mtn. 
derer  Bedeutung  sieht  man  in  der  Kirche  S.  Balbina.  Der 
Stjl  dieses  Künstlers  nähert  sich  dem  des  Gioranni  Pisano, 
woraus  wir  jedoch  noch  keinesweges  eHreisen  zu  k6rin^  glau- 
ben, dafs  er  dessen  Schüler  gewesen.  Von  Bildhauerar- 
beiten  aus  dersetten  Zeit  oder  4och  in  ähnlichem  Styl  sieht 
man  in  Rom  das  Grad>mal  Bonifaz  VUI»  in  den  Vaticanischen 
Grotten  und  das  bei  dem  letzten  Brande  zum  Theil  noch  er- 
halten gebliebene  Tabernakel  des  Hauptaltars  der  Pauluskirche 
von  Amolfb,  so  wie  das  des  Hauptaltars  der  Kirche  S.  CecOia 
inTrasterere,  und  das  eines  Seitenaltars  Ton  S.  Maria  inTFra- 
^  stevere  Ton  unbekannten  Künstlern.  Die  Pisani,  wie  die  vor-, 
züglichsten  toscanischen  Bildhauer  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, Lorefnzo  Ghiberti,  Luca  della  Bobbia  und  Jacob  della 
Ouetcia,  haben  in  Born  gar  keine  Werke  hinteriassen.  Von 
DonateUo  sieht  man  hier  nur  eine  einzige  kleine  Statue 
Johannes  des  Taufers  in  der  demselben  geweihten  Seiten- 
kapeRe  des  Baptisteriums  des  Laterans.  Daher  ist  bei  diesem 
Mangel  an  Werken  der  ausgezeichnetsten  neueren  Bildhauer, 
der  Aufenthalt  in  Rom  zur  Kenntnifs  der  Sculptur  des  Mittel- 
alters ganz  ungenügend. 


^ar,  erhellt  aus  einer  von  CrMcimbeni  (Stör,  di  8.M.  in  Cos- 
medin,  p.  199)'  aBgefUhrten  Inschrift,  die  man  ebemali»  auf  dem 

.Fufsiboden  der  Rirche  S*  Jacopo  alla  Lun^ara,  man  weifs  nicht 
an  welchem  Monumente,  sah.  Sie  ward  im  Jahre  1650  durch 
Stufen  verdeckt,  aber  van  Carlo  Castctli,  Ganonicus  von  8. 
Maria  in  Cosmedio»  im  Archiv  dieser  Kirche  in  Abschrift  auf- 
hewahrt.    ,  Man  las  in  derselben:   Deodatus  filius  Co^mati  et 

-Jacebus  fecerunt  hoc  opus.  Aus  der  Wortstellung  scheint 
hervorzugehen,  dafs  in  dem  hier  erwähnten  Jacobus  ein  ande- 
rer Künstler    als    der  Sohn   des  Cosmas   dieses  Namens  ge» 

'  nWnil  sei« 
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Vollendete  Epoche  der  Kunst.     - 

JLeonardb  da  Vinci* 
Die  Epoche ,  in  welcher  die  italiänische  Kunst  su  ihrer 
höchsten  Vollendung  gelangte,  beginnt,  'wie  bereits  erwähnt 
worden,  .mit  Leonardo  da  Vinci  (geb.  1444)  gest.  1619)- 
ffix  den  Zeiten  des  Masaccio  verlor  sich,  wie  wir  oben  be- 
merkten, der  grofse  Styl  der  Composition,  durch  das  Anbrin* 
gen  überflüssiger  in  keiner  Beziehung  zur  Handlung  ste- 
hender Figuren.  Leonardo  war  der  erste,  der  sich  yod 
diesem  Abwege  gänzlich  entfernte.  Er  ist  im  Dramatischen 
der  Malerei  als  der  Vorgänger  Raphaels  zu  betrachten,  wie 
Tomehmlich  sein  berühmtes  Abendmahl  zeigt,  welches  als  ein 
hohes  Muster  in  diesem  Theile  der  ^unst  angesehen  werden 
kanA,*  Das  Plastische,  zeigte  ^eser  tiefsinnig^  Künstler  in 
einer  vor  ihm  noch  nie  erschienenen  Vollkommenheit,  indem 
er  durch  gründliche  Kenntnifs  der  Form ,  wozu  ihni  ui^trei- 
tig  auch  seine  Uebung  in  der  Bildnerei  half,  die  Gegenstande 
ToUkommener  zu  modelliren  und  zu  runden ,  und  dadurch  der 
Malerei  mehr  den  Schein  sinnlicher  Realität  zu  geben  rer- 
mochte,  als  die  früheren  Meister.  In  der  gründlichen  Zeich- 
nung des  Nackten,  zu  welcher  er  durch  wissenschaftliches 
Studium  der  Anatomie  gelangte,  dürfte  ihm  yielleicht  der  ei- 
nige  Jahre  ror  ihm  geborne  Luca  Signorelli  voraus  gegangen 
sein.*  Da  Vinci  umfafste  mit  universellem  Geiste,  nebst  der 
bildenden  Kunst,  mehrere  andere  Künste  und  Wissenschaften, 
ist  aber  in  der  Geschichte  der  Malerei  mehr  durch  ausgezeich- 
nete Vollkommenheit  einer  genügen  Anzahl  Weike,  als  durdi 
Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Ei^ndungen  bedeutend. 
Er  zeigte  mehr  Tiefe  als  Umfang  des  Geistes,  und  ist  in  die- 
ser letzteren  Hinsicht  mit  dem  Raphael  nicht  entfernt  zu  ver- 
gleichen«  obgleich  er  in  manchen  seiner  Werke  jenem  viel- 
leicht nicht  nachzustehen  braucht.  Man  sieht  von  ihm  ein  Ge- 
mälde  im  Palast  Sciarra,  welches  die  Eitelkeit  und  dieBeschei- 
denheit  vorstellt.  Ein  weibliche^  Bil<inifs  in  der  Galerie 
Doria,  das  von  seiner  Hand  ausgegeben  wird,  ist  von  zweifel- 
hafter Originalität 
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Rapbael  (geb.  1483,  gest.  1520)  ist  niclit  allein  eine 
anfsero^entliclie  Erscheinung  in  der  bildenden  Kunst,  sondern 
gehört  überhaupt  unter  die  seltenen  Beispiele  der  für  den  Ge- 
genstand ihrer  Thätigkeit  so  yollkommen  begabten  Naturen, 
dafs  die  Grofse  und  der  Umfang  ihrer  Fähigkeiten  den  Begriff 
des  Möglichen  zu  überschreiten,  und  an  das  Wunderbare  zu 
granzen  scheinen.  Er  vereinigte  in  einem  bewundernswürdi- 
gen Grade  Yielseitigkeit  und  Gewandtheit  mit  Tiefe  des  Geistes, 
Fruchtbarkeit  der  Erfindung  mit  gründlicher  Ausführung, 
hohen  Schwung  der  Phantasie  mit  klarer  Besonnenheit.  In 
seinem  kurzen  Leben,  das  nur  den  Anfang  des  männlichen 
Alters  erreichte,  verband  er  den  Ernst  und  die  Reife  des- 
selben mit  der  lebendigsten  Kraft  der  Jugend.  Er  war  ein 
denkender  Künstler,  wie  nur  je  einer  in  der  Geschichte  er- 
schien. Seine  Einbildungskraft  ward  stets  von  einem  rich- 
tigen Geschmack  geleitet,  welcher,  in  seinem  wahren  Sinne,  nur 
das  Selbstbewufstsein  ist  der  auf  das  Schöne  und  Angemes- 
sene gerichteten  Phantasie,  und  keinesweges  das  dieselbe 
durch  Conventionelle  Regeln  Beschränkende. 

In  der  mit  Vielseitigkeit  verbundenen  Tiefe  gleicht 
Raphael  dem  Shakespeare.  Kein  Maler  hat  in  solchem  Um- 
fange wie  er  das  Poetische  seiner  Kunst  in  seiner  Gewalt 
gehabt,  und  keiner  wufste  daher  auöh  das  menschliche  Ge- 
müth  auf  so  mannigfaltige  Weise  zu  ergreifen.  Das  Zarte 
und  Gefallige,  das  Ernste  und  Bedeutende,  gelang  ihm  bis 
zum  erschütternd  Tragischen  mit  gleicher  Yollkommenheit, 
und  mit  diesem  umfassenden  dichterischen  Geiste  vereinigte 
er  in  ausgezeichnetem  Grade  Kenntnifs  und  Fertigkeit  des 
Technischen  der  Malerkunst,  so  wie  überhaupt  alle  zur  Dar-, 
Stellung  eHbrderlichen  Mittel,  wodurch  er  seinen  Ideen  voll- 
konunene  Realität  zu  ertheilen,  und  mit  dem  Geist  zugleich 
den  Sinn  zu  befriedigen  vermochte. 

Sein  reiner  Geschmack,  das  feine  und  richtige  GefShI 
£ar  das  Schickliche,  das  ihn  fast  nie  verläfst,  die  harmonische 
Befriedigung,  die  seine  Werke  in  allen  Theilen  der  Kunst 
gewahren,  sind  als  der  Grund  zu  betrachten,  warum  dieser 
Künstler  als  vorzüglich  klassisch  unter  allen  Neueren  ange- 


•ehen  worden  ist*  8ett)s)^  '^^jßnKreitendtf  Antieliten  det 
Ip2Xi8ts  \B  denen  selten  das  Q.echt  fpinz  ß^  ^ipie^  8^^e  za 
lein  pflegt,  rereini^^  sich  ip.  feiner  Qp:^in;i^d<9Wlgp  ^^U. 
wenigstens  in  seinen  TorsQ|^clis^n,  Arl^^itw.  l^ein^  ^x 
mannig&ltigen  Fordenmge«  i^usgescblosfien  erscheipt^  di^ 
man  sich  für  bereditig^t  gkul^t,.  m  4^e  9i>al^l?qi  «W^i^ 
zu  dür£en. 

Die  Entwich^Iong  seix^Qr  ^ufseroirdentUcl^en  Aflijl^'en 
wurde  durch  besonders  glficljjjiche  äufs^re  Yerl^ltui^se  be- 
günstigt. Die  $poQbe  seinem  Mbions:  fiel  ioi  dio  J^^iteo,  iex 
höchsten  ]?lüthe  der  neoit^Uaniscben  (ieiit^sbUJ^png,  AJUge- 
mein  yerbreiteter  Sin»  (ür  dA^  $q)iöne,  W^d  T^Jfnjt  u^d 
Fähigkeit  dasselbe  herrorzubring^ni^  ;sei^n  i^  l^tajüfin  eioQ 
dem  griechischen  Akerthume  $hoUcb^  i^rschejUmi^  ii^  d^r 
neueren  Welt.  Zwar  war  die  politische  Freiheit  rerwbww- 
den,  die  im  Mittelalter  in  den  itaUäniftcben^Städten  «ufblübt«;» 
und  durch  die  a^ch  die  Kunst  ihre  erst^  tiCbi^m^egQ^  er- 
hielt. Aber  die  Grofiien  ^rbten  die  KujQStliebe  4^  ^P^  ^* 
nen  unterjochten  Su^aten»  oder  betract^tei^  djte  flicbön^D 
Künste  wenigstens  als  Hauptgegeiu^d«  ihri^ii  f^I^gei^«^  ^ 
Luxus.  Unter  diesen  Ui^tanflem  ^rhi^lt  auch  Rcypl^ael  eine 
seinem  schQj^ferischen  Geiste  aiigeipQ^seQe  8jpibär0  ifiv  X)^^" 
Keit  durch  die  Päpste  Julius  II.  u^^  Leo  X*9  welche  dp^ch  die 
YeranlassuBg,  die  sie  zur  HeryorhriagjHmg^uii^terUieh^r  Kmut- 
W^rhe  gaben,  sich  einen  bedeutenderen  iliphm  bei  der  Nacbv^lt 
erworben  haben  mochteni  #1^  dur^.  ihre  ^,taa]t^*  ifi^d,  Ki^- 
chenverwaltijgQijg. 

Nachdem  Baphael  ron  hinein  Täter,  Gioyanni  dß'  ^tit 
einem  nicht  u^bedeutenden^tf  «ler,  d^  ersten  V;iHQrricht  in  der 
Kunst  erhalten  hatte»  kam  er  in  die  &oIit«I.e  d9t]pietro]?e;c«0no. 
Er  folgte  anfangs  der  Hanier  desselben  d^^^talt,  dafs  m^ 
Yasari's  ZeugniTs  seine  Arbeiten  mit  denen  Si^in^f  D||^st(^9 
verwechselt  wurden,  und  wie  sehr  sich  in,  d^r  Thlt  seijou^ 
frühesten  W^rke  äevf^  Geschmack  des  Pen^fpfio.  nüh^rn^  zeigt 
unter  andern  das  schone  Gen)ä}de  tqh  d^r  Aiifoahxne  der  ll^ir 
ligen  Jungfrau,  ehemals  zu  Perugia,  je1^(  in  dfarYaticanifMdien 
Sanui^lung;  Sein  nachmaliger  Auj[^n)hal|  in  FWrenz.  scbf^ 
auf  seine  fernere  Ausbildung  I^ed^pt^nd^i^  ^;j|^i)rs,  ||el^ 
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l^en*  1^  ^^nfüftß  4at£]bst  Meh  den  Gemälden  des  IM^asaccio 
i^  &  Blftxii  del  Camiine ,  sah  die  berülunten  von  Leonardo  da 
Ymci  und  liidiel  Jlgaolo  yerfertigten  Cartone,  die  im  Saale 
des  Coj^eiUwu^  der  Signozie  ansgefülut  werden  sollten,  und 
ttiftettt  beaondere  FreuAdacIiaft  mit  Fra  Bartolomeo  di  S. 
Maroo,  des  ihn,  dem  Yaaari  zufolge,  in  seiner  Art  zu  coloriren 
unterwie«t  li^iurend  Rapbael  jenem  Unterricht  in  derPerspec- 
Uire  cotJ^eiHjBu  Da&  die  ^e^chtong  der  erwähnten  Cartone 
ihnt  nack  des  gemannten  SchriJEUteUera  Behai^tung,  auf  eine 
höhere  Sc«ie  der  Kunst  führten,  oder  wenigstens  dasu  mitge- 
wirlit  hßbeß  moehtei^  ist,  xmkt  nnwahrscheinlich.  Das  Tor- 
treffliche  BUd  der  Grablegjong  Christi  im  Palast  Borghese, 
welches  er  nach  seiner  Zorüekhnnfl;  yon  Florenz  in  Perugia 
jecfectigte,  zeigt  sdir  bedeutende  Fortschritte  im  Vergleich 
seineir  fipfihem  Arbieüten»  Es  erinnert  dnrch  eine  an  Härte 
gjranzfnde  Bestimmtheit,  noch  an  die  altere  Schule,  entfernt 
sieh  aber  gänzlich  Ton  dem  eigenthfimlichen  Charakter  des 
Perupno.  Der  Schüler  scheint  in  demselben  dem  Meister 
weit  überlegen,  sowohl  in  der  Tiefe  der  Charakteristik  und 
des  Aiusdr^eks,  als  in  der.  plastischen  Vollkommenheit,  Tor- 
nebmlidi  aber  in  der  Zeichonng  des  Nickten,  und  da  Baphael 
twe  Zek  dear  Verfertigjpng  dieses  Werkes,  Bom  mit  dessen 
DenkmSlevn  der  antikst  Kunst  noch  nicht  gesehen  hatte,  so 
konnte  es  um  ^Q  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dafe 
er  \okneh|nlich  durch  die  Ad»exten  des  Miehel  Agnolo  und 
Lwnardo  da  Vinci  angeregt  worden  war,  steh  eines  tieferen 
^ j^iums  des  menschlichen  Korpers  »  befleilsigen. 

Al%  ein  Fortgang  auf  dem  Wege,  den  er  in  dem  erwähnten 
Bpcf^esiciken  Gemälde  betrat,  sind  die  Werke  im  Zimmer  der 
Segnatura  im^  Vstican  zu  betrachten»  die,  insbesondere  die  so» 
genannt^  Disguta  nnd  Sefanls  yon  iithen,  sieh  durch  Fleift, 
Tiefe  und  ](iiebe  in  derAusiuhrun^  unter  den  Frescbmalereien 
dieses  Künstlers  vorzüglich  auszeichnen .  Kan  bemerkt  diese 
fiigensph^en  nicht  in  demselben  Grade  in  seinen  späteren 
Wei^M^  W  Sftsle  HMUodors,  dagegen  aber  gro&ere  Formen 
und  Masf^  ^nd  mehr  ITreiheit  und  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung als  in  jenen.  Dieselbe  Epoche  seiner  Kunst  zeigt 
ann^  to  ^PMD  dim  Kamw  Mftdonnn  di  FoUgna  bekannte  Ge- 
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niälde,  welches  man  gegenwartig  in  der  YatiiMUiiscllen  Samm- 
lung sieht.  Dafs  Raphael  in  der  weiteren  Folge  *  seiner 
künstlerischen  Laufbahn,  sich  den  kfihnen  und  kolossalen  Styl 
des  Michel  Agnolo  anzueignen  suchte,  ersdbeint  offenbar  in 
dem  Incendio  del  Borgo,  so  wie  in  dem  Jesaias  in  8.  Agostino, 
und  den  Sibyllen  in  S.Maria  della  Pace.  Vasari  erwähnt,  wegen 
seiner  einseitigen  Vorliebe  fiOr  die  Manier  des  Michel  Agnolo, 
diese  Werke  mit  besonderer  Auszeichnung.  Wir  hingegen 
möchten  den  Raphael  nur  eben  da  entschieden  unter  dem 
Buonarotti  erkennen,  wo  er  sich  diesen  «um  Yorbilde  wählte. 
Denn  er  konnte  denselben  nicht  in  der  Darstellung  der  Pro» 
pheten  und  Sibyllen  erreichen,  und  der  Styl  des  Michel  Agnolo 
erscheint  überhaupt  in  Raphaels  Werken  als  ein  fremdartiges, 
mit  d^m  Charakter  dieses  Künsders  nicht  wahrhaft  rerschmol- 
zenes  Element.  Aber  wenn  es  ihm  mifslang  durch  Nachah- 
mung einen  idealeren  Styl  zu  erreichen,  so  gelang  es  ihm  um 
so  Tollkommener  auf  seinem  eigenthümlichen  Wege,  in  den 
berühmten  Tapeten  und  in  dem  bewundernswürdigen  Ge- 
mälde  der  heiligen  Jungfrau  mit  dem  heiligen  Sixtus  un4  der 
heiligen  Barbara,  in  der  Dresdener  Gallerie.  Diese  Werke 
zeigen  nach  unserer  Meinung  den  Gipfel  yon  Raphaels  Kunst. 
In  der'Transfiguration  hingegen  verargen  wir  denselben  nur 
in  Hinsicht  der  technischen  Meisterschaft  der  Oehnalerei  zu 
erkennen,  und  können  der  lange  Zeit  herrschend  gewesenen 
Meinung  keinesweges  beitreten,  welche  dieses  Bild  unbedingt 
für  Rapha*els  vorzüglichstes  Werk  erklärte,  worüber  wir  in 
der  Folge  bei  der  Beschreibung  desselben  unsere  Ansicht  um- 
ständlicher darzulegen  gedenken. 

Die  Malerkunst  ist  ein  organisches  Ganzes.  Ihre  Theile 
sind  nur  durch  den  Verstand  gemachte  Absonderungen,  die  in 
der  Einheit  ihrer  Idee  begriffen  sind  und  daher  zu  einander 
in  nothwendiger  Beziehung  stehen.  Da  jedoch  die  Klarheit 
der  Erkenntnifs  durch  Scheidung  und  Trennung  des  an  sich 
Ungetheilten  gewinnt,  so  will  ich  nun  reAuchen  den  Charak- 
ter Ton  Raphaels  Kunst  in  den  rerschiedenen  Zweigen  der 
Malerei  darzulegen,  die  als  einzelne  Theile  derselben  gewöhn- 
lich betrachtet  werden» 

Wir  betrachten  zuerst  die  Composition  dieses  Künsderty     • 
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im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes,  in  welchem  die  Erfindung 
so  wie  die  Anordnung  darunter  begriffen  wird.  Unter  Erfin-  ^ , 
dang  ist  in  der  historischen  oder  dramatischen  Malerei,  die 
geistige  Beziehung  der  Figuren  zu  yerstehen :  unter  Anord- 
nung die  Vereinigung  derselb'en  zu  einem  harmonischen  Gan- 
zen fiCLr  die  sinnliche  Anschauung.  Die  erste  kann  nicht  un- 
passend dichterische  und  die  zweite  *  malerische  Composition 
genannt  werden.  Durch  die  Erfindung  steht  die  Malerei  in 
der  nächsten  Verwandtschaft  zur  Poesie.  Es  gehört  zu  der- 
selben s  bedeutende  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  Wahl 
der  zur  Darstellung  desselben  angemessenen  Motiye,  und  die 
,  Kunst  die  Figuren  in  die  Beziehung  zu  setzen,  die  der  Aus- 
druck der  Handlung  erfordert.  In  der  Anordnung  hingegen 
liegt  die  Aufgabe  diesen  geistigen  Zusammenhang  in  schöner 
Forai,  sowol^l  in  den  einzelnen  Gruppen  als  in  dem  Ganzen 
des  Bildes,    darzustellen. 

Da  nur  die  durch  die  Idee  bestimmte  Form  ihr  angemes- 
sen und  als  sichtbarer  Ausdruck  derselben  erscheinen  kann, 
so  muls  nothwendig  Gruppimng  und  Anordnung  aus  der  Erfin- 
dung folgen,  und  die  Zusammenstellung  der  Figuren  aus  der 
Verbindung  heirorgehen,  in  die  sie  durch  die  Idee  der  Hand- 
lung gesetzt  sind. 

Raphael  ist  anerkannt  der  gröfste  Meister  in  der  Com-^ 
Position,  aber  keinesweges  der  Schöpfer  derselben,  wie  er 
Ton  Mengs  nur  durch  TöUige  Unbekanntschaft  mit  der  frühe- 
ren Kunst  dargestellt  werden  konnte.  Mehrere  Compositio- 
nen  des  Giotto  und  dessen  Schule  dürfen  den  seinigen  in  der 
bedeutenden  Auffassung  der  Gegenstande  nicht  nachstehen, 
und  Ton  den  überflüssigen  ohne  Beziehung  zur  Handlang  ste- 
henden Figuren  der  meisten  Künatler  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts hatte  sich  yor  Uun,  wie  wir  bemerkten,  bereits  Leo- 
nardo da  Vinci  entfernt. 

Raphaels  umfassendem  Geiste  waren  die  mannigfaltig- 
sten Gegenstande  angemessen,  und  obgleich  er  meistens  Ge- 
legenheit zu  christlichen  Vorstellungen  fand,  so  hat  er  doch 
auch  mit  ausgezeichnetem  Glücke  Vorwürfe  aus  der  heidni- 
schen Mythologie  behandelt.  In  den  nach  seinen  Zeichnungen, 
ausgeführten  Gemälden  von  der  Fabel  der  Psyche  in  der  Far- 
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nesina,  herrscht  das  schöne  sinnliche  Leben  der  alten  Götter* 
velt.  Auch  sind  die  Götter  ^t  cluirahterisirt,  obgleich  sie 
den  Typen  der  Antiken  nicht  yollkommen  entsprechen* 

Wie  tief  und  bedeutend  dieser  grofse  Klbisder  seine  Ge- 
l^enstände  anüzufässen  und  ihnen  die  intereiaattteste  Beite  ab- 
xugewinnen  'Wufste,  wird  sich  besser  in  der  Folg/t  bei  der  Be- 
Schreibung  seiner  Werke  afs  hier  im  Allgemeinen  xseigen  las- 
sen. Man/wird  schwerlidk  in  seinen  Gettiülden  Flgurta  finden, 
die,  ohne  Besidiung  zur  dargestellten  Begebeidieit,  nur  der 
Gruppirung  und  Anordnmig  wegen  aftgebrndit  sä  sein  sdiei- 
nen.  Die  Episoden  sind  jederseit  knit  dein  Hauptgegenstande 
durch  innere  Nothwendigkeit  yerbunden.  Die  Schönheit  der 
Anordnung  entspricht  yollkommen  der  Tiefe  des  Geistes,  die 
sich  in  der  Erfindung  offenbart.  In  der  ZttSaknmeiisetsang 
herrscht  Gleichgewicht  und  Symmetrie  bei  gröfkter  Mannig- 
faltigkeit im  Einzehien«  Die  Figureti  bilden  in  abWechsebi- 
der  Bewegung  jederzeit  schöne  Linieh,  und  die  Gruppinuig 
derselben  erscheint  als  schöne  Zttflilligkeit»  bei  der  tiefrten 
aus  dem  BedOrfiiifo  der  Kunst  hertergefaenden  Nothwendigkeit 

Die  Vermischung  des  Symbolischen  mit  dem  Dramatischen 
findet  man,  obgleich  seltener  als  bei  den  früheren  Kfinstlem, 
doch  auch  noch  zuweilen  in  Raphaels  Werken;  wie  z.  B.  in 
den  Loggien  des  Yaticans ,  in  dem  Gemälde  Josephs,  der  dem 
Pharao  die  Träume  auslegt,  wo  die  letzteren  durch  in  der 
Luft  schwebende  Bilder  angedeutet  sind.  Mehrere  Zeitmo- 
mente derselben  Begebenheit  auf  Einem  Bild,  finden  sich  sel- 
ten in  den  Compositionen  dieses  Künstlers.  Beispiele  dayon 
zeigen  jedoch  seine  durch  Kupferstiche  bekannt  gemachten 
Zeichnungen  yon  der  Fabel  der  Psyche.  Gegenstanden  yon 
einem  mehr  symbplischen  Charakter,  wie  diese  sind,  möchte 
auch  jene  in  der  älteren  Epoche  der  Kunst  herrschende  Ge- 
wohnheit angemessener  sein,  als  entschieden  dramatischen 
Vorstellungen.  Raphaels  Gemälde  yon  der  Befreiung  des  hei- 
ligen Petrus  im  Yatican  kann  nur  sehr  uneigentlich  hier  ange- 
führt werden,  da  die  drei  in  demselben  dargestellten  Momente 
auch  in  eben  so  yielen  nebeneinander  stehenden,  yöllig  ge- 
trennten Gruppen  erscheinen,  die  zwar  durch  symmetrische 
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Anordnung  eiii  (SanzeA  büden,    aber  nicht  in  «iner  gemein* 
tcnanlicnen  Scene  yereinigt  sind. 

Ausdruck  im  allgemeinsten  Sinne,  ist  gleichbedeutend 
mit  der  t^arstellung  der  Ideen  des  Künstlers»  wozu  sich  alle 
Theile  der  Kunst  als  Mittel  yerhalten.  Im  engeren  und  ge- 
woWicideren  Verstände  aber  werden  darunter  die  durch  die 
'Gebärden  und  yornehmlich  durch  die  Gesichtszüge  erschei* 
nenden  Bewegungen  der  Seele  und  des  Gemüthes  begrif- 
fen. Ausdruck  ist  in  dieser  JBedeutung  eine  weitere  Entwick- 
luhg  der  dramaHsclien  Composition,  die  daher  schon  in  ihrer 
Anlage  aiisdrucksToIl  sein  muß. 

Raphael  zeigt  sich  hierin  durch  Keichthum  und  iiannig« 
fäitigkeit  yorzüglich  über  aUe  bisherigen  Meister  erhaben,  und 
ei^cheint  dadurch  im  Gebiete  der  Malerkunst,  als  der  tiefste 
und  umlTassendste  iKenner  des   menschlichen  Herzens,    wie 
änakespeare  iih  Reiche  der  Poesie.     Er  wufste,  mit  höchst  be*' 
-Wundemswurdiger  Kunst,   alle  Stimmungen  des  Gemüths  aus- 
zudrucken, ^yon  dem  Zustande  der  yoUkommensten  Ruhe  mid 
dem  heitersten  Gtouis  des  Daseins,   bis  zu  den  stärksten  Re- 
wegungen,  welche  die  Leidenschaften  in  der  Seele  erregen. 
Diese  mannigfaltigen  Gemüthsstimmungen  erscheineh  in  sei- 
hen Werken  jederzeit  angemessen,  sowohl  den  Ursachen,  yon 
denen  sie  bewirkt  werden,   als  aem  Charakter  und  Stande  der 
Fersoneh,   iii  denen  sie  sich  ofTehbaren;    und  in  diesen  Per- 
sonen  erkennt  man  durch  dto  yerschiedenen  Grad,  der  durch 
gleiche  Veranlassung  bewirkten  Theilnahme,   die  indiyiduelle 
Eigenthümlichkeit  derselben,  so  wie  den  Grad  ihrer  Fähigkeit 
und  i^eistigen  Lebendigkeit.     Zur  Erläuterung  wollen  wir,  un- 
ter  so  yieleh  ausgezeichneten  Beispielen  in  den  Werken  die- 
ses  unstermicnen  Künstlers,    hier  nur  an  die  Soldaten  der 
päpstlichen  Schweizergarde,   in  dem  Gemälde  der  Messe  yon 
Öolsena  erinnern,  wie  yortrefflich  durch  ihr  dumpfes  Anstau- 
nen der  wunderbaren  Begebenheit  sich  der  materielle  Charak- 
ter  derselben  offenbart,  und  mit  der  lebend^en  Theilnahme 
der  übrigen  Anwesende^  contrastirt. 

,Auch  hat  yornehmlich  Raphael  gezeigt,  dafs  die  Maler- 
knnst,  so  wie  die  tragische  Poesie,  den  stärksten  Ausdruck 
der  Leidenschaft  ohne  Verletzung  der  Schönheit  darzustellen 
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yermag,  und  durcli  die  That  Leasings  bekannte  Theorie  wi- 
derlegt, die  es  zum  Gesetz  für  den  bildenden  Künstler  be- 
stimmt, ^en  Ausdruck  heftiger  Gemüthsbewegungen,  zu  Gun- 
sten der  Schönheit  9  unter  den  natürlichen  Grad  herab- 
zustimmen. 

Die  Gesichtszüge,  in  denen  sich  die  Leidenschaften  am 
bedeutendsten  offenbaren,  erscheinen,  je  höher  der  Grad  der 
letzteren  steigt,  um  so  yeränderter  ron  ihrer  Gestalt  im  Zu- 
stand der  Ruhe.  Diese  Veränderung  darf  nie  bis  zur  eigent- 
licheil Entstellung  gehen.  Denn  dadurch  ^rd  allerdings  die 
Schönheit  gänzlich  aufgehoben,  die  in  keiner  Stelle  des  Kunst- 
werkes sich  als  völlig  yerschwunden  zeigen  darf.  Die  einge- 
tretene Dissonanz  mufs  gleichsam  wieder  in  Harmonie  aufge- 
löst werden,  und  selbst  in  den  gewaltsamsten  Yersuckungen 
des  Todes  mufs  daher  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
und  Schönheit  der  Formen  und  Linien  in  den  Gesichtszügen  und 
Gebärden  herrschen,  wenn  sie  in  wahrer  Kunstdarstellung 
erscheinen  sollen. 

Das  Pathetische  gewinnt  nothwendig  um  so  mehr  an 
Schönheit,  als  sich  beim  Ausdruck  der' Leidenschaften  die 
Herrschaft!  des  Geistes  über  dieselben  offenbart  Aber  in 
der  historischen  Malerei,  welche,  wie  die  dramatische  Poesie, 
Mannigfaltigkeit  des  Charakters  erfordert,  können  die  Figuren 
eben  so  wenig  gleiche  Geisteskraft,  als  den  gleichen  Grad 
körperlicher  Vollkommenheit  zeigen,  und  die  aus  dem  Maafse 
der  Hoheit  der  Seele  herrorgehende  Schönheit  des  Ausdrucks 
linufs  daher  durch  den  höheren  und  niedereren  Charakter  der 
in  Leidenschaft  yersetzten  Personen  bestimmt  werden.  Wie 
yortrefflich  auch  dieses  Raphael  zu  beobachten  verstand,  kann 
unter  andern  die  Gruppe  'des  Heliodor  in  dem  unter  diesem 
Namen  bekannten  Gemälde  beweisen.  Die  strafenden  Diener 
der  Gottheit  haben  den  Ausdruck  des  lebendigsten  Zorns, 
aber  mit  der  höchsten  Fassung  des  Geistes  verbunden.  Da- 
gegen scheint  dem  niedergesunkenen  Heliodor  der  Schrecken 
fast  alle  Besinnung  zu  rauben.  Dennoch  aber  zeigt  der- 
selbe hierbei  einen  Anstand,  der  ihn,  auch  ohne  ausge- 
zeichnete Kleidung,  für  einen  Mann  von  höherem  Stande 
würde  erkennen  lassen ,   als  seine  Gefährten ,   von  denen  der 
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eine  durch  gewaltiges  Schreien  änfterste  Furcht  und  Schrecken 
Yor  den  himmlischen  Mächten  äofsert. 

Was  wir  von  Raphaels  Ausdruck  Tornehmlich  in  Bezie- 
hung auf  die  Gesichtszüge  bemerkten,  gilt  auch  von  den 
Aeufsemngen  der  Gemüthsbewegungen  in  den  übrigen  Theilen 
der  menschlichen  Gestalt,  so  dafs  man  fast  in  der  Bewegung 
jedes  Gliedes  seiner  Figuren  den  Ausdruck  eines  bestimmten  , 
Zustandes  der  Seele  nachweisen  könnte,  wenn  man,  wohl  auf 
eine  nicht  sehr  erfreuliche  Weise,  das  yon  dem  Genie  organisch 
einengte  Ganze,  aus  dem  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  die 
Theile  folgen,  umständlich  analysiren  wollte.  Wir  begnügen 
uns  daher  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Bewegungen  der  Figu- 
ren  dieses  Künstlers  jederzeit  aus  bestimmten  Gemüthszu« 
standen  herrorgegangen  zu  sein  scheinen,  yon  denen  auch  die 
Schönheit  clerselben  sich  als  nothwendige  Folge  zeigt 

.Wir  haben  nun  Raphaels  Zeichnung  zu  betrachten,  welche 
in  der  Malerei  die  Form  bestimmt,  und  daher  als  das  Grund-  ^ 
wesen  der  Darstellung  anzusehen  ist.  Auch  m  der  Bildung 
der  Gestalten  ist  dieser  Künstler  yor  anderen  grofsen  Meistern 
durch  Reichthum  der  Phantasie  ausgezeichnet.  Seine  Charak- 
teristik yereinigt  mtt  gröfster  Tiefe  unerschöpfliche  Mannig- 
faltigkeit. Sich  selbst  zu  wiederholen  scheint  ihm  so  unmög- 
lich gewesen  zu  sein,  als  es  der  Natur  sein  würde.  Bfan  wird 
in  seinen  zahlreichen  Werken  nie  zwei  einander  ähnliche  Ge- 
sichtsbildungen finden,  und-  dieselbe  Yerschiedenheit  zeigt 
sich  in  dem  Charakter  der  gesammten  menschlichen  Gestalt, ' 
in  der  Anordnung  der  Gewänder,  des  Kopfputzes  und  anderer 
zur  Bekleidung  dienenden  Zieraten ,  so  wie  in  den  Partien 
und  dem  Charakter  der  Haare.  Der  Eigenthümlichkeit  der 
Physiognomien  der  Köpfe  ist  der  Körperbau  seiner  Figuren 
entsprechend,  welcher  derselben  gemäfs  auch  in  der  Propor- 
tion eine  bedeutende  Verschiedenheit  zeigt.  Diese  ist  jeder- 
zeit yortrefTlich  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  der  Theile  zum 
Ganzen,  und  wenn  sich  ja  darin  zuweilen  Fehler  finden  soll- 
ten, so  sind  sie  gewifs  so  unbedeutend,  dafs  dadurch  der  Ein- 
druck eines  schönen  und  richtigen  Ebenmaafses  keine  Störung 
erleidet.  Auch  die  kurzen  Proportionen ,  die  er  seinen  Figu- 
ren gab,  wenn  es  ihm  der  Charakter  zu  erfordern  schien,  sind 
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de^AOcIi  ^cliSn,  dtirch  die  IiaMohik'cbe  Üi^^MnstifaiAiüii^  ^er 
gesammten  Glieder.  Selbst  äh  sich  Widerwkriig6  CesWtten 
wurden  auf  ^e-iWftse  Weis6  folLÖn  durch  ftbiuebärstellüng,  wie 
die  äid  den  berülunten  Tapeten Vörikoinih'enden  Bettler,  w^lbke 
entschieden  hSfsIiche  GesichbbOdun'^öh,  und  dürdbi  Krankheit 
entstellte  und  yerrenkte  Glieder  «eigen,  woVoh  dei"  im'ange- 
nehme  Eindruck  aber  ftuVch  den  ^ofsen  Styl  diesei*  Figureb 
und  durch  das  Bedeutende  in  Ihrfeni 'Charakter  und  Aiisinick 
TöUig  yerschwtndet. 

Die  Bewögimgen  tmd  Stblhingcft  sind  d^r  {ftter  iihd 
Wahrheit  ähgeineslieh.  Nur  als  i'eltene  Aüsnähinen  ke- 
merht  mah  in  den  Werken  dieses  ftühsUfers,  wie  z.  B. 
in  einöhi  der  hbidbü  ktehtodeh  Krieger,  äüt  deb  "f  örgriinde 
in  deiil  Gemäldli  Yoft  AtliU  fkn  Vatf cato,  4u  itaÄc,  die  Sätür- 
möglichheit  überschreitende  Wehdungeii,  und  dennoch  ist 
selbst  ink  diesen  oflbBb^l*en  Verdrcihun'^en  üöbh  def  Geister 
'zu  bewtiüdefh,  indeih  die  SbhSneh  Liniefa,  in  detieh  si6  dar- 
ge^töllt  ^ind,  zu  Hrhindfehi  scheinen,  dafs  iie  Jükmen  wiäer. 
wältigen  Eindruck  ^eWaHFen.  litäider  bedeutende  Zeich- 
nttngsfehlcr  lassbü  sich  hfiüfijger  in  ttat)haels  Wferfieii  ^Akh. 
Aber  slb  ihd^Kto  in  dör  irhki  ihühSahi  aufgesucht  werden,  weil 
der  I3bh$i/ie  im  Ganzen  hetrschehde  !Sinn  so  nlichtig  ergi-'eift, 
daft  kie  dadurch  'gew^tiltch  dem  Auge  terschwihden,  \üiA  ek 
ftcheiiit  daher  bei  demjenigen,  der  die  Schönheiten  dbs  ttünsU 
leH  Äu  fatleh  törhiag,  wahre  Seftit&bferwiiidufag  zii  JBedurifeia, 
tito  sidh  m  der  krttüchljh  Mite  h^räbzustitnm^h,  die  zur 
WahrÜtebmuii^  Von  det-gteich^  ttähgehi  erfoWert  wifd. 

In  der  Zeichnung  des  tffickteii  hat  äHeVdihgs  ttidhfel  A^ntflo 
deÜ  Ää^häM  hiÜHchtlich  der  ^feserischaftlichen  liefe  ühä 
fteiiWrschaft  üB^troflfeii.  liingegeh  iit  Albsär  j^üfein  durch 
gi^Öiftferfe  MinW^Ähl^feit  des  Charakters  nacklfer  Formen  aber- . 
le^fetii  Äufch  konnte  RJißhäel,  det  dife  llÜalerei  th  ihrem  eigen- 
flltthifildhfert,roh  der  Wistlk  rörschiedeheih  Wesen,  äütdle  ümfas- 
SWidste  Weise  fei^griff,  auf  daiNickt*  hidhtdäs  yorherrschehde 
Gewicht  te^Wi,  ^le  lUfichel  Aj^ölö,  der  aüdi  als  kaier  rnekr 
auf  dem  Standpüiikte  des  Bildhauers  Uifeb.  bieser  Kuhstier 
verfiel  dabei  zuweilen  in  den  Fehler,  mit  dein  {backten  gleicli. 
itaä  Ftvask  £d  trdben,  weiche«  ddittRä^hai),  der  si6h  mf  yon 
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dem  Angemessenen  ondScbicklichen  entfernte,  undyor  allem 
auf  den  richtigen  Ausdruck  des  Charakters  des  dargestellten 
Gegenstandes  bedaclit  war,  niclit  widerfahren  konnte. 

Dafs  er  in  der  Bildung  des  menschliclien  Körpers  nicht 
die  Schönheit  und  Vollkommenheit  der  yorzüglichsten  Denk- 
mäler der  Sculptur  des  Alterthnms  erreichte,  ist  allerdings  zu- 
zugeben.  Aber  defswegen  ist  man  noch  keinesweges  berech*, 
tigt,  ihn  überhaupt  unter  die  Antiken  herabzusetzen,  da  in 
der  Haierei  die  plastische  Vollkommenheit  minder  wesentlich 
als  in  der  Sculptur  erscheint,  und  dieser  grofse  Meister 
uns  dafür  mehrere  Seiten  der  Kunst  in  hoher  Vollendung 
zeigte,  die  aufser  dem  Gebiete  der  Plastik  liegen,  und  yon 
denen  wenigstens  die  auf  uns  gekommenen  Gemäldq  der  Alten 
keinen  Begriff  gewähren.  In  der  Anmuth  der  Bewegung 
dürfte  er  den  Antiken  nicht  nachzustehen  brauchen.  Seine 
Schönheit  ist  individuell,  wie  die  der  neueren  Kunst  über- 
haupt« Nur  in  einigen  seiner  Werke,  wie  Yomehmlich  in 
den  Tapeten,  scheint  sein  Styl  sich  über  die  Wirklichkeit  zu 
erheben.  Gewöhnlich  aber  yerliefs  er  nicht  den  Charakter 
der  ihn  umgebenden  Natur,  wufste  aber  mit  hoher  Kunst  das 
Schönste  und  Bedeutendste. derselben  heryorzuheben.  Seine 
Frauen,  die  durch  Anmuth,  Reiz  und  seelenrolles  Wesen  so 
schön  erscheinen,  erinnern  häufig  an  das  Eigenthümliche  der 
weiblichen  Bildungen  in  Rom  und  in  der  Umgegend  dieser 
Stadt,  wo  allerdings,  wie  auch  in  anderen  Gegenden  Italiens, 
die  Natur  die  menschlichen  Formen  in  einem  höheren  Style, 
und  den  Antiken  ähnlicherem  Charakter  zu  bilden  pflegt,  als 
im  Ganzen  betrachtet,  in  den  nördlicheren  Ländern. 

Selbst  in  Raphaels  heiligen  Jungfrauen  ist  jener  natio- 
nale Charakter  zu  erkennen*  Die  sogenannte  Madonna  della 
Seggiola,  im  Palast  Pitti  zu  Florenz,  erinnert  sogar  an  ein 
wirkliches  Vorbild,  an  die  unter,  dem  Namen  der  Fornärina 
bekannte  Geliebte  des  Künstlers.  Diese  und  andere  seiner 
Bildungen  der  Mutter  Gottes  sind  allerdings  so  zu  sagen 
weltlicher  als  die  meisten  Darstellungen  derselben  Yon  älteren 
Künstlern.  Doch  sind  die  seinigen  jederzeit  reizend,  und 
tragen  den  Charakter  holder  Sanftm^th  und  Bescheidenheit. 
Das  Höchste  wollte  er  hier  yermuthlich  defswegen  nicht 
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immer  zeigep,  weil  er  bei  den  häufigen  Darstellungen  die- 
ses Gegenstandes,  wozu  ihn  das  religiöse  Bedürfiiifs  seiner 
Zeit  veranlafste,  durch  Wiederholung  derselben  Bildung  in 
Einförmigkeit  yerfallen  sein  würde,  wie  es  dem  Francesco 
Francis  ergieng,  dessen  Madonnen  tiefen  Ausdruck  der  Fröm- 
migkeit zeigen,  aber  einander  yollkommen  ähnlich  erschei- 
nen.  Raphaels  mannigfaltiger  Geist  hingegen  gewährt  uns 
in  seinen  zahlreichen  Yorstellungen  sogenannter  heiliger  Fa- 
milien den  Charakter  der  heiligen  Jungfrau,  als  das  Bild 
weiblicher  Sittlichkeit  und  mütterlicher  Liebe  in  mannigfalti- 
gen Graden  und  Annäherungen  des  Menschlichen  zum  Gott- 
lichen. Dafs  er  dabei  auch  diese  Idee  in  ihrer  hödisten 
Erhabenheit  darzustellen  wufste,  hat  er  mehr  wie  je  ein 
anderer  Künstler  in  dem  oben  erwähnten  Bilde  der  Dresdener 
Gallerie  auf  das  Unwidersprechlichste  bewiesen. 

In  dem  Faltenwurf  ist  Raphael  yollkommener  als  in  der 
Zeichnung  nackter  Theile.  Selbst  die  Antiken  können  ihm 
hierin  nicht  yorgezogen  werden,  indem  seine  Gewänder  in 
BeSiiehung  auf  den  Charakter  der  Malerei  nicht  minder  yoll- 
kommen, als  die  der  yorzüglichsten  Sculpturen  des  Alter- 
thums  in  Hinsicht  auf  die  Natur  der  Plastik  erscheinen«  Die 
älteren  grofsen  Meister  der  Teueren  werden  yon  ihm  in  die- 
sem Theile  der  Kunst  weniger  in  der  Anlage  als  in  der  höhe- 
ren Ausbildung  übertroffen.  Denn  bereits  die  Gewänder  des 
Giottö  sind  nicht  selten  so  yortrefflich  in  ihren  Motiyen ,  dafs 
ihnen  nur  Raphaels  Ausführung  fehlt,  um  dieses  Künstlers 
yollkommen  würdig  zu  sein. 

Die  einfachste  Bekleidung,  die  entweder  gar  keine  oder 
doch  nur  sehr  geringe  Kunst  des  Schneiders  bedarf,  ist  die 
dem  Menschen  natürlichste,  bequemste  und  angemessenste. 
Sie  ist  dabei  zugleich  die  schönste^  weil  sie  den  Körper  yer- 
hüllt,  ohne  ihn  zu  entstellen,  und  das  durch  die  fr^eie  und  un- 
gehinderte Bewegung  desselben  bestimmte  Spiel  der  Falten  in 
seiner  ganzen  Fülle  und  Reichthum  erkennen  läfst.  So  zei- 
gen uns  die  antiken  Denkmäler  das  Costum  der  Alten,  und  auch 
die  neuere  Kunst  bediente  sich  einer  ähnlichen  Tracht  in  den 
Darstellungen  des  Erlösers,  der  Aj^ostel  und  Engel,  um  diese 
Gestalten  durch  idealere  Kleidung  auszuzeichnen.    Die  übri- 
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gen  Figuren  wm'den  von  denKfinsdemdeslIittelaltersgewölm- 
licli  im  CostiAn  ihrer  Zeit  vorgestellt »  welches  im  Ganzen 
mehr  charakteristisch  als  schön  genannt  werden  hanh  ^). 

Kirchenlehrer,  Päpste,  Bischöfe  und  andere  Geistliche 
wtirden  yon  Baphael  mit  sorgfaltiger  Beohachtung  der  ihnen 
angehörenden  Tracht  ^gebildet.  In  den  im  Yatican  yon  ihm 
vorgestellten  Begebenheiten  der  Kirchengeschichte,  in  wel- 
chen er  die  Bildnisse  seiner  Gönner,  Julius  H.  und  Leo  X.^ 
iünbrachte,  erscheinen  im  Costum  der  Zeit  des  Künstlers  und 
dieser  Päpste  auch  die  Begleiter  der  letzten.  Die  übrigen 
Figuren  hingegen  und  die  Frauen  insbesondere  liebte  er,  sowie 
andere  mit  ihm  gleichzeitige  Künstler,  in  einem  mehr  idealen 
Costume  darzustellen ,  das  durch  Anmuth  und  natürliche  Be- 
kleidung sich  dem  des  Alterthums  nähert ,  ohne  jedoch  dabei 
an  Werke  der  antiken  Sculptur  zu  erinnern.  Herrschende 
Torlfebe  für  das  Costum  der  Alten  ist  bei  ihm  nicht  zu  ver- 
kennen. Seine  Krieger  der  Israeliten  in  den  Bildern  der 
Loggien  sind  in  römischer  Kriegskleidung  vorgestellt;  der 
Triumph  Davids  über  die  Sjrrer  erinnert  an  römische  Sieges- 


*)  Es  war  die  Gewohnheit  aller  älteren  Künstler,  vergangene  Be- 
gebenheiten in  ihr  eigenes  Zeitalter  eu  versetzen,  und  sich 
daher  des  Gostums  derselben,  ausgenommen  in  den  heiligen 
Figuren,  zu  bedienen.  Die  Tracht  derltaliäner  aber  war  vom 
dreisehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
schöner  als  in  der  nachfolgenden  Zeit,  in  welcher  die  ultra- 
montanische  Kleidungsart  Eingang  fand.  Giovanni  VilTani  be- 
merkt als  einen  bedeutenden  Nachtheil,  den  Florenz  durch 
die  mit  Walther  von  Brienne,  Herzog  von  Athen,  der  im  Jahr 
1342  sich  der  Herrschaft  dieser  Stadt  bemächtigte,  dahin  ga- 
kommenen  Franzosen  erlitt,  dafs  die  Mode  derselben  die  Flo- 
rentiner verleitete,  ihr  schönes  den  Alten  ahnliches  Costum 
(a  modo  de*  togati  Romani,  wie  er  sich  ausdrückt)  mit  bi- 
zarrer ultramontanischer  Kleidertracht  zu  vertauschen.  Bei 
der  Gewohnheit  der  Kunst,  sich  des  Gostums  der  Zeit  zu  be- 
dienen, mufste  auf  dieselbe  jene  Kleidungsveranderung  einen 
bedeutenden  Einflufs  haben,  und  konnte  wohl  vielleicht  mit- 
wirken, daüs'sich  der  ideale  Styl  der  Giotto*schen  Epoche  verlor, 
dem  jenes  frühere  Costum,  welches  einigermaafsen  der  Kleidung 
der  Franziscaner  und  einiger  anderen  noch  vorhandenen  Mönchs- 
orden entspricht,  weit  angemessener  als  das  spatere  war.       * 
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flB^i»fSfi.i,  ipn4  t^st  in  cdner  Vont^Uo^g  ^  ^^clift  bei 
myeima  «uf  dem  Sockel  einer  nach  seinen  CartQn»  (ewirkte» 
Tapete  sieht  man  die  Krieger  in  römiscKer  ROalnng,  die  aU 
lerdings  hier  selp  dem  Zeitalter  widerspricht,  jedoch  in  ei. 
nem  nur  zu  untergeordneter  Yerziemng  diene|id0n  Bilde  als 
künstlerische  Freiheit  erlaubt  scheinen  mochte. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  yon  Raphaels  Far- 
bengebung.  Wenn  die  Malerkunst  durch  Erfindung,  Charak- 
terschilderung und  Ausdruck'  der  Gemüthsbewegungen  mit  der 
Poesie  in  nächster  Berührung  steht,  so  zeigt  sie  durch  das 
Cplorit  Verwandtschaft  mit  der  Musik,  indem  sie  dadureb 
eine  derselben  analoge  Empfindung  herrorbringt«  Die  Kunst 
der  Farbengebung  besteht  sowohl  in  der  Wahrheit  und  Schoa- 
heit  der  Färbung  der  einzelnen  Gegenstände ,  als  in  der  Yar- 
bindung  derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen  yennittelst 
des  Colorits.  Worin  die  magische  Wirkung  desselben  bestektt 
,ist  unter  allen  Tbeilen  der  Malerei  am  meisten  Sache  des  Ge- 
fühls, und  daher  am  wenigsten  mit  dem  Verstände  zu  begrei- 
fen  und  durch  Worte  aus  einander  zu  setaaen. 

Wie  die  menschliche  Gestalt  unter  allen  Werken  der  Na- 
tur in  der  Form  die  hdchste  Schönheit  zeigt,  so  offenbart  sie 
dieselbe  auch  in  der  Farbe  bei  demjenigen  Völkern,  in  denen 
durch  geistige  und  körperliche  Vorzüge  die  Menschheit  auf  ih- 
rer höchsten  Stufe  erscheinL  Das  Cokirit  der  Bewohner  von 
Europa  und  des  ungefähr  mit  diesem  Welttheile  unter  glei- 
chem Himmelsstriche  liegenden  Asiens  trägt  den  Charakter  ei- 
ner unbestimmten,  in  mannigfaltigem  Spiele  erscheinenden 
Farbe,  in  welcher  das  Roth  des  durch  die  Haut  schinunernden 
Blutes  Torherrscht.  Aber  die  IndiTidnaUtät  des  Menschen 
bringt  wie  in  der  Gestalt  auch  hier  Verschiedenheit  her?or, 
wenn  auch  dieselbe  weniger  auffallend  als  in  den  Gesichts- 
zügen erscheinen  sollte.  Doch  wird  man  gewifs  so  wenig  als 
in  der  Physiognomie  zwei  Menschen  finden,  die  einander  in 
der  Farbe  rollkommen  Reichen,  indem  die  unendliche  Nator 
sich  in  keiner  Hinsicht  zu  wiederholen  rermag.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  zeigt  aber  im  menschlichen  Körper  die  Farbe 
doch  wiederum  einen  fester  bestimmten  allgemeinen  Charak- 
ter als  in  anderen  Naturgegenständen ,  wo  sie  in  einem  ahn- 
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4a»  Y^rl^HtniCi  de^  4f  thers  «um  Soimenlichl  IpLerroirgci^cble 
^«^bimg  d«r  Wolken  gehöreiu 

W«^m  djle«e8i  ChATdbters  df  r  FI«iachfarbe »  die  da«  Be. 
stimmte  mit  dem  UnbestuaHuteat  da/l  Notjiwendige  mit  d^i^, 
Zqfillj^A «mimiigstea yerbindet,  lAdem 9ie  bei  uineJodlicheH 
Wodificatione^^  doch  ^inen  «nwandelbafeo  Typus  zeigt,  wird 
dieselbe  g^w^licb  in  der  Makrlwnst  ^  das  ScbNn^irigste 
in  der  Farbengebung  betra^btet.  Und  4«i»  diei^em  Grni^e 
beiprti^iU  w^aJ^  die  Gröfse  des  Künstlers  im  Colorit»  Tomebm- 
li|cb  naob  sqii^er  Starlke  in  di^si^m  Theile ,  so.  wie  man  in  der 
Zeicbnnng  insbesondere  anf  seine  ^  Kun«t  in  der  Qildung 
deir  menPtcbli^ben  Qestalt  Ilucbsicht  zxt  nehmen  pflegt. 
Dqpb  ist  die  barmonische  ZnsammensteUnng  der  Farben, 
durob  welche  die  Totalwirkung  des  Bildes  in  Hinsiebt  der 
Färbung  berrorgeb^acbt  wird»  ein  ebeii£aUls  sebr  bedeutender 
Tbeil  der  Maberei»  und  kann  als  die  eigentUcb  mufikalische 
Seite  dera^lben  angesehen  werden.  • 

Im  Cojlorit  ist  Bapbaid  gewöhnlich  unter  den  Ti«iap.  tmd 
CorreggguO)  aber  wie  untt  ^beint  nach  qinsei^'ger  Aosjcbti  ber- 
abge«Qt^  worden.  Als  Frescomaler  kann  gewUa  kein  anderer 
Meister  über  ihn  den  Vorzug  behaupten«  Zwar  kann  die%d 
Gattnng  d^r Malerei  nicht  denselben  Grad  der  Vollenduffg  wie ' 
das  Qebopialen  e;rreiclipn9  ist  aber  dm?cb  ihre  gröfsere  Ein- 
fapbh^t  dex9.  gröDieren  Stjrle  um  so  angemessener,  du  eben» 
weil  sie  das  feinere  Spiel  der  Tinten  nnyoUkommener  aus^sn* 
di^Qdpu  yennag,  um  so  mehr  der  Hauptton  der  Farbig  xOkß^ 
dadurch  das  Nothwendige  vor  dem  Zufälligen  henrox^gjdkobeii 
wirdt  In  derOelmalerei  «eigtRaphael  allerdings  in  den  Sqhat* 
ten  nnd  im  Helldunkel  öfter  nicht  dieselben  Ißarheit  ifiet 
Correggto»  Tizian  und  andere  ausgezeichnete  renetianische 
If^Ier»  was  aber  nicht  einem  Hangel  an  Farbensi^»  soi^dem 
mao^gelhafter  Kenntnifa  der  Yeränd^ruxigen ,  die  gewisse  Far* 
h^^  durch  die  Zeit  erleiden  ^  zugeschrieben  werden  möchte. 
Die  Schatten  sind  iu  mehreren  seiner  Oelbilder  nachgedun- 
kelt» Tom^b9di<^b  aber  in  der  Transfiguration)  wo  es  ron 
Yasari  dem  Gebrauche  der  DruckerschwMr;eQ  (nero  di  fim^ 
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de'  stanipatori,  Rufssclkwarz)  zugeschtieben  wird.  Auch  ist 
bei  der  Beurtheilung  Ton  Baphaels  Kunst  im  Oelmalen  zu  be- 
rücksicbtigen,  dafs  die  meisten  seiner  Oelbilder  ron  seinen 
Schülern  angelegt  sind,  und  von  ibm  nur  die  letzte  Yollendung 
Erhalten  haben,  und  dem  zufolge  nicht  als  yollkominen  eigen- 
händige Werke  angesehen  werden  können. 

Tizians  Fleischfarbe  ist  allerdings  im  Ganzen  blühen- 
der, so  zu  sagen  ^sinnlicher,  tmd  der  Wirklichkeit  entspre- 
chender als  die  des  Raphael:  diese  hingegen  ernster  und 
dem  gröfseren  historischen  Style  angemessener.  Die  be- 
sondere  Zartheit  der  Camation ,  wodurch  sich  die  Yenetianer 
vor  anderen  italiänischen  Malern  auszeichnen ,  ist  wohl  auch 
dem  auf  den  Künstler  unyermeidlichen  EinfluTs  der  Natur  des 
Landes  zuzuschreiben.  Denn  die  nördlichen  Bewohner  Ita- 
liens, insbesondere  aber  die  Yenetianer,  haben  eine  feinere 
und  weifsereHaut  als  die  südlichen:  ein  Yorzug,  den  über- 
haupt der  Norden  vor  dem  Süden  Europa*s  behauptet. 

'Die  Gewänder  zeigte  Baphael,  yomehmlich  aber  in  sei- 
nen Frescomalereien ,  naCh  dem  Beispiel  sowohl  der  älteren 
Maler  der  neueren  Kunst  als  der  antiken  Gemälde,  meistens  in 
mehrere  Farben  spielend  (di  colore  cangiante).      Nur  nach 
gemeinen  empirischen  Begriffen  kann  diese  Färbung  als  der 
Wahrheit  zuwider  betrachtet  werden.     Denn  sie  überschrei, 
tet  keinesweges  die  Möglichkeit  der  Natur,  da  diese  in  Yögehi 
und  Insecten  ganz  ähnliche  Spiele  der  Farben  herrorbringt. 
Die    wirklichen  schillernden   Zeuge  zeigen  dieses  Farben- 
spiel allerdings  nicht  gerade  auf  dieselbe  und  mannigfaltige 
W^isc ,  wie  die  Gewander  in  den  Gemälden  grofser  Maler. 
Aber  wohl  möchte  der  Kunst  erlaubt  sein,  hierin  eine  Schön- 
heit  darzustellen ,  die  das  Yermögen  der  Weberei  übertrifit 
Jene  ideale  Färbung  der  Gewänder  yerbreitet  nothwendig  in 
dem  Ganzen  des  Bildes  ein  weit  mannigfaltigeres  Spiel  als  die 
g^nz  ungebrochenen  Farben ,  die  weit  schwerer  zu  yerbinden 
sind,  und  nicht  selten  die  Uebereinstinmiung  störende  Flecke 
hervorbringen.      'Und  daher  haben  auch  die  yorzüglichsten 
Meister  der  Malerkunst  die  Farbe  ihrer  Gewänder  grölsten- 
theils,  wenn  auch  nicht  entschieden  schillernd,  doch  nicht  gans 
uhgebrochen  gezeigt. 

Die 
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IKe  Wirkung  durch  lacht  und  Schatten  brachte  Raphad 
wie  die  ihm  myorgegangenen  Künstler  durch  einfache  natür- 
liehe  Beleuchtung  henror,  wobei  man  aber  doch  jederzeit 
eine  schdne  Wahl  bemerken  wird.  Die  künstlichere  und  ab- 
sichtlich gesuchte  Beleuchtung  des  Correggio  ist  mit  seinem 
durchaus  originellen  Style  in  anderen  Theilen  der  Malerei  so 
innig  yerbunden,  dafs  dieselbe  dem  Charakter  Ton  Raphaels 
Kunst  TöDig  widersprechen  würde.  Wenn  sie  daher  Mengs 
als  einen  Mangel  in  seinen  Werken  betrachtete ,  so  war  diefs 
nur  die  Folge  der  eklektischen  Ansicht  dieses  Hünstiers ,  und 
der  Unkenntnifs  des  organischen  Zusammenhanges,!  der  bei 
allen  grofsen  Meistern  in  jedem  Tlieiie  der  Kunst  erscheint. 

Zu  Raphaels  Zeiten  wufste  man  in  der  Malerkunst  noch 
nichts  Yon  besonderen  Fächern  derselben,  als  Bildnifs-,  Land- 
schaftsmalerei u,  dergl. ,  sonoem  man  machte  an  jeden  Maler 
die  Forderung,  alle  Gegenstände  der  Natur  bilden  zu  können. 
Die  Bildnifsmalerei  ist  rermöge  ihrer  Natur  unzertrennlich 
Ton  der  historischen ,  und  mufste  daher  in  späteren  Zeiten 
durch  ihre  Erscheinung  als  ein  besonderes  Fach  den  Charakter 
wahrer  Hnnst  fast  gänzlich  verlieren.  Der  Maler ,  dessen 
Vermögen  aus  Mangel  an  Einbildungskraft  sich  auf  die  Ver- 
fertigung yon  Bildnissen  beschränkt,  wird  dieselben  schwer- 
lich in  dem  Geiste  (aufzufassen  wissen,  wodurch  sie  zu  wahren 
Kunstdarstellungen  werden,  und  so  wird  sich  dagegen  Mangel 
an  Charakteristik  und  individuellem  Leben  in  den  historischen 
Compositionen  des  Künstlers  offenbaren,  dqr  sich  ^um  Auf- 
fassen und  Darstellen  des  Charakters  einer  bestimmten  Per- 
son unfähig  beweist.  In  der  älteren  Kunst  machte  die  Ge- 
wohnheit, in  historischen  Vorwürfen  Bildnisse  lebender  Fer^ 
sonen  anzubringen,  diese  Trennung  unmöglich.  Raphael 
befolgte  ebenfalls  diese  Gewohnheit,  nur  angemessener 
als  die  Künstler  aus  der  Epoche  des  Masaccio ,  indem  die  von 
ihm  angebrachten  BUdnisse  keine  gleichgültigen  Zuschauer 
bilden,  sondern  in  Beziehung  zu  der  dargestellten. Handlung 
stehen.  Seine  eigentlichen  Bildnifsgemälde  zeigen  nicht  min- 
der  als  seine'  historischen  Darstellungen  den  aufserordeht- 
lichen  Künstler,  wenn  auch  in  einer  weniger  bedeutenden 
Sphäre.     Sie  gewähren  den  tiefsten  Blich  in  die  Seele  der 
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vi»n(;6t«0lke*  PtrtM|  idtair  w«i  lAo  TOfnthlriKllfc  y^  den 
Bädms&eil  anderer  grepMli  MUniw  awifiWicKn^  ^t  ^  hM^^^ 
Sshöniieit,  dt^  «r  9iit  elialpdto«rUlMhe#V  Tiefa  Tor^i^, 
Er  imfste  mit  dem  durakjBer  da*  Umik  der  ScbÖBb^U  » 
treffe»,  wdches  dieNatw  d«rl*a«i<m  ««iMIt  lut»  ««d  jtoieihe 
in  derjenigen  SiifeiiAtiea  a«  eligp«ifitn^  «i,  w#i|dM^  lie  aich  av 
YoUktauftienstea  ioa  ilurtem  «i^iMlltailteb^B  Di#^  empfinde 
vasi  welehd  aueb.  die  «a  ihrer  OaraldllBMg  Kirtheinwtfti^ate  mad 
ikk*  ioigemeasenate  ieni  «mfii» 

Dasu  hottftnt  noch  fterdiefii  d^  #e)^9  (ieaduwGki  und 
.  Snhy  der  m  Kleidwag  und  Beiiv^vk^i»  kl  {W(p])i9f|U,3ildiK«&ea 
erscheint.  D«  das  Bi^daiA  «i»  lad^vidiiim  diei^  wUacbai 
Debens  darMelk«  Mtoutsaneh  du*  ^wa  Werik  d<^a  ontaehie- 
denen  Stempel  der  Inditidttatttat  t^^gqn^t  ^«ad  aUt  auf  dem 
Bade  YorkommeBden  Giegeastäad^  müsseB  ans  m  die  ^i^^nu 
liche  'WirUiofakeit  und  in  die  Tkk,  dar  dargesteUten  Peqson 
versetsen.  ,Da«a  gehört  an^er  dem  Chara]|terttti«cbQn  i» 
der  FöXn  der  Kleiduag  ««ch  igeiw^e  JXaratelhuig  der  matfiriel- 
Vlen  fito€fe  deirselhea,  y4e  Savuaot,  Pelzwerk,  fieide  u.  d«FgLi 
so  wie  soiigfäteige  cmd  wahre  Behaadlnng;  der  Beiwerite.  Die 
Daratelliing  «okter  GegenaUbide  wird  in  den  RüptilelWien 
JUUbitoen  hitisielitlich  der  fleifii§Qa  Aualbbrung  und  treiM»i 
Nsdkafamnng  der  Wirkliohketi  Ton  keinem  niederlattdischen 
Haler  ühertre€fen ,  wedsei  «her  der  dwiit  Yerbmidene  Ge- 
sdhmack  ut*d  Sehönheitaaiim  den  höheren  Künatler  offenhart 
Wir  «rumem  hierbei  v^Nmehai&oh  an  da^  TonreSlichejßildiiifs 
des  Papstes  Leo  X^,  im  Palast  Pitli  sn  Floireii«,  welches  nel* 
leicht  das  T^sägliahste  MfiisiBrwerh  ]^aph«eU  in  der  Bi}diii£i- 
mriefei  tein  dfirfte.  Der  FM£%  und  die  Liebe  im  der  Aiaifvli. 
rnng  dtfr  Nebenwerkei  z.  B.  der  iOin^  und  daa  nit  ^Cniatn- 
reu  geschmücliten  Gebetbuehea  »uf  dmn  Tische  vor  dem 
Papst  9  scheint' in  diesem  Cvenudde  wrtbertr^fflidi.  4f^^^"* 
metalleneii  Knopfe  der  Lehne  des  Sessels  ^erkennt  ^mu  sogf^r 
das  Ih  denselben  sich  apiegjehide  Feasftipxi 

60  Temaphlasslgte  dieser  anatefbKche  jlünatler  nichU) 
anchlsicht  das  am  genagfägigateAScheineiide»  wenn  er  es'dem 
Charakter  des  Gegenstandes  angemeaaeitgilanbte.  Ifit  so^pQ^' 
&er  BeiNtend^rung  «uA  eiasehie  Werk^.  Toa  ibp  erfiBUeOf 
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».  wMB  üaailb#y.A>ch  Bodi  oagemeiii  erköht,  trena  unsere 
Sodiiklttngahrafib  sidk  am  dur  k&  «bi^  Gesamiutheit  seiner 
Werhe^  cntheinondcn  Goäfke  seine»  Geistes  erhebt,  die  sicli 
Biekt  iMndeir  dimb  dein  naerscbopflidien  Reichthum  seiner 
Evfindai^fenr  ab'  doveb  die  Ihnai  ofieidi>art ,  die  mannigfal- 
tjjgite»  Gffgrnntimdn  nadi  ihrcrm  eB^ntfaümltchen  Charakter 
nt.KahandiJm..  If^madffi  Aer  menschliGken  Uniirollkemnien- 
hait|  fOB  deren'  IVikil  «nch  die  amsgeseichnetsten  Geister 
niclilibefi^eifr  adki  köincn^-.  haben  allerdinga  auch  seine  Werke 
vteht  'aHe  glelckcn  Wertk^  aber  ^dock  möehte  man-  unter 
deaaeMten'  ackweriick  ekb  Beispmt  einer  wahrhaft  milahin-v 
gnen  Bartteünliiilf  aMtouAhreB  -utotneg^i; 

Miifh$l a g.nolo    Bonarrotü 

Geb,  1474,  gest.  1564»  /         ' 

IVapkael  aeiglie  den.GipCel  dec  italiämseken  Konat  in:  .der 
Torkerrsekendj9A  allgeoieiiMaai  Bichtmng^  die  sie  bei  ihrer  Wie-, 
dfiiraufiebong  uadireiQQlmten  Jahrhundert  nahm*     Daher  lä&t 
sifibgAWiaaemiafsen  sagün,  dafs  die,  früheren  M6i8;;eF  au|  ihn 
hindeuteten,,  indeai^  in  ihnen  die  veFschiedenen  £iemente  der 
Malerei  mehr  oder  minder  unentwickelt  nndTercänzeltfiraGhei-. 
nen»t  diei  en  in^sich  vereinigte,  und  an  derjesiigf^n' Anabildung 
erhob,  die  unter.  de|fi  gegebenen  Bedingungen  mählich- war.^ 
Kichelagn^lq  hingegen  i^t  eine  in  ihrer  Art.  eiEi^e;und' 
von- dem  allgemeineirCh9riakter:der;lJ[ttnst,  diesic]^.inIt«U«a> 
erkokf^abweiehexi^e  E^'sekeinnng«      Die  Meisterschaft ,   di^ 
ilM9%  Tselleicht  intsinfupa  imA  höheren  Grade  als  dem  Baphael, 
olilgleich  niini^er  Yielaeitig  aogisschriebßn  werden  kann«  hätten 
er  a)l^din|pi^diiie  ^^  bia  auf  seine  Zfeiit  (lemachtenB'ojrtschvitte 
i^i  T^cbiHk  fmd  Wfiescuischaft  nicht«  err:eicht.    Aber  ron  der 
i)Wk.gana  ^igenthjümlichen  Koastrichtunig  dürften   sic^   bei 
fiKik^rcWk  Kfli^tte^^    vm   ¥i^  g^liftg«   Hin^eirtuiig^^;  wf- 

Yon  aein^  ernten  Jugendwerken  ist  mir  keines  bekennt» 
V#«iirvwwahnt  nnifr  dei^aelben  da|  ReJUi^  ei,iier  heiligen: Junger 
fr^m,  daa^  V  in  ^em  Stjle  desDonateUo,  bei  desaea  SchiUe» 
Bfeirt«Hoerdi^öildhw«rhu^terIer9tQ,  verfertigte.  *.Qftwii« 
iatft.  49&  •  wi|9<  fyjüt^w  Sed^tnnw  sieh,  von  dem  Style  dieaea« 

^      '      32* 
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Künstlers  nicht  minder  entfernen  als  seine  Gemälde  ron 
dem  seines  Lehrers  Ghirlandajo.  Auch  Ton  den  Werken 
des  MasacciOf'  die  er  in  seiner  Jagend  stadirte,  offenbart  sich 
kein  £influfs  auf  seine  Bildi^ng.  '  Lnca  Signotielli  ist  miter  sei« 
nen  Vorgängern  yielleicht  der  eincige,  der  durch  besondere 
Vorliebe  für  die  Darstellung  des  Nackten  einige  Annäherung 
zu  der  Richtung  der  KuAst  des  Michelagnolo  zeigte.  Aach 
äufserte  Bonarroti  für  ihn  yorsügliche  Achtung,  die  er  yor^ 
nehmlich  dadurch  bewies,  dafs  er  ans  dem  GemiQde  dieses 
Künstlers  yom  jüngsten  Geridit  im  Dome  su  Onrieto  einige 
Figmren  zu  demselben  von  ihm  in  der  Sixtinischen  Kapelle  aus- 
geführten Gegenstande  entlehnte«  Doch  dürften  zu  dem  ei- 
genthümlichen  Charakter  seiner  nackten  Formen  keine  Hin- 
deutungen in  dem  Style  des,  Signorelli  zu  finden  sein« 

Am  meisten  möchten  wohl  die  Antiken  auf  den  MicheU 
agnolb  gewiriit  haben.  Nur  diese  konnten  seinen  hohen  For- 
derungen Ton  plastischer  Vollkommenheit  entsprechen.  Nur 
mit  ihnen  konnte  er  sich  geneigt  zum  Wetteifer  fahlen ,  und 
durch  dieselben  seinen  angebomen  Sinn  für  ideale  Formen 
beleben.  Doch  hat  er  sie  keineswegs  nadigeahmt,  sondern 
,  auf  seinem  eigenen  Wege  ei^e  ihnen  gleiche  Ausbildung 
des  Plastischen  zu  erreichen  gesucht  Sein  Styl  ist  auflal- 
lend von  dem  der  Antiken  yerschieden,  und  der  Cardinal 
Riariot  der,  nach  der  bekannten  Erzählung,  einen  schlafenden 
Cupido  yon  seiner  Hand  fiht*  eine  antike  Statiie  kaufte ,  mufste 
daher  wenig  ^enntnifs  yon  der  Kunst  des  Alterthums  besitzen. 

Michelagnolo  hat  sich  in  der  Sculptur,  Malerei  und  Bau- 
kunst zwar  mit  ungemeiner  Tüchtigkeit '  und  Meisterschaftf 
aber  doch  ni<^ht  mit  gleidiem  Erfolgt  in  Beziehung  auf  Ge- 
schmack und  Styl  gezeigt*  In  der  Architektur  erscheint  er 
unstreitig  am  schwächsten,  worüber  wir  in  dem  Abschnitt 
über  die-Bankuns^t  des-  neueren  Roms  tmistandlicher  zu  redea 
Gelegenheit  finden  werden.  Die  Ausbildung  seines  Stylt  in 
der  Dantellung  der  menschlichen  Gestalt  erlangte  er  yor- 
nehmlich  durch  Ausübung  der  Sculptur.  Er  begab  sich  zwar 
zuerst  zur  Erlernung  der  Malerkunst  in  die  Schale  des  Gkir- 
landajo,  ging  aber  nach  Verlauf  yon  einem  Jahre  auf  Yeran- 
lassung  des  Lorenzo  de*Medici  in  die  yon  demselben  gestiftete 
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BildhauQrsdiiile  fiber ,  tn  welcher  die  ZögUnge  unter  der  Auf- 
sieht  des  oben  erwähnten  Bertoldo  <7elegenheit  fanden ,  nach 
den  im  Garten  des  Lorenzo  befindlichen  Antiken  zu  studiren. 
Seitdem  war  die  Bildhauerkunst  seine  fast  a^sschliefsende  Be- 
schäftigung«  bis  ibn  Julius  II.  zum  Ausmalen  der  Sixtinischen 
Kapelle  berief.  Vasari  erwähnt  während  dieses  Zeitraums 
nur  ein  einziges  Gemälde  Ton  ihm,  ein  Bild  der  heiligen  Jung- 
frau, gegenwärtig  in  der  Tribüne  der  florentinischen  Gallerie. 
Denn  die  berühmten  Cartone ,  die  er  im  Wetteifer  mit  Leo- 
nardo da  Vinci  zu  den  für  deii  grofsen  Saal  d^s  Conciliums  der 
Signorie  bestimmten  Gemälden  verfertigte,  kamen,  wie  be- 
kannt, nicht  zur  Ausfährung. 

Er  scheint  die  Sculptur,  für  die  er  besondere  Vorliebe 
hegte,  und  der  er  immer  geneigt  war,  den  Vorzug  vor  der  Ma- ' 
lerkunst  zu  ertheilen,  für  seine  yorzüglichste  Bestimmung  ge- 
halten zu  haben.  In  der  Meisterschaft  und  Vollkommenheit 
der  AusführiiAg  darf  ihm  wohl  kein  neuerer  Bildhauer  den 
Vorrang  streitig  machen.  Hingegen  aber  haben  ältere  Künst- 
ler, insbesondere  die  Pisani  \md  ihre  Zeitgenossen,  sich 
strenger  als  er  in  den  eigenthümKchen  Schranken  der  Plastik 
gehalten.  Er  strebte,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  in 
der  Sculptur  zu  sehr  nach  dem  Malerischen,,  obgleich  er  in 
einem  Schreiben  an  Varchi  *)  sehr  treffend  bemerkte,   dals 


^)  Dieses  Schreiben  steht  in  den  von  Bottari  herausgegebenen  Let- 
tere  Pittoriche  T.  I.  p.  7«  Wir  theilen  dasselbe  hier  in  der  Ue- 
bersetsung  mit«  weil  es  in  Hinsicht  seiner  Vorliebe  für  die 
Sculptur  und  seiner  Insicht  des  Verhaltniues  dieser  Kunst  cur' 
Malerei  merkwürdig  ilt : 

„Herr  Benedict,  nur  damit  sich's  seige,  dafs  ich  Euer  Büch- 
lein erhalten  habe,  will  ich  auf  das,  was  Ihr  Von  mir  begehret, 
obgleich  als  Unwiuender,  antworten.  lc)i  sage,  mir  scheint,  die 
Malerei  wird  iiir  um  so  besser  gehalten,>als  sie  sich  dem  Relief 
nähert,  und  das  Relief  für  um  so  schlechter,  als  es  sich  der  Ma- 
lerei nähert,  und^darum  pflegte  mir  su  scheinen,  es  sei  die 
Sculptur  die  Leuchte  der  Malerei,  und  derselbe  Unlerschied 
«wischen  beiden  wie  iwischen  der  Sonne  und  dem  Monde.  Je« 
doch  nun,  nachdem  ich  in  £urem- Büchlein  gelesen  habe,  wo 
Ihr  sagt,  dafii,  philosophisch  gesprochen ,  die  Dinge,  die  den- 
selben Zweck  haben,  dieselbe  Sache  sind ,  habe  ich  meine  Mei» 
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die  Plastik  nm  so  schtechter  sei,  als  sie  ^th  der  Malerei  annfi- 
liere. Dabei  tritt  er  aber  ^^ugleicb  der  Meinung  des  Varcü 
bei,  der  zxifolge  zwischen  der  Malerei  und  Sculptur  kein  Un- 
terschied statt  findet.  Gewifs  ist,  dafs  Michelagnolo  nie 
Anerkennung  der  Terschiedenbeit  diesör  beiden  Hfinste  oflfen- 
bartc,  indem  in  seinen  Sculpturen  ein  nicht  minder  maleri- 
sches Princip  als  in  seinen  Gemälden  herrsctit. 

Da  wir  also  seinen  Styl  der  Malere^  angemessener  als  der 
Plastik  finden,  so  glauben  wir  auch^  dafs  er  sich  in  jener 
Kunst  in  seiner  höchsten  Gröfse  ofTenl^arte.  Sein  Chiori^tcr 
als  Künstler  mufs  daher,  nach  unserer  Ueberseuguog ^  yor- 
nchmlich  nach  seinem  gröfsten  und  umfassendsten  Werke  der 
Malerei,  nach  seinen  Gemälden  der  Sixtinisclkett  KapeUe  beur- 
teilt werdoi.  Denn  die  Frescotealereien  in  der  Capelk  Pao- 
lina  rerfertigte  er  in  seinem  hohen  Alter  bei  Abnahme  seiner 
Geisteskräfte.  Die  meisten  StaifeleigemSlde,  die  ron  ihm  aus- 
gegeben werden,  sind  von  seinen  Sdrfilem  nach  seinen  Zeich- 


nung geändert  und  sage,  dafs,  wenn  mehr  Einsicht,  Schwierig- 
keit, Hindernifs  und  Mühe  keinen  Vorzug  giebt,  Malerei  und 
8ca4^fur  dasselb«  siAd,  und  damit  sie  dafür  geiialten  wArde», 
sollte  fcder  Maler  nicht  ireniger  Scuifitartea  als  GemäNe  verfer- 
tigen, und  so  auch  binwiederuni  Malei^ieis  der  fiildhatter.  ich 
verstehe  unter  Sculptur  sowohl  diejenige,  die  durch  Abnehmen 
hervorgebracht  wird,  als  die  durch  Zusetisen  entstehend  der 
Malerei  ahnlich  ist.  Genug,  da  beide  aus  Einem  Begriffe  kom- 
men, nämlich  Sculptur  und  Malerei ,  so  kann  man  «wischen 
ihnen  guten  Frieden  stiften,  und  sp  viele  Streitigkeiten  unter- 
lassen, durch  welche  mehr  Zeit  als  durch  Verfertigung  der  Fi- 
guren  verloren  geht^  Der  welcher  schrieb ,  die  Malerei  sei 
vorsüglicher  als  die  Sculptur ,  wenn  der  eben  so  gut  die  an- 
deren Dinge 9  von  denen  er  gesobvieben  hat,  verstanden  hatte, 
so  würde  meine  Magd  >ess«r  geschrieben  haben.  Unendliche 
und  noch  nicht  gesagte  Dinge  liefsen  sldi  von  soldier  Wis- 
senschaft sagen;  aber  wie  ich  gesagt  habe,  sie  wftrden  sn  viel 
Zeit  erfordern,  und  ich  habe  derselben  wenigi  denn  ich  bin 
nicht  allein  alt,  sondern  fast  in  der  Zahl  der  To^en^  daher 
bitte  ich,  dafs  Ihr  mich  entl»chuldfgen  moget ;  und  ich  empfehle 
mich  Euch  und  danke  Euch ,  so  viel  ich  nur  kann  und  vermag, 
wegen  der  all«uvielen  mir  nrcht  Hebtthrenden  Ehre,  die  Ihr 
mir  eraeiget.^ 
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mmxigM  twlflviigi,  pni  dt«  wmlgen  T#n  Mln«r  Hanä  find  in 
T«*gleieli^i|iif  dm  SixCuiholbMi  |Ultt*eieii  unbedeatead ,  und 
d«A«r  ((MS  uMidäiiglMi  Ca  ielmr  Beoitheihing. 

Ünte^  seinen  YVerkep  '\t\  der  Sistina  hat  das'  jüngste  Ge- 
ricjit  lan^e  ^^it  den  TÖrzüglichsten  Ruhm  behauptet.  '  Die 
Verehrer  des  (((instlers  anter  seinen  Zeitgenossen,  die  durch 
Oire  unbedingte  Bewunderung  fiir  ihn  gewöhnlich  in  das  Aus- 
schireifende ye^elen »  erklärten  es  für  das  yollkommensrte 
Werk  alt^r  nnd  nene^  Zeiten ,  und  behaupteten ,  dafs  in  dem- 
sefi>en  Michelagnolo  nicht  minder  sich  selbst  in  den  Sixtini- 
sehen  Deckengemälden  Übertroffen  habe,  als  er  in  diesen  den 
Vorzug  vor  allen  bis  auf  seine  Zeit  erschienenen  Malern  ver- 
4iM#  ^)i  Nur  aei;  dem  Endci  des  yerflossenen  Jahrhunderts 
linl  di#  «HtgOgeiigeietct^  Meiniiiig)  der  auch  i^ir  yoUkommen 
li^ilrmm »  n^^h  welcher  die  Deckengemälde  jenem  kolossalen 
jßiMtf  Torg^fo^en  werden,  bei  deutschen  Uünstlem  und  Kimst- 
JbfWieni  «ngefimgen  das  Uebergewicht  cu  erhalten  **).    Merk- 


f^)  Blüh  ist  die  beitimmte  Aeufacrung  de»  Varcbi  in  leiner  bei 
4«lf  ||xsQi|iei|  des  Micbelagnqk»  gehaltenen  lieichenrede ,  so 
wic^^i^  des  Vatari  in  der  Lebensbeschreibung  dieses  Künstlers. 

**)  Schon  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hat  diese 
Meinung  Lomasso  geäufsert.  Derselbe  erklärt,  ga|is  nach  un- 
serer Apsicbt ,  den  Stjl  der  Deckenbildcr  für  den  schönsten 
des  Michelagnolo.  Percfae  (fahrt  er  fort)  nel  tremando  giu- 
disio  ba  usato  una  seconda  maniera  men  bella,  e  nella  Pao- 
lina  ba  usato  una  tersa  inferiore  a  tutte  le  altre.  (Idea  del , 
Tempio  della  Pittura  p.  550 

In  unserm  Zeitalter  bat-  dieie  Ansteht  zuerst  Femow,  vet*- 
mutblicb  durch  Carstens  Anregung ,  im  Deutschen  Mercur 
Jahrgang  1795*  Band  3.  gelufsert.  Fiorillo  erklärte  darüber 
seine  Mifsbilligung  (Geschichte  der  seichnenden  Künste  I.  Tbl* 
S«  35})«  Auch  in  dem  Entwurf  einer  Kunstgeschichte  des 
aobiB^sten  Jahrhunderts  in  der  ron  Goethe  herausgegebenen 
Schrift t  Winckelnann  und  sein  Jahrhundert,  liest  man  eine 
mifsbilligtadt  Aeufserang  dieser  Behauptung,  so  wie  gegen  die 
Meinung,  iiaob  weleber  den  Malereien  des  Michelagnolo  der 
Vorsug  W9fr  seinen  Brldbauerarbeiten  erthoilt  wird.  Es  scheint 
dabei  ab  widersprechend  erklärt  au  werden,  dafs  diejenigen, 
welehe  dieselbe  aufstellten ^  den  Hünstl^er  nicht  wegen  des 
GoloritSf  der  Beleuchtung  oder  sonst  einer  der  Malerei  eigen- 
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würdig  scheint^  dafs  mit  jenen  unbedingten  Yerehrem  dee 
Künstlers  auch  die  unbilligen  Tadler,  die  sich  in  spüeren  Zei- 
ten gegen  ihn  erhoben,  einstimmig  gewesen  sind,  im  jüngsten 
Gf rieht  das  Bedeutendste  sriner  Werke  zu  erkennen,  und 
wie  die  ersten  in  diesem  Gemälde  den  meisten  Stoff  zu  seiner 
Bewunderung  zu  finden  glaubten,  so  machten  dic^  letzten  das- 
selbe vornehmlich  zum  Gegenstande  ihrer  Kritik,  um  den  Ruf 
des  Michelagnolo  herabzusetzen.  Die  Ton  ihnen  gerügten 
Mängel  dieses  Werkes  und  zum  Theil  nicht  ungegründet, 
wurden  9^ev  grundlos  und  unbillig  durch  ihre  unbedingte  und 
allgemeine  Anwenduhg  auf  den  Charakter  des  Künstlers  und 
auf  den  Umfang  seines  Kunstrermdgens« 

Die  Nähe  der  Meisterweriie  des  Raphael  und  Michel- 
agnolo im  Yatican  hat  zwischen  diesen  beiden  Künstlern  öfter 
Yergleichungen  yeranlafst,  die  in  den  letztrerflossenen  Zeiten 
gewöhnlich  sehr  einseitig  zum  Nachtheil  des  letztgenannten 
Meisters  ausgefallen  sind  *).  Raphael  zeigt  allerdings  einen 
weit  vielseitigeren  und  umfassenderen  Geist.  Michelagnolo 
ist  unstreitig  beschränkter,  in  dieser  Beschränkung  aber  noch 
aufserordentlicher  und  idealer  als  jener.  Das  £rbabene  ist 
der  durchaus  vorherrschende  Charakter  seiner  Kunst.     Yer- 


thümlichen  Eigenschaft,  sondern  nur  Vegen  der  Form 
Wir  treten  jener  Meinung  bei,  weil  wir  den  Styl  des  Michel- 
agnolo eben  in  der  Form  der  Malerei  für  angemessener  als 
der  Plastik  halten.  Ueberdiefs  tchätsen  wir  diesen  Künstler 
keineswegs  nur  allein  wegen  der  Form.  Wir  schatsen  auch  > 
seine  Farbe  und  Beleuchtung,  insbesondere  aber  seine  poeti- 
^  sehe  Erfindung,  von  welchffr  seine  Gemälde  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  einen  weit  glänsenderen  Beweis  als  seine  Sculpturen 
gewähren* 

*)  Eine  Ausnahme  von  der  herabsetaenden  Beurtheilung  des 
Michelagnolo ,  die  im  Torigen  Jahrhundert  gewöhnlich  war, 
m>cht  Reynolds  in  seinen  akademischen  ^eden«  Es  ist  in  die* 
ser  Schrift  über  d^n  Charakter  dieses  Künstlers  und  dessen 
Verhältnifi  sum  Raphael  viel  Treffendes  gesagt.  Nur  ist  die 
Bem^rliung  nicht  historisch  richtig,  dafs  die  Kunst  mit  seinem 
Rahme  gefallen  sei.  Denn  sie  gerieth  in  plötslachen  Verfall  ' 
gerade  su  derselben  Zeit,  in  der  sisio  Name  am  hdchsten  ge« 
priesen  ward. 
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möge  dieses  Cliarakters  möchten  freilicli  viele  Menschen  nicht 
vnm  Genuüi  seiner  Werbe  geeignet  sein,  da  erhabene  Gegen- 
stände Aufschwang  des  Geistes  und  Elrhebung  über  das  sinn, 
liehe  Dasein  bei  dem  Betrachter  erfordern ,  und  wer  von  der 
Kunst  nur  in  angenehme  Empfindungen  versetzt  «u  werden 
verlangt,  hann  allerdings  in  den  Werben  dieses  grofsen  Künst- 
lers nicht  die  mindeste  Befriedigung  finden. 

Im  Ausdruck  des  Dramatischen  besafs  er  keineswegs  Ra- 
phaels  Künste .  Weit  mehr  als  eigentlich  historische  Darstel- 

^  langen  glückten  ihm  übersinnliche  Gegenstände,  bei  denen  es 
nicht  die  Aufgab^  der  Kunst  sein  kann,  sie  an  sich  selbst  dar- 
zustellen, sondern  nur  der  menschlichen  Einbildungskraft  ein 
möglichst  entsprechendes  Bild  von  ihnen  zu  geben.  Die  Ge« 
genstände  der  Schöpfung  von  Michelagnolo  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  sind  von  dieser  Art,  und  selbst  die  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts,  in  dem  da^  Dramatische  der  Handlung  dein 
Symbolischen  eigentlich  nur  zum  Mittel  dient.  Auch  gehöreif 
dahin  überhaupt  die  menschlichen  Bilder  des  ewigen  Vaters. 
Denn  die  Bestimmung  derselben  kann  keineswegs  sein,  das 
unendliche  Wesen  zur  Anschauung  zu  bringen ,  sondern  nur 
die  Idee  desselben  durch  menschliche  Gestalt  anzudeuten, 
welcher  der  Künstler  den  AusdrucK  der  h'öchsten  sinnlich  dar- 
stellbaren Macht  und  Würde  zu  geben  sucht  Wie  der  bil- 
dende Künstler,  redet  auch  die  heilige  Schrift  nur  sinnbildlich 
smons,  wenn  in  ihr  Gott  in  Menschengestalt,  und  in  Zorn, 
Reue  und  anderen  menschlichen  Neigungen  und  Leidenschaf«- 
ten  erscheint.  Denn  sie  will  nicht  dadurch  das  Wesen  Gottes 
an  sich  selbst,  sondern  nur  sein  Yerhältnifs  zu  den  Menschen 
durch  ein  Gleichnif s  mit  unserer  beschränkten  Natur  bezeichnen, 
um  dasselbe  unserer  Einbildungskraft  anschaulich  zu  machen. 
Wenn  wir  bei  dem  Raphael  durch  seinen  umfassenden 
Geist  und  durch  seine  bewundems^^dige  Kunst  im  Ausdruck 
dramatischer  Handlung  und  des  menschlichen  Gemüths  an 
den  Shakespeare  eriniiert  wurden ,  so  dürfte  sich  in  der  aus- 
gezeichneten Fähigkeit  des  Michelagnolo  t  übersinnliche  Ge-^ 
genstände  zu  versinnlichen,  Verwandtschaft  ;Ewischen  ihm  und 
dem  Dante  zeigen,  mit  dessen  Geiste  er  sich  auch  auf  das 

Innigste  vertraute,  und  den  er  unter  allen  Dichtern  am  meisten 
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rerehnc.  Atich  hat  ter  In  »ebetti  f«ii|^tM  6eridkt  dtn 
Gei«t  TOtt  »ante'8  HöÖ^  bewn^idfertiftwürdij;  in  die  blMende 
Kunftt  tibertragen,  $ber  uns  freilich  dabei  in  das  Pandies 
nicht  mit  denisdben  gMfeUichen  £rfol|;e  wie  der  Dichter  m 
führen  gewufst. 

Die  Gegenstände  der  Sehdpfong  sind  nie  so  erhaben 
nnd  bedeutend ,   wie  von  dieiem  Kfinstler  di^gestellt  wwden. 
Räphael   suchte    sie  gern  in    die  rein  mensehtiche  Sphäre 
2tt    versetzen.      In    seinem   Genifilde    yon    der   Sohd^ng 
der  Thiere   hat  Gott  das  Ansäen  eines   wQrdigen  Haml 
Vaters ,  ttod  in  dem  Bilde  von  der  Bche^fbng  der  fiya  er^ 
scheint  dersetbe  als  ein  «artiicher  Vnter,  der  dem  Adaiü  wie 
^eineth  Sohne  die  künftige  Gefthrtin  seines  Lebend  snftlhit. 
flfngegen  strebte  Michelagnelo  jederzeit,  die  fbersinnlioben 
Wirkungen  des  ewigen  Wortes  durch  sichtbare  ilandJimgen 
zu  versinnlichen,  und  seheint  hierin  das  der  {(nnst  MdgUoiiste 
geleistet  zu    haben.      Beine   Yorstellnngen  des  ewigen  Vs- 
ters  dürften   die  vollkommensten  sein,  welehe  die  bildende 
Kunst  je  zeigte,  ungeachtet  sie  nur  ein  Bild  der  göttUdien 
Macht,    aber    keineswegs'  der    damit    vetinrndenen    JUdbe 
tind  Güte  gewähren.    In  den  Propheten  und  Sibyllen ,  in  d^ 
ncn,  weil  sie  irdische,  obgleich  durch  göttliehe  Erlenditaig 
über  das  Gewöhnliche  der  Menschheit  erhabene  Wesen  tind, 
der  Künstler  vollkommener  zu  befriedigen  vetmag,  hat  er 
Typen  aufgestellt,  die   ^ohl  jederzeit  unübertreffUeh  blei- 
ben möchten.  . 

Idealen  Gegenständen,  wie  die  meisten  in  der  Sittialschen 
Kapelle,  die  sich  anf  das  allgemeine  Yerhähnift  de«  Mensehen 
zu  Gott  beziehen,^  scheint  aneh  sein  idealer  Styl  der  Fmtt  an. 
gemessener,  als  Terwürfen^  die  wenn  ancb  ans  d#r  hettigen 
beschichte,  doch  als  historisohe  Erseheinmigen  in  der  wirk, 
tithen  Welt  gedacht  werden,  in  die  wir  daher  aneh  darch  den 
fttyl  ih1^er  Dat^tellnn^  mehr  alft  bei  jenen  versetzt  za  werden 
wünst^eii.  Geffenstiftden  diese»  Art  iat  ebne  Sw^iM  der  enf 
schönei'  WitUidMieit  bemhende  Styl  Riqphaels  angemeseentA 
als  Aet  aus  flet  Sphäre  des  Mögliohen  entlehnte  des  ]lfi«h«|r 
agnolo.  kMeset  war  didier^  vermöge  des  gesemmten  <äafriU 
ters  %eittet  Rnttit,  vrett  tAäS»t  ek  Jene»  nm  etgemüi^  U» 


fttorisähen  Maler  gteeignet.     Er  stellt  unter  dem  lE\aphaeI  nicht 
«Hein  im  Dramatischen  der  Kunst,   welches  die  Malerei  durch 
Äe  Beziehungen  des  Ausdrucks  der  Gemüthsstimmungen  der 
in  Handlung  rerftetÄteü  Figureh  hervorbringt,    sondern  auch 
iii  Hinsicht   der  Anordnung  oder  malerischen  Composition. 
Sein^  emfadhen,  aus  wenigen  Figuren  bestehenden  Composl- 
titoen  sind  gewöhnlich  die  schönsten.     In  Weitlauftigen  Zu- 
sammensetzungen hingegen  sind  zwar  die  einzelnen  Gruppen 
fftr  sich  betrachtet  meistens  vortrefflich ,  aber  nifcht  mit  dem 
Geftchttiach  jenes  Künstlers  zu  einem  schjßnen  Ganzen  des  Bil- 
des vereinigt.     Es  herrscht  nicht  selten,  wie  vornehmlich  in 
dem  oberen  Tkeile  des  jüngsten  Gerichts,  eine  gewisse  Ter- 
worrcnheit,  die  man  nie  beim  Bäphael  finden  wird,  in  dessen 
Compo»itii)nett,  bei  stetem  Confrast  und  Mannigfaltigkeit,  das 
AuÄe  jederzeit  Ruhe  findet,  und  sich  daher  nie  verwirrt  und 
variiert,     üeberhaupt  War  seine  kühne  und  erhabene  Einbil- 
dtmgskraft  liicht  immer  von  reinem  und  richtigem  Geschmack, 
wieRaphaclsPhahtasie,  begleitet,  und  wenn  er  daher  in  meh- 
rere seiner  Werke  die  vollkommenste  Befriedigung  gewährt, 
und  die  höchste  Bewunderung  erregt,  so  verleitete  ihn  In  an- 
deren  sein  Hang  zum  Kühnen  und  Sonderbaren ,  die  Gränzen 
des  Angemessenen  und  Schicklichen  zu  überschreiten ,  wovon 
vornehmlich  der  obere  Hieü  des  jüngsten  Gerichts  auffallende 
Be^sj^le  gewahrt. 

Auch  zeigte  er  mindere  Vielseitigkeit  des  Geistes,  wie 
Raphael,  iä  der  Behandlung  mannigfaltiger  Arten  von  Vor- 
wftrfeta.  Öi*  meisten  weiner  W6rke  sind  Darstellungen  hei- 
liger Gegenstande, 'unter  denen  aber  die  des  alten  Testamen- 
tes ttrem  Charakter  *nei\  vollkommener  als  die  des  neuen 
BMde»  entsprechen.  Wie  bewundernswürdig  er  in  den  Fi- 
Miren  der  Propheten  ersdieint,  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Auch  der  Chlo-akter  des  Mose*  döifte,  nach  lilnserer  Meinung, 
hie  8^  eAAett  und  treffend  dargestellt  worden  sein,  als  in  der 
b^Hdilttten  Bildsäule  dieses  Künstlers  in  Ä.  Pletro  in  Vincoli. 
Seine  ^Figuren  des  ewigen  Vaters  erinnern  nur  an  die  Offfeh- 
Itairwtg  destelben  im  alten  Bunde,  wo  er  nicht  selten  im  Feuer 
imd  2Wrh  erscheint,  aber  nicht  an  seinen  Charakter  im 
tieMtt»  lÄ   derii  e^   iftit  ^r  ABmaeht   die  hüdiste  Liebe 
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yereinigt.  Von  den  eigentlich  chriBtlichen  Darstellungen  des 
Michelagnolo  finden  sich  die  vorzüglichsten  in  seinen  frü* 
heren  Werken ,  in  denen  er ,  wie  in  der  Madonna  della  Pieta 
in  der  Peterskirche,  sich  noch  ni^ht  von  dem  Typus  der 
christlichen  Kunst  entfernte.  Auch  seine  Bildsäule  des  Hei- 
landeS}  in  der  Kirche  S.  l^aria  sopra  Minerva,  ist  zwar  dem 
Charakter  des  Erlösers  nicht  vollkommen  entsprechend,  aber 
doch  in  der  Gesichtsbildung  nicht  gänzlich  von  dem  Typus  des- 
selben entfernt.  Zuletzt  aber  verleitete  ihn  sein  nach  Neuheit 
und  Ungebundenheit  strebender  Geist  den  christlichen  Typus 
gänzlich  zu  verlassen ,  und  daher  erscheinen  im  jüngsten  Ge- 
richt die  Bildungen  des  Heilandes ,  der  Apostel,  Heiligen  und 
Engel  in  einer  ihnen  keinesweges  angemessenen  Bildung. 

In  der  Gründlichkeit  der  Zeichnung  und  vollendeten 
Darstellung  der  Form  ragt  Michelagnolo  über  aUe  Meister 
der  neueren  Kunst  hervor.  In  ihm  M^ar  der  Maler,  so  zu  sa- 
gen, aus  dem  Bildhauer  hervorgegangen.  Er  strebte  daher 
die  Malerei  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  zu  zeigen,  und  in 
derselben  durch  perspectivische  Verkürzung,  und  Wirkung 
von  Licht  und  Schatten  gleiche  Vollkommenheit  mit  der  rea- 
len Darstellung  der  Sculptur  zu  erlangen.  Bei  seiner  Neigung 
diese  Kunst  in. die  Malerei  zu  übertragen,  konnte  das  male- 
rische Element  in  jener  dieser  zum  Vortheile  gereichen,  die 
er  bei  einem  reineren  Princip  der  Plastik  vieUeicht  zu  sehr 
in  die  eigenthümlichen  Oränzen  derselben  beschränkt  haben 
würde.  Er  nannte,  in  dem  oben  mitgetheilten  Schreiben  an 
Varchi,  die  Sculptur  die  Leuchte  (la  lucema)  der  Malerei« 
und  hatte  darin  in  sofern  Becht,,  als  das  Plastische  zwar  nicht 
als  das  Ganze,  aber  doch  als  die  Basi^  auch  dieser  Kunst  zu 
betrachten  ist,,  und  nur  durch  Uebung  der  realen  Darstellung 
der  Form  in  der  Sculptur  vollkommen  begriffen  werden  zu 
können  scheint*  Denn  um  im  Scheine  der  Malerkunst  ein 
wahrhaft  richtiges  Bild  der  körperlichen  Gestalt  ztt  geben, 
mufs  dieselbe  in  ihrem  wirklichen  Sein  erkannt  werden,  wie 
ttm  ein  Gebäude  richtig  in  Perspective  zu  zeichnen,  die  geo- 
metrische Kenntnifs  desselben  vorausgesetzt  wird.  Dafs  die 
Maler  der  Vorzeit  gewöhnlich  in  der  Plastik  nicht  unerfahren 
waren,  hat  sie  ohne  Zweifel  sehr  in  dem  gründlichen  Verstandnils 
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dier  Form  gefSrdertt  und  insbetondere  dürfte  es -dem  Iftchel- 
agnolo  unmöglich  gewesen  sein,  die  bewundernswürdige  pla- 
stische VolUiommenheit  in  der  Malerei,  ohne  die  in  der  Bild- 
hauerhnnst  erworbene  Ausbildung  und  Meisterschaft  zu  er- 
langen* Auch  pflegte  dieser  Künstler,  nach  dem  Zeugnifs  des 
Yasari,  die  Figuren  zu  seinen  Cartonen  in  Thon  oder  Wachs 
zu  modelliren,  und  sich  dieser  Modelle  zum  Studium  der  Be- 
leuchtung, insbesondere  aber  zu  den  Verkürzungen  zu  bedie- 
nen, in  denen  er,  als  in  dem  schwierigsten  Theile  der  Zeich- 
nung, einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreichte,  der  unmög- 
lich scheint  übertroffen  werden  zu  können. 

Sein  Trieb,  die  schwierigsten  Aufgaben  der  Zeichnung 
zu  lösen,  hat  ihn  allerdings  zuweilen,  yomehmlich  im  jung- 
sten  Gericht,  verleitet,  der  Kühnheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Stellungen  die  Angemessenheit  derselben  zu  dem  Ausdruck 
der  Handlung  au^uopfem.  Einflttfs  auf  dieses  Bestreben 
hatte  yielleicht  auch  der  zu  seiner  Zeit  herrschende  Streit 
zwischen  den  Malern  und  Bildhauern ,  über  den  Vorzug  ihrer 
beiderseitigen  Künste.  Unter  den  zu  Gunsten  der  Sculptnr 
Ton  diesen  angeführten  Gründen  suchten  sie  yomehmlich 
geltend  zu  machen,  dafs  die  Plastik  eine  Figur  f  on  allen  Sei- 
ten darzustellen  vermöge,  während  die  Malerei  sie  nur  ron 
Einer  Seite  zeigen  könne  *).  Es  sollte  in  der  That  scheinen, 
als  habe  Micfaelagnolo  diesen  Streit  im  jüngsten  Gericht  aus- 
gleichen, und  die  Malerei  im  siegreichen  Wetteifer  mit  der 
Scniptur  zeigen  wollen,    indem  er  den  Mangel  jener  Kunst, 


*)  Um  diesen  Vorwurf  der  3ndfaauor  xu  widerlegen,  malte  der' 
berühmte  Giorgione  eine  Figur  von  hinten,  welche  ihre  bei- 
den Seiten  durch  swei  im  Bilde  angebrachte  Spiegel,  und 
ihre  Vorderseite  durih  einen  Wasserspiegel  (fontc  d'acqua) 
seigle.  S.  V'asari,  Vite  de  piü  cccellcnti  Pittori,  Sculturi  cd 
Architetti,  Proemio  di  tutta  J*opera ,  wo  von  diesem  Streite 
umständlich  gesprochen  wird.  Auf  denselben  deutet  auch  der 
oben  mitgetheilte  Brief  des  Michelagnolo  an  Varchi.  Die  in 
ihm  erwähnte.  Schrift  des  letztbrcn  ist  ^ebenfalls  sehr  merk- 
würdig  für  die  genauere  Kenntnifs  dieses  Streites:  Lexione 
di  Benedetto  Varchi  nella  quäle  si  disputa  della  maggioransa 
dcir  arti,  et  quäl  sia  piü  nobile,  la  Scultura  o  la  Fittura.  1546. 
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nen  Ua««»  bmMiy  dimdi  iä&  mogUobfil»  Manmgfakigheifi  dv 
GesHlteA  m  «Heni  JAnyiagMn.  Bewegangen  «nil  AnmdMäL  mm. 
ei>»et««n  tviehte«^  ilndk  s^  Mi&  Sfehäfor-  und  ZailigatOMe 
Condftri,  d«&  er  in  diesem  Weske  aUesiZ<igM^.nrattdie  Maler. 
kuAftt'  «uft  deiii>  «MscUichan  itörper  sa  madbm  TeibMg,  indcBi 
keiae  StfUiM^  vad  BeiKi(giittg  desaeSiaa  ran  äuaü  «Mgala»« 
seil  u^aird-  *>. 

S^ih  mächtiges  Streben  jiach  yollkommener  Riditi^eit 
und  Sicherheit  in  der  Zeichnung,  mufste  bei  ihm  einen  beson- 
deren Trieb  zum  Studium'  ddr  Anatomie  erwecken,  welche 
die  wfs6e|föohaft)iche  Kelmtnifo  des  Qiübev  der  Vmt  yerborge- 
nen Knochen  u&dMusk^6b««des  gewüJbrt,  Und  desMeclia* 
nisma»  d^s6alb«%  durdk  Urelohw^  die  Ter«ad»rte  EgachwnaBf 
der  Formen  des.  mensohliQhen  ICö«pev«|  bei  sciaHi  maimigfal» 
tifj/m.  Bewegungen  h^^isor^eb^cht  irftd*  Die  Ihuaatsiclitar» 
die  dam  Michelagnolo  den  Yorwur£  maohtta,  dals  die  eifirage 
BesQhäfiAgung  not  dlesev  Wis^eiischaft  ikn  ^ranlafiit  Ui^r 
TOOL  dei?  Haiat  entblofste.  Kotiger  danzustetten,  sollten  im  dter 
Hfhict  dtoebt  dieaes  Urtlieä  verndidMan»  aeiaen  Stylnur  eislweda» 
aus  Kupferstiehen,  die  ton  demselben  emen  sdbr  £aIae}ieB  Bl^ 
griff  zu  geben  pflegen,  oder  a<ks  den  Arbeiten  aeüier  8<^iiler 
und  Nachakmer  zu^kennen^  obgleich  osehrere  toa  dbeaeii'  Kri^ 
tikem  sich,  in  Rom  befanden,  und  von  der  Anifehlsntmg.aeiner 
eigenhändigen  Werke  sf^eehen.  Die  Zeiehiumgy  des.liMtat 
agnolo  ist  äv^Sfersi  bestimmt  »/^U  i^er  nie  i»  ^krHarte*  Bat 
Bestimmtheit  ungeachtet  sind  die  Muskehi  in  weichen  und 
sanften  üebergängen  angedeuteti  und  wir  wflfaten  keinen 
Künstler  zu  nennen,  dem  es  ToUkommener  als  ihm  gdusgen 
sei,  eben  deü  eigenthümlichen  Charakter  der  Haut,  und  eines 
gesundto  in  der  Fülle  der  Nahrung  und  Kraft  strotzenden 
Fleisches  auszudrücken.  Die  ideale,  von  den  störenden  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  befreit  scheinende  Bildung,  seiner 


*)  In  qucstf  opera  (nel  giudisio  universale)  Michdsgnola  es- 
presse  tutto  qu^l,  che  d'un  corpo  uman^  puo  fare  Tarte  dellt 
pittura ,  non  lasciando  tiidietro  atto  o  moto  alcuno.  GondiTi 
Vita  dt  Miohelagnolo  p.  4). 


«MBMsliKcb^B  Leibec  «dgt  aüßKiingß  eine  liestwuntere'  A». 
^«tnnf^  auch  de«  üeöniereii  MMahelsjpieli,  aU  im  der  gewöhn-» 
liehen  (btur^  aber  nie  cnn  Naohtheil  der  Bauptfocmen,  di# 
Ti^mdbr  90  hervorig^ehoben  sind»  wie  es  beim  groiaen  Styl  er- 
fordert  wird. 

Milügs ,  wMbet  die  Grofse  de»  MiehelugttoloL  w«^;  er- 
hsiaM  zu  IuAma  »cheiaty  tadelt  TomebflSlicii  m  dm  FIgne» 
dieMS  IMnstiiVH  daft  ia  denselben  keine  Ifnskelib  Rn&e  er- 
•diAiiie.  bi  eiBsdnen^BeispieieD  aiag  dieser  Yorwtiwf  einer 
übemnebesnn  Junrpsmnng  nidnt  ungegrimdet  sein.  Aber  iBt 
Gtftten  «i9chss<  idch  der  Tadel  sls  nidMdf  erwtiaen,  wenn» 
maii  attf  ttas  Ansdraob  der  Aber  die  WirbKcUwit  gdioliencn 
liSbtnAraft  in  den  Gestehen  dea  Hünsdera  EOcksicht  ninnt,' 
vftt  Aesn  Raehstdi«  dttrfle  suok  bei  dem  Yerwuvfe  der  zu  hef« 
tigen  Bewcnebgen  seiner  ii^gnren  im  Betraoht  gecegen  wefdem 
BiAsseii.  IWwi  die  mächtigen  LebensTSgangen  derselben  sind 
nklkti  in  &rer  Angcuiesjienlieil  ^n  gewAnKdien  Natnven,  son*. 
dem  ^en  dem  BicteMgeschlecikte  der  ÜMnSsaie  dns  lileheL 
agniale  m  betatfchten.  Da&  er  in  nMkreren  FüMen  gesuchte 
und  wiiUtA  ebertrtebene  Dewiegungen  neigse)  wird  durch 
dieee  BenterimHg  heinetweges  gelfiugii^ 

th  se^m  UlKchelagnoIo  unter  allen  gr^fsen  Meistern  der 
Neueren  das  Plastische  in  der  ToUkommensten  Ausbildung 
seigte,  und  seih  Styl,  wie  der  der  Antiken,  nicht  sowohl  auf 
deiA  Wi)ckK'ehen'  als  dem  Möglichen  der  Natur  beruht,  in  so- 
tetn  nShert  sieh  dui*ch  ihn  die  neuere  Kunst  rorzügKch  der 
des  Aketlihtims.  Seine  Gestahen  sin^  aber  nicht  söwöhf 
wie  die  der  alten  Künstler,  wegen  ihrer  über  die  Wirk- 
U(A!keit  gehobenen  Sditoheit  Ideal,  als  durch  mfichtlge 
Krsft,  Kttfanheit  und  iStärke.  ;fedo0h  darf  dteses  nur  yor. 
eugu  und  Ver^eichungsweise,  und  nicht  so  verstanden 
werden,  ah  ob  ihm  Schönheit  und  Anmuth  fehle.  Nur 
ist  seine  Grassie  ton  der  ernstesten  nnd  erhabensten  Art.  Ge- 
fdÜg  und  reil^evkd  möchte  er  sehr  selten  genannt  werden 
h<(ISnheti. 

Seine  GesichtsbSdungen  sind»  wie  es  der  Charakter  der 
Ton  ihm  behandelten  Gegenstände  erforderte»  weit  indiri. 
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dueller  als  m  den  idealen  Bildungen  der  Antiki^n.  In  den 
Deckengemälden  der  Sixtinischen  Kapelle  feUt  es  9XmA  dem 
Nackten  nicht  an  individueller  Mannigfaltigkeit;  im  jüng- 
sten Gericht  hingegen  ist  er  hierin  mehr  in  das  Einför- 
mige verfallen.   * 

Die  einseitige  Beurtheilong  des  Künstlers'  nach  dem 
zuletzt  erwähnten  Werke  hat  attc&  die  unbedingt  ausge- 
sprochene und.  in  sofern  grundfalsche  Behauptung  herbeige- 
führt, dafs  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Figuren  dem 
Charakter  ihres  Geschlechts  und  Alter»  nicht. entsprei^hen. . 
Hier  ijlerdings  entbehren  die  Frauen  der  ihnen  jsn^eniesse- 
nen  Grazie,  und  die  jugendlieh  sein  sollenden  Engel  sind  zu 
männlich«  Dagegen  aber  zeigen  die  öfter  erwähnten  Deoken- 
büder  die  schönsten  weiblichen  und  Jugendlieben  BUdungen. 
Freilich  müssen  auch  seine  menschlichen  Gestalten  hinsicht- 
lieh  der  durch  Geschlecht  und  Alter '  nothwecdigen  Ter- 
schiedenheit  mit  Bücksicht  auf  das  Eigenthümliche  der  idea- 
len Welt  de^  Künstlers  betrachtet  werden.  Die  Kinder  je- 
ner Deckengelnälde  sind  von  der  grölsten  Schönheit ,  und 
entsprechen  yollkommeu  dem  Charakter  ihres  %lters  ^  das 
letztere  aber  yornehmlich  in  Bezug  auf  die  Riesenwelt, 
in  der  wir  sie  erblicken.  Bei  dieser  Beziehung .  scheint 
es  widersprechend,  wenn  Winckelmann  den  Michelagnolo 
wunderbar  in  starken  Leibern  nannte,  und  dabei  bemerkte, 
es  habe  derselbe  aus  seinen  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  „im  Gebäude,  in  der  Handlung  und  in  den  Ge- 
bärden Geschöpfe  einer  anderen  'Welt  gemacht,^'  unter  wel- 
cher in  diesem  mifsbillig^nden  Sinne  nur  eine  durch  Will- 
kühr  der  Einbildungskraft  erzeugte  verstanden  werden  kann, 
deren  Gestalten  die  Möglichkeit  der  Naturwesen  überschrei- 
ten. ^  Wäre  dieses  mit  den  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  des  Künstlers  der  Fall,  so  müfste  es  auch  auf  die 
männlichen  anwendbar  sein,  weil  diese  sich  mit  jenen  in 
vollkomm^er  Uebereinstimmung  des  Charakters  befinden. 
Wollte  man  sich  hingegen  die  Figur  eines  Kindes  von 
Michelagnolo  in  einem  Bilde  denken,  in  dem  die  übrigen 
Gestalten  im  Charakter  der  wirklichen  Natur  gebildet  sind, 
so  würde   sie  dann  freilich  den  Eindruck  eines  Geschöpfes 
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aus  einer  anderen  Welt  gewähren,  weil  ihi^e  Bildung  im 
Widerspruch  mit  dem  im  Ganzen  des  Werkes  h^in*sehenden 
Typus  erscheint.    . 

Den  Ausdruch  der  Seele  hat  Michelagnolo  nicht,  sei-  ' 
ten  bewundernswürdig,  hingegen  auch  zuweilen  unbestimmt 
und  auch  wohl  ganz  yerfeUt  gezeigt,  wie  yornehmlich  in 
mehreren  Theilen  des  jüngsten  Gerichts.  Er  kann  daher 
im  Ganzen  in  diesem  Theile  der  Kunst  dem  Raphael  nicht 
gleich  gestellt  werden.  Auch  scheinen  zuweilen  die  Phy- 
siognomien seiner  Kopfe  dem  grollen  Charakter  der  «übri- 
gen Gestalt  nicht  vollkommen  zu  entsprechen,  wie  unter 
Andern  der  Kopf  der  herrlichen  Figur  des  Adam  auf  dem 
Bilde  von  der  Erschafiung  desselben.  In  seinen  meisten 
Figuren  des  ewigen- Taters  beruht  ebenfalls  das  Hohe  und 
Bedeutende  mehr  auf  dem  Charakter  des  Körperbaues  gi% 
auf  der  Gesichtsbildung. 

In  der  Kunst  der  Bekleidung  erscheint  Michelagnolo  zwar 
nicht  in  so  gleicher  Vollkommenheit,  wie/  in  der  Bildung  des 
Nackten,  meistens  jedoch  nicht  minder  bewundernswürdig. 
Mehrere  Gewänder  in  den  Deckengemälden  der  Sixtinischen 
Kapelle,  insbesondere  in  den  Bildern  der  Vorfahren  des  Heilan- 
des, sind  mit  äufserst  wenigen,  aber  desto  bedeutenderen  Falten 
gebildet,  und  zeigen  dadurch  eine  Eii^fachheit  und  Gröfse  des 
Styls,  die  man  bei  keinem  anderen  JKünstler,  und  vielleicht 
selbst  nicht  beim  Raphael  finden,  möchte.  In  anderen  hinge- 
gen scheint  die  Anordnung  etwas  willkührlich ,  und  nicht  ganz 
entsprechend  dem  Wesen  der  Natur.  Auch  liefs  dieser  Kunst- 
ler^  zuweilen  das  Nackte  durch  die  Bekleidung  mehr  durch- 
seheinen, als  es  die  Möglichkeit  erlauben  möchte.  Beispiele 
davon  sind  vornehmlich  die  dünnen  Bekleidungen  des  Leibes, 
welche  die  hackten  Formen  desselben  so  bestimmt  erscheinen 
lassen,  dafs  dadurch  das  Gewand  fast  das  Ansehen  eines  anti- 
ken Harnisches  gewinnt.  Kleidungen  dieser  Art  wurden 
durch  seine  Nachahmer  zu  einer  eigentlichen  Mode  in  der 
Kunst. 

Seine  Vorliebe  für  die  Bildung  des  Nackten  ward  mit 
Torgerücktem  Alter  immer  ausschliefsender,  und  veran- 
lafste  ihn  in  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  der  Ge- 
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wänder  fast  gänzlic)i  zu  entsagen ,  an4  selbst  die  Apostel  und 
Heiligen,  dem  Typus  der  christlichen  Kuns^  zuwider,  meistens 
ganiz  entblöfst  yorzustellen.  Er  schien  es,  wie  Yasari  be- 
merkt, unter  der  Würde  der  Knns^  zu  halten ,  sich  mit  ande- 
ren  Gegenständen  als  der  menschlichen  Gestalt  zu  beschäfti- 
gen ,  und  wollte  daher  auch  auf  landschaftliche  und  architek- 
tonische Vorwürfe  zur  Scene  und  zur  Umgebung  des  Menschen 
in  seinen  Gemälden  keine  Aufmerksamkeit  widmen,  wodurch 
er  aber  mehr  die  eines  Bildhauer^  als  eines  Malers  angemes- 
sene Denkart  zeigte. 

Von  der  Farbe  und  Beleuchtung  in  den  Malereien  des 
Michelagnolo  sprechen  die  neueren  Kunstschriften,  als  ob 
davon  gar  nicht  die  Rede  sein  könne.  Auch  die  Bewunderung 
seiner  Zeitgenossen  bezieht  sich  Yomehmlich  auf  die  Zeich- 
nung, im  Vergleich  mit  der^  bei  seinem  yorherrschend  plasti- 
schen Sinne,  dem  zufolge  er  gewissermafsen  die  Malerei  auf 
das  Princip  de^*  Sculptur  beschrankte,  er  das  Colorit  auch  als 
einen  ziemlich  untergeordneten  Theil  der  Kunst  betrachten 
mochte.  'Wir  wüfsten  jedoch  nicht,  welche  Frescomalereien, 
wenigstens  unter  denjenigen,  di'e  sich  in  Rom  befinden ,  mit 
Ausnahme  von  denen  des  Raph^el^  den  seinigen  gleichgestellt 
werden  könnten.  Seine  Fleischfarbe  ist  wahr  und  ungemein 
liräftig;  einfach  zwar,  wie  es  der  grofse  ideale  Charakter  sei- 
ner Kunst  erfordert,  aber  dabei  keineswegs  eintönig  und 
ohne  Mannigfaltigkeit  in  verschiedenen  Figuren.  In  den  Far- 
ben seiner  Gewänder,  die  meistens  wie  die  des  Raphael  nach 
der  Gewohnheit  der  älteren  Malerkunst  schillernde  Zeuge  vor. 
stellen  •  herrscht  ein  schöner  Sinn  und  eine  sehr  harmonische 
Zusammenstellung.  Charakteristische  Darstellung  der  Stoffe 
wäre  seinem  idealen  Style  widersprechend  gewesen,  und  kann 
daher  in  seinen  Werken  gar  nicht  gesucht  werden.  Auch 
muTste  demselben  die  Frescomalerei  weit  angemessener  sein 
als  die  Oelmalerei.  Ob  er  die  letztere  je  ausgeübt  hat ,  ist 
zweifelhaft.  -  Wir  wissen  nur,  dafs  er  sie  gering  schätzte,  und 
darin  so  weit  gieng,  dafs  er  sie  als  eine  mir  für  Weiber 
schickliche  Arbeit  erklärte. 

In  der  Rundung  und  ModeDirung  der  Gegenstände  schei- 
nen die  Gemälde  dieses  Künsders  unübertrefflich.    Sie  sind  in 
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den  MaBsen  von  licht  und  Schatten  nicht  minder  grofsartig 
als  in  den  Formen ,  imd  daher  a\ich  für  den  Sinn  durch  niiäch- 
tige  Wirkung  ergreifend.  In  dem  jüngsten  Gericht  erscheint 
diese  kunstyolle  Beleuchtung  allerdings  nur  in  einzelnen 
Gruppen ,  denn  eine  allgemeine  Wirkung  derselben  im  Gan- 
zen  hat  er  in  diesem  Werke  nicht  gesucht. 

Die  übrigen  Meister  der  yollendeten  Kunst. 

Von  den  noch  übrigen  bedeutenden  Künstlern  aus  dem 
Zeitalter  dec  vollendeten  Kunst  bedürfen  einige  hier  gar  kei- 
ner, und  die  meisten  anderen  nur  einer  flüchtigen  Erwähnung, 
indem  die  Werke ,  die  sich  yon  ihnen  in  Rom  befinden ,  zur 
Henntnifs  ihres  Charakters  nicht  hinreichend  scheinen«  insbe« 
sondere'  gegenwärtig,  wo  die  Samntlungen  der  römischen 
Grofsen  seit  der  französischen  Revolution  so  bedeutende  Ter- 
loste  erlitten  haben. 

Von  den  Schülern  des  Michelagnolo  wird  in  der  Folge  - 
bei  Betrachtung  des  Yerfalls  der  Kunst  die  Rede  sein.     Die 
vorzüglichsten  Meister  aus  RaphaeU  Schule  sind,  nach  unse- 
rer Meinung ,    Giulio  Romano ,  Polidoro  da  Caravaggio  und 
Giovanni  da  üdine. 

Giulio  Pippi,  genannt  Giulio  Romano 
vom  seiner  Vaterstadt  Rom,  geb.  1492,  gest.  1546)  ist  Romano, 
unter  Raphaels  Schülern  unstreitig  der  bedeutendste. 
Er  gehört  überhaupt  durch  seine  myt}u>logischen  Darstellun'^ 
gen,  in  denen  er  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  des 
Alterthums  selbst  den  Raphael  übertreffen  möchte,  unter  die 
in  ihrer  Art  einzigen  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt,  Der 
antike  Qinn  erscheint  in  ihm  selbstständig  wiedergeboren,  in- 
dem er  sich  in  dem  Geiste  des  Künstlers  auf  eigenthüm- 
liche  Weise  und  im  Charakter  der  neuitaliänischen  Kunst  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  spiegelt.  Man  bemerkt  daher  in 
seinen  Werken  wohl  Studium,  aber  keine  eigentliche  Nachah- 
mung der  Antiken.  Er  wufste  die  Vorwürfe  der  alten  Fabel 
mit  ungemein  poetischem  Sinne  aufzufassen.  In  seinen  Com- 
Positionen  herrscht  eine  reiche  üppige  Phantasie,  ausgezeich- 
nete Schönheit  in  Gruppirung  und  Anordnung ,  und  Alles  ath- 
met  in  ihnen  ein  schönes  sinnliches  Leben.     Der  Styl  seiner 
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Zeichnnng  zeigt  einen  nicht  minder  schönen  Sinn,  und  ich 
begreife  nicht ,  wie  neaere  Kunstrichter  *)  diesen  Künstler 
haben  manierirt  nennen  können.  Zur  YoUkommenen  Kennt- 
'  nifs  desselben  ist  nur  Mantua  der  Ort.  Jedoch  befinden  sich 
in  Rom  von  den  berühmten  Frescomalereien,  welche  er  in 
jener  Stadt  ausgeführt  hat,  zwei  Tortreffliche  colorirta  Ton 
ihm  selbst  verfertigte  Zeichnungen  im  Palast  Albani,  und  über« 
dem  noch  einige  Frescögemälde  antiker  Gegenstande  in 
der  Famesina  und  im  Casino  der  Villa  Lante.  Seine  christli- 
chen Darstellungen  sind  von  ungleich  geringerem  Werth  als 
die  aus  dem  klassischen  Alterthume.  Der  Charakter  des 
Künstlers  scheint  für  dieselben  wenig  geeignet  gewesen  zu 
sein,  und  sie  können  nur  Aufmerksamkeit  verdienen,  weil 
sie  den  vortrefflichen  Styl  der  Schule  Raphaels  und  einen 
tüchtigen  Meister  zeigen.  Wie  tief  er  in  der  Farbengebung 
unter  Raphael  steht,  zeigt  die  Yergleichung  seiner  im  Saale 
Constantins  ausgeführten  Frescomalereien  mit  denen  von  der 
Hand  seines  Lehrers  in  den  anderen  Zimmern  des  Vaticans. 
,  PoLidoro  Caldara,   genannt  Polidoro  da 

PoiMoro  Caravaggio   von  seinem  Geburtsorte,  geb.  1495t 
▼Hsio*    gestj  1543,  beschäftigte  sich  fast  ausschliefsend  mit 

Gegenständen  aus  der  alten  Geschichte  und  Mytho- 
logie. '  Er  besafs  weniger  poetischen  Geist  als  Giulio  Romano, 
steht  ihm  aber  zunächst  in  der  geistreichen  Auffassung  des 
antiken  Styls.  Seine  meisten  Arbeiten  bestanden  aus  Gemäl- 
den in  Einer  Fai4)e  (Chiaroscuro)  zur  Verzierung  der  Fa^a- 
den  der  Gebäude.  In  Rom  befand  sich  ehemals  eine  grofsc 
Anzahl  von  seinen  Werken  dieser  Art;  gegenwärtig  aber  sind 
nur  noch  wenige  davon ,  und  diese  in  einem  beschädigten  Zu- 
stande erhalten.  Ihre  Composition  schwebt  zwischen  dem 
Reliefstyl  und  der  eigentlich  malerischen  Anordnung.  Die 
Zeichnung  zeigt  viel  Leben  und  Schönheitssinn. 

Giovanni  da  Udine,   mit  dem  Geschlecfats- 
fi^udfoi    "^Ä™®**  Nanni,   geb.  1494)   gest.  1564»  hat  sich  zwar 

nur  in  einer  untergeordneten  Sphäre,  aber  in  dersel- 
ben mit  so  ausgezeichneter  Yortrefflichkeit  gezeigt,   dafs  er 


*)  Z.  B.  Fiorillo,  Geschichte  der  seichnenden  Kün»te.  T.L  p«  iSS« 
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dadurch  in  der  Kanstwelt  eiiie  bedeutende  Stelle  behauptet. 
Er  beschäftigte  sich,  in  seinen  früheren  Jahren  unter  Raphaels 
Aufsicht,  Yomehmlich  mit  Thieren,  Blumen  und  Frachtge- 
winden,  so  wie  mit  Arabesken  in  Malerei  und  Stuckatur  zur 
Verzierung  der  Cebäude.  In  den  in  Oel  gemalten  Blumen-, 
Frucht-  und  Thierdtücken  der  späteren  Niederländer  sind 
diese  Gegenstände  mit  genauerer  Nachahmung  der  Wirklich- 
keit  in  Hinsicht  der  Farbe  und  des  materiellen  Stoffes  darge- 
stellt, als  Johann  yon  Udine  in  Fresco  zeigen  konnte.  Hin- 
gegen aber  zeigte  sie  dieser  in  einem  weit  höheren  Lichte  der 
Kunst,  durch  ungemeinen  Reichchum' der  Phantasie,  Schön- 
heitssinn in  der  Anordnung  und  grofsartige  Auffassung  der 
Form.  Man  kann  ihn  ideal  nennen,  selbst  in  der  Bildung  der 
Blumen  und  Früchte,  da  dieser  Begriff  sich  auf  die  Darstel- 
lung der  Dinge  in  der  Vollkommenheit  ihres  Seins  bezieht» 
woTon  jedes  Naturwesen  die  Möglichkeit  in  dich  begreift. 
Nur  zeigt  die  Natur  in  der  Bildung  der  Thiere,  und  insbeson» 
dere  von  niederer  Organisation,  und  noch  mehr  in  der  rege- 
tabilischen  Welt,  gröfsere  Willkühr  als  in  der  menschlichen 
Gestalt,  und  daher  ist  von  dieser  mehr  als  von  jenen 'ein  be- 
stimmter  Begriff  des  Ideals  möglich. 

Johann  von  Udine  besafs  auch  ausgezeichnete  Geschick- 
lichkeit  zu  allen  in  den  Gemälden  vorkommenden  Beiwerken* 
Raphael  bediente  sich  daher  gewöhnlich  seiner  ^and  zu  der- 
gleichen Gegenständen,  und  liefs  unter  andern  in  seinem 
Bilde  von  der  heiligen  Cäcilia  zu  Bologna  von  ihm  die  musi- 
kalischen Instrumente  ausführen.  Dabei  beschränkte  sich 
sein  Talent  keinesweges  auf  untergeordnete  Gegenstände,  in- 
dem er  autj|i  sehr  gut  menschliche  Figuren  zu  bilden  verstand, 
wie  seine  Arabesken  in  Raphaels  Loggien  zeigen.  Zu  den 
Stuckaturen  erfand  er  zuerst  eine  Masse,  welche  die  Weifse 
und  Feinheit  der  ätuckarbeiten  des  Alterthums  erreichte. 

Perin  delVaga  und  andere  Schüler  Raphaels 
sind  zwar  als  tüchtige  Meister,   aber  doch  nicht  als    va\a.* 
besonders  ausgezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  zu 
betrachten,  weil  sie  die  Malerei  von  keiner  eigenthümlichen 
Seite,  und  mehr  die  äufsere  Form  als  den  Greistj[ihres  grofsen 
Lehrers  zeigten. 
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Benyenuto  Tisi ,  genannt  G  a  r  o  f  a  I  o ,  ward  erst 
aro  a  o.  ^^  seinem  späteren  Alter  mit  Raphael  bekannt,  unä 
ist  nicht  eigentlich  als  dessen  Schüler  zu  betrachten. 
Er  gehört* ebenfalls  nicht*  unter  die  Maler  vom  erstea Range, 
yerdient  aber  doch  hier  einige  Erwähnung,  weil  sich  in  den 
römischen  Gemäldesammlungen  yiele  Arbeiten  von  ihm  befin- 
den.  Mehrere  jedoch,  die  von  seiner  Hand  ausgegeben  wer- 
den,  möchten  von  seinen  Schülern  und  Nachahmern  herrüh- 
ren/ Er  zeigt  keinen  vorzüglichen  Reichthum  der  Phantasie. 
Sein  Styl  der  Zeichnung  trägt  einen  einförmigen,  conventio- 
nellen  Charakter,  und  wir  glauben  daher  diesen  Künstler  ma- 
nierirt  nennen  zu  dürfen.  Das  allgemeinste  Verdienst  in  sei- 
nen \Yerken  ist  Kraft  und  Klarheit  des  Colorits.  Er  wufste 
die  schönsten  und  stärksten  Farben  sehr  harmonisch  zu  ver- 
binden. Diesen  Vorzug  zeigt  vornehmlich  sein  vorzüglichstes 
Gemälde  in  Rom,  der  Besuch  der  Maria  bei  Elisabeth,  im  Pa- 
last Doria,   in  dem  auch  der  Gegenstand  würdig  aufgefafst  ist. 

Auch  des  Giovanni  Antonio  Razzi,  Sodomage- 
Sedoma.  nannt,  müssen  wir  gedenken.  Seiiie  Gemälde  in 
den  Zimmern  des  Vaticans  wurden  herabgeschlagen, 
um  dem  Raphael  Raum  zu  gewähren.  Aber  im  Palast  der 
Farnesina  sieht  man  drei  Frescobilder  von  ihm  aus  der  Ge- 
schichte Alexanders.  Das  eine  derselben  stellt  den  Eroberer 
Asiens  vor,  im  Begriff  das  Brautbette  mit  derRoxane  zu  bestei- 
gen, und  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  poetische  Darstellung 
des  Gegenstandes. 

Die  wenigen  Werke  Tizians  in  Rom  dürften 
Tiiiaa.  fjur  Vollkommenen  Kenntnifs  des  Charakters  dieses 
berühmten  Küiistlers  nicht  hinreichend  *sein.  Es 
giebt  Gemälde  von  ihm,  jedoch  nicht  in  Rom,  die  alle  Forde- 
rungen der  Kunst  im  bedeutenden  Grade  erfüllen.  Meistens 
hingegen  befriedigt  er  nur  vornehmlich  von  Seite  der  ilun 
eigenthümliclien  vortrefflichen  Fai^be. 

Fast  noch  weniger  sind  Paolo  Veronese  und 

v«rone**9o.  andcrc    berühmte   venezianische   Maler  nach  ihren 

Werken  in  Rom  gehörig  zu  beurtheilen.      Doch  sieht 

man    ein   ausgezeichnetes  Bild  von  Potdenone,    die  heilige 
■  -  «"1 

Jungfrau  mit  vier  Kirchenlehrern^  in  der  Sammlung  des  Car- 
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dinals  Feftch.  Bei  dem  eigentlichen  Charakter,  den  Venedig 
durch  Staatsyerfassnng  und  politische  Verhältnisse  behauptete^ 
erhielt  auch  die  Kunst  daselbst  eine  von  ihrer  Ausbildung  in 
dem  übrigen  Italien  sehr  verschiedene  Richtung.  Sie  blieb 
daselbst  am  meisten  in  den  Schranken  der  sie  umgebenden 
Wirklichkeit,  und  gewann  dadurch  einen  vollkommen  n^itiona- 
len  Charakter,  der  sich  vielleicht  am  entschiedensten  in  den 
Werken  des  Paolo  Veronese  offenbart. 

Von  Antonio  AÜeffri,  gewöhnlich  Correfi; ei o 
nach  semem  Geburtsorte, genannt  (geb.  14949   gest. 
1534))  Ist  gegenwärtig  nichts  in  Rom  vorhanden,  als 
eine  gemalte  Skizze  im  Palast  Doria.     Seine  vorzüglichsten 
Werke  sind  zu  Parma  und  Dresden,  und  ynr  könnten  ihn  da- 
her  hier  ganz  mit  Stillschi^reigen  übergehen,  wenn  uns  nicht 
eine  ausführlichere  Darstellung  seines  Charakters  nothwendig 
schien,  wegen  des  bedeutenden  Einflusses,  den  derselbe  auf 
die  spätere  Kunst  behauptete. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  liegt  sehr  im  Dunkeln. 
Wer  sein  Lehrer  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen *)•  Wenn  er,  wie  es  in  der  That  scheint,  sich  aus 
der  ^mbardei  nicht  entfernte  (denn  wenigstens  gründet  sich 
die  Behauptung,  daTs  er  in  Rom  gewesen,  auf  blofse  Ver- 
muthung),  so  ist  dadurch  die  Vollkommenheit,  die  er  im 
der  Malerei  erlangte,  um  desto  bewundernswürdiger.  Er 
entfernte^ sich  -anfangs  nicht  von  dem  von  der  älteren  Kunst 
vorgezeichneten  Wege,  wie  eines  seiner  früheren  Werke  zu 
Dresden  beweist,  welches  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
nebst  dem  heiligen  Antonius  von  Padua  imd  einigen  anderen 
Heiligen  vorstellt.  Spater  aber  nahm  er  eine  neue  Manier  an, 
durch  welche  er  in  der  Hunstwelt  eine  eben  so  einzige  und 


ii 


*)  Mante^na  ist  gevröhnlich  für  den  Meister  desCorreggio  ang«« 
geben  worden.  Jener  starb  im  Jahre  1506,  als  dieser  sich  in 
einem  Alter  von  nur  swölf  Jahren  befand.  Er  konnte  daher, 
wenn  jene  Behauptung  richtig  ist,  wenig  Vortheil  von  dem  Un- 
terricht dieses  Lehrers  siehen,  weil  er  denselben  Terlor,  nach- 
dem er  erst  vor  Kurzem  in  seine  Schule  eingetreten  sein 
Itopnte.^  S^FiorillO)  Geschichte  der  aeichneaden  Künste.  Th.S« 
pag.  254* 
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aofserordentliche  Erscheinmig  in  seiner  Art  ist,  wie  ICchel- 
agnolo  in  der  seinigen. 

Wir  glauben  ihn  mit  diesem  grofsen  Künstler  im  directen 
Gegensatze  betrachten  zu  können,  in  dem  sich  bei  der  aufiTal- 
lendstenYerschiedenheit  eine  gewisse  symmetrische  Gleichheit 
bemerken  Is^fst.  Beide  Künstler  befinden  sich  an  der  Gränze 
des  Manierirten,  jedoch  in  ganz  entgegengesetzten  Rich- 
tungen. 

Beim  Wichelagnolo  ist  das  Kühne  und  Erhabene,  beim 
Correggio  das  Angenehme  und  Gefallige  der  Torherrschende 
Chai*akter,  und  jener  verschmäht  eben  so  entschieden  den 
Reiz  der  Sinne,  als  ihn  dieser  suchte.  Wenn  zum  Genufs 
der  Werke  des  Michelagnolo  ,*  wegen  ihres  strengen  and 
ernsten  Charakters,  selbst  unter  denen,  die  sonst  nicht  ohne 
Kunstsinn  sein  mögen,  nur  wenige  geeignet  sein  dürften,  so 
befriedigt  Correggio,  ^mit  dem  Kenner,  zugleich  die  Menge 
mehr  als  irgend  ein  bedeutender  Künstler.  Und  selbst  der 
Ungebildete,  auf  den  andere  vortreffliche  Kunstwerke  nur 
weitig  Eindruck  gewähren,  wird  durch  den  in  deii  Gemälden 
dieses  Künstlers  herrschenden  Reiz  und  insbesondere  durch 
ihre  zauberische  Farbenwirkung  angezogen. 

Grofsartig  kann  in  einem  gewissen  Sinne  der  Styl  beider 
Künstler  genannt  werden.  Aber  Correggio  suchte  in  dem 
Grofson  das  Angenehme,  und  strebte  durch  Gröfs)ß  der  For- 
men und  Massen,  nicht  wie  Bonarroti,  mächtige  Kraft  und 
Erhabenheit  auszudrücken,  sondern  dem  Sinn  gefallige  Ruhe 
und  Uebcrcinstimmung  zu  gewähren.  Michelagnolo  zeigt 
die  höchste  plastische  Strenge  mit  vorherrschendem  Ausdruck 
des  Thätigen  im  Mechanismus  des  menschlichen  Körpers,  ver- 
mittelst bestimmter  Andeutung  4cr  Knochen,  Sehnen  und 
Muskeln.  Correggio  hebt  durch  überwiegenden  Ausdruck  der 
durch  das  Fett  erzeugten  Fleischesfülle  mehr  das  Leidende 
hervor,  und  nähert  sich  durch  das  äufserst  Sanfte  und  Yer- 
bla^ene  seiner  Formen  und  Umrisse  dem  Unbestimmten.  Er 
zeigte,  wie  Michelagnolo,  grofse  Meisterschaft  in  den  Ver- 
kürzungen, und  entschiedene  Yorliebe  für  dieselben,  aber 
nicht,  wie  jener,  zum  Ausdruck  des  Kühnen  und  Erhabenen, 
sondern  der  Anmuth  und  Grazie,  die  er  durch  gröfsere  Man- 
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« 
nigfaltigkeit  der  Linien  und  Wendungen  vermittelst  yerkfirzter 

Figuren  und  Theile  hervorzubringen  glaubte. 

Wenn  das  Colorit  des  Bonarroti  duf  ch  ernsten  und  ein-  ^ 

fachen  Charakter  ideal  genannt  werden  kann,  *so  suchte  Allegri 

durch  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des  Farbenspiels  eine 

ideale  Wirkung  hervorzubringen.      Seine  Fleischtöne  sind 

reiner,  ungemischter  und  bestimmter,  als  in  der  Wirklichkeit, 

insbesondere  in  den  in  das  Bläuliche  und  Grünliche  fallenden 

Mitteltinten.      Auch  die  Totalwirkung  seiner  Gemälde  zeigt 

sowohl  eine  künstliche  Beleuchtung  als  Farbenharmonie.    Das 

Licht  ist  mehr  concentrirt,   und  die  Abstufung  der  Töne  nach 

Maafsgabe  der  Entfernung  und  Luftperspective  stärker  ials  in 

der  geiföhnlichen  Beleuchtung  der  Natur.     Die  Reflexe,   wo« 

durch  sich  die  Schattenmassen  durch  das  von  benachbarten 

Gegenständen  zurückgeworfene  Licht  erhellen,  sind  ebenfalls 

über  die  Wirklichkeit  erhöht,   indem  Coi^eggio,   wie  Mengs 

bemerkt,  einen  solchen  Gebrauch  von  ihnen  machte,  als  ob  die 

Körper  Spiegel  wären.  , 

Auch  ward,  vornehmlich  durch  Correggio,  in  den  Decken- 
bildem  eine  zuvor  ungewöhnliche  Art  der  Composition  einge- 
führt, zu  der  zwar  schon  frühere  Künstler  Annäherung  zeig- 
ten *\  die  aber  doch  durch  ihn  erst  ihre  vollkommene  Aus- 
bildung erlangte.  Raphael,  Michelagnolo^fie  fast  alle  Mei- 
ster bis  auf  ihre  Zeit,  betrachteten  GemäldMin  der  Decke  wie 
daselbst  angeheftete  Bilder ,  die  daher  denselben  Gesichts- 
punkt zeigten,   als  ob  sie  an  den  Seitenwänden  det  Gebäude 
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*)  ADuäberung  zu  dem  Style  des  Correggio  in  den  Deckenma- 
lereien zeigte  unter  andern  die  von  Melozzo,  einem  Künstler 
aus  den  spateren  Zeiten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ge- 
malte Tribüne  der  alten  Kirche  SS.  Apostoli,tfUe  zu  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderte  unter  Clemens  ^  niedergeris- 
sen ward«  Es  sind  von  diesem  Werke  noch  einige  Fragmente 
erhalten,  von  denen  man  das  eine  auf  der  Treppe  des  päpst- 
lichen Palastes  des  Quirinals,  die  anderen  aber  gegenwärtig  in 
der  Sacristei  der  Peterskirche  sieht,  wo  sie  sehr  fälschlich  für 
Arbeiten  des  Mantegna  ausgegeben  werden.  Diese  letzteren, 
welche  halbe  Figuren  von  Aposteln  unä  Engeln  darstellen, 
zeigen  vornehmlich  entschieden  einen  von  Unten  angenomme- 
nen Augenpunkt. 
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«  angebracht  gewesen  wären.  Correggio  hingegen  snclite  in 
seinen  zu  Parma  gemalten  Rappeln  die  TauscKung  des  oflRbnen 
Himmels  herrorznbringen,  wo  schwebende  oder  auf  V^olken 
ruhende  Figuren,  nach  dem  Ton  unten  angenommenen  Augen- 
puiihte  yerkürzt  erscheinen.  Wir  wagen  nicht  eine  solche  im 
eigentlichsten  Sinne  Ton  der  Malerei  bezweckte  Illusion  der 
Wirklichheit  unbedingt  zu  verwerfen,  und  wollen  daher  hur 
bemerken,  dafs  ihre  häufige  Anwendung  in  den  folgenden  Zei> 
ten,  welche  vomehnüich  die  vielen,  nach  dem  Muster  der  t^e- 
terskirche  aufgeführten  Kuppeln,  veranlafsten,  ebenfalls  mit- 
gewirkt haben  möchte,  die  Kunst  von  ihren  höhere^  Zwecken 

*  zu  entfernen.    Denn  der  dabei  von  üntei^  angenommene  Ge- 
sichtspunkt, durch  den  sich  die  l^guren  oft  völlig  dem  Auge 

^    «  ^  verschieben,  ist  ungünstig  flir  die  Bedeutung  und  den  Ausiiruck 

der  Seele,  hingegen  aber  um  So  angemessener  äer  Malerei  in 

\  dem  Charakter  einer  Decoratiön,    die  nur  durch  Contrast  in 

Stellungen,  Gruppen,  Farbe  und  JBeleuchtung  den  Sinn  ot>er- 

#  flächlich  zu  ergötzen  sucht.     Vielleicht  wegen  dieser  t^ach- 

theile  folgten  atich  die  meisten  Künstler  aus  der  Epoche  der 
Caracci  iii  der  Coinposition  der  Dfeckenbilder  hoch  dem  Ute- 
ren  Style.  Selbst  Pietro  da  Cörtöäa;  der  vornehmste  Stifter 
jener  Decorationsm^lerei ,  ist  äeiinbch  in  den  meisten  Bildern 
der  Decke  des  C^s  im  Palast  Barberin^,  nicht  von  demseibeo 
abgewichen.  ^Rt  im  achtzehnten  Jahrhundert  scheint  man 
fttt  nothweiidig  befunden  zu  haben,  hieriii  unbedingt  dem 
Wege  des  Correggiö  zu  fölgcin,  bis  jenen  älteren  Gebrauch 
zuerst  Mengs,  in  seinem  Gemälde  vom  Pamafs,  in  der  YiDa 
Albani,  erneuerte. 

Wir  glauben  noch  bemerken  zu  müssen,  dafs  durch  den 
von  uns  au£|^stellten  Gegensatz  des  Correggiö  und  Michel- 
agnolo  wir  veinesweges  beiden  Künstlern  gleiche  Würde  zu- 
gestehen wollten.  Denn  eben  durch  denselben  erscheinen  sie 
wie  Seele  und  Leib  in  ihrem  Yerhältnifs  zu  einander.  Bonar- 
roti  strebte  den  Geist  zu  erheben,  AUegri  den  ßinn  zu  er- 
götzen, wei^n  man  das  yo];'herrschende  in  ihrem  Charakter  be- 
trachtet. Das  Bedeutende  scheint  Correggiö  wenig  gesucht 
zu  haben,  und  ob  er  gleich  in  der  Aufifassung  der  sinaUchen 
Seite  der  Natur  eine  wahrhaft  poetische  oitd  ideale  KtoMtdar- 
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Stellung  zeigte,  so  dürftie  doch  behauptet  werden,  Jafs  eine 
unbedingte  und  einseitige  Vorliebe  für  seine  Werke,  wegen 
'des  in  ihnen  vorwaltenden  Sinnenreizes  und  Mangels  an  un- 
xnittelbarer  geistiger  Bedeutung,  eine  gewisse  Weichlichkeit 
und  ächlafiTheit  des  Charakters  yerrath.  Dabei  ist  auch  die 
Anlage  zum  Hanierirten  noch  weit  auffallender  beim  Correggio 
als  beim  Michelagnolo  hervorgetreten. 

Man  hat  ihn ,  vorzugsweise  vor  allen  Meistern  der  neue- 
ren Kunst,  und,  wie  es  scheinen  sollte,  selbst  nicht  mit  Aus- 
nahme Raphaels,  den  Maler  der  Grazie  genannt,  und  vornehm- 
lich defswegen ,  weil  er  sie  in  seinen  Werken  als  den  vorzüg- 
lichsten Gegenstand  seines  Strebens  zu  erkennen  giebt.  Beim 
Haphael  möchte  ein  solches  Streben  nach  derselben  eben  aus 
dem  Grunde  nicht  zu  bemerken  sein,  weil  er  sie  vollkommen 
besafs.  Seine  Grazie  ist  sich  ihrer  unbewufst:  dicTdes  Cor- 
reggio  sucht  sich  als  solche  anzukündigen,  und  ist  nicht 
frei  von  Affeetation  durch  den  fast  immer  lächelnden  Ausdruck 
der  Köpfe  und  durch  die  gesuchten  Wendungen  und  Verkür- 
zungen, in  denen  sie  sich  zu  zeigen  bemüht. 

Verfall   der  Kunst  und  Versuche  zu  ihrer  Wie- 

-derbelebung. 

Nachahmung    des    Correggio  ^  und  des   Michelagnolo. 

Der  Verfall  der  bildenden  Künste  ist  in  Italien  mit  der 
Abnahme  der  gesammten  Geistesbildung  und  der  politischen 
Bedeutung  der  Nation  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen. 
Nur  die  Musik,  welche  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, als  die  bildende  Kunst  schon  merklich  zu  sinken  be- 
gann,  durch  t'alestrina  neues  Leben  erhielt,  kann  in  jener  Be- 
ziehung für  eine  Ausnahme  gelten.  Der  Zeitraum,  welcher 
die  späteren  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersten  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  begreift,  zeigt  mit  der  höchsten  Blüthe 
der  Bildung  der  Italiäner,  schon  sehr  bemerkliche  Anzeichen 
von  dem  Verfall  dieses  Volkes.  Sittenverderbnifs  hatte  mit 
bewundernswürdiger  Ausbildung  der  mannigfaltigsten  Talente 
und  Geistesfähigkeiten  überhand  genommen.  Politische  Frei- 
heit liatten  die  meistep  italiänischen  Republiken  bereitii  im 
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vierzehnten  Jahrhundert  yerloren,  and  zu  derselben  Zeit  Ter. 
schwand  aer  kriegerische  Geist,  als  das  unentbehrliche  Mittel 
der  Nati9n,  ihre  Selbstständigkeit  gegen  Auslander  zu  behaup- 
ten.    Die  Italiäner  führten  seitdem  ihre  Kriege  mit  Söldnern, 
die  bald  eine  unabhängige  Macht  in  diesem  Lande  bildeten, 
ihren  Herren  nicht  minder  gefahrlich  als  den  feinden  dersel- 
ben  wurden,    und  nicht  durch  Ideen  yon  Ehre  und  Pflicht, 
sondern  nur  durch  zu  ho£Penden  Grewinn  und  Plünderung  be- 
seelt  sein  konnten.      Sie  schienen  hinlänglich,   wenn  sie  als 
Truppen  Ton  gleichem  Werthe  sich  selbst  gegenüber  in  den 
Kriegen  standen,  welche  die  italiänischen  Staaten  mit  einander 
führten.     Aber  sobald  sie  in  dem  Kampfe  mit  ausländischen 
acht  kriegerischen  Völkern  auf  die  Probe  gestellt  wurden ,  da 
zeigten  sie,  was  sie  waren,  wie  Macchiayell  sagt.     Ein  kleines 
Heer,   welches  der  König  von  Frankreich,   Carl  •Vül.,   nack 
Italien  führte^  yerbreitete  yor  sich  her  allgemeines  Schrecken, 
und  durchzog  das  ganze  Land  yon  den  Alpen  bis  ins  König, 
reich  Neapel.     Wehrlos  durch  Mangel  an  Kriegersinn  gewor- 
den, ward  dasselbe  bis  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts yon«  auswärtigen  Nationen  yerwüstet,  und  Rom  selbst 
erlitt  während  dieser  Zeit  einen  der  schrecklichsten  Unfälle, 
die.  je  diese  Stadt  betroffen  hatten ,   durch  die  Plünderung  yon 
den  Kriegsyölkern  Carls  V.      Zwei  bedeutende  Proyinzen, 
das  Herzogthum  Mailand  und  das  Königreich  Neapel,   kamen 
unter  die  Botmäfsigkeit  yon  Ausländem,    die  seitdem  nicht 
aufgehört  haben  in  Italien  Besitz  zu  behalten,   und  dadurch 
entschiedenen  Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  dieses  Landes 
zu  behaupten,  wobei  dasselbe  seine  politische  Bedeutung  nach 
und  nach^  gänzlich  yerlor. 

Die  Wissenschaften,  die  ihren  Gipfel  mit  'der  Kunst  zu- 
gleich  erreichten,  begannen  mit  derselbenyon  ihrer  Höhe  eben- 
falls  herabzusinken.  Nachdem  Italien  sich  einer  Schreib-  und 
Prefsfreiheit  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  wie  gegenwärtig,  Eng- 
land  ausgenommen,  keines  der  europäischen  Landet,  ward 
die  Freiheit  der  öffi^ntlichen  Gedankenmittheilung  durch  die 
Strenge  der  Büchercensur  beschränkt,  die  der  Papst  Paul  IV. 
nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Rom  einführte. 
Auch  die  italiänische  Sprache  sank  yon  der  Schönheit  herab, 
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2U  der  sie  sich  erhoben  hatte.  Der  Styl  der  Schreibart 
yerfiel,'  nar  mit  Ausnahme  weniger  Schriftsteller,  wie  Davila 
imd  Sarpi,  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Geschmacklosig- 
keit und  Weitschweifigkeit.  Zwar  hat  sich  derselbe  in  dem 
darauf  folgenden  Jidirhundert  bedeutend  yerbessert,  aber 
doch  nie  die  ehemalige  Schönheit  wieder  erlangt. 

Die  Kunst  erAihr  kein^  äufseren  I^lemmungen  ihrer  Fort- 
schritte, wie  die  Wissenschaften  durch*  die  Beschränkungen 
erlitten,  die  man  bei  den  durch  die  Reformation  veranlafsten 
Angriffen  auf  den  katholischen  Glauben  zur  Erhaltung  dessel- 
ben für  nothwendig  hielt.  Sie  sank  daher  nur  durch  Abnahme 
der  inneren  Lebenskraft  und  durch  falsche  Ansichten  und 
Richtungen,  durch  welche  sie  rom  wahren  Wege  abgeführt 
ward.  Die  äufseren  Verhältnisse'  sind  ihr  bis  gegen  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Italien  günstig  gewesen. 
Sie  blieb  in  Verbindung  mit  der  Religion,  woduröh  sie  sich 
als  Bedürfhifs  des  öffentlichen  Lebens  erhielt,  und  die  Veran- 
lassung ihr  nicht  mangelte,  sich  in  den  würdigsten  Gegenstän- 
den zu  zeigen.  Auch  der  Luxus  der  italiänischen  Grofsen  of- 
fenbarte sich  yomehmlich  in  der  Aufführung  von  prächtigen, 
mit  Gemälden  imd  Sculpturen  geschmückten  Gebäuden  und 
Gärten,  und  durch  Anlegung  bedeutender  Kunstsammlungen. 
Und  in  keinem  Orte  und  in  keiner  Epoche  der  Geschichte 
des  neueren  Europa  dürfte  Malerei  und  Bildhauerkunst  mehr 
Gelegenheit  zu  grofsen  und  weitläuftigen  Arbeiten  gefunden 
haben,  als  in  Rom  während  des  ganzen  sechzehnten  und^sieb- 
zehitten  Jahrhunderts,  wie  die  unzähligen  in  diesem  Zeiträume 
verfertigten  Werke  in  den  römischen  Kirchen  und  Palästen 
beweisen. 

Auch  fehlte  es  in  derselben  Zeit  nicht  an  Künstlern  von 
bedeutendem  Talent;  aber  immer  seltener  wurden  diejenigen, 
denen  man  ächten  Geist  und  Genie  im  wahren  Sinne  zuzu- 
schreiben vermag.  Das  Letztere  ist  nicht ,  wie  im  Sprachge- 
brauche des  gewöhnlichen  Lebens,  nur  durch  höheren  Grad, 
sondern  der  Art  nach  vom  Talent  verschieden.  Dieses  besteht 
in  angebomer  Fähigkeit  zur  Darstellung  und  Ausführung,  je- 
nes in  der  schöpferischen  Kraft,  die  sich  durch  bedeutende 
Erfindung  und  durch  die  Kunst  beurkundet,  belebenden  Geist 
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dem  DargesteUten  mitzutlieilen ,  uhd  dadurch  aack  xtaa  Gebt 
des  Betrachters  zu  sprechen.  Zwar  läTst  sich  auch  nur  durch 
Talent  und  Scharfsinn  gewissermafsen  erfinden.  Aber  bei 
tieferer  Ansicht  werden  die  durch  diese  Vermögen  hervorge- 
brachten Compositionen  Mangel  an  selbststandiger  und  eigen- 
thümlicher  Kraft  der  Einbildung  yerrathen,  und  yon  AoTsen 
her  entlehnte  Theile,  mehr  oder  minder  geschickt  rerbonden, 
zeigen.  Bedeutendes  Talent  erscheint  auch  in  allen  Kunstbestre- 
bungen, ohne  mit  Genie  yereinigt  zu  sein,  und  daher  haben  so 
Yiele  Geschicklichheit  in  der  Yersification  und  in  der  Be- 
handlung der  Sprache  gezeigt,  und  dabei  so  wenig  ächten 
Dichtergeist  in  den  Ge4anlien,  wie  in  der  Anlage  ihrer  poetisch 
sein  sollenden  Werke.  Mit  dem  Genie  hingegen  roufs  notk- 
wendig  Talent  veri>unden  sein,  wenn  es  nicht  nur  in  der 
blofsen  Möglichkeit,,  sondern  in  der  That  und  Wirklichkeit 
schöpferisches  Vermögen,  Kraft  zur  Darstellung  von  Ideen 
sein  soll,  welches  eben  durch  seinen  Begriff  bezeichnet  wird. 

Da  in  den  zeitlichen  Erscheinungen  nie  eigentlicher  Still- 
stand eintritt,  und  daher  die  Dinge  unmittelbar  nach  ihrer 
vollendeten  Entwickelung  der  Auflösung  entgegengehen,  so 
darf  es  nicht  wundem,  dafs  schon  in  denjenigen  Meistern, 
welche  die  Kunst  auf  den  höchsten  Gipfel  erhoben,  sich  An- 
deutungen des  Jiachmaligen  Verfalls  derselben  offenbaren. 
Solche  Andeutungen  lassen  sich  yielleicht  selbst  in  einigen 
Ton  ^aphaels  späteren  Arbeiten  bemerken;  am  entschieden- 
sten aber  in  den  Werken  des  Michelagnolo  und  Correggio. 
Denn  ^er  originelle  Styl  dieser  beiden  berühmten  Meister 
gränzt  nicht  selten  an  Willkühr,  durch  welche  der  Künstler  ein 
durch  seine  Selbstheit  erschaffenes  Ideal  an  die  Stelle  der  Idee 
der  Natur  setzt,  nicht  von  dieser  beherrscht  sein  will,  sondern 
sie  yielmehr  zu  beherrschen  strebt,  und  dadurch  in  dasjenige 
Terfallt,  was  man  unter  Manier  im  mifsbilligenden  Sinne 
des  Wortes  begreift 

Das  Manierirte  undWillkührliche,  das  jene  beiden  Künst- 
ler yielmehr  nur  noch  im  Keime  zeigten ,  gelangte  durch  ihre 
Nachahmer  zur  yollkommenen  Ausbildung.  Diese,  welche 
meistens  in  den  Geist  ihrer  Vorbilder  nicht  einzudringen  yer- 
mochten ,  ergriffen  sie  gewöhnlich  so  zu  sagen  yon  der  band- 
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greiflicilsten  Seite,  nämlich  da,  wo  ihr  Styl  an  da»  üebertrie- 
bene  grän^t,  und  dieselben  durch  ihren  Eigensinn  verleitet 
wurden ,  sich  von  dem  richtigen  Geschmach  zn  entfernen. 
Daher  möcl^te  es  denn  auch  kommen,  dafs  man  den  Charakter 
des  Michelagnolo  vornehmlich  im  jüngsten  Gericht  zu  erfas« 
sen  suchte. 

Die  Nachahmer  des  Bonarroti  zeigten  gesuchte  und  ge- 
waltsame Stellungen,  aber  ohne  den  Ausdruck  des  mächtigen 
und  gewaltigen  Lebens  in  den  Gestalten  dieses  Künstlers. 
Sie  machten  grofsen  Pomp  mit  dem  Nackten  und  anatomischer 
Kenntnifs,  ohne  wahre  Gründlichkeit  und  Tiefe.  Die  be- 
stimmte  Ai^deutung  der  Muskeln  ward  von  ihnen  bis  zur  Härte 
übertrieben,  die  man  dem  Miöhelagnolo  selbst  ganz  ohne 
Grund  vorgeworfen  hat.  Sie  verfielen  in  das  Plumpe,  indem 
sie  sich  bestrebten ,  seine  Grofsheit  der  Formen  und  Yerhält- 
nisse  des  menschlichen  Körpers  nachzuahmen.  Um  mannig- 
faltige Stellungen  zu  zeigen  ,*  wurden  von  ihnen  die  Gemälde 
mit  überflüssigen  und  bedeutungriosen  Figuren  i^gefüllt. 
Ueberhaupt  schien  nun  der  Hauptvorzug  der  Kunstwerke  in 
die  Ueberwindung  technischer  und  wissenschaftlict^er  Schwie- 
rigkeiten gesetzt  worden  zu  sein,  und  daher  ward  auch  Michel- 
agnolo vomehml^öh  wegen  Vorzüge  dieser  Art  so  ungemein 
gepriesen,  imd  über  alle  Künstler  alter  und  neuerer  Zeiten 
erhoben.  Dabei  artete  der  Geschmach  an  der  Malerei  in 
eitlen  Luxus  aus.  Es  ward  zur  herrschenden  Mode,  die 
Wände  der  Kirchen  und  Paläste  mit  Gemälden  zu  verzieren, 
ohne  sich  um  den  Gehalt  derselben  eben  sehr  zu  bekümmern. 
Die  Künstler  wurden  aus  diesem  Grunde  zu  sehr  mit  Arbeiten 
überhäuft,  und  dadurch  zu  einer  oberflächlichen  Behandlung 
ihrer  Werke  genöthigt. 

Jene  Schilderung  des  Charakters  der  Schule  des  Sfichel- 
agnolo  darf  allerdings  nicht  unbedingt  verstanden  werden. 
Sebastian  del  Piombo ,  der  sich  zuerst  in  der  venezianischen 
Schule  gebildet  hatte ,  dann  aber  nach  seiner  Ankunft  m  Rom 
sich  den  Geschmack  jenes  berühmten  Künstlers  anzueignen 
suchte,  macht  von  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Nachahmer 
desselben  eine  ehrenvolle  Ausnahme.  Auch  vom  Daniel  von 
Yolterra  läfst  sich  das  Gleiche  behaupten,  wenigstei^s  iuBe- 
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Ziehung  auf  einige  Ton  seinen  Werken,  unter  die  vomelunlich 
das  Gemälde  der  Abnehmung  yom  Kreuze  in  S.  Trinita  dei 
Monti  gehört,  welches  aber  in  den  Zeiten  der  Revolution 
grofse  Beschädigungen  erlitten  hat.  Und  selbst  Yasari ,  Sal- 
yiati  und  andere  Maler,  in  denen  die  mifslungene  Nachahmmig 
ihres  Vorbildes  besonders  auffallend  erscheint,  haben  einzelne 
Werke  yon  nicht  unbedeutendem  Verdienst  hinterlassen ,  irie 
z.  B.  Vasari  im  Gemälde  der  Enthauptung  des  heil.  Johannes 
in  der  Kirche  S.  Giovanni  Decollato  zu  Rom. 

Der  directe  Gegensatz  des  Styls,  den  wir  im  MicheL 
agnolo  und  Correggio  aufzuzeigen  versuchten,  läfst  sich  auch 
in  den  Abwegen  erkennen ,  zu  denen  die  verfehlte  Nacbal- 
mung  beider  Künstler  führte.  Wenn  man  bei  dem  Streben 
nach  der  Kühnheit  und  Erhabenheit  des  Michelagnolo  in  lee- 
ren Schwulst  und  Bombast  verfiel ,  so  gerieth  man  auf  ent- 
schiedene Ziererei  und  Weichlichkeit,  indem  man  das  Rei- 
zende und  Sanfte  des  Correggio  zu  erreichen  sachte.  Wie 
die  plastische  Strenge  und  Gründlichkeit  des  Ersten  Härte  nsA 
falschen  Pnink  mit  Anatomie  veranlafste,  so  erzeugte  die 
sanfte  Andeutung  der  Formen  des  Anderen  offenbare  Unbe- 
stimmtheit, durch  welche  die  Kunst  weichlich  und  formlos 
ward  und  die  plastische  Bestimmtheit  des  Charakters  verlor. 
Die  Gesichtsbildungen  erhielten  einen  unbedeutenden  affec- 
tirten  Reiz,  und  das  Fleisch  erschien  wie  ohne  Kraft  und  auf- 
gedunsen durch  Mangel  an  Ausdruck  der  thätigen  Wirkung 
des  Knochen-  und  Muskelgebäudes.  Auch  die  Gewänder 
zeigten  unbestimmte  Massen  ohne  wahre  Form  und  Zeich- 
nung, und  ohne  hervortretende  Andeutung  der  Hauptfalten, 
welche  den  Gang  und  die  Gestalt  derselben  gleicbsaoi 
construiren. 

Obgleich ,  wie  wir  oben  bemerkten ,  Correggio  die  man- 
nigfaltigen Töne  der  Camation  reiner  und  ungemischter  als 
in  der  Wirklichkeit  darstellte,  so  scheint  doch  durch  die  un- 
gemeine Kunst  dieses  Meisters  in  der  Harmonie  der  Farben, 
und  durch  die  relative  Wahrheit  derselben  innerhalb  der 
Gränze  des  Bildes,  dieses  ideale  Colorit  nicht  die  Möglich- 
keit der  Natur  zu  überschreiten.  Seine  Nachahmer  hingegen? 
welche  ohne  ähnlichen  Geist  und  Gefühl  dasselbe  erreichen 
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wollten,  übertrieben,  jene  in  Hinsieht  der  Bestimmdieit  der 
Töne,  über,  die  WirMichkeit  erhöhte  Camation,  insbesondere 
in  den  bläulidien  nnd  grünlichen  Mitteltinten  dergestalt,  dafs 
dadurch  eiil  Farbenspiel  znm  Vorschein  kam,  das  oft  eher  an 
sehillemde  Gewänder  als  an  Fleisch  erinnern  möchte.  Bei- 
spiele dieses  gänzlich  von  der  Wahriieit  entfernten  Colorits 
gewähren  unter  den  früheren  Nachahmern  dieses  Künstlers 
Proccacini  und  Parmigianino ,  yomehmlich  aber  Baroccio,  .in 
dessen  Werken  überhaupt  in  aUen  Theilen  der  Kunst  die  ver- 
unglückte Nachahmung  des  Coi^eggio  yorzüglich  auffallend 
erscheint. 

Dieser  Künstler  erlangte  weder  bei  seinem  Leben  noch 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  den  gleichen  Huf  wie  Michel* 
agnolo,  nnd  daher  auch  eine  weit  mindere  Zahl  von  Nachah- 
mern als  dieser.  Der  mifsyerstandene  Styl  des  Bonarroti  ver- 
breitete sich  auch  bald  aufser  Italien;  denn  es  scheint  kein 
Zweifel ,  dafs  die  höchst  falsclle  und  iividerwärtige  Manier  des 
Spranger,  Golzius  und  anderer  deutschen  und  niederländi« 
sehen  Künstler  der  späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, aus  unrichtigen  Begriffen  vom  Kühnen  und  Energischen 
hervorgieng,  zu  denen  die  verkehrte  Auffassung  des  Michel- 
agnolo  hinfShrte.  Der  daraus  erwachsene  falsche  Geschmack 
ward  in  Italien,  durch  die  eingetretene  Oberherrschaft  der 
Caraccischen  Schule  verdrängt,  und  ist  seitdem  nicht  wieder 
erschienen.  Mit  Verlauf  der  Zeit  verlor  sich  immer  mehr 
der  Sinn  für  das.  Erhabene,  welcher  der  einseitigen  Bewunde- 
rung jenes  grofsen  Künstlers  und  dem  Bestreben,  ihn  auf  fal- 
schem Wege  zu  erreichen,  immer  noch  auf  gewisse  Weise 
zum  Grunde  lag.  Um  so  mehr  aber  neigte  sich ,  vornehmlich 
im  achtzehnten  Jahrhundevt,  cler  Geschmack  zur  Weichlich- 
keit und  zum  gemeinen  Reiz  der  Sinne  hin.  Und  daher  ist 
auch  in  diesem  Zeitalter  die  beim  Correggio  im  Keime  vor- 
handene affectirte  Grazie ,  die  Unbestimmtheit  der  Form  und 
jene  buntscheckige  conventionelle  Fleischfarbe  besonders  auf- 
fallend wieder  hervorgetreten,  wie  mehrere  italiänische  Ma- 
ler derselben  Zeit,  und  noch  mehr  Boucher,  Grenze  und  an- 
dere  französische  Künstler  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XV. 
beweisen. 
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Die  xnannigfahigen  Richtungen  der  menscUielien  Be- 
strebungen sind  in  dem  allgemeinen  Gange  des  Geistes 
der  Menschheit  begriffen ,  der  sich  in  einzelnen  firseheinnii- 
gen  zwar  besonders  herrortretend ,  aber  doch  mdit  aus- 
schliefslich  offenbart.  Wenn  wir  daher  in  Michelagnolo 
f  and  Correggio  die  vorzüglichsten' Keime  erkannten,  aus  denen 

sich  yermittelst  der  Nachahmer  dieser  beiden  grofsen  Kunst- 
ler  die  Entartung  der  Kunst  entwickelte ,  so  konnten  wir  da- 
durch noch  keineswegs  veranlafst  werden,  dieselbe  luerron 
allein  herzuleiten.  Auch  ist  die  aus  Uebertreibung  und  Mifs- 
rerstand  des  Stjls  der  gedachten  Meister  herrorgegangene 
Manier  nicht  jederzeit  unrermischt  mit  anderen  Elementen 
erschienen.  So  scheint  z.  B.  der  Gesl;hmaek  der  Znccari,  die 
in  und  aufserBoih  so  viele  unbedeutende  Werke  hinteriiefsen, 
zwischen  oberflächlii^her  Nachahmung  des  Michelagnolo  und 
Baphael  zu  schwanken«. 

Epoche  der  Cavaeei  «ad  i'hrer  Schule* 

In  den  Erscheinungen  der  Thätigkeit  des  mensehlieheii 
Geistes  läfst  sich  ein  der  Schwere  in  der  physischen  Welt 
,y  ähnliches , Gesetz  bemerken,  dem  zufolge  das  EmporstrebeD 

mit  Mühe  und  langsam ,  das  Hinabsinken  dagegen  leicht  und 
geschwind  erfolgt.  Daher  bediirfte  auch  die  itali&nische  Kunst 
von  der  Zeit  ihrer  kräftigen  Wiederauflebung  bis  za  ihrer 
vollkommenen  Entwicklung  dreier  Jahrhunderte,  und  nicht 
ein  halbes  Jahrhundert  hiiii|gegen,  nm  im  Vergleich  ihrer  er- 
langten Iflöhe  in  tiefem  Yerfall  zu  erscheinen.  Wie  sdkr  der 
Geschmack  bereits  gegen  das  Ende  des  seehcehnten  Jahrhu- 
derts  gesunken  war,  mit  was  für  gehaltlosen  Weriien  «bmi 
sich  schon  damals  inBom  begnügte,  wo  man  die  unsterbliehe» 
Denkmäler  der  antiken  Sculptur,  die'  Meisterweriie  des  Ba- 
phael und  Michelagnolo  stets  Vor  Augen  hatte ,  zeigen  nnter 
vielen  anderen  Beispielen  die  unter  Sixtus-Y.  verfertigten 
Malereien  der  vaticanischen  Bibliothek. 

Ein  so  augenscheinlicher  Yerfall  konnte  Jedock 

Di«      nicht  unbemerkt  bleiben.       Um   die   zuvorgedachte 

Caraeci.  ^gj^  traten  daher  die*  Caracci  zu-Bologna  mit  dem 

Yorsatze  auf,  die  Kunst  von  ihren  Abwegen  sn  der 
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jf«hrei^  9i^  sur|iclunifüliren ,  und  zeigten  sich  bei  diesem 
Bestreben  als  Männer  von  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  rast- 
lose^ £ifer.  Sie  stellten  eine;n  neuen  Styl  der  zu  ihrer  Zeit 
herrsclf^n^^n  Manier  ei^tgegeni  und  es  gelang,  ihnen  nach 
einigem  Kampfe,  dieselbe  fast  gänzlich  zu  yerdrängen.  Die 
Ton  ihnen  gestiftete  Schule  erhielt  bald  in  ganz  Italien  ein 
entschicid^nes  Ueberge-wichtf  und  sie  wurden  allgemein  als  die 
Wiedefrhersteller  der  Kunst  betrachtet. 

Der  Styl  dieser  Künstler  gieng  ebenfalls  aus  Nachahmung 
henror,  woraus  der  falsche  Gesehmach,  über  den  sie  den 
Sieg  «rhielten,  entstanden  war.  Nur  giengen  dieselben  dabei 
mit  mehr  Wahl  und  Urtheil  zu  Werke  als  jene  Nachahmer 
des  Miokelagnolo  und  Correggio,  die  ihre  Vorbilder  gleich- 
sam Ton  der  sterblichen  Seite  auffafsten.  Die  Caracci  folgten 
keinem  Meister  unbedingt,  sondern  strebten  die  Vorzüge  der 
Antiken  und  der  ihnen  rorausgegangenen  neueren  Künstler 
dadurch  in  sieh  zu  yereinigen,  dafs  sie  jeden  derselben  in  dem 
Theile  der  Kunst  nachzuahmen  suchten,  in  dem  er  nach  ihrer 
Meinung  IeJs  Torzüglich  ausgezeichnet  betrachtet  werden 
konnte  *).  Man  hat  ihnen  daher  mit  Recht  den  Namen 
Eklektiker  beigelegt,  wie  jene  späteren  Philosophen  des  Al- 
terthums  genannt  wurden,  welche  die  Tor  ihnen  erschienenen 
philosophischen  Systeme  zu  rerbinden,  und  dadurch  ein  toIU 
ständiges  Ganzes  zu  bilden  suchten.  Und  wie  diese  Eklekti- 
ker der  Philosophie  erst  nach  dem  Verschwinden  der  grofsen 
selbstständigen  Denker  erschienen,  so  auch  jene  Eklektiker 


*)  Folgendet  Ton  Malvasia  im  Leben  des  Primaticcio  mitgetheilte 
Sonett  des  Agostino  Caracci ,  Eum  Lobe  des  Malers  Niccolino 
Abati,  ist  ein  merkwürdiges  Document  der  eklektischen  An- 
sicht dieser  Künstler : 

Chi  farsi  un  buoi|  pittor  brama  e  desia, 
U  disegno  di  Roma  abbia  alla  mano; 
La  mossa  coli*  ombrar  Venesiano, 
£  il  degoo  colorir  di  Lombardia; 

Di  Michelangiol  la  terribil  via, 
II  vero  natural  di  Tisiano, 
Di  Correggio  lo  stil  puro  e  soTrano, 
E  di  un  BafPael  la  vera  simmetria; 

34* 
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Avv  IVL'leiei   erst   nach   dem  Untergänge   der  gro&eh  origi. 
ncllen  Geister  der  Kunst. 

Der  nach  der  eklektischen  Methode  gebildete  Styl  bezieht 
sich  nothAvendig  nicht  auf  eine  aus  dem  eigenthümlicben 
Geist  dos  Künstlers  hervorgegangene,  sondern  yon  Aufsen 
anij;el>ildcte ,  aus  verschißdenen  Elementen  zusammengesetzte 
Form.  Dem  Eklekticismus  Hegt  ofiTenbar  eine  mechanische 
Ansicht  zum  Grunde,  nach  welcher  das  seiner  Natur  nach  Or- 
ganische als  aus  Theilen  zusanunengeset^t  begriffen  -wird.  In 
jedem  wahrhaft  grofsen  und  seihstständigen  Künstler  biMet 
sich  die  Kunst  organisch,  und  übereinstimmend  mit  dem  Cha- 
rakter seines- Geistes.  Zwar  können  allerdings  Tjieile  von  ihr 
mehr  Tollendet  und  ausgebildet  im  Yerhaltnift  zu  den  übrigen 
erscheinen;  aber  eine  solche  yorherrschende  Vollkommenheit 
ist,  genai\ betrachtet ,  nur  die  Folge  der  dem  KünAtler  eigen- 
thümlicben Anschauung  der  Natur,  wodurch  ihm  irgend  eine 
Seite  der  letzteren  gleichsam  zum  Mittelpunkt  wird,  auf  die  er 
dem  zufolge  yorzüglicbes  Gewicht  in  ^der  Kunstdarstellang 
legt.  So  zeigten  die  berühmten  Venezianischen  Künstler  Torr 
nehmlidi  die  Farbengcbung  ausgebildet ,  weil  die  Natur  sie 
insbesondere  durch  das  Unmittelbare  der  sinnlichen  Empfin- 
dung und  das  gleichsam  Musikalische  berührte,  wie  beimMichel- 
agnolo  hingegen  das  Plastische  als  der  Mittelpunkt  seiner 
Naturanschauung  betrachtet  werden  kann,  da  er  Yor  Allem 
nach  vollkommener  Darstellung  der  Form  sti*ebte,  und  nm 
diese  in  der  möglichsten  Mannigfaltigkeit  zu  seigen  zuweilen 
sogar  verleitet  ward,  das  dem ^ Charakter  des  Gegenstandes 
Angemessene  aufzuopfern. 


Del  Tibaldi  il  decoro  e  il  fondamento, 
Del  dotto  Primati  ccio  rinvcntare» 
£  un  po*  di  grasia  del  Parmigianino : 

Ma  senza  tanti  studi  e  tanto  stento 
Si  ponga  solo  ropre  ad  imitare 
Che  qui  lasciocci  il  nostro  Niccolino. 
Merkwürdig  ist,  dafiS  unter  den  Meistern,  die  hier  cur  Nachah- 
mung empfolilcn  werden ,  sich  auch  Primaliccio  und  Parmigia* 
nino  befinden «    die  man  wohl  ohne  Bedenken   xu  den  Manie- 
risten rechnen  darf. 
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Hat  der  Künstler  die  Natur  nur  von  irgend  einer  wahren 
Seite  ergriffen ,-  so  yerschwindet  in  Beziehung  auf  seine  ei- 
genthümliche  Ansicht  dasjenige ,  was  auf  den  allgemeinen  Be- 
griff der  Kunst  bezogen ,  als  Mangel  erscheint.  Das  Schöne 
vermag  in  verschiedener  Gestalt,  in  mannigfaltigen  Graden 
und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  zu  erscheinen ; 
und  eine  in  Beziehung  auf  die  höchste  Idee  unvollkommene 
Stufe  bann  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  und  auf  die  Nothwen- 
digheit  ihrer  Ehrscheinung  in  der  Geschichte  der  Entwickelung 
der  Kunst,  als  vollkommen  betrachtet  werden.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt findet  vornehmlich  Anwendung  bei  der  Beurthei- 
Inng  der  älteren  Meister. 

Genau  betrachtet  kann  kein  Künstler  anders  sein  als  er 
nun  eben  ist,  tqid  diese  so  paradox  scheinende  Behauptung  ist 
gerade  um  so  trefiender  bei  denjenigen  Erscheinungen  in  der 
Kunstweltj,  die  sich  durch  Genie  im  eigentlichen  Sinne  und 
Originalität  des  Geistes  besonders  auszeichnen.  Daher 
scheint  es  ein  sehr  eitles  Bestreben,  die  mannigfaltigen  Vor- 
züge aufserordentlicher  Geister,  in  denen  sich  gerade  ihre 
Eigenthümlichkeit  am  entschiedensten  offenbart-,  zu  vereini- 
gen und  zu  Einem  Ganzen  verschmelzen  zu  wollen.  Um  ein 
recht  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  zu  geben,  wie  wäre  es 
mögfich,  den  Charakter  des  Michelagnolo  mit  dem  des 
Correggio  zu  verbinden?  —  Die  Erhabenheit  und  plastische 
Strenge  desEitien,  und  das  Angenehme  und  bis  zum  Unbe- 
stinunten  gehende  Sanfte  des  Anderen  sind  Eigenschaften, 
die  sich  durch  ihre  Verbindung  einander  nothwendig  aufhe- 
ben müfsten,    und  doch  ist,   seitdem  durch  die  Oaracci  die 

ff 

eklektische  Ansicht  in  der  Kunst  sich  geltend  machte,  selbst 
von  der  Vereinigung  so  auffallend  widerstrebender  Elemente 
die  Rede  gewesen.  Man  hat  sogar  von  einer  Verbindung  der 
Vorzüge  der  gesammten  italiänischen  und  niederländischen 
Schule  gesprochen,  und  würde  dem  zufolge  eine  Vereinigung 
des  Raphael  mit  dem  Rembrand  vielleicht  als  einen  sehr  be* 
deutenden  Schritt  zur  Erreichung  des  höchsten  Kunstideals 
gehalten  haben. 

Man  kann  den  /Caracci  nicht  absprechen  y  dafs  sie  in  der 
praktischen  Anwendung  der  eklektischen  Methode  ungemeines 
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Talent  zeigten,  und  mit  yiel^  Kunst  ilirem  im  Grande  meclia- 
nisch  gebildeten  Styl  den  Schein  einer  orgaiviscli^n  Verbin. 
dung  flu  geben  -wufsten.  Sie  sind  daher  nichf  allein  ah  die 
Stifter  des  Ehlehticismuti  sondern  auch  als  die  Torzüglichsten 
Meister  in  der  Ausübung  demselben  zu  betrachten. 

Die  drei  Künstler  dieser  Familie  *}  sind  in  ihrem  6tjl 
einander  sehr  ahnlich.  LodoyicOi  der  Vetter  der  beiden  an. 
deren ,  ist  der  Stifter  ihrer  Schule.  Von  ihm«  so  irie  rm 
Agostino,  ist  nichts  Ton  besonderer  Bedeutung  in  Rom  Tor- 
handen.  Die  vorzüglichsten  Werke  dieser  Beiden  sind  n 
Bologna.  Wir  haben  daher  nur  Tornehmlich  fuf  AnnÜMle 
Rücksicht  zu  nehmen,  der  in  der  Gallerie  des  Palastes  Fa^ 
pese  sein  bedeutendstes  Werl|  binterliefsi  pnd  an  Talent 
ifohl  ohne  Zweifel  seinen  Vetter  und  Bruder  übertral 

Agostino  hat,  .neben  der  Malerei,  einen  bedeutenden 
'  Theil  seines  Lebens  auf  das  Kupferstechen  rerwendet.  Er 
befleifsigte  sich  dabei  Tomehmlich.des  gelehrten  Theila  der 
Kunst,  und  gab  in  der  mit  seinem  Bruder  zu  .Bologna  gestif- 
teten Akademie  Unterricht  in  der  Anatomie,  Perspectire  und 
in  anderen  zur  Malerei  erforderlichen  Wissenschaften.  Aach 
mit  der  Poesie  hat  sich  derselbe  abgegeben :  aber  die  nnt 
Ton  ihm  bekannten  Gemälde  zeigen  weni^  poetischen  Geist 
Annibale  dagegen  scheint  alle  Geistesbildung  rerachtet  ta 
haben.  Er  war  eines  Schneiders  Sohn,  und  die  Ausfibong 
einer  edljßn  Kuust  yermochie  nicht  ihn  über  seine  Herkunft 
j(u  erheben.  Anstatt  dafs  Raphael,  Michelagnolo,  und  an^ 
dere  ältere  grofse  Künstler,  mit  den  ausgezeichnetsten  Per- 
sonen ihrer  Zeit  und  Nation  in  genauer  Verbindung  stan- 
den ,  gefiel  sich  Blannibal  Caracci  nmr  im  Umgänge  mit  ge- 
meinen ungebildeten  Leuten.  Er  scheint  nor  das  Praktische 
der  Kunst,  im  einseitigen  Verstände,  in  sofern  sich  dasselbe 
mehr  auf  Darstellung  als  auf  Erfindung  bezi^t,  aufgefafst  SQ 
haben^  Und  bei  .Compositionen,  die,  wie  die  mythoIogischeD 
Gegen&täxide  der  Famesischen  Gallerie»  einige  wissenschaft- 
liche Kenntnisse  erforderten,   war  er  genöthigt  sich  des  Bei- 


•*v> 


*)  Lodovico,  geb.  1555,  i^U  1619.     AgoaiMSOy  geb.  i5579  S^ 
1602.    Annibale,  geb.  1560,  gest.  1609« 
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•landM  ftWifift  Bmxder»  Agottiaa  ttod  anderer  unterricliteter 
ItBsik&c  »1  bedieneB« 

,  Dei^Gbaralfter  der  Kunst  der  Caräcci, scheint  hier  einer 
näheren 'Betrachtung  zu  bedürfen«  Diese  Küi^atler  reranlafs- 
tctti  die'  bedeutendste  Epoche  in  der  Geschichte  der  späteren 
italiäniaph^  Ktfnat.  Sie.  sind  die  eigentlichen  Stifter  der  noch 
gegepiwftrtig  auf  den  europäischen  Kunstakademien  herrschen- 
den Lehrmethode,,  und  daher  werden  diejenigen,  die  im  We- 
iiei^Uchfln  der  ihr  zum  Grunde  liegenden  Ansicht  folgen,  in 
unseren  Tagen  nicht  unpaasend  Akademiker  benannt. 

Dafs  den  Caracci  die  Form  das  Ursprüngliche  war,  und 
•iedjihei' den  Geist  derselben  unterordneten,  läfst  sich  in  ihrer 
CdnifM>sitf on  nicht  minder  erkennen ,  als  in  ihrer  Zeichnung. 
6i6  >ftthrt/en  die  erstere  wieder  zu  gröfserer  Einfachheit  zu- 
i^ck,  und  verwarfen  die. Menge  überflüssiger  Figuren,  die 
Tönb^ehmliGh  die  Nachahmer  des  Michelagnolo  in  die  Malerei 
eingefi&rt  hatten.  Dabei  aber  suchten  sie  mehr  einen  guten 
Bau  der  Ai^ordnung  als  Bedeutung  in  der  Erfindung  zu  zei-. 
Ipen;  Und  W0nn  bei  Baphael  und  anderen  früheren  Künstlern 
der  Ausdruck  der  Handlung  die  Gruppirung  bestimmte,  so 
möehse  es  bei  den  Caraoci  yielmehr  scheinen,  dafs  sie  die 
Hbndlong  der  Gruppirung  anzupassen  suchten. 

Ihre  Figuren  erinnern  gewöhnlich  an  akademische  Mo- 
delle, und  scheinen  daher  nicht  durch  sich  selbst  bewegt,  son- 
dern T^n  dem  Künstler  gestellt,  um  den  Ausdruck  irgend  einer 
Handlung  4>der  Leidenschaft  nachzubilden.  In  dem  gegen- 
seitigen Contrast)  sowohl  der  Gruppen  als  einzelnen  Figuren, 
ist  ^u  yiel  AbsichtUchkeit  zu  bemerken,  wodurch  die  Compo- 
sition  den  Anschein  jener  schonen  Zufälligkeit  rerliert,  durch 
welche  diestelbe,  wie  yon  ungefähr,  durch  die  geistige  Bezie- 
-hnng  der  Figuren  zu  einander ,  gebildet  zu  sein  scheint. 

In  der  Zeichnung  sin/A  die  Caracci,  und  unter  ihnen  vor- 
nehmlich  Annibale,  am  meisten  für  classisch  angesehen  wor- 
den« Auch  kann  man  ihnen,  und  insbesondere  im  Vergleich 
mit  den  Yor  ihnen  herrschenden  Manieristen,  in  derselben  be- 
deulendeB  Verdienst  nicht  absprechen.  Sie  ward  yon  diesen 
Kunidecn  .wieder  zur  Streqge  und  Gründlichkeit  zurückge- 
£lhrt«     VpA  was  die  ^ichtucl^eit  anbetrifili  so  dürfte,  wenn 
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darunter  nur%egatire  Correctheit,  Vermeidung  voto  FeKlem 
verstanden  wird,  Hannibal  Caracci  selbst  vor  defli  Raphael 
den  Vorzug  behaupten.  Denn  man  wird  Tielleicht  mehr  bei 
diesem  als  bei  jenem  einzelne  Unrichtigkeiten  auffinden  kön- 
nen. Um  so  mehr  aber  übertrifiR:  dieser  jenen  an  Schönheit, 
Anrauth,  Leben  und  Mannigfaltigkeit  des  Charakters,  und 
überhaupt  in  der  höheren  und  positiven  Vollkommenheit  der 
Zeichnung.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  daft  Raphael  vor 
Allem  nach  lebendigem  Ausdruck  der  Handlung  strebte,  und 
dem  zufolge  öfter  veranlafst  ward  Bewegungen  zu  zeigen ,  die 
nur  im  Momept  des  Uebergehens  eines  Zustandes  des^mensch- 
lichen  Körpers  in  einen  andern  erscheinen,  und  die  daher 
nur  durch  Einbildungskraft  und  Beobachtung  der  Natur  in  den 
flüchtigen  Momenten  ihrev  Veränderungen  aufgefafst  werden 
können.  Aus  diesem  Grunde  mufste  es  dem  Raphael  weit 
schwerer  sein  in  der  Zeichnung  immer  vollkommene  Riditig- 
keit  zu  beobachten  als  dem  Caracci,  dem,  weil  er  jenen  Aus- 
druck  der  Handlung  ungleich  weniger  beabsichtigte ,  das  aka- 
demische Modell  weit  besser  als  jenem  zum  Vorbilde  der  Stel- 
lungen seiner  Figuren  dienen  konnte. 

Die  nackten  Formen  dieses  Künstlers  zeigen  einen  nach 
guten  Mustern  gebildeten,  aber  dabei  einförmigen  Typus,  der 
durch  einen  zu  abstracten  und  gewissermafsen  conventionel- 
"len  Charakter,  mehr  einen  richtigen  Kanon  der  menschlichen 
Gestalt,  als  einen  wahrhaft  lebendigen  Begriff  derselben  ge- 
währt. Bei  gründlicher  Kenntnifs  der  Anatomie  und  richtiger 
Andeutung  der  Muskeln  mangelt  das  feinere  und  zufäOige  Spiel 
derselben,  welches  man  in  der  Natur  bemerkt,  und  wodurch 
sich  das  inwohnende  Leben  vomehiAlich  zu  erkennen  giebt 
Der  Styl  des  Caracci  erinnert  wegen  dieser  Eigenschaften  an 
den  gewöhnlichen  Charakter  der  antiken  Statuen  aus  der  romi- 
schen Zeit.  Man  hat  ihn  vorzüglich  wegen  seiner  Grofaheit 
gepriesen,  die  wir  demselben  'aber  nur  im  untergeordneten 
Sinne  zugestehen  können.  Wenn  irgend  ein  Gegenstand  den 
Eindruck  ästhetischer  Gröfse  gewähren  soll,  so  müssen  in 
ihm  grofse  Massen  hervortreten^  die  als  HaupCformen  das 
VVesentliche  und  |>fothwendige  Weihes  Charakters  beseidinen, 
iln'd'in  dereti  Törhäitnifs  die  niiWder  wesentlichen  Theile,  die 
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mehr  das  Gepräge  des  Zufälligen  tragen,  untergeordnet  und 
klein  erscheinen.  Denn  Gröfse  und  Kleinheit  sind  relativ, 
und  können  daher  nur  im  Gegensatz  ihre  Wirkung  zeigen. 
Diefs  gilt  in  der  Kunst  von  allen  Gegenstanden,  von  Ge- 
bäuden, wie  von  der  menschlichen  Gestalt.  Wie  grofse  Di. 
mensionen,  ohne  jenen  relativen  Gegensatz,  den  Eindruck 
von  Gröfse  verfehlen,  davon  giebt  uns  in  Rom  -die  Peter^ 
fcirche  einen  höchst  auffallenden  Beweis.  Dennoch  ist  Alles, 
was  sich  hier  mit  dem  Verstände  begreifen  und  als  Regel  an. 
geben  läfst,  keinesweges  hinreichend  zum  wahrhaft  grofsen 
Stjl,  und  vielmehr  nur  die  negative  Bedingung  desselben.  Um 
hier  insbesondere  von  der  menschlichen  Gestalt  zu  reden,  so 
wird  dazu  vornehmlich  erfordert,  dafs  die  körperliche  Bildung 
durch  Grofsheit  der  Formen  und  Massen  als  Ausdruck  der 
Gröfse  und  Erhabenheit  der  inwohnenden  Seele  und  des  gei- 
stigen Charakters  erscheine.  Diese  Charaktergröfse,  welche 
durch  die  nicht  lehrbare,  nur  auf  dem  Genie  des  Künstlers 
beruhende  Anwendung  jener  Bedingungen  des  grofsen  Styls 
hervorgebracht  wird,  fehlt  den  Figuren  des  Caracci.  Sie  zei- 
gen wohl  grofse  Massen  und  Aufdruck  von  Kraft,  aber  keines- 
weges das  Gepräge  von  Geisteshoheit,  wie  die  Gestalten  des 
Michelagnolo,  und  insbesondere  die  Propheten  und  Sibyllen 
desselben.  Dafs  den  weiblichen  Bildungen  jenes  Künstlers 
Anmuth  und  Grazie  mangelt,  scheint  man  allgemein  zugestan- 
den zu  haben. 

In  Betreff  der  Farbengebung  der  Caracci  ist  vornehm- 
lich zu  bemerken,  dafs  insbesondere  durch  diese  Künstler 
die  wahre  Methode  in  der  Behandlung  der  Oelmalerei  zu 
Grunde  gieng.  Die  früheren  Mebter  gaben  der  Untermalung 
nicht  den  Ton,  den  sie  beabsichtigten,  sondern  brachten  den  < 
selben  erst  durch  die  vereinigte  Wirkung  der  beim  Uebermalen 
angewandten  Lasurfarben  und  der  durchscheinenden  Unterlage 
hervor.  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  ein  klares  durchsich- 
tiges Ansehen,  und  die  Malerkunst  vermochte  durch  diese 
Methode  die  technische  Verfahrungsweise  zu  verbergen,  und 
ihren  Erzeugnissen  das  Gepräge  von  Naturwerken  zu  er- 
ikeSlesnj  in  denen  die  Farbe  nicht  von  Aufsen  aufgetragen, 
sondern  mit   dem  Stoff  vermählt  erscheint.      Die  Caracci 
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und  die  ihnen  nachfolgenden  itifiänischei/i  Maler  hingegeik  be* 
dienten  sich  zur  Anlage,  wie  2ur  Vbllendung  gewöhnlich  nur 
dick  aufgetragener  Erdfarben,  und  wenn  sie  ja  noch  zuweilen 
lasirten,  so  gieng  die  yortheilhafte  Anwendung  dayon  verloren, 
weil  sie  die  Unterlage  nicht  darauf  zu  berechnen  und  zu  prä- 
pariren  yerstanden.  Dadurch  erhielten  diie  Gemälde  ein 
schweres  undurchsichtiges  und  materielles  Ansehen,  wobei 
man ,  mit  der  Kunstsprache  zu  reden ,  die  PaDette  bemerht, 
nämlich  die  bestimmten  und  rohen  Farben,  deren  sieh  der 
Maler  bediente. 

Zugleich  ist  seitdem  auch  in  der  allgemeinen  HamL6nie 
*  der  Farbenwirhung  ein  yon'dem  ehemaligen  sehr  yerschiede* 
nes  Princip  eingetreten.  In  der  früheren  Kunst  suchte  man 
sie  durch  eigentliche  Zusammenstimmüng  der  Farben,  wie  in 
der  Musik  durch  den  Accord  deir  Tond,  heryorzubringen,  wo- 
zu, wie  wir  oben  bemerkten^  die  sichillemden  oder  doch  et- 
was gebrochenen  Farben  der  Gewänder  sehr  yortheilhaft  wa- 
ren. Auch  durch  die  Schattentöne  ward  die  Löcalfarbö  nur 
modificirt,  keinesweges  aber  unierdrückt  oder  gänzlich  auf- 
gehoben. Nun  aber  trat  das  Bestreben  heryor,  die  Hannonie 
vornehmlich  durch  einen  das  Ganze  beherrschenden  dmihlen 
Schattenton  hervorzubringen.  Die  Farben  wurden  zu  Gun- 
sten derselben  von  ihrer  Schönheit  hcrabgestimmt ,  und  mehr 
abgedampft,  als  es  die  Luftperspective  erfordert.  Man  ladete 
und  verstand  nicht  mehr  die  Composition  schöner  ufad  kräfti- 
ger Farben,  und  für  diese  ist  der  Sinn  seitdem  nicht  allein  in 
der  Kunst,  sohdeni  aüch  im  Leben  immer  mehr  verschwun- 
den, und  als  imverträglich  mit  der  Cultur  eräbhienen.  So 
wurde  in  der  Kleidung  Grau  und  Schwarz  zur  vorherrschenden 
Mode;  und  nur  barbarische  Völker,  wie  Türktsn  und  Pei^r, 
Rieben  in  unseren  Zeiten  sich  lebhaft  und  bunt  zu  kleiden. 
Auch  in  abgelegenen  Orten  von  Italien,  die  entfiamt  von 
der  neueren  Bildung  blieben,  herrscht  in  derVolkskleidvng 
noch  ein  schöner  Farbensinn. 

In  der  Qelmalerei  sittd  die  niederländiachen  Mhlei-  des 
siebzehnten  Jährhunderts  den  Italiäneim  derselben  Zeit  uhtke 
Zweifel  überlegen.  Jene  fuhren  fort  sich  der  Lasurfaibte  zu 
bedienen  und  klar  nnd  durcbiiehtig  tta  malenl    ladesseii  wv 
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jene  Kunst  der  älteren  Meister  in  der  Zusammenstimmung  der 
Farben  bei  ihnen  ebenfalls  verloren.  Auch  sie  brachten  die 
liarmonie  durch  künstliche  Wirkung  vermittelst  des  Abdäm- 
pfens  und  einer '  eintönigen  Schattenfarbe  hervor,  die  aber 
durch  klare  und  durchsichtige  fiiehandlung  in  ihren  Werken 
einen  angenehmeren  Eindruck  gewährt,  als  in  den  undurch- 
sichtigen Malereien  der  späteren  Italiäner.  Dagegen  erhielt 
lieh  das  Frescomalen  in  Italien  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhun« 
dert  noch  in  einem  gewissen  Grade  der  Vollkommenheit. 
Insbesondere  haben  sich  hierin  die  Caracci  und  ihre  vorzüg- 
lichsten Schüler  noch  als  bedeutende  Meister  gezeigt.  Auch 
in  der  Zusammenstellung  der  Gewänder  ist  in  ihren  Fresco- 
malereien  mehr  Schönheitssinn  als  in  ihren  Oelgemälden  zu 
bemerken.  Dennoch  erscheinen  sie  im  Colorit  auch  in'  dieser 
Gattung  der  Malerkunst  gewöhnlich  unter  dem  Raphael  und 
Michelagnolo.  Die  Fleischfarbe  des  Hannibal  Caracci  im 
der  Famesischen  Gallerie  fallt  theils  zu  sehr  in  das  Graue, 
theils  zu  surk  in  das  Ziegelfarbige. 

Fast  zu  gleicher  Zeit 'mit  den  Caracci  erschien 
Michelagnolo  Amerighi,  gewöhnhch  Caravaggio  von 
«einem  Geburtsorte  genannt  (1569  bis  1609)  i  der 
ebenfalls  einen  bedeutenden  EinfluTs  auf  den  Geschmack  der 
Malerei,  und  selbst  auf  die  Caraccische  Schule  ausübte.  Auch 
er  setzte  sich  den  damaligen  Manieristen,  und  insbesondere 
dem  in  derselben  Zeit  in  grolsem  Ansehen  stehenden  Giuseppe 
Cesari,  gemeiniglich  L'Arpino  genannt,  aber  auf  eine  von  je- 
nen verschiedene  Weise,  entgegen.  Die  Caracci  strebten 
nach  einem  idealen,  nach  vorzüglichen  Vorbildern  der  Kunst 
gebildeten  Style.  Caravaggio  hingegen  befleif^igte  sich  die 
Wirklichkeit  mit  allen  in  üir  erscheinenden  Mängeln  nachzu- 
bilden.  Nicht  das  Edle  und  Schöne  in  der  Natur,  sondern  das 
Gemeine  und  Niedrige  war  es,  i^ovon  dieser  Künstler  vor- 
nehmlich ergriffen  ward,  und  welches  seinem  gemeinen  und 
bändelsüchtigen  Geiste  entsprach,  der  sein  Leben  mit  öfterem 
Mord  befleckte.  Scenen  des  niedrigen  Lebens,  und  vornehm- 
lich den  Charakter  von  Betrügern  und  GaHmem,  hat  er  mit 
viel  nationeller  Wahrheit  und  mit  ungemeiner  Lebendigkeit 
dargestellt  I  wie  unter  andern^  sein  Gemälde  der  Spieler»  im 
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Palast  Sciarra,  zeigt.  Dagegen  aber  können  seine  religiösen 
Gegenstände,  in  -welchen  heilige  Personen  den  Charahter  des 
niedrigen  Pöbels  tragen ,  nur  einen  sehr  unerfreulichen  Ein- 
druck gewähren.  Wenn  ^r  beim  Raphael  bewunderten,  dafs 
er  selbst  häfslichen  und  durch  Krankheit  entstellten  Gestalten, 
durch  das  Tiefe  und  Bedeutende  des  Ausdrucks,  und  durch  das 
Grofse  und  Edle  des  Styls,  auf  gewisse  Weise  Schönheit  in 
der  Darstellung  zu  geben  wufste,  so  hat  hingegen  Caravaggio 
das  Häfsliche  und  Gemeine  auch  mit  gemeinem  Sinne  aufge- 
fafst.  Und  dieser  Vorwurf  trifft  ihn  gerade  am  meisten 
in  dem  Charakter  seiner  Bildungen  bei  den  Darstellungen  edler 
Gegenstände. 

Dafs  man  ihm  wegen  dieses  gemeinen  Sinnes,  und  wefl 
er  sich  nicht  bestrebte  in  der  Wirklichkeit  das  Schöne  aus- 
zuwählen, den  Namen  eines  Naturalisten  gab,  möchte  bei 
denen,  die  ihm  diese  Benennung  ertheilten,  eben  keine  hohe 
Ansicht  der  Natur  verrathen.  Sie  würde  selbst  nicht  einmal 
ganz  passend  für  diesen  Künstler  sein,  wenn  man  sie  auf  eine 
treue  und  unbefangene  Auffassung  der  gemeinten  Wirk- 
lichkeit beziehen  wollte.  Denn  Caravaggio,  obgleich  man 
ihn  als  ein  entgegengesetztes  Extrem  mit  den  Manieristen 
seiner  Zeit  betrachtete ,  ist  doch  ebenfalls  nicht  frei  Ton  will- 
kührlicher  conyentioneller  Manier.  Vornehmlich  aber  verfiel 
er  auf  eine  sehr  erkünstelte  Beleuchtung,  wie  sie  in  einem 
eingeschlossenen,  nur  durch  eine  in  der  Höhe  angebrachte 
Oef&iung  erhellten  Baume  erscheint.  Um  diese  nach  der  Na- 
tur zu  Studiren,  liefs  er  sich  ein  solches  Local  zu  seinerWerk- 
stelle  einrichten,  in  der  die  Wände  noch  überdem  schwarz 
angestiichen  waren,  um  von  den  Modellen  wo  möglich  al- 
len Reflex  zu  entfernen.  Seine  Gemälde  erhielten  dadurch 
ein^  sehr  starke,  kräftige,  aber  keinesweges  wahrhaft  schöne 
Wirkung  durch  Farbe,  so  wie  durch  Licht-  und  Schatten- 
massen. In  den  Schatten  ist  Schwarz,  und  in  der  Local- 
farbe  des  Fleisches  ein  gelblicher  Ton  dasVorherr^hende. 
In  den  früheren  Arbeiten  dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich 
den  Giorgione  zum  Muster  genommen  haben  soll,  und  von 
denen  sich  mehrere  in  den  römischen  Gallerien  befinden, 
ist  ein  mehr  der  Natur  gemäfses  Colorit  zü  bemerken.     Aber 
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«ben  seine  yorerwahnte  spätere  Manier  in  der  Beleuchtung 
und  Farbenwirkung  war  dasjenige,  was  ihm  so  grofse  Bewun- 
derung und  zahlreiche  Nachahmer  erregte.       Selbst  einige 
Künstle  aus  der  Caracoischen  Schule  suchten  sich  dieselbe 
anzueignen.     Auch  gehören  ^zu  seinen  Nachahmern  Spagno- 
letto,  Calabrese  und  Valentin ,  deren  Werke  aber  die  conren- 
tionelle  Manier  des  Cararaggio  mit  weit  minderem  Geist  als 
dieser  Künstler  zeigen.     Seinen  Figuren  fehlt  es  nicht  an  Le- 
ben, welches  nur  meistens  eben  nicht  schön  und   erfreulich 
genannt  werden  kann«     Im  l^echnischen  hat  er  ausgezeichnete 
Tüchtigkeit  bewiesen.     Die  Gegenstände  sind  ungemein  kräf- 
tig  gerundet  und  modellirt.    Auch  zeigen  seine  Oelbilder  eine 
klarere  und  durchsichtigere  Behandlung  als  die  meisten  Ge-. 
mälde  seiner  Zeitgenossen. 

Unter  den  Schülern  der  Caracci  sind  Guido  Reni  (1575 
bis  1642)  nnd  Domenico  Zampieri,  gewöhnlich  Domenichino 
genannt  (1581  — 1641) ,  mit  Recht  die  berühmtesten.  Beide 
besafsen  ohne  Zweifel  mehr  Gefühl  als  Hannibal  Caracci,  und 
suchten  daher  auch  mehr  als  dieser  zum  Gemüth  des  Betrach- 
ters zu  sprechen.  Domenichino  strebte,  vermuth- 
lich  durch  Anregung  von  Raph^ls  Werken,  vor-  ^^h»o"/"' 
nehmlich  nach  dem  Ausdruck  von  dramatischer  Hand- 
lung und  Bewegungen  des  Gemüths.  Nur  möchte  er  öfter 
hierin  mehr  durch  sein  redliches  Bestreben  als  durch  das, 
was  er  wvrklich  leistete,  Lob  verdienen.  Uebcrhaupt  scheint 
es ,  als  habe  der  Grad  seiner  Fähigkeiten  ihm  nur  selten  ^- 
laubt,  das  was  er  wollte  zu  vollbringen.  Bei  Ernst  und  einer 
gewissen  Tiefe  des  Gemüths  war  er  nicht  reichlich  mit  Phan- 
tasie begabt.  Er  wiederholte  sich  daher  häufig  in  seinen 
Motiven,  und  es  ward  i^  nicht  ohne  Grund  schon  bei  seinem 
Leben  vorgeworfen,  dafs  er  seine  Figuren  zuweilen  von  An- 
deren  entlehnte.  Auch  im  technischen  Talent  waren  ihm 
seine  Lehrer,  so  wie  mehrere  andrere  seiner  Zeitgenossen, 
unstreitig  überlegen. 

Die  Gegenstande  seiner  dramatischen  Compositionen  hat 
er  zum  Theil  mehr  prosaisch  als  poetisch  aufgefafst,  und  dem 
zufolge  Episoden  und  Motive  angebracht,  die  sich  wohl  bei 
dem  Ereignen  der  Begebenheit  als  möglich  denken  lassen, 


aber  ihre  Idee  Tiebnebr  jcerstoren,  al»  cor  Diiri|:^Il«|i^  d^rtd- 
.ben  beitragen.  Sein  Gemälde  der  heiligen  Gäciliii,  die  ikro 
Güter  unter  die  Armen  rerth^ilt,  in  der  Kirche  S.Xtuigidai 
Franceti,  kann  unter  anderen  zum  3ei$piel  dienen.  Die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  y  wenn  wir  ihn  in  seiner  Idee  he- 
traohten,  zu  deren  Ausdruck  alle  von  dem  Künstler  angebrach- 
ten  MotiTe  und  Episoden  mitwirken  sollen,  ist  die  in  der  Hei- 
ligen durch  göttliche  Liebe  erregte  Entsagung  der  irdischen 
Güter  zu  Gunsten  der  Hülfsbedürftigen.  Aber  in  der  Dar- 
stellung des  Domenicfaino  ist  die  Heilige  eine  ziemlich  unbe- 
deutende Figur ,  in  der  wir  nichts  sehen  als  eine  Frau,  wel- 
che Sachen  yertheiU-  Hingegen  sind  die  Gegenstände,  die 
Tomehmlich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen:  dai 
Volk,  welches  theils  mit  gemeiner  Begier  sich  yordrängt ,  am 
Geschenke  zu  erhaschen ,  theils  die  empfangenen  mit  WoU- 
gefallen  betrachtet:  ein  Jude,  der  sich  bestrebt,  sie  ihm  mit 
Yortheil  abzuhandeln:  Knaben,  die  sich  wegen  eines  ge- 
schenkten Kleides  balgen,  und  die  Mutter  derselben,  die  ihnen 
defswegen  mit  Ohrfeigen  droht.  Dafs  durch  eine  soicke 
Wahl  gemeiner  Motive  der  Gegenstand  zu  einer  gewöhnlichen 
Stralsenbegebenheit  herabgewürdigt  worden  ist,  scheint.kei- 
nes  Beweises  zu  bedürfen. 

In  anderen  Vorwürfen,  wie  in  der  Communion  des  hei- 
ligen Hieronymus ,  und  in  der  Heilung  des  Besessenen  durdi 
den  heiligen  Nilus,  in  der  Kirche  zu  Grotta  Ferrata,'  hat  sich 
dieser  Künstler  allerdings  zu  einer  bedeutenderen  Darstellung 
erhöben.  Im  Ausdruck  der  QemüthsbeVegungen  dürfte  map 
ihn  wohl  mit  Recht  als  den  vorzüglichsten  Meister  unter  den 
späteren  italiänischen  Malern  betrachtet  haben.  Indessen 
zeigte  er  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  keine  besondere 
Mannigfaltigkeit,  und  das  Naive  und  Anspruchslose  in  seinen 
Frauen  und  Kindern  fällt  nicht  selten  in  das  Unbedeutende. 
In  der  gründlichen  Zeichnung  des  Nackten  mochte  er  dem 
Hannibal  Caracci  an  .die  Seite  gesetzt ,  und  als  der  vorzüglid^- 
9te  unter  den  Schülern  desselben  angesehen  werden  können. 
Zuweilen  scheint  er  sich  sogar  von  dem  abstracten  Typus  sei- 
ner Schule  zu. entfernen,  und  einer  individuelleren  Bildung 
der  Formen  anzunähern.    .Auch  erinnern  die  Stellungen  sei- 
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ner  Figuren  veit  seltener  an  das  akademische  lllodell,  un^ 
zeigen  mehr  durch  sich  selbst  gegebene  Bewegung  als  die 
des  Caracei.  In  den  Gewändern ,  die  sich  weniger  als  die 
Zeichnung  des  Nackten  durch  Studium  erlernen,  lassen^  zeigt 
Domenichino  besonders  auffallenden  Mangel  an  angebomem 
Geschmack  und  Phantasie.  Ihr  Faltenwurf  ist  nicht  allein 
keineswegs. glücklich,  sondern  es  fehlt.ihnen  öfter  sogar  rich- 
tiger Verstand  der  Form.  Seine  Oelgemalde  haben  aniser 
dem  zu  seiner  Zeit  gewohnlidien  Mangel  an  Durchsichtigkeit 
noch  äberdiefs  meistens  den  Fehler  einer  sehr  rohen  Behand- 
kwg.  Das  Cvemälde  der  Diana  auf  der  Jagd  mit  ihren  Njm- 
pben  im  Palast  Borgbese  zeigt  diese  Mängelungleich  weniger 
9X%  andere  OettkUder  des  Domenichino,  und  läfst  sich  rielleicht 
überhaupt  als  sein  bestes  Werk  in  Bom  betrachten.  Die 
Frescomalereien  dieses  Künstlers  gehören  unter  die  allervpr- 
züglichsten  der  späteren  Kunst,  und  unter  denselben  .durch 
ausnehmende  Kraft  der  Farbe  yomehmlich  die  yier  Eyange- 
listen  an  den  Pfeilern  der  Knppel  yon  S.  Andrea  deUa  Yalle. 

Sollten  uns  die  Werke  des  Domenichino  auch  nicht  yoU- 
kommen  befriedigen ,  so  yeranlassen  sie  uns  doch  den  Künst- 
ler zu  lieben,  der  in  einer  gesunkenen  Zeit  mit  so  redlichem 
Eifer  nach  dem  Höchsten  strebte.  Ernst  und  richtigen  Sinn 
besafs  er  gewifs  mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen. 
Und  hätte  ihm  die  Natur  mehr  Einbildungskraft  und  ein  leich- 
teres Talent  yerliehen,  so  wäre  yon  keinem  mehr  als  yon  ihm 
eine  wahre  Wiederbelebung  der  Kunst  zu  hoffen  gewesen. 

Guido  Beni  war  ohne  Zweifel  weit  mehr  als 
Domenichino  yon   der  Natur    begabt,   scheint  aber     ^l^, 
seine  Kunst  meistens  mit  Leichtsinn  behandelt  und 
•ich  nur  selten  die  zum    yoUhommenen  Gebrauche  seiner 
Kräfte  nothwendige  Anstrengung  gegeben  zu  haben.    In  sei- 
nen späteren  Jahren  ergab  er  sich  ganz  dem  Spiele ,  und  war 
defshalb  zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger  genothigt,  mit  iei- 
ner  nachlässigen  Geschvdndigkeit  zu  arbeiten.    Wenn  er  daher 
einige  yortrefiliche  Werke  yerfertigt  hat,  die,  wie  die  Anro9:a 
im  Gasino  des  Palastes  Rospigliosi,  die  Forderungen,  der  Kimft 
in  bedeutendem  .Grade  befriedigen ,  so  entsprechen  die  m^- 
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sten  seiner  Gemälde  bei  yorartheihfreier  Betrachtmig  trenig 
dem  grofsen  Rufe  des  Künstlers. 

In  seinen  Compositionen  zeigt  er  weniger  dramatischen 
Sinn  als  Domenichino.  Aach  erscheint  bei  diesem  der  Aus- 
druck der  Gemfithsbewegungen  ächter  und  natürlicher  als 
beim  Guido ,  bei  dem  derselbe  oft  in  das  Sentimentale  fallt, 
worunter  wir  die  Aeufserung  angestrebter  Empfindung  Ter- 
stehen,  mit  der  sich  eine  gewisse  Prätension  auf  dieselbe  und 
Selbstgefälligkeit  yon  Seiten  des  Snbjects  verbindet.  Der  in 
manehen  Kunstbüchem  so  gerühmte  Ausdruck  der  Frömmig- 
keit in  seinem  betenden  heiligen  Andreas  Corsini ,  im  Palast 
Barberini,  möchte  yielmehr  Frömmelei  genannt  werden ,  und 
so  dürften  auch  die  nicht  minder  gepriesenen  MagdaleneU 
dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich  ganz  unangemessen  die 
Niobe  zum  Vorbilde  wählte  9  keine  ganz  aufrichtige  Reue 
yerrathen. 

^  Dafs  er  in  der  Zeichnung  des  Nackten  dem  Domenichino 
in  Hinsicht  der  Strenge  und  Gründlichkeit  nicht  gleich  luun, 
ist  yermuthlich  nur  seiner  Nachlässigkeit.und  seinem  min- 
der ernsten  Studium  zuzuschreiben.  Durch  die  Ueber- 
legenheit  seines  natürlichen  Talentes  übertrifft  er  jenen  bei 
Weitem  in  den  Gewändern,  wenigstens  in  seinen  besseren 
Werken.  Seine  Oelgemälde  zeigen  eine  ungleich  leichtere 
und  geschicktere  Behandlung  des  Pinsels  als  die  des  Domeni- 
chino. Ihr  Colorit  ist  sehr  yerschieden.  Er  folgte  in  seinen 
früheren  Werken  der  dunklen  Manier  des  Carayaggio.  Dann 
suchte  er  einen  lichteren  und  angenehmeren  Ton  der  Farbe, 
wie  unter  seinen  in  Rom  befindlichen  Werken  der  Streit  des 
heiligen  Michaels  mit  dem  Satan,  in  der  Kirche  della  SS.*  Con- 
cezione  dei  Cappuccini,  zeigt.  Die  BUder  aus  seiner  letzteren 
Zeit  sind  in  einem  schwachen ,  grauen  und  grünlichen  Tone 
gemalt,  und  geben  dadurch  die  unglücklichste  Manier  zu  er- 
kennen ,  in  die  der  Maler  in  der  Fleischfarbe  yerfallen  kann, 
weil  sie  anstat^t  den  Ausdruck  des  Lebens  den  Charakter  des 
Todes  und  der  Verwesung  trägt.  Was  die  Frescömalerei  an- 
betrifl^,  so  kann  yielleicht  die  oben  erwähnte  Aurora  yon  Sei- 
ten des  Colorits  als  das  yorzüglich|te  Gemälde  auf  nassem 
Kalk  betrachtet  werden,  das  seit  den  Zeiten  des  Raphael  und 
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des  MScfaelagnolo  in  Rom  yerfertigt  worden  ist.  Insbeson- 
dere aeigt  dieses  Werk  eine  für  das 'damalige  Zeitalter  unge- 
wöhnliche Schönheit  in  der  Zusammenstellung  schöner  und 
munterer  Farben.  Die  übrigen  von  diesem  Künstler  in  Rom 
vorhandenen  Frescogemälde  kommen  demselben  in  der  Farbe 
so  wenig  wie  in  anderer  Hinsicht  gleich. 

Den  ausgeeeiehneten  Ruf,  den  Guido  bis  zu  deii  letzt. 
yerflossenen  Jahrzehnten  behauptete,  hat  et*  wohl  vomehm- 
lich  einer  gewissen  Anmuth  zu  rerdanken ,  die  allerdings  oft 
in  das  Matte  und  Unbedeutende  fallt,  aber  eben  vielleicht 
defswegen  dem  verweichliehten  Geschmack  der  späteren  Zeit 
um  so  besser  entsprach« 

Nächst  dem  Guido  und  Domenichino  hat  sich 
unter  den  italiänischen  Malern  dieser  Epoche  vor-  *"^'"^^ 
nehmlich  Francesco  Barbieri,  gewcäinlich 
GuerCino  genannt  (1690 — 16(i6)9  Ruhm  erworben.  Sein 
Styl  schwankt  zwischen  dem  der  Caracci  und  des  Oaravaggio, 
und  daher  zwischen  abstracter  und  gewissermafsen  conventio« 
neiler  Idealität  und  gemeiner  Wirklichkeit.  Er  ist  gemein  im 
Nackten,  wie  in  den  Gewändern,  ungeachtet  er  grofse  Massen 
zeigt,  und  Ausdruck  geistiger  Gröfse  in  körperlicher  Form 
darf  man  bei  ihm  noch  weit  weniger,  als  beim  Hannibai  Ca- 
racci suchen.  Bedeutung  und  Ausdruck  des  Gemüths  und  der 
Denkkrafk  kam  bei  ihm  ebenfalls  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  sein  Streben  fast  allein  auf  das  AeuAere 
und  Materielle  der  Kunst  gerichtet  war.  Dabei  «ind  seine 
Röpfe  nickt  •  olme  individuelle  Verschiedenheit.  Die  Ge» 
•ichtsbildungen  der  Frauen  erinnern  öfter  an  hübsche  aber 
gewöhnliche  Bauerdirnen,  die  bärtigen  Alten  aber  mehr 
an  Bettler  ala  an  Apostel  und  andere  edle  Naturen,  die' 
sie  darstellen  sollen.  Guercino  kleidete  seine  Figuren 
nicht  selten  in  die  zu  seiner  Zeit  übliche  l*racht,  aber 
ohne  dieselbe  iu  charakteristttdber  Schönheit  aufjntfasseav 
Dagegen  zeigte  dieser  Künstler  vorzügliche  Tüchtigkeit,  im 
Tediniscken.  Er  Verstand  die  Formen  vortrefflich  zu  mo* 
delliren  und  zi|  rimden,  uiid  führte  den  Pinsel  mit  unge* 
meiner  Meisterschaft.  Auch  ist  seine  Zeichnung,  ;swar  nicht. 
in  Hinsicht  der  Schöidieiti  aber  doch  von  Seiten  dor 
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lichheit  püd  BiehtitMt  b»&i»jtyadi>  B^AjgMdbm  Ml  iiliiiai 
miadyicheii  G^tetefii,  Ibei  (gMudidiem  Ibngd  «n  firofrlHh, 
etwas Krififige»  bmCktaniMr  Mebt  ab2iM|>ii^dlei^  du  «ohl  gt- 
wöbblkli  Bttt  fener  raiHcctack  wwAra  t^ui  aag^  liideai  nui 
niolitermangeklMt^  «Ich  dtet— I  Hüüttor  ^wafc  ggbf—  8tyt 
zuzuschreiben.  In  de^  Ftarbffcilriilumg  •fcdttf  v6r  in  Miae» 
früheren  Werketii  tAiik  dm  Y^nMIde  Am  Ganrvagg^o,  durch 
grofte  dunUb  SchatterimasMB  «Ml  suriie  Caf^Mteüae  dcrtci 
ben  mit  Kebteiä  Partfan  das  Auge  «i  eifraitei.  fipiier 
wibke  er  eialm  lichterfii  Ton  4/n  Faribe.  Oa  ^r  «i>er  d». 
diffeh  ebeöfaUs  nicbi  eitfwiUtbe  WAr^efe  Md  S Aoahak  ^as 
Colorits  erreichte,  so  hat  man  yielleicki,  mchi  mit  IMredrt, 
die  in  seiMr  fröherwIbBier  ¥#rlMrtigltftn  Werl»  dem  Stieren 
torgezogen.  La  4er  Freadimakilet  leraehcilitOfitomio^  iric 
alle  späteren  iftäiMiscbea  lUIer,  VonOglioher  als  Ib  istt-Oti- 
midflrei.  faisbesond^re  yerdienen  s^e  W«»he  in  dier  YSh 
LodoTiM  wegen  Hütet  ausgozeiehnettai  «lud  in  GtwniM»»  aaf 
nasMB  Kalk  &IW;  unbegreiflich  acbeiMnden  MMft^der  Karben- 
wirlutng,  benuerkt  zu^  wterdM. 

Fn^eesto  Albajai,  Sdiafor  der  Carncci  (157« 
mmi.  ^  ft(i60)  ilt  romiAttlifdi  In  DaiMettni^yen  «jrthele. 
^^farQt§ti&UmA»  gns<Aalst  «wardmi  i*  «denen  ein« 
gelribte  Anmntbi  NaiYeltt  imdlii^Uichfcetttenftchl,  nbnr  obn» 
Tiefe  und  Chardtiar.  Rom  b«litnt  nm  ihm  eines  feiner  ^eit- 
Imülfll^en  Werbe  in  den  Freeeogeeaälden  der  <Merie  des 
eb^maKgen  Palaates  yepoapi,.,jetnt  Teditmia.  UKe  CamMp^u- 
ticMien  dieses  Kfinetlei%  neigen  (^lige  «n^^ariNm  der  Fi* 
g^ita,  tod  ifnasuibig  gednditid  J^andadlafteli,  die  in  Utoinea 
Stftififoleibildem  von  Vo^vvfi^fen  der  eben  Fabellehi*  te^tibn- 
HA  Scene  und  Hinteifpntad  bfldw.  fa  der  2eidhnnng  mSnn- 
lUier  Figuren,  steht  er  ^eit  tater  den  CalMei,  «nd  den  mei- 
Mn  ihrer  äbtigen  Sebliler^  in  Bel^ncht  der  Grfindliobkeit  wmi 
des  bringen  Skfh.  Franem^  j«^fendliebe  Figiren  «ad  füader 
galai^te  ikin  «ünetrelitig  besser.  /Mnr  sind  ihve  GesiehlsbiK 
dangen  hCehM  einfönnig,  nnd  der.  lächelnde  liddiebe  Ans- 
denoh  derselbeü  fallt  sehr  stark  tn  de»  Fade  nnd  47iibed»u- 
tntade.  Bie  Oelgamllde  des  Albani  zeHgm  eine  ^ann  an* 
geaAime  Farbe*      In  Freeco  iu  et*  fMkt  •nni  *deet  CenM 
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iuid,deii^fibrigai  vonerwalmteB  Künstlern  seines  Zeitalters  cu 
Tergleidien,' 

'  GioTai^ni  Lanfranco  (1580 — 1649)  war  eben- 
£sUs  aus  der  Schule  der  Caracci,  entfernte  sich  aber 
von  der  in  derselben  herrschenden  Gründlichkeit.  Er 
bildet  den  Uefaergang  ron  der  Caraccischen  Schule  zu  der 
.Manier  des  Pietro  da  Cortona,  indem  er  in  der  Darstellung 
der  Form  mehr  den  Schein  ab  den  richtigen  Verstand  dersel- 
ben suchte»  und  yomefamlich  nach  Effect  des  Gio^zen  durch 
erhfinsteben  Contrast  in  Stellungen  ^  Gruppen  und  Beleuch- 
tung strebte«  Irt  der  Oelmalerei  zeigt  dieser  Künstler,  wie 
Guercino,  die  dunkle  Manier  des  Caravaggio.  Den  mebten 
Ruhm  hat  er  sich  durch  seine  auf  nassen  Kalk  ausgeführten 
Kiq^peln  erworben,  unter  denen  yomefamlich  die  in  S.  Andre9 
della  Yalle  geschätzt  worden  ist,  der  man  nach  denen  des 
Cocreggio  zu  Parma  den  Preis  zuerkannte.  Fiorillo  *)  nennt 
diese  Malerei  ein  bis  zur  bewundernswürdigsten  YoUkommen- 
heit  erbabenes  Kunstwerk,  und  das  höchste  Muster  in  der 
YorsteUung  himmlischer  Glorien.  Nach  unserer  Ansidit  hin- 
f^egen  ist  bedeutende  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung 
des  Frescomalens  das  ycrzüglichste  Lob,  das  ihr  beigelegt 
wer4en  kann. 

.  Noch  bedarf  auch  hier  der  französische  Künstler,  hicoUm 
Nicolaus  Ponssin  (1594 — 1665)  Erwähnung,  der  **""'"* 
«Bter  die  yorzüglichsten  dieses  Zeitalters  gehört,  und 
nach  einem  langen  Aufenthalte  ii)  Rom  daselbst  sein  Leben 
beschlofa,  wo  er  auch  eine  hedeutende  Anzahl  yon  Werken 
hinterliefs.  Ein  groTser  Theil  derselben  ist  jedoch  seit  der 
firanzosischen  Reyolution  hier  nicht  mehr  yorhanden.  Pous- 
sins  hiesiger  Aufenthalt  fiel  in  die  Zeit  der  Oberherr- 
schaft der  Caraccischen  Schule«  Elr  folgte  aber  nicht  dem 
Style  derselben,  sondern  suchte  sich,  yomehmlich  durch  das 
Stadium  der  Antiken,  einen  eigenen  Weg  in  der  Kunst  zu 
bahnen.  Unter  seinen  Zeitgendteen  schätzte  er  yomehmlich 
den  Domenichino,  mit  dem  er  auch  durch  sein  Streben  nach 
nasdmeksyoUer .  Composition    am    meisten    Yerwandtschaft 
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zeigte.  Er  übertraf  jenen  afn  Reiclitiiain  der  Erfindung,  besaf« 
aber  weniger  Gefübl  als  derselbe.  Seine  Werke  sind  viel- 
mehr Prodacte  des  Verstandes  und  Scharfsinnes,  als  der  mit 
Gefübl  durchdrungenen  Einbildungskraft;  tmd  daher  ist  der 
Ausdruck  wohl  zuweilen  gut  gedacht,  aber  fast  nie  lebendig 
und  ergreifend  dargestellt.  Man  bemerkt  bei  Poussin  schon 
sehr  entschieden  das  Theatralische,  welches  in  der  späteren 
französischen  Schule  noch  auffallender  herrortrat ,  und  ab 
diejenige  Eigenschaft  zu  betrachten  ist,  welche  dieselbe  Tor- 
nehmlich  charakterisirt.  Seine  Figuren  gleichen  Schaaspie- 
lern,  die  sich  nicht  ohne  Kunst  bestreben  Leidenschaften  und 
Gemüthsbewegungen  auszudrücken,  aber  dabei  yerrathen,  dafs 
sie  dieselben  nicht  selbst  empfinden,  und  wahrhafit  ron  ihnen 
ergriffen  a^d.  Zugleich  hat  dieser  Künstler  in  seinen  drama- 
tischen Compositionen,  wie  öfter  Domenichino,  meistens  die 
Begebenheiten  nicht  sowohl  poetisch  dargestellt,  als  gleichsam 
prosaisch  erzahlt,  und  daher  ebenfalls  Episoden  angebracht, 
die  den  Ausdruck  des  Wesentlichen  der  Handlung  stören. 

Er  legte  yorzüglichän  Werth  auf  genaue  Beobachtung  des 
antiken  Costums,  und  verwandte  darauf  ein  so  sorgfaltiges 
Studium,  dafs  Winckelmann  ihn  fbr  den  einzigen  neueren 
Künstler  erklärte,  der  sich  hierin  nicht  fehlerhaft  zeigt.  Ueber- 
haupt  war  er  der  erste ,  in  dessen  Werken ,  wie  schon  Mengs 
bemerkte,  der  Anspruch  unverkennbar  erscheint,  sich  gelehrt 
und  belesen  zu  zeigen.  Daher  wählte  er  seine  Vorwürfe  auch 
Yomehmlich  aus  der  alten  Geschichte  und  Mythologie.  Aber 
weit  weniger  als  die  Auffassung  dcjr  Aufsenseite  des  Alter- 
thums,  gelang  es  ihm  in  den  inneren  Geist  desselben  einzu- 
dringen, und  hierin  den  Giulio  Romano  und  Polidoro  da  Ca- 
rayaggio  zu  erreichen,  ungeachtet  diese  Künstler  das  Costum 
mit  Freiheit  behandelten,  und  keinen  Anspruch  auf  antiqua- 
rische Gelehrsamkeit  machten.  Bei  aller  Nachahmung  der  an- 
tiken Form  ist  ihm  der  Schönheitssinn  des  Alterthums  ziem- 
lich fremd  geblieben.  Er  rerfiel  zuweilen  in  sehr  widerliche 
Yorstellung^n.  Seine  Marter  des  heiligen  Erasmus,  in  der 
Taticanischen  Sammlung,  ist  gräuelhaft  dargestellt,  was  dxxrck 
Wahl  eines  anderen  Momentes  wäre  zu  yermeiden  gewesen, 
und  in  seinem  Gemälde  yom  Kindermord,  ehemals  im  Palast 
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Giafttimani,  liat  er  uns  in  der  einzigen  Gruppe,  durcli  welche 
er  diesen,  offenbar  eine  weitläuftigere  Compo8itio^  erfordern* 
den  Gegenstand  darstellte ,  den  höchst  unerfreulichen  Anblick 
einer  alten  häfslichen  Frau  als  Mutter  eines  kleinen  Kindes 
gezeigt. 

Pou^sins  Zeichnung  fehlt  es  nicht  an  Richtigkeit  und 
Gründlichkeit,  aber  wohl  an  Leben.  Selbst  ausgezeichnete 
Bewunderer  Ton  ihm  haben  gestehen  müssen,  dafs  seine 
Figuren  gewöhnlich  mehr  an  colorirte  Statuen,  als  an  lebende 
Gestalten  erinnern.  Dabei  zeigt  er  auffallende^  Mangel  an 
Farbensinn,  wie  die.  meisten  fx^anzösischen  Maler.  Seine  Land« 
•ehalten,  yon  denen  wir  noch  in  der  Folge  zu  reden  Gelegen- 
heit haben  werden,  yerrathen  mehr  poetischen  Geist  als  seine 
historischen  Compositionen. 

Dieser  Künstler  ward  in  seinem  Leben  weit  mehr  in  Ita- 
lien als  in  Frankreich  geschätzt,  wo  im  Yerhältnifs  des  damals 
daselbst  herrschenden  Geschmacks  seine  Werke  zu  ernst  und  ' 
geistig  erschienen,  und  zu  wenig  den  Sinn  befriedigten.  Doch 
hat  er,  wenigs;tens  in  historischen  Gegenständen,  auch  in  Ita- 
lien keine  Nachahmer  gefunden.  Pagegen  haben  seit  Davids 
Zeiten  die  Franzosen  seine  Bahn  betreten,  und  nach  der  Rieh* 
tung,  nach  der  sich  der  Geschmack  bei  ihnen  entmckelt  hat, 
dem  zufolge  sie  rielmehr  Befriedigung  des  Verstandes  und  ' 
Scharfsinnes,,  als  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft,  yon 
der  Kunst  yerlangen,  müssen  auch  Poussins  Werke  den  For- 
derungen dieser  Nation  im  ausgezeichneten  Grade  entsprechen. 

Pietro  da  Cortona  und  seine  Nachfolger. 

Wenn  die  zuletzt  betrachteten  Künstler,  im  Vergleich  der 
ihnen  zuvorgegangenen  grofsen  Meister,  nicht  allein  deryollen- 
deten,  sondern  auch  der  Entwickelungsperiode  der  Kunst, 
wenn  nicht  auf  Ausführung,  sondern  auf  Anlage  Rücksicht  ge- 
nommen wird ,  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  behaupten 
können,  so  sind  sie  hingegen  als  bedeutende  Erscheinungen  im 
Verhältnifs'zu  den  noch  späteren  Zeiten  zu  betrachten.  Die 
Caracci  zeigten  allerdings  eine  mehr  schulgerechte  als  geist- 
Yolle  Kunst.  Ihre  Werke  sind  yielmehr  wissenschaftlich,  als 
durch  wahren  Kunstgen^fs  befriedigend,   tragen  aber  dabei 
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durch  GründUoliheit,  Aosdmcfc  von  Hraft  und  t^lty^SfiArt  Mti. 
»terschaft,   das  Gepräge  eineft  cmaten  and  tüoklj^n  Ch«tak* 
t^rs,  der  zwar  nicht  ästhetweh  grofa  im  wahren  Siaaie  genaimt 
werden  kann,  aber  doch  einen  damit  verwandten  Eindrack  se- 
währt.     Selbst  den  Werken'des  Guercino  kann  dieser  Ghasak. 
ter  einigermarsen  zugeschrieben  werden.      Dem  Guido  und 
Doraenichino  gelang  es  sogar  tvweikn  die  hehwen  F«rda. 
rungen  der  Kunst  in  nicht  unbedetttendem  Grade  sa  erffeHen. 
Der  letztgenannte  dieser  beiden  Hünsder  seigte,  a#  irim  P^vs» 
sin,    wenigstens  noch  einen  Wideradhein  ron  Raphaek  be- 
wundernswürdiger Kunst  im  Ausdrack  und  in  dvamatiadier 
.fOomposition.     Cararaggio  hat  Gegenstande  des  gsmeinen  Le- 
bens wahrhaft  geistrqll  dargestellt.    Daa  allgemeine  Verdienst 
aber  aller  namhaft  gewordenen  Hftnatler  aus  £eew  i^oche 
war  wenigstens  eine  gewisse  GründKchkeitr  obgleich  bei  eini- 
gen, wie  beim  Cararaggio  und  Guercino,  eonrentioneH«  Ma* 
nier  sich  zu  zeigen  nicht  ermangelte. 

Nun  ajber  erschien  eine  neue  Periode,  in  der  »4m  diese 
Gründlichheit  zu  yerlassen,  und  sich  mit  einem  <^erflächliclien 
Effect  für  den  Sinn,  wie  bei  TheaterdecoratiotteB,  sn  begnft- 
gen  begann^  und  die  Malerkunst  dadurch  su  einer  TolKg  ge* 
haltlasen  und  unbedeutenden  Verzierung  herabwürdigte. 

Den  Uebergang  zu  diesem  neuen  Geeduneek 
cS'rt'onf!'  bildete,  wie  wir  bereits  erwähnten,  Lan&anoo.  Doch 
ward  er  erst  von  Pietro  Berretini,  gewöhnlich  Pietro 
daCortona  Yon  seinem  Geburtsorte  genannt  (1596— 1669), 
zur  vollkommenen  Ausbildung  erhoben.  Dieser  Künstler  ragt 
ohne  Zweifel  über  diefenigen  Maler  hervor,  die  nach  ihm 
den  von  demselben  bezeichneten  Weg  betraten.  Die  Natur 
hatte  ihm  ein  ungemeiii  leichtes  Talent,  aber  ohne  Tiefe  des 
Geistes,  verliehen. .  Indem  seine  Werke,  bei  oberflächlicliaB 
Anblick,  früchtbare  Einbildungskraft  zu  verrathen 
zeigen  ^ie  bei  tieferer  Betrachtung  Armuth  des  Geistes. 
bemerkt  in  ihnen  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Stellungen,  aber 
mit  höchst  auffallender  Einförmigkeit  des  CharahterB  vei^un- 
den,  und  es  dürfte  sich  mit  geringen  Ausnahmen  belumpteD 
lassen,  dafs  Cortona  für  jedes  Geschlecht  und  Alter  nur  Eint 
»Figur  und  Gesichubildung  hatte,  ^e  $id|  in  Tenohiedcnaa 
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atrfiwigen.  und  ABMiditeii  ^^tederiKilt      Seiae  Seiohnimg  is» 
oberflacUMhi   «nd  dabei  cntaeUeden  nunitrirt,  romabmEeli 
idb«r  in  den  Gedviiidsnt,  die  einen  ganx  iriHfcflhrlichen,  Ton 
der  Niltnr  ii^t&snten  Seltenifurf,.    in  einem  ebenfaUs  sebr 
eiaftwiigan  Cbarakter  'seigen,    dnrob  dn   man  Tornebm* 
Uob  ibn  und  aeiAfi  Scbnle  auf  den  ersten  Blidr  erkennen 
kann.      Er  sncbte  nicht  den  Ausdmek  der  Handkmg,   aon« 
dem  aeheint  die  dargesftettten  Gegenstände  nar  als  Teranlas- 
anng  betrachtet  zu  Jub®»^)  um  durch  ein  Gebäude  von  Stallun- 
gien  und  Goruppen  EffiDd  fflr  das  Auge  h^rTorsubringen.    Den 
Fraueaköpfen  strebte  er  gewöhnKch  durch  einen  läebelnden 
md  dabei  afibctirten  Ausdruck  einen  gewissen  Reiz  m  gebe«. 
In  aeimen  Oelgemalden  figJlen  die  Schatten  in  das  Schwarze, 
wie  bei  den  meisten  italianischen  Malern  seiner  Zeit.      Im 
Freseemalereien  zeigt  er  eipen  angenehmeren  Ton,  un^^iel 
Meialerschalt  im  Technischen;    dabei  aber  im  Golorit 
nundore  Eimferau^eit,  wie  in  dei*  Form  und  Zeiehuung. 
Fleischfarbe  fallt,  mit  unbedeutenden  Modificationen,  in  den 
mäonUlhen  Figuren  stark  in  das  Rothe, ,  in  deü  weiblichen 
mehr    in   das  Weifsliche.       Bei  einer  gesuditen  Wiihung 
in    dfBs    Fi^ibe    und    Beleuchtung   zeigte    er    heinesweges 
wahrhafte  ScWiheit ,    wie   Correggio.       ^r  etrebte   über- 
hai^t  nur  den  gemeinen  uhpoetisohen  Sinn  durch  conren- 
tionellen    BffiMit    des    Ganzen,    mit   Yemachlässigung    der 
Wahiheit  und  Grf  ndlichkeit  im  Einzelnen,  zu  blenden.     Je 
getaner  mfm  daher  seine  Werke  betrachtet,    je  mehr  yer- 
sehwindet  der  Eindruck,    den  sie   bei  oberflächlicher  An. 
sehaiMUg  gewähren  >    und   sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
jesen   Schauspielen,    die    durch   theatralischen  Effect   zu- 
emt  auf  gewuse  Weise  ergreifen,    aber  durch  Mangel  an 
eigentlichem  Gehalt  beim  Öfteren  Sehen  Ueberdrufs  erre* 
gen,   und  daher  bald  al^  Torflbergehende  Zeiterscheinungen 
Yon  der  Biihne  Tcrschwinden.     Das  rorzfiglichste  Werk  des 
Cortona,  nach  dem  der  Charakter  seiner  Kunst  am  betten  be. 
urtheik  werden  kann,  ist  das  weitläuftige  Deckengemälde  im 
grdlsen  Saale  des  Palastes  Barbetini  zu  Rom.     Die  Gegen- 
stände desselben  sind  kalte,  fttr  die  Anschauung  unrerständ^ 
liebe  Allegorien,  die,  nach  dem  Terschwinden  der  Ideen  aus 
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der  Kunst,   als  ihre  höchste  poetische  Aufgabe  noch  bis  siim 
Ende  des  rorigen  Jahrhunderts  betrachtet  Worden  sind. 

Unter  den  Schülern  des  Cortona  sind  Giro  Fern  und  Ro* 
manelliin  den  Hunstbüchem  mit  Auszeichnung  genannt  wer. 
den.  Sein  Gesdimack  erhielt  sehr  bald  die  entschiedene  Ober- 
herrschaft 'in  ganv  Italien,   ivenn  auch  nidit  mit  allen  Eigen- 
schafteji   des   eigenthümlichen    Charakters  dieses  Künstlers, 
doch  im  Wesentlichen  der  Kunstrichtung.     In  Born  erkennt 
man  dieselbe  vornehmlicK  in  den  weitläuftigen  Dechenbildern, 
die  von  den  späteren  Zeiten  des  siebzehnten  bis  um  die  Mitte 
»des  achtzehnten  Jahrhunderts  entstanden,  ^  wie  z.  B.  die  in  S. 
Igpazio  und  S.  Silyestro  in  Capite,    von  denen  das  erste  der 
Pater  Pozzi,    und  das  zweite  Sebastian  Conca   verfertigte. 
Diese  und  andere  Künstler  dieser  Art  verdienen ,    als  blofse 
Mittelglieder  in  der  Fortpflanzung  eines  falschen  Geschmacks, 
keiner  weiteren' Erwähnung;  und  wir  wollen  dahmrnur  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diese  KnnstepoChe  hin- 
zufügen. 

Mengs  scheint  den  Cortona  far  den  ersten  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  Kunst  zu  erkläreUf  .  der  den  Ausdruck 
der  Handlung  dem  Effect  der  Anordnung  und  Gruppirung  un- 
terordnete.    Den  Keim  zu  diesem  Abwege  zeigt  jedoch  schon 
das  jüngste  Gericht  des  Michelagnolo,    in  den  künstlich  ge- 
suchten Stellungen  und  Gruppen ,  nn^  noch  entschiedener  die 
Werke  seiner  Nachahmer.     Auch  bei  den  Caracci  haben  wir 
ihn,  obgleich  minder  aufiTallend,  zu  bemeriien  Gelegenheit  ge- 
funden, und  unter  den  Schülerm  derselben  strebte  nur  Dome- 
nichino,   jederzeit  die  Anordnung  nach  der  -Idee  zu  bestim- 
men.    Nur  hat  allerdings  die  einseitige  Richtung  nach  einem 
gesuchten  und  völlig  bedeutungslosen  Gruppeneffect  erst  seit 
dem  Cortona  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhalten.       Man 
componirte  nun  nach  eigentlichen  Regeln  des  Contrastes  oder 
Contraposto,    denen  zufolge  sich  die  Gruppen,    so  wie  die 
Glieder  der  Figuren,  im  absichtlich  gesuchten  und  gezwunge- 
nen Gegensatz  zeigen  mufsten,   der  sich  von  aller  Natur  ent- 
fernt,  und  als  ganz  conventioneile  Manier  erscheint.      Die 
Beobachtung   diesei:'  Regeln   ward  als  das  Wesentliche  der 
Composition  betrachtet,  und  ihnen  mufste  sich  der  4^isdruck 
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der  Handlung  Sagen,  wenn  ja  darauf  noch  Rücksicht  genom- 
men ward.  Man  hat  daher  nicht  unpassend  die  Künstler  dieses 
Geschmacks  Maschinisten  genannt,  weil  sie,  in  der  That  anf 
ganz  mechanische  Weise,  grofse  Maschinen  und  Gebäude  ron 
Figuren  aufzufuhren  suchten.  Die  dabei  angebrachten  Stel- 
lungen und  Ansichten,  der  menschlichen  Gestalten  zeigten 
sich  in  stater  Wiederholung  mit  geringen.  Yeränderungen, 
und  wurden  dadurch. zu  wahren  Gemeinplätzen.  Daher  ward  zu 
weitlauftigen  Werken  dieser  Art  nicht  sowohl  Phantd(sie  als  Ge- 
dächtnis nebst  einer  mechanischen  Geschicklichkeit  erfordert. 

Jener  gesuchte  und  unnatürliche  Contrast  erschien  auch 
in  der  Wirkung  von  Licht  und  Schatten  durch  ganz  wiUkühr- 
lich  angenommene  Beleuchtung.  Vornehmlich  kamen  nun  die 
sogenannten  Repoussoirs  in  Aufnahme,  wie  Figuren  und  an- 
dere Gegenstände  des  Yorgrundes  benannt  wurden,  die  man 
durch  Schlagschatten,  deren  Ursache  anfser  dem  Bilde  nach 
Belieben  angenommen  ward,  ins  Dunkel  stellte,  um  die  hinte- 
ren Objecte  dadurch  zurückzutreiben. 

Dabei  war  auch  immer  mehr  das  Bestreben  der  Künstler 
herrorgetreten  durch  Handfertigkeit  zu  glänzen.  Und  wie  in 
der  neueren  Yocal  -  und  Instrjamentalmusik  die  Tonkunstler 
Tomehmlich  wegen  künstlicher  Cadenzen  und  Passagen  ge- 
schätzt worden  sind,  so  ward  auch  der  Yorzug.der  Maler 
hauptsächlich  nach  einer  gewissen  Virtuosität  des  Pinsels  be- 
urtheilt.  Je  weniger  sich  der  Geist  durch  Erfindung  und  Aus- 
druck in  der  Malerei  thätig  erwies,  je  mehr  ward  in  derselben 
vom  Geist  des  Pinsels  die  Rede,  der  sich  durch  sichtbare  Pin- 
selstriche, die  eine  gewisse  Fertigkeit  zeigten,  offenbarte,  und 
durch  Touschen,  Impasto  der  Farben,  und  andere  dergleichen 
Kunstwörter  bezeichnet  worden  ist. 

Dieser  sogenannte  geistreiche  Pinsel  diente  zugleich 
um  den  Mangel  an  gründlicher  Ausführung  zu  yerstecken,  und 
war  daher  seht*  übereinstimmend  mit  der  in  der  Kunst  herr- 
schenden Oberflächlichkeit,  Uebrigens  wollen  wir  durch 
diese  Bemerkungen  einen  sichtbaren  Vortrag  in  der  Pinsel- 
führung  und  im  Auftrag  der  Farben  keinesweges  rerwerfen, 
wenn  darin  sich  in  der  That  Geist  offenbart,  wie  in  den  Wer- 
ken des  Rubens  und  Velasquez,  wovon  wir  das  schone  Bildnils 
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dfft  P^itet  fauMceu  X.  in  Pdasi  Itarim  ^bmi  ten  lelttp. 
MwiteaHfiMStteF,  alsBfliipjri  anfthran  kdniMii.  J^dockttelMi 
wr  4ili«i  mck|  aa,  die  ia  den  (prd&tca  Zcittti  «br  IfftttiteMt 
iUicku»  Teehnü^  doreli  wclck  die  An  des  Herwirimiifeni 
ginalkk  venckwindfli»  fte  die  TdlkoiniiicBiae  «Biverkeiaen, 
w«il  das  Gemälde  daderoh  daa  Ansdien  eawa  nittht  dorck  ine. 
cAaniache  Uraft  herTorgebraditeii  Werkes  erkak»  md  stck  in 
•ofem  einem  ertokaffenen  Natnrwerke  akidtch  seigt 

Nickt  minder  ohne  Wertk  als  eine  mit  oberfläcUicher 
Behandlung  rerbmidene,  nor  mechanische  GeschicUitlikett 
zeigende  Pfnselfertigkeit,  ist  eine  fleifsige  nnd  dabei  geistlose 
Aasffihmng,  wie  man  bei  Tan  der  Werff  nnd  einigen  ande- 
ren niederiändisehen  Malern  bemerkt.  Denn  der  höhere 
Grad  derVoUendung  kann  nnr  dannirahre Bedeutung eritahen, 
wenn  er  sugleieh  dem  Dargestellten  einen  höheren  Grad  des 
Lebens  ertheilt.  In.  Weriien  aber,  in  denen  das  Leben  in  der 
Anlage  fehk,  erseheint  der  Mangel  desselben  nur  um  so  offen- 
barer, je  mehr  man  sie  su  rollenden  und  anssofähren  sadt, 
weft  sich  dadurch  das  in  ihrem  Prmcip  Hegende  Tbdte  nur  um 
so  mehr  entwidirit  und  cum  Vorschein  konmtt. 

In  Italien  war  während  des  ^e^traui^s  von  Pietro  da  Cor- 
tona  bis  auf  Mengs,  jene  flüchtige  geistvoll  sein  sollende  im- 
gründliche  Behandlung  yorherr sehend,  die  jedoch ,  weil  sieb 
in  ihr  wenig,stens  eine  gewisse  Freiheit  und  I^eichtigleit 
offenbart,  yielleicht  immer  noch  den  Yor^ug  tot  einer  geistlos- 
fleifsigen  Ausführung  behaupten  dürfte,  die  nicht  ^elt^  einen 
wahrhaft  peinlichen  Kindruch  heTTorbringt. 

Mit  der  Ausartuni;  des  WQrkt]||itigen  der  Vcfpj^nX  a^irserts 
sich  zugleich  eine  so  yerkebrt^  Ansich|  derselbfw ,  da(s  selbst 
Q^pba^l  für  ttrockWi  hart  ipdd  steinern  erklärt ,  un4  des 
Mangels  m  kahn^m  Schwünge  des  Geistes  besqbuldfgt  ward. 
Qeis^os  aber  mufs^ei  bei  dieser  Yerkehrtheit  des  Oes^ckmacks 
nQt;liiyendig  Alles  erscheinen,  was  sich  mit  Einfalt  yuid  Natar, 
und  nicht  Vertrieben  imd  anspruchslos  zeigte. 

Die  Yersiidie,  die  Knoat  mi  verbessern,  offenharten  nidi 
nur  dordi  Annäherung  m  dem  Style  dev  Caracoisahen  Schak. 
Di»  firAherea  groOem  Meittev  hatteii  längst  aifen  Einiola  rsr* 
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loMi.      AsdrM  Sacdk»  aod  GatU^  Hwi^tta  ^ogm  sifir  mU 
IKmHm  gB«£i6  Ycortkrang  ftr  4m  |t4«i|ka#Lf  ki  ibaa^u  Wcdiw 
ahtr  nicbl  «Ue  nisiitlie  Ycnraadtscbftft  mit  tMieitt 
6eMlf.  Der  groftsRwf,  den  S^Mlii  tAitk^  «ckeiai      s««^. 
laibaf^dittclv  da  aeine  GrauOdt  B€lbst  «ntar  dfM» 
MBM^  ZmAakert  akE  dwrck  ObaiAiehKckteil  imd  Unbed«»* 
miheit  iMMmeUtmeu.     Er  trat  ak  tiegner  de»  Pietro  da  Cor. 
tt«  mA  AoM  *>^  ''^^  ''■^  Taleiu  bei  Weite»  nicht  hritowniit» 
«id  detti  er  mir  melur  EinfeAheit  im  negaliTe»  Sittnet  die  rom 
Ifrobmam  MiBgel  an  Egfindwgibraft  iMrvihrt,  eeft. 
gegenaeteen  hemite.     8eiB  ScUder  Maraf  ta  liiaf e*     Hfi^ttii. 
gen  laefaie  iteK  aUerdinjjs  etima  mehr  Grftndlidibeit, 
ala  sa  seiner  Zeit  gewöhnlich  war,  yon  der  CavaeeiaQlienSMml« 
MHieignen.    Er  nähert  üAf  nater  den  Hitütlern  derselben, 
am  meüten  dem  Guido  Reai,  nnd  yerdient  nnter  seinen  Z^it* 
genessen  mit  AnsBeiehnung  genannt  an  werden. 

Landschaft  und  andere  untergeordnete  Fächer 

der  Malerei. 

Berof  wir  sn  der  neuen  Hichtnng  fibergehen,  welche 
die  Kunst  durch  Mengs  eihieltf  halten  wir  gar  Yollstandi^eit 
dieser  hiatorisehen  Uebersioht  für  noihwendig,  noohjuerst 
Tmi  der  Landschaft  und  den  flbrigen  Fächern  der  Halereit  «nd 
dann  Yen  der  Seulptur  des  bisher  betrachteten  Runstaeiuhers 
Erwihnnng  sn  tfann. 

Eigentliche  LandsAaftsgemUde«  in  denen  die  anbelebte 
Nat«r  als  HanptgegeBSland  erscheint,  und  die  menschlichen 
Figuren  als  untergeordnet  und  als  blolse  Stafibge  betrachlet 
werden,  sind  in  Italien  erst  im  sechsdmten  Jahrhnndert  an£- 
^kemmen*  Die  Malerei  stand  in  den  frttheren  Zeiten  fast 
ansscUieCsend  in  Besiehung  auf  das  ofientUche  Leben  dnrdi 
Darstellung  rdigiöser  Gegenstände,  wodurch  sie  nothwendig 
unrexMclit  auf  den  Menschen  ab  ihren  Haiqptgegenstand  ge- 
richtet  blieb,  und  die  unbeseelte  Natur  nur  als  dessen  Umge- 
bung und  den  Schanplate  seines  Wiriiens  und  Handelns  be- 
trachten konnte. 

Nur  an  diesem  untergeordneten  Zwecke  befleifsigten  sich 
d^  frfiheren  groben  Maler  andi.der  kndschafUIehen  Gegen. 
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stönde ,  die  jedoch  von  eimgeii  mehr  A%  von  anderen  Iterror. 
geh&ben  und  mit  Sorgfalt  ausgefiahrt  wurden.  In  dem  groben 
einfachen  Style  der  Composkion  der  Giötto^achen  Schale,  die 
nur  auf  den  Ansdmck  des  Nothwendigen  der  Handlang  gieng, 
konnte  überhaupt  auf  die  Darstellung  der  Scene  und  Umge- 
bung nicht  dasselbe  Gewicht  gelegt  werden  als  in  der  spatem 
Epoche ,  in  welcher  sich  die  Kunst  mehr  cur  Darstellung  des 
Charakteristischen  hinneigte  und  in  die  wirkliche  Gegenwart 
zu  versetzen  suchte.  Die  Landschaft  fing  nun  an  im  Verhak- 
nifs  der  Figiu^n  bedeutender  und  mit  mehr  Ausfitihrliclikett 
behandelt  zu  werden^  wie  die  Werke  des  Benozzo  Goxzoh 
und'  anderer  Maler  aus  den  späteren  Zeiten  des  funfkehntea 
Jahrhunderts  beweisen. 

Von  den  Malern  aus  der  vollendeten  Epoche  der  Konst 
legt^  Michelagnolof    wie  bemts  oben  bemerkt  wurde»   kein 
/  Gewicht  auf  die  Landschaft.     Dem  universellen  Geiste  Ba- 

phaels  hingegen  konnte  nichts,  was  in  der  Malerkunst  vor- 
kommt, geringfügig  erscheinen,  und  daher  auch  nicht  die 
Landschaft.  Er  behandelte  sie  zwar  insofern  als  Nebenwerk, 
als  er  sie  jederzeit  im  Verhaltnifs  zu  den  Figuren  in  geho- 
riger  Unterordnung  zeigte;  aber  doch  ist  dabei  seine  hohe 
Kunst  auch  in  Gegenständen  dieser  Art  keinesweges  zu  ver- 
kennen.  Nicht  allein  erkennt  man  in  der  Anordnung  seiner 
landschaftlichen  Hintergründe  in  ihren  Formen  und  Massen, 
insbesondere  in  mehreren  Bildern  der  vatioanischen  Loggien, 
den  sehönen  Sinn  ^e%  Künstlers,  sondern  a\ich  Kräuter  and 
Bhimen  der  Vordergründe  zeigcln  in  seinen.  Werken  auch  in 
der  Ausführung  einen  Grad  der  Vollkommenheit,  der  nichts 
zu- wünschen  übrig  lassen  mödite. 

,  Jedoch  hatRaphael,  wie  bekannt,  nie  eigentliche  Land- 
schaftsgemälde verfertigt.  Unter  die  ersten  Beispiele  dieser 
Gattung  von  italiänischen  Künstlern  dürften  vielleicht  zwei 
Bilder  in  der  Kirche  S.  Silvestro  di  Monte  Cavallo  gehören, 
die  nach  dem  Zeugnifs  des  Vasari  von  de^  Hand  des  Polidoro 
da  Caravaggio  sind.  Die  heiligen  Gegenstände ,  welche  die- 
selben vorstellen,  nämlich  die  Verlobung  der  heiligen  Catha- 
rina,  und  Christus,  welcher  der  Magdalena  als  Gärtner  er- 
scheint ,  sind  den  mit  Gebäuden  antiker  Architektur  reich  ge* 


sohmfiekten  Landschaften  ganzlich  untergeordnet,  nlid  könndb 
natr  als  die  Staffagen  derselben^  angesehen  werden.  Indessen 
scheinen  uns  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  des  gedaehten 
Künstlers  würdig  xa  sein,  und  wir  glauben  daher  Zweifel  Sher 
die  Aechtheit  jener  Angabe  hegen  zu  dürfen.  - 

Von    Tizian    sind    eigentliche    Landschaftsg^genstande 
durch  Kupferstiche   bekannt.       Er  wai*  ein  ausgezeichneter 
Meister    in'  der  Darstellung    der  unbelebten  Natur;    auch 
scheint  nicht ,  dafs  irgend  ein  italiänischer  Maler  yoi*  ihm  auf 
dieselbe  ein  so  aufmerksames  Studium   verwandte.      Dieser 
Künstler  nahm  ,  dem  Yasari  zufolge ,  zum  Unterricht  in  die- 
sen Gegenständen  einige  in  denselben  Vorzügliche  deutsche 
Maler  in  seine  Wohnung  auf,  indem  die  Deutschen  und  Nie- 
derländer, die  überhaupt  alle  Nebenwerke  fleifsiger  als  die 
Italiäner  auszuführen  pflegten,  auch  wohl  früher  als  diese  die' 
Landschaft  sorgfaltiger  ausbildeten.     Yon  Tizians  ungemeiner 
Kunst  in  der  Landschaft ,  in  welcher  dieser  Künstler  grofsen 
und  schönen  Sinn  in  Composition  und  Form  mit  dem  Zauber 
seiner  bewundernswürdigen  Farbengebung  yerband,  zeugen 
auch  in  Rom  zwei  in  ihrer  Art  sehr  ausgezeichnete  Gemälde. 
Das  eine  ist  die  Vorstellung   einer  Götterversammlung  von 
seinem  Lehrer  Giovanni  Bellini,  gegenwärtig  bei  dem  Ritter 
Camuccini^  zu  dem  er  die  landschaftliche  Scene  verfertigte; 
das  andere  sein  unter  dem  Namen  def  göttlichen  und  irdi- 
schen Liebe  bekanmes  Büd  in  der  Gallerie  Borgfaese.     Auch 
ein  späterer  Venezianischer  Maler,   Giroliono  Muziano,   hat 
sich  durch  Landschaften  hervorgethan,    die  durch  Kupfer- 
stiche von  Cornelius  Cort  bekannt  gemacht  worden  sind* ,  {n 
Rom  erinnern  wir  uns  zwar  keines  Gemäldes  von  ihm,  in  veA- 
chem  die  unbelebte  Natur  als  der  Hauptgegenstand  ersckeiiit. 
Indessen  läfst  sich  daselbst  die  Geschicklichkeit  dieses  Kunst- 
lers  in  landschaftlichen  Gegenständen  in  einem  Bilde  vom  hei- 
ligen' Hieronymus ,   der  seinem  Mönchen  in  der  Wüste  pre- 
digt, in  der  Kirdie  S.  Maria  degli  Angeli  erkennen. 

Auch  von  Hannibal  Caracci  und  von  Domenichino  finden 

^ich  eigentliche  Landschaftsgemälde.      Von  dem  ersten  siebt 

"man  einige  im  Palast  Doria,  deren  Staffagen  biblische -Gegend 

stände  vorstdlen.     Sie  sind*  vorzüglich  ia  Compositioi^.,nii^ 
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MgupdolpmKt^  mmfi&m  «hv  vn%  AmMintfig  im  BitwiiliMmj 
üd  dbbei  4men  grmcto^  hfluiawiiy  sngndhnMi  W^Aw^i^^ 
<N#eli  aukr  ak  €«r«ccs  li«t  mk  DoiMiiiübin«  in  JUvidiMdtofteB 
imgdmdBttet:  mir  kenMbt  in  ÜHrenColarit  iMitieM  ein  8« 
eintöniges  Grfin. 

Mle  Künstler  der  Caraccischen  Scliule  dürfte  jedoch  Ni- 
jQolaus  Poo&sin  in  der  LandscKaft  übertroffen  haben.  l£r 
zeigte  hier  nach  unserer  2UTor  geäufserten  Meinung  mehr 
poetischen  Sinn  als  in  seinen  historischen  Darstellungen.  In 
Rom  findet  sich  ron  ihm  in  dieser  Gattung  zu  wenig,  um  Ihn 
hierin  beurtheilen  zu  können.  Seine  Kunst  in  derselben  er- 
kennt  man  vornehmlich  in  einer  Folge  yon  acht  durch  Rupfer. 
Stiche  bekannt  gemachten  Landschaftsgemalden.  Ihr  Styl  ist 
iprofsartig,  und  kann  heroisch  in  analogem  Sinne  genannt  wer- 
den: nur  scheint  uns^  dafs  sich  in  ihrer  Composition  das  Ab- 
sichtliche  der  Zusammensetzung  zwar  minder  auffallend  als  in 
seinen  historischen  Gemälden  ^^  doch  ebenfalls  erkennen  lasse. 
Sie  ffind^um  Theil  reich  mit  antiken  Gebäuden  geschmückl, 
und  ihre  Staffagen  Gegenstände  aus  der  alten  Gesöhiphte  und 
Mjtholo^e.  Bei  der  Neigung  dieses  Künstlers  zum  Antiken 
und  seinem  Bestreben,  antiquarische  Gelehrsamkeit  zu  sei- 
i;en,  wollte  er  apch  durcli  landschaftliche  Torwürfe  in  die 
antike  Welt  versetzen.  «      , 

Küttstfer,  welche  sieh  einzig  «id  sAein  anf  Lmdschafb- 
^eiMtfoäe  b«MfcMriften,  hAm  :die  ItaluUi«r  bis  anf  ^ 
-nettesten  2^ten  nur  -wenige  «u&iiweiscii  fjdiabt»  uii4  die  mei- 
sten, 'die  ni  ttaKen  Ansahen  erizngten,  «Ind  Atnnde,  ^rAradun- 
^hdi  Ilentsöhe  tmd  Niedeilander  gewas«».     Bie  ersten  Ltfid- 
«äiAaftittialer,  weldie  in  %am  Rttf  «tfbngtBli^   tr^ren  in  idcD 
sputeten  flMttMi  des  «echzdbiftten  Jdhiluia4evuM«t^ 
yii»^äJL»  thä'us  tntd  Faul«»  Brili  ans  äcoHtwtnepw^.nm  de- 
"^^^     nen   man   mehreiH»   FMCom«U»rei«i   in  rdpischet 
Kirchei^  uifA  PiÜM^en  sMft.    «Weit  ftMfliaifter  aber  wurden, 
^m  folgenden  Idirbandert,  In  diesem  Fadie  zWeian4fre]K5nst- 
ter,  Caspar  Duglvet  und  Clande  GoUe,    Tim  meinem  Tater- 
ianite  tiOthsvigen    ^ewdhnlich  •Cknde   le  Lonrain  ypannt. 
Btfide  gdiOreB  >aMh  in  4er  SHuit  vmmr  im  yowflgKgfcilsp 


LukfbBlucftMaiahr,  ireU»  dim  menlbrm  Knwtgetdndlite  mfin«- 

Caspar  Ihi|^<1613~i676)  War  n  fiom  ge^  CMptr 
boren  ^  dem  Nomtn  femülge  «her  ohnei&weiM  ««•  «.  ^<^^^^"' 
oer  feüfezfisbcikeli  FamBifi.  Er  ndiai  von  «emcHi 
8ehw«(fer  «iMl  ILekcw  Nioolatn  Potissiii  4&x  Namen  an,  und 
mrd  cUtcr  «eivtiülkh  Caspar  roaatin  gettamM.  H«i* 
Kteader  hat  Tidieidlit  einen  |p:'dbereni  Stjd  tmi  mAr  Lebeki 
in  iaüJsehaftKdien  Cmnpbsitieata  gezeigt  Er  lieble  sebr 
Ssftnnä  mtfd  Dngeintter  ^darkttaidlen,  utn  die  JMm  in  Be.. 
srogiiig  tmd  dädnvcli  vm  so  lebendig^  £n  jbeigao.  8ei%e 
Büime  -sind  «ieel;  ne  «eigctn  «inen  ungemein  seböam  «nd 
IppefiMurtigeA  Sinn«,  In  der  Wabl  cier  Formen,  aber  wenig  dba» 
eakMHafisehe  Darstriinng  ihrer  besonderen  GaStimg.  Ueber»^ 
haapt  sah  Caspaf  Peassm  mehr  anf  den  dor^  Massen  md  Liv 
nian  liihvoiybmehteft  peetischen  Effect^  als  euf  sorgfaltige 
▲usföhrang  des  Eineebien.  Seine  Werke  ineigen  tlaher  gro- 
faatitheifti  ^e  eieralidh  flOditige  Bckandlimg.  Main  sieht  in 
BudAk  eibe  badeattei&de  Annafal  dersdben  m  der  <xallei!ie  Demi, 
und  in  der  Hivche  8.  Uartano  id  Hcmti.  Anob  ist  Ten  ihm 
eist^  fiimdscfcaft  von  iusgeneidmet  aehoiüer  ConqiDsAteh  im 
Pdbst  Ccnm.  Er  tobieitese  sewoU  in  Oel  «b  WasaerfaibcBa 
nsd  d  Frisece.  ht  seinen  OelgemÜden  iat  die  F^i^engebnng 
gefW^lmlich  nidit  Teenfig^iefa.  Die  ficbatken  sind  nndmrGbeiebf 
fi^  «sadalmistens  '■ebrnsfefagedankfüt  «bd  aeImnK  ipewonden. 

Qaade  jLk>rrafiii  <AfiOO — i'682)  bonimt  dem 
'Cm^per  Ponaain  im  grofiiai  St^l  der  ComfNisition  bei  t^mtaT. 
Weitem  nacbttbei.  Sterfend  sind  ipernebmitckinindhi.- 
vw0n  seiner  Gemälde  die  «usik  seift  sottenden  Gebäude,  iveiebr 
äMA  ihr  modernes  msd  tändelndbs  Aaisefaen  an  Genditorauf- 
Setoe  erinnern  möbbftfen,  und  sehr  gern  ron  ifaki  in  Landsdii^- 
ten  imgebracbt  ivmrden.  Dagegen  aber  übertriffi;  er  den  Pous- 
IM  AuhA  socgftkigere  Sebaaidfauig  tmd  AoefOhrmig  des  Ein. 
jiebsai.  Oen  aasgOeeicbnctelton  Wendi  alber  erbalten  seine 
Bilder  dnreb  ihre  VMireffliehe  Forbengebamg.  Untefe'  allen 
bisherigen 'Laadscbaftsttialem  möchte  Timen  der  einmge  sein, 
ider  ihm  im  Ckdorit  den  Yomrang  streitig  machen  bönnte.  In 
den  «Mmfujif aMgen  lEffeeiendes  Bomumbebies,  in  denAnsieb. 
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ten  des  Meeres,  in  den  Femen,  und  in  ddr  karmoiuftchen 
Wirkung  des  Ganzen  ist  er  bis  jet£t  Unerreicht  geblieben. 
Seine  Behandlung  der  Oelmalerei  ist  ungemein  klar  und  kraf. 
tig,  und  ganslich  entfernt  Yon  der  in  den.  Gemälden  der  Ita. 
liäner  seiner.  Zeit  herrschenden  Rohheit  und  Undnrchsichtig- 
Keit  Auf  seine  sehr  mittehnafsigen  mensi^hlichen  Figuren 
legte  er  selbst  sehr  wenig  Werth,  und  pflegte  daher  2u  sagen, 
dafs  er  sie  b^i  dem  Verkaufe  seiner  Landschaften, drein  gebe. 
Er  hielt  sich  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  ^u  Rom  auf, 
und  hinterliefs  auch  daselbst  eine  beträchtliche  Anzahl  tos 
Werken,  von  denen  aber  die  meisten  während  der  Rerolation 
auswärts  gegaiu^en  sind.  Zwei  bedeutende  Gemälde  yon  ütm 
sieht  man  gegenwärtig  noch  in  dieser  Stadt  im  Palast  Doris, 
ron  denen  insbesondere  das  eine,  unter  dem  Namen  dieMtiüe 
bekannt,-  mit  Recht  Torzfiglich  geschätzt  wird. 

Salvator  Rosa  (1615— 1675)  beschränkte  sich 
rm?'  zwar  nicht  ausschliefsend  auf  Landschaften,  hat  aber 
doch  Tomehmlich  in  denselben  yorzflglichen  Bvf 
erworben.  Auch  erscheint  er  in  diesem  Fach  auf  jeden  Fall 
noch  Tortheilhafter  als  in  historischen  Darstellungen.  Nur  ist 
er  hierin  sehr  mit  Unrecht  in  neueren  Kunstschriften  den  bei- 
den zuTor  erwähnten  Künstlern  an  die  Seite  gesetzt  worden. 
Zwar  zeigt  et  grofse  Pinselfertigkeit;  auch  sind  seine  Bäume 
nicht  ohne  Leben,  und  zuweilen  ron  guter  Form.  Im  Gas- 
zen«ber  ist  willkldirliehe  Manier  Torherrschend.  In  Rom  sieht 
man  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Werke  ron  ihm. 

Wir  haben  diesen  Kl^nstler  mehr  seines  ausgezeichneten 
Rufes  als  des  inneren  Gehaltes  wegen  hier  zu  erwähnen  nddiig 
gefunden.     Zu  den  Landschaftsmalern,  die  sonst  noch  in  Rom 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Namen  erlttigten,  geho- 
-Behwan«*  ^^^  Johanu  Both,   Herrmann  Schwanevelt,  und 
oriioaie.  JoUns  Franz  Bloemen,^  in  Italien  TOrizonte  ge- 
nannt.   Der  letztere  war  ein  Schüler  Caspar  Ponssia*», 
und  hat  sich  nicht  ohne  Glflck  dem  grofsen  Stf  1  seines  Ul- 
sters in  der  Composition  zu  nähern  gesucht,  woTon  unter  an- 
dern einige  Landschaften  ron  ihm  im  Palast  Corsini  zeugen. 

Der  Torherrsohende  Charakter  der  Landschiifbmalei«i 
dor  TorzügUchsten  Meisler  des  sechzehnten  ond  siehzehnten 

Jahr- 
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Jahrkuiuiert^  war  idaal.  Die  Gegenstande  waren  meistens  ia. 
dev  Einbildim^kraft  der  Künstler  erzeugte  Compositionen, 
und  nicht  Nackdhmungen  wirklicher  Naturscenen.  Man  sachte 
vielmehr  das  Mögliche  als  das  Wirkliche  der  unbelebten  Natur 
zu  bilden ,  und  strebte  durch  Vorwürfe  derselben  Gefühl  und 
Einbildungskraft  anzuregen,  wodurch  auch  wohl  nur  allein  die 
Landschaftsmalerei  zur  wahren  Kunst  erhoben  werden  kann. 
Aasfühcrliche  churaktevistische  Darstelkmg  der  bestimmten 
Galtung  derJSaume  kann  zu  diesem  Zwecke,  wenn  sie  nicht 
in  das  Kteinlicha  yeriallt,  keinesweges  hinderlich  seiÄ»  und 
mofs  im  Gegentfaeil  die  Yollkommenfaeit  des  Kunstwerkes  er- 
höhen, scheint  aber  doch,  wie  die  Werke  Caspar  Poussins  be« 
weisen,  nicht  uid>edingt  dazu  erfordert  zu  werden. 

In  den  Niederlanden  befleifsigte  man  sich  um  so  mehr  des 
Charakteristischen  und  d^  sorgfältigen  DarsteUcuig  des  Ein- 
zigen. Im  achtzehnten  Jahrhundart  verlor  sich  fast  gänzlich 
i^tts  der  Lttadschaftsmalerei  der  grofse  Styl  und  poetische  Sinn« 
Sie  bescbränkte  sich  fast  allein  auf  Nachahmung  wirklicher 
NatHrseeneo  oder  auf  sogenannte  Veduten.  Diese  Gattung 
verhalt  sieb  zu  jeneir  idealen  Compositien,  wie  die  Bildnifs-. 
maierei  zu  der  historischen,  und  kann  nur  dadurch  zur  wah- 
ren KmstdarsteMttng  ^erdein,  wenn  der  Maler  das  JBedeutende 
luod  zur  Beaeiehnung  der  wii4dichen  NatnrseeaeNothwendige, 
ont  Hinweglassüng  des  Ueberflüssifen  und  Unwesen^ichen, 
bervovtfuheben  vermag.  Sehwerlieh  aber  dürfte  diefs  dem  zu 
eigenen  Erfinduagen  Unfihigen  wahrhaft  gelingen. 

Die  Trennung  der  Malerkunst  in  verschiedene  mehr  oder 
minder  untergeordnete  Pficher,  ton  der  in  den  gröfsten  Zeiten 
^r  Kunst  nie  die  Rede  war,  zeiglke  sich  weit  minder  in  Ita« 
lien  ak  in  den  Niederlanden.  In  Holland  erhielt  sich  zwar 
eine  gewisse  Nationalliebe  für  die  Malerei ;  da  dieselbe  aber 
in  diesem  l^nde  durch  den  Protestantismus,  ihre  Verbindung 
mit  der  Keligion  und  dadurch  mit  dem  öffentlichen  Leben 
verlor,  so  war  sie  genöiliigt  sieh  in  das  Privatleben  zurückzu« 
ißiehen.  Sie  entwickelte  uwter  diesen  Umständen  wohl  eigen- 
diümUehe  YorzOge,  erhielt  aber  dabei  einen  kleinlichen  und 
beschräidkten  Charakter,  der  sich  auch  durch  Spaltung  in  man- 
Big&hige  Fächer  äufserte.     Der  Kunstsinn  richtete  sich  auf 
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Vorwürfe  des  gemeinen  und  niedrigen  Lebens,  und  auf 
genaue  und  materielle  Nachahmung  nicht*  allein  der  Natur- 
gegenstände, sondern  auch  der  ron  Menschenhänden  rer- 
fertigten  Gerathe,  svie  insbesondere  die  sogenannten  Still- 
leben zeigen. 

Die  niederländische  Kunst  erhielt  zwar  auch  in  Italien 
und  insbesondere  in  Rom  im  siebzehnten  Jahrhundert  Bei- 
fall, wie  die  beträchtliche  Anzahl  von  Werken  beweist^  die 
man  von  Malern  dieser  Nation  in  den  Sammlungen  der  ro- 
mischen Grofsen  sieht;  fand  aber  dessen  ungeachtet  wenig 
Nachahmer  unter  den  einheimischen  Künstlern.  Die  fort- 
dauernde Yerbindüng  mit  der  Religion,  die  weitläuftigen 
Arbeiten  in  Kirchen  und  Palästen  erhielten  in  der  Kunst 
in  Italien,  so  sehr  auch  der  Geist  und  innere  Gehalt  ans  ihr 
zu  verschwinden  begann,  im  Aeufseren  und  Technischen  der 
Malerei  einen  gewissermafsen  grofsartigen  Charakter,  der 
freilich  nur  als  die  durch  den  zunehmenden  Tod  entistellte 
Hülle  ihres  Tormaligen  grofsen  Geistes  betrachtet  werden 
kann.  Auch  das  Frescomalen  ward  bei  jenen  Umstanden  in 
steter  Uebung  erhalten,  welches  jede  kleinliche  Behandlung 
durch  seine  Natur  unmöglich  macht. 

Die  Bildnifsmalerei  ist  in  Italien  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  gröfstentheils  mit  der  historischen  yerbunden  ge- 
blieben,* und  wir  wüfsten  uns  nur  einiger  Malerinnen,  z.  B. 
der  Yenezianerinn  Rosalba  Cariera,  zu  erinnern,  die  aus- 
schliefsend  durch  dieses  Fach  Namen  erhielt^i. 

.Sculptur. 

Der  Zeitraum  yon  der  Erscheinung  des  Leonardo  da 
Tinci  bis  zum  Tode  des  Tizian,  den  man  als  die  äußersten 
Endpunkte  der  Epoche  der  höchsten  YoUendung  der  Ma- 
lerei in  Italien  annehmen  kann,  dürfte  nicht  in  derselben 
Beziehung  in  Hinsicht  auf  die  Bildhauerkunst  zu  betrachten 
sein.  Mit  Ausnahme  des  Midhel  Agnolo.  finden  wir  in  die- 
sem Zeiträume  keinen  Meister  d^r  Sculptur  yon  besonders 
ausgezeichneter  Yollkommenheit.  Die  Plastik  erreichte  ihre 
Yollendung  früher  als  die  Malerkunst.  Sie  erschien  in  den 
Werken  der  Fisani   und  ihrer  Zeitgenossen  ai^g^bildeter 
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alt  jene  in  derselben  Zeit,  und  mehr  ihrem  eigenthümlicheü 
Charakter  angemessen  als  in  den  Werken  der  meisten  ihrer 
Nachfolger.      Abgesehen  von  dem  Michel  Agnolo,  der  auch 
in  der  Sculptur  eine  yon  dem  allgemeinen  Gange  der  Ent-  - 
Wicklung  der  Kunst  abweichende  Erscheinung  gewährt,  icr- 
hoben  sie  bereits  Luca  della  Robbia,   Jacopo  della  Quercia 
und  Lorenzo  Ghiberti,   die   in  den  ersten  Zeiten  des  fünf- 
zehnten  Jahrhunderts  blüheten,  auf  die   höchste  Stufe   der 
Vollkommenheit,   die    ihr  im    neueren  Italien  zu  erreichen 
bestimmt  war,  obgleich  Ghiberti  durch  ein  zu  malerisches  Be- 
streben schon  zuweilen  ihre  Gränzen  überschritt.     Donatello, 
dessen  Zeitgenosse,  ist  nach  unserer  Meinung  sehr  überschätzt^ 
worden.      Seine  Arbeiten    nähern  sich  öfter  dem  Manierir- 
ten,   das  in  der  Plastik  früher  als  in  der  Malerei  erschien, 
und  einige  Bildwerke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  der 
alten  Peterskirche,    die   man   in   den  yaticanischen  Grotten 
aufbewahrt,  zeigen  einen  so  ausgearteten  Geschmack,   dafs 
man   ohne    bestimmte  historische  Beweise   des   Gegentheils 
geneigt  sein  würde,   sie  für  Werke  aus  dem  Zeitalter  des 
6aroccio  und  ähnlicher  manierirter  Künstler  zu  halten. 

Unter  den  in  Rom  befindlichen  Werken  aus  dem  Zeit- 
alter   des    Michel   Agnolo    dürften  aufser    den    Sculpturen 
dieses  berühmten  Künstlers  die  unter  Raphaels  Aufsicht  vov 
Lorenzetto  (1494 — 1541)    ausgeführte  Bildsäule   des  Jonas 
in  S.  Maria  del  Popolo,  und  das  Grabmal  Pauls  Ilf.  in  der 
Peterskirche    von   Guilielmo   della   Porta    ;b1s    die    vorzüg- 
lichsten   genannt    werden    können.       Einige   Arbeiten    von 
Andrea  Sansovino  (1460 — 1529)^  insbesondere 
zwei  grofse  Grabmäler  in  der  gedachten  Kirche  S.  Ma-  aat^oWoo. 
ria  del  Popolo,  gehören  ebenfalls  unter  die  besseren. 
Doch   scheint   uns   dieser   Künstler   nicht   seinem   Rufe  zu 
entsprechen,    und  keineswegs   mit  den  vorzüglichsten  Bild- 
hauern früherer  Zeiten  verglichen  werden  zu  können.     Die 
um   das   Ende   des    sechzehnten  Jahrhunderts    von   Stefano 
Mademo  verfertigte  Statue  der  heiligen  Cäcilia,  in  der  die- 
ser Ileiligen  geweihten  Kirche  in  Trastevere,  ist  für  diese 
Zeit,  in  welcher  die  Kunst  schon  in  sehr  bedeutendem  Ver- 
fall erschien,  ein  vorzüglich  ausgezeichnetes  Werk. 
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Die  Sctüptur  folgte  im  nencrren  Italien  |  wenigstens  in 
den  späteren  Zeiten,  jederzeit  dem  herrsdlienden  Geschmack 
in  der  Malerei,  und  wir  können  uns  daher,  nach  anaerer 
Ton  den  Schicksalen  der  letzteren  gegebenen  Ueberaicht 
bei  ihrer  Betrachtung  um  so  kürzer  fassen.  Man  eri^ennt 
in  der  späteren  Bildhauerkunst  die  aus  der  mi&yeratande- 
nen  Nachahmung  des  Michel  Agnola  und  Correggio  ent- 
standene Manier,  den  Styl  der  Caracci,  so  wie  den  Getdunack 
des  Pietro  da  Cortona.  Dafs  die  oberfl$uchliche  Behandlung 
der  Form  der  Maler  aus  der  Periode  der  Herrschaft,  dies 
letztgenannten  Künstlers  der  Sculptur  noch  unangemessener 
als  der  Malerei  sein  mufste,  scheint  keines  weiteren  Bewei- 
ses zu  bedürfen.  Ueberhaupt  trat  die  Yerkennung  der  Grän- 
zen  der  Plastik  und  das  Bestreben,  in  derselben  mit  der 
Malerei  zu  wetteifern,  woTon  die  neuere  Scu^^lur  selbst  in 
ihren  besten  Zeiten  nicht  frei  gesprochen  werden^  kann, 
mit  zunehmender  Ausartung  des  Kunstgeschmacks  inuner 
auffallender  und  sinnloser  herror.  • 

Unter  den  Bildhauern  des  siebzehnten  Jahrhanderts 
sind  Tornehmlich  Algardi  (1602  — 1654))  Franz  Quenois, 
unter  dem  Namen  il  FiamingQ  (1594 — 1644)  bekannt,  und 
Bernini  (1589-1680)  berühmt  geworden.  Diejenigen,  wel- 
che sonst  noch  Buf  erlangten,  haben  sich  jenen  mehr  oder 
minder  genähert,  und  bezeichnen  keine  besondere  Epoche; 
wir  glauben  uns  daher  hier  auf  eine  knrze  Betracktang 
der  drei  gedachten  Künstler  beschränken  zu  konneiK 

Algardi  und  Piamiago  zeigen  den  Styl 
FUmin^.  der  Caracci:  noch  entschiedener  jedoch  der  erste 
als  der  zuletzt  genannte.  Beide  sind  nicht  ohne 
Gründlichkeit  in  den  Formen  des  Nackten,  so  wie  in  den 
Gewändern:  nur  würde  der  Charakter  der  letzteren  in  den 
Werken  dieser  Künstler  eher  der  Malerei  als  der  Sculptnr 
entsprechen,  wo  .sie  wegen  des  schweren  Stoffes,  den  sie 
anzuzeigen  scheinen,  ein  plumpes  Ansehen  gewähren«  Id 
den  Stellungen  der  Figuren  bemerkt  man  schon  sehr  deat- 
Hch  die  Begeln  des  oben  erwähnten  Contrastes^  die  nicht 
minder  in  der  Sculptur  als  in  der  Malerei  Aufnahme  er- 
langten.     Wie   sehr  Algardi  die  Granzen  der  PlMtik  Ter* 
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liatmte  und  nach  malerlsciher  Wirkung  strebte,    zeigt  sein 
ehemals   so  gepriesenes  Relief  des  Attila   in  der  Peterskir- 
che.      Das  Bestreben  des  Fiamingo  war  besonders  auf  An- 
mutli  und  kindfidie  Grazie  gerichtet.       Er  ist  Tomehmlich 
durdi   seine  Bfldungen  der  Kinder  berühmt  geworden,  die 
man  nicht  allein  allen  Kindesgestalten   der  neueren  Kunst, 
sondern  gelbst  denen  der  Antiken  vorgezogen  hat;  und  bis 
gegen  das  Ende   des  yorigen  Jahrhunderts  ist  die  Meinung 
ziemlich  herrschend  geblieben,   dafs  er  der  erste  war,  der 
den  eigentümlichen  Charakter  des  kindlichen  Alters   voll« 
kommen  darzustellen  verstand.     Ein  gewisser  Ausdruck  von 
NaivetSt  mag' seinen  Kinderfiguren  nicht  abzusprechen  sein. 
Aber  ihre  Formen  tragen  durch  übertriebene  Fleischigkeit» 
durch  die   sie  wie  aufgedunsen  erscheinen,  offenbar  einen 
con ventioAellen ,    von  Wahrheit  und  Natur  entfernten  Cha- 
rakter, und  sind  dabei  sehr  einförmig  und  ohne  individuelle 
Mannigfaltigkeit     Dennoch  aber  haben  sie  noch  bis  zu  den 
letztv^rflossenen  Jahrzehnten  in  der  Malerei    wie    in    der 
Sculptur  zum  Vorbilde  gedient,  und  das  Uebertriebene  ih- 
res Charakters  ist  von  den  Nachahmern  nicht  selten  bis  zur 
eigendichen  Carricatur  gesteigert  worden ,    wie  unter  Aii- . 
derm  die  Engd  zeigen,  welche  die  Gefäfse  des  Weihwas- 
sers in  der  Peterskirche  halten. 

Bernini  erhielt  nicht  allein  einen  noch  grö- 
fseren   und   ansgebreiteteren  Ruf  als  Algardi   und  BtrDini. 
Fiamingo,     sondern  überhaiyit  seit  Michel  Agnolo 
nnter  allen  Bildhauern  das  bedeutendste  Ansehen  in  seinem 
Zeitalter.     Kein  Künstler  hat  vielleicht  so  entschieden  Ma- 
nier  im  mifsbilligenden  Verstände  gezeigt,  deren  Ursprung 
nicht  im  Mangel  an  Talent  und  Geist,   sondern  in  falscher 
Bichtung  desselben  liegt,    indem   der  verkehrte  Geschmack 
nicht  minder  als  der  wahre  vollkommen  und  ausgebildet  in 
seiner  Art  erscheinen  kann. 

Bemini  war  nicht  allein  mit  vorzüglichem  Talent  und 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  zur  Darstellung  erfor. 
derlichen  Mittel  begabt,  sondern  er  besafs  auch  Geist  im 
eigentlichsten  Sinne:  aber  einen  dem  Geist  des  wahrhaft 
Schöllen  positiv  entgegengesetzten,    der    jenem   entgegen- 
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steht,  wie  der. böse  Geist  dem  guten  in  der  moralischen 
Welt  Ihm  erschien  ein  Tiiigbild  der  Schönheit  anstatt 
ihrer  wahren  Gestalt,  Er  begriff  die  Knnst  nicht  als  voll- 
hommene  Darstellung  der  Natur,  sondern  als  einen  derseU 
ben  abgewonnenen  Triumph.  Seine  Gestalten  zeigen  Leben« 
aber  nicht  natürliches,  sondern  durch  die  WUlkühr  des 
Künstlers  verbildetes  Leben,  Er  strebte,  wie  Winchelmann 
Ton  ihm  mit  Recht  sagt,  den  gröberen  und  gemeinen  Sinn 
£u  befriedigen  >  und  daher  verhält,  sich  die  falsche  Grazie, 
der  er  huldigte,  zu  der  wahren,  wie  eine  freche  Buhldime 
zu  einer  schönen  und  züchtigen  Frau. 

Es  dürfte' wohl  in  dem  Correggio  der  Keim  zu  setner 
Manier  sich  finden  lassen,  durch  welche  die  gesuchte  Grazie 
lind  die  .  völligen  fleischigen  Formen  dieses  Malers  bis  zur 
höchsten  Carricatur  getrieben  wurden.  Sein  fleisch  hat 
ein  so  aufgedunsenes  Ansehn,  dafs  die  Mushein  der  mann- 
lichen Körper  an  Blasen  erinnern.  Die  üppigen  Fleisch- 
massen  seiner  Frauen  vermöchten  nur  der  gemeinsten  Sinn* 
Uchheit  zu  gefallen,  und  müssen  bei  nicht  gänzlichem  Man- 
gel  an  Schönheitssinn  mit  Widerwärtigkeit  erfüllen.  Seine 
Gewänder  zeigen  gewöhnlich  noch  einen  weit  manierirteren 
Faltenwurf  als  die  des  Pietro  da  Cortona,  an  dessen  Ge- 
schmack sie  jedoch  erinnern.  Bei  seiner  grofsen  Meister. 
Schaft  in  der  Behandlung  des  Marmors  wufste  er  doch  kei- 
neswegs den  Charakter  des  Fleisches  auszudrücken,  welches 
vielmehr  ein  dem  Wachse  ähnliches  Ansehn  zeigt«  Glück- 
licher war  er  in  der  Darstellung  der  Stoffe  der  Gewänder, 
worin  er  AUes  leistete,  was  die  Sculptur  zu  leisten  vermag, 
die  jedoch  durch  das  Streben,  in  solchen  Gregenständen  mit 
der  Malerei  zu  wetteifern,  die  Yerkennung  ihrer  Gränzen 
offenbart,  die  auch  kein  Bildhauer  mehr  als  Bernini  ver- 
kannte. Die  Bildnisse  dieses  Künstlers  zeigen  nicht  selten 
ausgezeichnetes  Verdienst. 

Der  verkehrte  Sinn,  durch  welchen  der  Mensch  seine  er- 
dachten Begriffe  von  Schönheit  an  die  Stelle  ihrer  wahren 
Idee  zu  setzen  sucht,  hat  sich  zwar  mit  dem  Verfall  der  Kunst 
zu  entwickeln  begonnen,  ist  aber  doch  erst  in  dem  Zeitalter 
des  Bemini  als  entschiedene  Unnatur  hervorgetreten,  die  sich  x 
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seitdem  im  gesamiQten  menschlichen  Leben,  in  den  Kleider, 
trachten,  im  Hausgeräthe,  so  wie  in  allen  öffentlichctn  Feier« 
lichkeiten  offenbarte.  Selbst  der  Cultus  der  katholischen 
Kirche  ist  von  dem  Einflufs  dieser  Geschmacklosigkeit  nicht 
frei  geblieben;  und  die  Würde,  welche  diese  Religion  noch 
im  Costom  der  Geistlichen,  in  ihren  Gebräuchen  und  Festen 
behauptet,'  möchte  sie,  bei  jener  allgemein  herrschenden  Yer* 
kehrtheit  mehr  dem  löblichen  Festhalten  an  dem  Herkömm- 
lichen zu  danken  haben,  als  einem  lebendig  erhaltenen  Sinne 
für  das  Schöne  und  Bedeutungsvolle,  das  sich  bei  der  Ausbil- 
dung der  kirchlichen  Form  im  Laufe  'der  Geschichte  ent- 
wickelte. Der  Putz,  anstatt  die  Schönheit  der  menschlichen 
Gestalt  zu  erhöhen,  erschien  in  oITenbarer  Feindschaft  mit  der 
Natur,  durch  das  Bestreben  dieselbe  durch  Kunst  zu  verbil- 
den. So  mulste  das  Haar,  das  in  seinem  natürlichen  Zustande 
das  Haupt  umwallt,  hinaufgestrichen,  und  in  einen  geschmack- 
losen Bau  aufgethürmt  w^erden.  Die  Kleidungen  zeigten  eine 
Hülle,  unter  der  man  fast  alles  eher  als  eine  menschliche  Ge- 
stalt hatte  vermuthen  sollen,  und  selbst  die  Bäume  mufsten  ^ 
als  Pfauen,  und  in  anderen  ihnen  aufgedrungenen  Gestalten, 
oder  doch  wenigstens  beschnitten,  und  gleichsam  frisirt  er- 
scheinen, wenn  sie  zur  Umgebung  des  Uenschen  würdig  ge- 
funden werden  sollten. 

Auf  diese  Weise  mufste  sich  die  Schönheit,  im  völligen 
Widerspitich  mit  der  Cultur  offenbaren.  Sie  mufste  gänzlich 
aus  dem  Leben  der  gebildeten  Welt  verbannt  werden,  und  der 
im  menschlichen  Gemüth  verlorne  Sinn  für  dieselbe  konnte 
nur  künstlich,  dui*ch  Studium  ächter  Kunstwerke,  noch  einiger^  • 
mafsen  angebildet,  werden.  Wenn  sich  das  menschliche  Le- 
ben, und  vornehmlich  durch  geschmacklose  Kleidertracht  so 
unschön,  und  so  widerstrebend  zur  .Bildung  des  ächten  Künst- 
lers zeigt,  möchte  eine  wahrhaft  lebendige  Kunst  fast  unmög- 
lich sein.  Und  sollte  sich  uns  gegenwärtig  zu  derselben  ein 
Strahl  vonHoffiiung  zeigen,  so  dürften  wir  sie  wohl  mit  darauf 
gründen,  dafs  unsere  Kleidung,  obgleich  noch  immer  ge- 
schmacklos genug,  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen  hat, 
sich  von  der  gänzlichen  Unnatur  zu  entfernen,  die  im  Zeitalter 
Ludwig  Xiy.  begann.  Wir  haben  wenigstens  so  viel  gewonnen, 
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dafB  wir  der  Frisuren  Iob  geworden  «iiid,  wodvrdi  doch  dM 
menftchliche  Angesicht  wieder  unentstel^t  erscheint. 

^  Von  Mengs  bis  auf  unsiere  Zeiten.  ' 

Um  die  Mitte  des  achtzdinten  Jahrhunderts,  als  Mengs 
in  Rom  mit  dem  Bestr^en  erschien,  die  Kunst  ans  ärem  ge- 
sunkenen Zustande. wieder  emporsuheben,  folgte  num  in  der 
Malerei  voi^ehmlich  dem  durch  Pietro  da  Cortona  aofgekom- 
menen  Gescbnack,  so  wie  dem  des  Bemini  in  der  Scniptnr. 
Der  verkehrte  Kunstsinn  zeigte  sidi  immer  matter  und  kraft- 
loser. Denn  nach  dem  fast  gänzlichen  Yersdiwinden  des 
Geistes  und  der  Gründlichheit,  fing  auch  die  technische  Ge- 
schicklichkeit an  in  Verfall  zu  gerathen,  und  es  war  zu  der- 
selben  Zeit  kein  Künstler  in  Rom  nnd  Italien  Tothanden,  der 
hierin  auch  nur  entfernt  mit  dem  Cortona  hatte  yerglichen 
werden  können.  Und  unter  diesen  Umstanden  darf  es  nicht 
wundem,  wenn  Carl  Maratta,  der  letzte  Maler,  der  sich  mit 
einigem  Erfolge  die  Gründlichkeit  der  Caraccischen  Schule 
anzueignen  gesucht  hatte,  bei  damaligen  Kunstkennern  in  sehr 
ehrenrollem  Andenken  stand. 

Der  Vater  des  Mengs,  ein  geschichter  Minia- 
Mtagt.  tur-»  und  Emaillemaler,  der  sich  über  die  herrschende 
Kunstansicht  seiner  Zeit  erhoben  zu  haben  scheint, 
bestimmte  seinen  Sohn,  unmittelbar  nach  dessen  Geburt,  zum 
Wiederhersteller  der  Malerei,  und  gab  ihm  daher  in  der  Taufe 
die  Namen  Raphael  und  Anton,  weil  er  in  seiner  Peraon  die 
Vorzüge  des  Qaffaele  Sanzio  und  des  Antonio  AUegri  rerei- 
nigen  sollte.  Er  glaubte  nicht  an  einen  angebomen  Trieb, 
welcher  zu  allem  wahriiaft  Tüchtigen,  das  der  Mansch  zn  lei- 
sten  veimag,  insbesondere  aber  in  Aen  schönen  Künsten,  er- 
fordert wird,  und  war  daher  fest  überzeugt,  den  Sohn  mit 
Gewalt  zum  grafsen  Maler  bilden  zu  können.  Aber  dieses 
Vorhaben,  das  er  mit  äufserster  Härte  und  Strenge  durchzu- 
setzen suchte,  konnte  ihm  nur  in  so  weit  gelingen,  als  die  Er- 
Jemung  der  Kunst  ii^  der  WiHkür  des  Menschen  steht,  nnd 
durch  Fleirs  und  Anstrengung  eriangt  werden  kann.  Aber 
nie  vermochte  er  durch  Zwang  seinem  Sohne  den  Geist  zu 
ertheilen,  der  durch  seine  über  allen  menschUdien  WiUm  er- 
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hal»ene  SchSpfungskräft,  das  Schöne,  TrefFKche  und  Leben- 
dige erzeugt,  wodurch  allein,  rermittelst  der  Kunstdarstel- 
lung, Herz,  Sinn  und  Phantasie  erregt  und  ergriffen  wer- 
den kann. 

Diese  göttHche^Gabe,  die  man  unter  dem  Namen  Getiie 
begreift,  war  Mengsen  rollig  versagt,  und  weniger  Einbil- 
dungskraft als  er  hat  yielleicht  keiner  unter  den  namhaft  ge- 
wordenen  Künstlern  besessen.  Auch  iTalent,  als  angebome 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Mittel  zur  Darstellung^ 
hätte  er  nicht  in  bedeutendem  Grade  Ton  der  Natur  erhalten. 
Was  er  leistete,  verdankte  er  daher  vornehmlich  dem  Studium 
und  unaufhörlichem  Fleifse,  und  einei&  durch  Scharfsinn  und 
Urtheilskraft  erworbenen  Geschmack.  Doch  war  es  ihm,  bei 
seinem  Bestreben  der'Kunst  eine  veränderte  und  bessere  Bich- 
tung  zu  geben,  sogar  in  der  Ueorie  unmöglich  sich  über  das 
Princip  der  Nachahmung  zu  erheben.  Er  erneuerte  daher 
den  Eklehticismus  derCaracci,  zwar  genauer  bestimmt,  und 
auf  die  Nachahmung  nur  weniger  ausgezeichneter  Vorbilder 
beschränkt,  zeigte  aber  in  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Methode  weit  weniger  Talent  als  diese  Künstler.  Den  Ra- 
phael  sollte  man,  nach  seiner  Theorie,  in  der  Composition 
und  im  Ausdruck,  den  Correggio  in  der  Totalwiriiung  der 
Farben  und  in  der  Beleuchtung,  den  Tizian  in  der  Wahrheit 
des  Colorits,  und  die  Antiken  in  der  Schönheit  der  Form  zum 
Muster  nehmen.  Dabei  wurde  jedoch  die  Darstellung  der 
körperlichen  Schönheit,  ohne  Rücksicht  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  der  Malerei  und  Sculptur,  als  der  höchste  Zweck 
der  Kunst,  und  daher  die  Antike  unbedingt  als  höchstes  Vor- 
bild dei*selben  aufgestellt. 

Das  vorzügliche  Bestreben  des  Mengs,  Schönheit  der  Form 
im  Charakter  der  antiken  Sculptur  zu  zeigen,  war  es  denn 
auch  vornehmlich ,  warum  seine  Verehrer  kein  Bedenken  tru- 
gen, ihn  über  alle  Künstler  neuerer  Zeiten  zu  erheben.  Diese 
Lobpreisungen,  verbunden  mit  der  Neuheit  der  Erscheinung 
einer  völlig  veränderten  Kunstrichtung,  erwarb  ihm  einen  so 
ausgebreiteten  Ruf,  als  vor  ihm  nicht  viele  Maler  in  ihrem 
Leben  genossen  liatten.  Dieser  ist  aber  gegenwärtig  allgemein 
sehr  merklich  gesunken,  und  in  der  That  dürfte  Mengs  mehr 
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duteh  eine  neue  der  Kunst  ertheilti  Richtung  und  Ansicht, 
als  durch  hinterlassene  Werke  yon  wahrhaft  classischem  Ge- 
halt  in  der  Geschichte  merhwfirdig  bleiben. 

Dürftigkeit  des  Geistes  leuchtet  aus  allen  seinen  Werken 
herror.  Er  entfernte  sich  zwar  gänzlich  yon  dem  zu  seiner 
Zeit  üblichen  gesuchten  Contrast  in  der  Stellung  und  Gruppi- 
mng  der  Figuren.  Aber  diese  Entfernung  yon  einem  falschen 
G^achmack  hat  bei  ihm  nur  negatiyen  Werth,  weil  seine  Com- 
Positionen  yöllig  der  Handlung  entbehren,  und  eine  mühsame 
Zusammensetzung  yerrathen.  Der  seit  dem  Pietro  da  Cortona 
eingetretenen  Oberflächlichkeit  entgegen,  befleifsigte  er  sich 
in  der  Zeichnung  der  äufsersten  Gründlichkeit  und  IGchtig- 
keit.  Aber  indem  er  im  Einzelnen  das  sorgfaltigste  Stadium 
und  die  genauste  Ausführlichkeit  zeigt,f  befriedigen  seine  Fi- 
guren  sehr  wenig  wegen  ihres  auffallenden  Mangels  an  Leben 
und  Charakter.  In  weiblichen  und  jugendlichen  Körpern  hat 
er  die  antiken  Formen  öfter  sehr  genau,  dabei  aber  jederzeit 
frostig,  wiedergegeben. «  Seinen  männlichen  nackten  Gestalten 
dürfte  man  das  an  sich  schon  sehr  eingeschränkte  Lob  unbe- 
lebter  Schönheit  nicht  einmal  beilegen  können,  da  sie,  wie 
z.  B.  die  Figur  der  Zeit  im  Deckengemälde  der  Camera  dei 
Papiri  der  Yaticanisch^i  Bibliothek,  durch  Mangel  an  gehö- 
rigem Heryortreten  der  Hauptformen  über  die  kleineren  und 
mehr  untergeordneten,  sich  yöllig  entfernt  yom  grofsen  Stjle 
zeigen,  und  mit  Muskeln  überladen  scheinen.  Die  Gesichts- 
bildungen dieses  Künstlers  sind  ohne  Bedeutung  und  leben- 
digen Ausdruck  der  Seele.  In  den  Frauen,  Jünglingen  und 
Kindern  bemerkt  man  gewöhnlich  ein  fades  und  affectirtes 
Lächeln,  wodurch  Mengs  yermuthlich  das 'Reizende  und  Ge- 
fällige in  den  Köpfen  des  Correggio  nachzuahmen  suchte. 
Die  sorgfaltigste  Nachahmung  antiker  Formen  konnte  dabei 
nicht  yerhindem,'  dafs  seine  Werke  sehr  entschieden  an  den 
Charakter  der  Zeit  des  Künstlers  erinnern.  Es  möchte  immer 
scheinen,  als  ob  seine  Figuren,  z.  B.  die  Musen  im  Gemälde 
des  Parnasses  der  Villa  Albani,  Frisuren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  tragen  gewohnt  wären,  und  nur  zu  einer 
Theaterrerkleidung  antiken  Kopfyutz  angenommen  hätten. 
Mengsens  Fleischfarbe  ist  nicht  ohne  Wahrheit:  aber  yon  der 
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schönen  Zusammenttellttng  der  Farben  der  Geinrander  bei  den 
alteren  Ifalem  ist  in  seinen  Gemälden  keine  Spur  zu  finden. 
Seine  Behandlung  ist  mühsam  und  ängstlich ,  sowohl  in  der 
Oel-  ^Is  Frescomalerei,  und  erinnert  dadurch  an  Miniatur- 
und  Dosengemälde. 

Battoni,  der  mit  ihm  zugleich  in  Rom  ausge- 
zeichneten Ruf  erlangte,  und  als  sein  vorzüglichster 
Nebenbuhler  betrachtet  ward,  hatte  ohne  Zweifel 
weit  mehr  praktisches  Talent  als  er.  Um  so  mehr  aber  war 
ihm  Mengs  in  der  Theorie  überlegen,  in  welcher  derselbe, 
nach  unserer  Ueberzeugung,  zwar  keinesweges  eine  richtige, 
aber  doch  nach  dem  Höheren  der  Kunst  strebende  Ansicht 
zeigte.  Er  hat  daher  yieUeicht  noch  mehr  als  durch  seine 
Gemälde  durch  seine  nach  seinem  Tode  in  italiänischer  Sprache 
erschienenen  Schriften  auf  die  Richtung  und  Ansicht  der  bil- 
denden Kunst  gewirkt.  Dieselben  haben,  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  zur  Basis  der  Kunsttheorie  nicht  allein  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  Italien  gedient,  wie  romehmlich  Lanzi  zeigt, 
der  sie  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  als  eine  classische  Au- 
torität anzuführen  pflegt.  Mengs  hat  in  ihnen  seine  eklekti- 
sche Ansicht  dargelegt,  die,  weil  sie  die  Kunst  als  ein  von  Au- 
fsen  Angelerntes  und  aus  Theilen  Zusammengesetztes  betrach- 
tet, nothwendigdas  innere  Leben  derselben  aufhebt.  Ueb'rigens 
kann  man  nicht  läugnen,  dafs  sie  einen  denkenden  und  scharf- 
sinnigen Kopf  rerrathen ,  und  im  Einzelnen  mehrere  gute  und 
treffende  Bemerkungen  enthalten.  Sie  verrathen  einen  Mann, 
der  mit  Kenntnifs  der  Sache  spricht,  und  sowohl  wegen  dieser 
tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst,  als  wegen  der 
gröf seren  Originalität  der  Ansichten ,  sind  sie  auf  jeden  Fall 
den  späteren  Kunstschriften,  denen  sie  zur  Norm  und  zum 
Leitfaden  dienten,  bei  weitem  Torzuziehen. 

Da  ihm  sowohl  in  der  Theorie  als  in  der  praktischen  Aus- 
übung das  innere  Lebensprincip  der  Kunst  entgieng,  so  konnte 
durch  ihn  auch  keine  eigentliche  Wiederbelebung  derselben 
erfolgen.  Der  günstige  Einflufs,  den  man  diesem  Künstler 
zuschreiben  kann,  muiste  daher  nur  negativ  sein.  Er  und 
Winckelmann  yeranlafsten  die  Verbannung  des  Geschmacks 
des  .Cortona  und  Bemini,   und  auf  ihre  Anregung  ward  zwar 
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nun  das  Stadiam  des  Ripliaels  «nd  der  Ajitikeii  reiriiemdiend, 
aber  ohne  dafs  dadavck  im  Weaentlichen  der  Kunst  ein  bedeu- 
tender Yortheil  erwachs.  Die  Yerehnmg  der  Deidunaler  des 
Alterthoms,  die  sidk  ^^ew^hnlieh  melir  auf  Antoritat,  als  anf 
einen  lebendigen  Sinn  für  dieselben  gründete,  yeranlafote  ei- 
nen falschen  Begriff  des  Ideab,  der  in  einem  leeren  abs^acten 
von  Bedeutung  und  CSiarakter  getrennten  Begrifie  der  Schön- 
heit bestand,  und  welcher  daher  der  Geistestfmnth,  JKe  sich 
lederzeit  durch  charakterlose  Einfdrmi^eit  offienb«rt,  sehr 
willkommen  sein  mufste.  Selbst  in  Bildnissen  erschien  das 
Bestreben  die  indiyiduellen  Züge  durdi  jenes  leere  Ideal  m 
modificireo.  Frauenbüdnisse  wurden  Bricht  selten  im  antiken 
Costum,  und  wohl  gar  alsGöttimion  des  Alter tfaumsToi^^tellt, 
wodurch  dann  öfter  eine  wahre  Parodie  der  dargestellton  Per- 
son und  des  idealen  Charakters  herrorgieng»  in  dem  sie  der 
Künstler  seigen  wollte« 

Des  Mengs  eigentliche  Sdiule  war  höchst  un- 
^^xJ^*  fruchtbar.     Da  er  selbu  kein  Genie  besafs,  so  war  er 

auch  ttidit  fähig  dasselbe  in  Andern  mi  erwecken :  ja 
seine  ängstliche  Sorgfalt  für  negative  Correctheit,  und  die 
Vermeidung  Ton  FeUena  gegen  seine  Begriffe  Ton  Vollkom- 
menheit der  Form,  war  yielmehr  geeignet  den  Muth  seiner 
Schüler  niederzuschlagen,  als  cu  beleben  und  anzuregen. 
Seine  meisten  Zöglinge'  zeigten  ungemein  wenig  praktisches 
Talent;  und  die  noch  einigermafsen  werhthätig  waren,  ent- 
fernten sich  zum  Theil  yon  dem  Geschmack  ihres  Meisters. 

Uebrigens  dürfte   Mengs,    und  yielieicht  noch 

DUatmMtamehr  durch  seine  Schriften  Winckelmann,  zur  Ent- 

gchai«.    stehnng  der  neuesten  französichen  Schule,   an  deren 

Spitze  David  erschien,  bedeutend  itaitgewirkt  haben. 
Diese  schlug,  wie  wir  bereits  erwähnten,  denselben  Weg  ein, 
denPoussin  ehemals  betreten  hatte:  nur  erscheint  bei  ihr  noch 
weit  auffallender,  als  bei  diesem  Künstler,  mit  genauer  Nach- 
ahmung  der  Antiken,  das  Theatralische  verbunden,  in  wel- 
chem der  eigenthümlrche  CSharakter  der  französischen  Kunst 
besteht.  Weit  fruchtbarer  als  die  Mengsische  Schule,  und 
durch  diesen  theatralisdien  Charakter  den  Schein  einer 
grofseren  Lebeadi(^it  an  sich  tragend,  eriiielt  sie  einen  be« 
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deutenden  Einflufs  auf  die  Kunst  in  It^ilien,  so  wie  in  anderen 
Liändern  von  Europa.  Doch  haben  sich  die  neusten  italiäni- 
sehen  Maler  weniger  als  die  Franzosen  auf.  die  Nachahmung 
der  Antihen  beschränkt.  Sie  wandeln  yielmehr  wieder  auf 
der  Ton  den  Caracci  betretenen  Bahn  des  Eklehticismus,  aber 
mit  zunehmender  Abnahme  an  Geist  i^id  Talent. 

Unter  den  KCUi&tlem,  die  nach  Mengs  und  Ba- 
toni  in  Bora  auftraten,  erlwigte  den  meisten  Buf  der 
Yor  einigen  Jahren  verstorbene  Bildhauer  Canoya. 
Man  trug  kein  Bedenken  ihn  nicht  nur  über  alle  Bildhauer  der 
Neueren  zu  erheben,  sondern  ihn  sogar  mit  den  grötsten  Mei- 
stern der  Alten  zu  vergleiehen.  Er  genofs  daher  die  Ehre, 
seine  Arbeiten  neben  den  Denkmälern  des  Alterthmns  im  Va« 
ticanischen  Miiseum  aitfgestellt  zu  sehen,  und  man  glaubte  in 
der  Thal  durch  seinen  Perseus  den  Verlust  des  von  den  Fran- 
zosen  weggenommenen  Apollo  Ton  Beljredere  zu  ersetzen. 
Von  dieser  Meinmijg^  ist  man  nun  freilich  sehr  bald  zurfickge- 
komm^f  Canoya  überlebte  zum  Theil  selbst  seinen  Ruf,  da 
er  in  Thorwaldsen  einen  Nebenbuhler  fand,  mit  dem  er  di^ 
Yenf^^hung,  wenigstens  bei  Kennern,  nicht  aushalten  konnte. 
Sein  Styl  läfst  sidi  yictlleiioht  als  eine  Yermischung  des  Stjls 
der  Antiken  mit  der  Manier  des  Bemini  bezeichnen.  Doch 
bezieht  sich  die  Aehnliehkeit  mit  jenen  nur  auf  das  Acfifser- 
liche:  denn  tiefer  betrachtet  ist  er  von  ihnen  gänzlich  ent- 
fernt ,  ui^d  hingegen  dem  Bemini  >  sehr  nahe  verwandt.  Wie 
dieser  suchle  ajuch  Canoya  der  grä>ei'en  Sinnlichkeit  ^u  ge- 
fallen; nnr  dafs  er  dabei  den  eigenthümlichen  Charakter  der 
Sentime^litat  unsers  Zeitalters  zu  treffen  wufstey  imd  diefs 
war  es  d^n  auch  yornehmlich,  wodinrch  er  so  allgemeine 
Bewunderung  erlangte.  Wenn  man  Um  daher  den  Phidias 
seiner  Zeit  benannte,  so  durfte  in  dieser  Benennnng  mehr 
Wahres  liegm  als  es  scheinen  sollte,  indem  seine  Werke 
nicht  minder  geeignet  waren,  dem  yorherrschenden  Sinne 
dieser  Zeit  zu  entsprechen,  als  die  des  griechischen  Künst- 
lers dem  Ges^chmack  der  alten  Athener.  Seinen  weiblichen, 
und  jugendlichen  Figuren  ist  grofseiHheils  eine  gewisse  Grazie 
nicht  abzipprechen ,  die  aber  freilich  mehr  dem  gemeinen 
Siime  als  dem  ä/cbtenKenaer  als  solche  erscheinen  möchte.  Ge- 
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wifs  war  er  in  solchen  Yoininirfen  noch  am  glücklichsten,  am 
unglücUichsten  aber  dagegen,  wenn  er  sich  an  ernste  heroi« 
sehe  Darstellungen ,  wie  in  seinen  Gruppen  des  Hercules  mir 
dem  Lychas  und  des  Hieseus  mit  dem  Minotaurus,  wagte.  Am 
allerauffallendsten  aber  erscheint  sein  manierirter  Charakter 
in  mehreren  seiner  Beliefs,  wo  er  im  widerwärtigen  unna- 
türlichen Geschmack  dem  Bemini  nicht  nachstehen  dürfi& 
Er  besafs  ungemeine  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  des 
Marmors ,  aber  ohne  dafs  er  dem  Fleische  dadurch  seinen  ei< 
gentl\ümlichen  Charakter  zu  geben  wufste.  Bei  allen  diesen 
Mängeln  hat  ihm  doch  die  Bildhauerkunst  sehr  yiel  zu  danken, 
weil  er  sie  wieder  in  Aufnahme  brachte  und  in  werkthätise 
Kraft  versetzte,  sowohl  durch  seine  ungemeine  Thätigkeit 
und  technische  Fertigkeit  als  durch  die  vielfachen  Auftrage, 
die  ihm  sein  in  ganz  Europa  ausgebreiteter  Ruf  yerschaffie. 

Es  sind  die  oben  dargestellten  seit  Mengs  er- 

ifenast«   schicnenen  Kunstrichtungen,  welchen  sich  am  Ende 

HoBtt.    des  vorigen  Jahrhunderts  eine  von  Deutschen  in  Rom 

ausgegangene  Reaction  entgegenstellte,    von  deren 

Streben  zur  Wiederbelebung  der  Malerei  wir  jetzt  am  Schlufs 

unserer  Betrachtungen  über  dieselbe  eine  historische  Ueber- 

sieht  zu  geben  versuchen  wollen.     Dazu  wird  es  aber  noth- 

wendig  sein,  die  Art,  wie  die  Kunst  in  jener  Zeit  vorzüglich 

in  Rom  getrieben  w^ard ,  noch  etwas  näher  zu  beleuchten. 

'Es  ist  bereits  aus  dem  oben  Gesagten  klar,  dafs  durch 
Mengsens  Theorie  und  Lehrmethode  im  Grunde  die  Idee  des 
Kunstwerkes  als  eines  organischen,  aus  dem  selbststandigen 
Geiste  des  Künstlers  hervorgehenden  Products  völlig  anfge- 
hoben  war.     Die  nach  ihm  entstandene  französische  Schule 
hatte  insofern  dasselbe  Princip,    als  durch  sie  ebenfalls  auf 
Nachahmung  hingewiesen  ward;   nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sie  dieselbe  fast  allein  auf  die  Antiken  beschränkte,   wo- 
durch  sie   die  Kunst    des  Alterthums  wieder  hervorzurufen 
meinte.      Ganz  der  mechanischen  Ansicht  entsprechend  war 
die  vornehmlich  durch  die  Franzosen   eingeführte  Art    des 
Hervorbringens,  durch  die  man   offenbar  schien  das  Genie, 
das  eigentlich  schöpferische  Vermögen,  entbehrlich  machen 
zu  wollen.     Es  ward  zum  herrscbendeti  Grundsatz  y  dafs  der 
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Künstler  sich  in  Nichts  auf  seine  Einbildungskraft  verlassen 
dürfe ^*  sondern  Alles  nach  Modellen  verfertigen  müsse,  "Vfo- 
bei  man  nicht  bedachte,  dafs,  indem  man  so  sich  der  Natur 
recht  anzunähern  glaubte^,  man  sich  gerade  von  dem  Leben, 
als  derSeele  derselben ,  gänzlich  entfernte.  Das  Componi- 
ren  wurde  zu  einem  mechanischen  Zusammensetzen.  Man 
erschuf  nicht  sowohl  im  Kopfe^  als  vielmehr  auf  dem  Papier 
nach  langen  mühsamen  Versuchen ,  wodurch  gewöhnlich  Re- 
miniscenzen  und  Gemeinplätze  zum  Vorschein  kamen,  die 
unmöglich  Ausdruck  der  Idee  des  dargestellteii  Gegenstandes 
sein  konnten.  Zur  Erleichterung  der  Gruppirung  bediente 
man  sich  kleiner  von  Wachs  oder  Thon  geformter  Modelle, 
die  in  einen  dazu  verfertigten  Kasten  gestellt  wurden,  um  ver- 
mittelst einer  in  demselben  angebrachten  Oeffnung  die  Be- 
leuchtung zu  Studiren.  Nicht  allein  keine  Bewegung  der  Fi- 
guren, keinen  nackten  Theil,  kein  Gewand,  sondern  selbst 
keine  Waffe,  oder  irgend  ein  anderes  Beiwerk  getraute  man 
sich  mehr  aus  der  Idee  hervorzubringen ,  und  die  zur  Aus- 
iiihrtuig  eines  historischen  Gemäldes  für  nöthig  erachteten 
Torbereitungen  wurden  so  langwierig,  dafs  dadurch  der 
Geist ,  der  vielleicht  in  der  Anlage  vorhanden  war ,  nothwen- 
dig  erkalten  oder  gänzlich  verloren  gehen  mufste.  Nach  dem 
ersten  Entwürfe  auf  dem  Papier  Wurde  die  Composition  nach 
Thon-  oder  Wachsmodellen  in  dem  oben  erwähnten  Kasten 
berichtigt.  Nach  diesem  Vorbilde  sowohl  des  richtigen  Stan- 
des als  der  Beleuchtung  der  Figuren  entwarf  man  gewöhnlich 
eine  •  Skizze  mit  Oelfarben.  Dann  brachte  man  ausf&hrKch 
gezeichnete  Studien  zu  den  einzelnen  l%eilen  zusammen,  und 
schritt  so  gerüstet  zu  der  Verfertigung  eines  mit  gröfster 
Sorgfalt  ausgeführten  Cartons,  und,  der  zuvor  gemachten  Stu- 
dien ungeachtet,  ward  sowohl  bei  dem  Zeichnen  dieses  Car- 
tons als  bei  der  nach  der  Vollendung  desselben  unternomme- 
nen Ausführung  des  Gemäldes  das  akademische  Modell  stets 
zu  RAthe  gezogen. 

So  war  in  jener  Zeit  das  gewöhnliche  Verfahren  derjeni- 
gen Künstler,  welche  die  zu  diesen  Vorbereitungen  erforder- 
lichen Kosten  bestreiten  konnten ,  und  so  wird  noch  gegen- 
wärtig von  solchen  za  Werke  gegangen ,  welche  der  dieser 
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Methede  za  Grande  liegenden  KunsUAsieht  trfia 
sind.  Auf  diese  Art  konnten  nur  Werke  entstehen,  deren 
Teledienst  lediglich  in  gut  ausgeführten  Theilen  und  in  tech- 
nischer Geschicklichkeit  bestand,  die  aber  des  wahren  Le- 
bens und  der  organischen  Einheit  entbehrten ,  die  kunstlidi 
zusammengesetzt,  aber  nicht  gleichsam  aus  Einem  Erj^s  des 
Geistes  herrorgebracht  waren.  Während  es  öfter  schwer  ge- 
we^CBi  sein  würde ,  einzelne  Fehler  aiifzufuiden,  liefs  dagegen 
um  eo  mehr  das  Ganze  unbefriedigt.  Der  Ausdruck  war  ent- 
weder unbedeutend  oder  caitschiedea  theatralisch,  indem  man 
denselben  durch  gewaltsame  und  übertriebene  Stellungen  und 
Gesichtszüge  hervorzurufen  meinte',  in  denen  das  innere  Le- 
ben der  Seele  mit  nichten  erschien.  Die  Zeichnung  zeugte 
öfter  von  richtiger,  aber  unlebendiger  anatomischer  Kennt- 
nifs,  und  dabei  fehlte  es  derselben,  so  viel  auch  davon  die 
Rede  sein  mochte ,  an  eigentlichem  $tyl ,  der  als  die  Art  des 
Ausdrucks  der  Ideen  des  Künstlers  in  der  Form  dureh  Vor- 
bilder von  Aufsen  zwar  erweckt  und  belebt ,  aber  keineswegs 
von^  ihnen  entnommen  werden  kann.  Den  herrschenden  Maxi- 
mcn  2ufolge  strebte  man  die  wirkliche  Natur  der  Modelle  naeh 
dem  Ideale  der  Antiken  zu  verbessern,  wodurch  ein  schwan- 
kender Styl,  wenn  er  anders  diesen  Namen  verdient,  zum 
Vorschein  kam ,  der  weder  das  Eine  noch  das  Andere  war. 
Ueberhaupt  wurden  bei  Aeaa.  häufigen  Studien  der  Modelle 
in  denselben  doch  keineswegs  die  Natur,  wie  man  sie  vor 
sich  sak,  sondern  nach  einem  den  gangbaren  Begprifien 
Ysan  SCyl  entsprechenden  Zuschnitt  nachgeahmt.  Da  n^n  wo 
möglich  nichts  aus  der  Idee  hervorbringen  wöUle,  so  sachte 
man  auch  zu  den  Köpfen  in  historischen  Gemälden  Vorbilder 
in  der  Natur  aufzufinden,  wobei  man  aber  gewöhnlich  gänz- 
lichen^Mangel  an  Sinn  für  die  davzustellenden  Charaktere  offen- 
barte. So  erschienen  Strafsenbettler  in  Rom  mit  höchst  ge- 
iMinen  Zügen,  die  sich,  wie  noch  gegenwärtig  geschieht, 
um  den  Künstlern  zum  Modell  zu  dienen ,  den  Bart  wachsen 
lieTsen,  in  den  Gemälden  derselben^  als  Priamus,  Oedipus 
und  andere  dergleichen  Heroen  des  Akerthums.  Neben  ihnea 
sah  man  vielleicht  in  demselben  Werke  Nachahmungen  vom 
antijuin  Köpfen,   und  so  erschien  das  Ganze  von  verschie- 
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denen  Orten  sehr  bunt  sutammengetragen.  Die  Gewihider 
seigten  keinen  schonen  Sinn  in  Anordnung  und  Faltenwurfi 
aondem  nur  sorgfaltige  Ausführung  nach  dem  Gh'edermann» 
der  denn  auch  nicht  ermangelte ,  sich  sehr  auffallend  bemerk, 
lieh  zu  machen.  Die  Kunst  des  Malens  bestand  nicht  so-wohl 
in  Kunst  der  Farbengebnng  als  in  Fertigkeit  des  Pinsels,  und 
obgleich  Mengs  auf  den  Tizian  und  Correggio  hingewiesen 
hatte,  so  war  doch  dadurch  keineswegs  ein  wahrer  Sinn  für 
Farbe  wieder  erweckt  worden.  Dabei  folgte  man  immer 
noch  der  durch  die  Caracci  eingeführten  schweren  und  un« 
durchsichtigen  Behandlung  t  und  konnte  daher  auf  wahre 
Technik  gar  nicht  einmal  Anspruch  machen. 

Die  in  Bezug  auf  diese  Richtung  ausgezeichneten  Künst- 
ler, unter  die  vornehmlich  David  und  andere  zu  derselben 
Zeit  namhaft  gewordene  Franzosen  gehören,  suchten  zwar 
nebst  Vollkommenheit  der  Form  und  technischer  Meister* 
Schaft  auch  Bedeutung  und  Ausdruck  dramatischer  Handlung ; 
aber  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  zeigte  sich  im  Grunde 
nur  eine  mechanische  Thätigkeit  des  Geistes.  Denn  in  den 
Werken  jener  Künstler  verrieth  sich  deutlich  genug ,  dafs  sie 
nicht  aus  innerer  Anschauung,  aus  selbst^tändig  schaffender 
Phantasie  hervorgegangen,  sondern  durch  künstliche  Re« 
flexion  des  Verstandes  erzeugt  worden  waren,  wie  es  unter 
den  alteren  Künstlern  vornehmlich  bei  Poussin  der  Fall  war, 
wiewohl' in  der  neuesten  französischen  Schule  kein  Maler  er- 
schienen sein  möchte,  der  sich  mit  jenem  im  angebomen 
Talent  und  in  fruchtbarer  Erfindungskraft  hätte  messen  kön« 
nen.  Der  Trofs  der  Maler,  Menschen  ohne  alle  Geistesbil- 
dung, aber  mit  grofsem  Dünkel  auf  den  hoh^n  Namen  eines 
Künstlers,  nahm  auf  das  Bedeutende  wenig  oder  gar  keine 
Rücksicht,  und  betrachtete  die  Verfertigung  eines  histori* 
sehen  Gemäldes  nur  als  Gelegenheit ,  Modellstudien  und  im 
Malen  erworbene  Fertigkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

Die  Seele  der  Kunst ,  das  Poetische ,  welches  in  DarsteU 
Inng  von  Ideen  besteht,  die  nicht  mittelbar  durch  Nachden* 
ken,  sondern  durch  unmittelbare  Anschauung  im  Geiste  er* 
wachen,  und  welches  auch  allein  nur  wahre  Form  und  Styl 
erzeugt »  war  also  durch  die  ton  Mengt  bewirkte  Revt^luti^o 
BtMhff i^wf  Tta-l^tP«  I.  M.  37 
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hdneswegt  wieder  herrorgenifes  wordmi.  Mau  Intte  siek 
im  Wesentlichen  des  Kunstprincips  >  durch  mehrere  Grfind* 
lichkeit  und  Richtigkeit  als  seit  den  Zeiten  des  Peter  yon 
Cortona  gewöhnlich  war,  nur  den  Caracci  wieder  «ogeiii. 
hert,  zeigte  aber  dabei  weit  weniger  Talent  als  di^se  Kunsder 
nnd  die  besseren  ihrer  Sdiule.  Die  mecliaiiische  Methode 
die  jederzeit  eintritt,  wenn  man  nicht  rom  Geist  sur  Form, 
sondern  yon  der  Form  zum  Geiste  gelangen  will>  war  nun  erst 
recht  zum  Durchbmch  gekommen  ,•  und  erschien  daher  aad 
in  ihrer  Tölligen  Blölse  und  Naditheit.  Zwar  waren  dardi 
Mengs  und  Winckelmann  würdigere, Begriffe  van  der  Kunst 
in  Umlauf  gekommen,  als  seit  den  Zeiten  des  Cortona  zu  hen*- 
schen  pflegten ;  aber  im  Grunde  waren  diesen  würdigeren  Be- 
griffen die  Werke  nicht  entsprechend.  Die  Kunst  gab  sich 
höhere  Ansprüche  durch  die  Forderungen  yon  Ideal,  Aus- 
druck ,  Wahrheit  und  Gründlichkeit  Da  aber  diese  Kuoster- 
fordemisse  sich  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt,  sondern  Tiel- 
mehr  in  einer  Abart  offenbarten,  so  möchte  man  geneigt  seia, 
Werken  wie  die  des  Cortona  yor  den  nach  der  Mengsischen 
und  neufranzösischen  Methode  heryorgdbrachten  Frodacten 
immer  noch  den  Vorzug  zu  geben,  und  daher  auf  die  ^ekdop' 
tuAg  kommen ,  dafs  bei  scheinbarer  Besserung;  die  Kunst  udi 
im  Grunde  nur  noch  ktänker  als  zuyor  befand.  Denn  die  er- 
steren  »eigen  bei  Bedeutungslosigkeit  und  eonyentioneller 
Manier  doch  Einheit  und  Uebereinstimmung  im  Bezug  auf  ih- 
ren Charakter.  Was  sie  beabsichtigten  ist  gelungen  vaA 
yollkommen  erreicht.  Sie  yerrathen^bei  ihrem  Mangel  av 
Tiefe  und  Gehalt  ein  leichtes  Talent,  und  die  allerdin^p  eben- 
falls mechanische  Methode  ist  in  ihnen  wenigstens  mehr  rer- 
steckt  als  in  den  letzteren,  weil  sie  nicht  wie  diese  stets  an 
Modelle,  Gliederpuppen  und  andere  dergleichen,  den  Hangd 
des  Talents  und  der  Einbildungskraft  ersetzen  sollende  Mittel 
erinnern,  undi  dabei  auch  weit  mehr  Töditii^eit  im  Tech* 
nischen  als  jene  zu  erkennen  geben. 

So  war  der  Zustand  der  Kunst  beschaffen,  als 
1792  A'smus  Jakob  Carstens  (geboren  175^  in  unt«» 
binem  Dorfe  bei  Schleswig»  gest  1798)  nach  Rom 
kam 9  und  mit  Ansichten  daselbst  erschien,  die  yon  den  dt« 
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•malslidM^lidii^h  ifftß^  re^cMkid^  waren.     Unter  selir  idi. 
^HttiliJ^  Vntftläi^eh  hätte  dieser  Hünstier  einen  eigenen,  von 
'Meik  süfoen  ZS^Sigenossen  abjgesönderten  Weg  eingeschlagen. 
Mit  ein^m  sldbfl^stfndtgen  Geiste  und  einer  ausgezeichnet  le- 
-beniÜ^enBinbildtmgdirjaft  begabt,  hätte  er  eiiie  entschiedene 
Alineigtibg  gegen  die  akademisclYe  Lehrmethode ,  yermittelst 
deren  tanah   dareii  ^ang  anhallendes  Copiren,   insbesondere 
diireh  Mddell-  tind   Antftddzeichnen,    zur   Kunst  gelangen 
-sollte.     "Bt  ging  so. weit,  dafs  er  diefs  gänzlich  rerschmähte, 
und  abstaftt  diireb  Nachbilden  in  Besitz  der  Form  der  Gegen- 
stände  2li  gelahgi^,  sich  damit  begnügte,  durch  anfeierksa- 
tti^  Beträchten  dii&säben  seinem  Geiste  einzuprägen.    Bild« 
nbise  ate^ei^ottimen ,  d^ren  AefanKchfceit  er  glücklich  zu  tref- 
fen  gewtifst  haben  soll ,  die  er  aber  nicht  zum  Studium  der 
Kunst ,  sonAern  zn  ibinem  Lebensunterhalte  yerfertigte ,  hat 
^er  aufser  zwei  Copien  nach  Gemälden  in  seiner  frühesten  Ju- 
gend und  einigen  wenigen  Modellzeichnungen,  die  er  auf  der 
ifopenhagener  Akademie,  ebenfalls  nur  durch  äufsere  Rüc\- 
siehteh  gienöichigt ,   auslilhrte,   nie  etwas  copirt.     Die  in  der 
genannten  Akademie  au%este11ten  Gypsabgüsse  der  Antiken, 
^dMie  ihn  ils  die  ersten  Werke  höherer  Kunst ,  di^  er  zu 
Gesiebt  bekam ,  mit  begeisterter  BeVmndeinmg  erfQlIten ,  stu- 
Srte  er  mit  dem  grSfsten  und  anhaltendsten  Eifer.     Aber  an- 
statt  dieselben  nachzuzeichnen,  suchte  er  sie  sich  durch  tSglieh 
wiederholtem  Betrachten  ron  mehreren  Stunden  so  lange  ein- 
znpiigen ,  bis  er  sie  aus  der  Idc^e  in  rerschiedenen  Ansichten 
zn  zeidinen  rermoehte.    Xuch  in  Rom  studtrte  er  nur  durch 
Ansehauen  die  Werke  des  Raphael  und  Mlcfaelagnolo ,  und 
doch  ersduen  nach  länger  Zeit  zuerst  in  seinen  Compositionen 
ein  jenen  grofsen  Künstlern  retwandter  Geist ,   ron  dem  in 
den  Weriien  seiner  Zeitgenossen ,  £e  mehrere  Jahre  auf  das 
Cöpiren  ihrer  Werke  verwendet  hatten ,  aucb  nicht  die  min- 
deste Spur  tu  bemerken  war. 

Carstens  hatte  die  Kunst  yoh  der  wahrhaft  poetischen 
Seite  ergr^ffi»!.  Er  hatte  daher  auch  durch  Lesen ,  al^er  mit 
steter  Rücksicht  auf  seine  Kunst,  seinen  Geist  auszubilden  ge- 
sucht Ueoretische  Schriften  über  dieselbe ,  auch  wenn  er 
isie  tmgtöügend  fand,  interessitten  ihn  doch,  weil  sie  seine 
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Neigung  zum  Naohdenken  über  das  Wesen  der  Knnst  erreg- 
ten. Yomehmlich  aber  beschäftigte  ihn  das  Lesen  Ton  denl- 
schen  Uebersetzungen  der  alten  Classiker,  ans  denen  er  am 
liebsten  den  Stoff  zn  seinen  Compositionen  endehnte,  indem 
er  sich  zu  Gegenstanden  der  griechischen  Gotter-  und  Heroen« 
weit  Torzüglich  hingezogen  fühlte.  Biblische  und  christliche 
Gegenstände  hat  er  nie  zu  Vorwürfen  gewählt,  weil  er  in  die- 
ser Hinsicht  in  den  Yourtheilen  seiner  Zeit,  welphe  sie  für 
ungünstig  für  die  Kunst  erklärte,  befangen  gewesen  zu  sein 
scheint.  So  auf  jenem  Felde  in  den  Besitz  einer  achten 
Kunstbildung  gelangt,  betrachtete  er  den  richtigen  und  leben- 
digen Ausdruck  der  dargestellten  Idee  alSs  die  wesentlichste 
Forderung  an  ein  Kunstwerk.  Ein  wahi'cr,  durchgeführter, 
und  dem  Charakter  des  Gegenstandes  angemessener  Stjl, 
ist  in  dieser  Forderung  schon  mit  inbegriffen ,  weil  nur 
durch  diesen  die  Ideen  plastisch  t^nd  auf  kunstgemäfse  Weise 
dargestellt  werden  können. 

Statt  dafs  also  das  Hauptyerdienst  der  meisten  dama- 
ligen Kunstwerke  in  der  Vermeidung  einzelner  Fehler,  und 
in  sorgfältiger  Ausführung  einzelner  Theile  nach  dem  Modell 
und  Gliedermann  bestand,  so  waren  Carstens  Werke  durch 
bedeutende  Auffassung  des  dargestellten  Gegenstandes,  und 
durch  einen  schönen  Sinn  des  Ganzen  ausgezeichnet. .  Hin- 
gegen erschienen  dieselben  im  Einzelnen  keinesweges  fehler- 
frei, und  diefs  war  denn  auch  die  Seite,  von  der  ihn  seine 
Gegner  angriffen,  zu  denen  die  meisten  damals  in  Rom  leben- 
den  d^tschen  Künstler  gehörteui  welche  seine  von  den  ihri- 
gen ganz  abweichenden  Ansichten  allerdings  sehr  empfindlich 
treffen  mufsten,  da  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Richtigkeit 
sie  sich  yon  wahrer  Kunst  weit  entfernt  befanden. 

Die  von  Carstens  hinterlassenen  Compositionen  zeigen 
eine  fruchtbare  und  wahrhaft  dichterische  Einbildungskraft, 
deine  Darstellungen  aus  dem  griechischen  Alterthume,  welche 
den  gröfseren  Theil  derselben  ausmachen,  sind  entfernt  von 
'  aller  nur  formellen  Nachahmung  der  Antiken,  und  rerratheo 
ein  wahres  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt.  Dieser 
Künstler  erkannte  sehr  wohl  den  Unterschied  zwischen  Malerei 
und  Plastik,  und  konnte  daher  nie  das  Bestreben  habeni  die  ia 
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der  Natur  des  Reliefs  liegenden  Schranken  der  Anordnung  in 
die  malerisebe  Compositton  zn  übertragen.  In  seinem  Stjl 
der  Zeiclinnng  herrscht  eine  ideale  Grofsheit»  und  obgleich 
in  demselbeki  der  fiinflufs  des  Raphael,  Michelagnolo  und 
der  Antiken  erscheint,  so  trägt  er  doch  dabei  einen  eigen« 
thfimlichen,  originellen  Charakter.     . 

Bei  der  Anerkennung  dieser  bedeutenden  Vorzüge  mnfs 
jedoch  eingestanden  werden,  dafs  Carstens  den  grofsen  Kunst« 
1er  vielmehr  in  der  Anlage,  als  in  der  vollendeten  Reife  und 
Ausbildung  zeigte.  Der  Grund  daTon  liegt  yielleicht  nicht 
allein  in  seinen  ungünstigen  äufseren  Verhältnissen,  yermöge 
deren  er  sich  erst  spät  der  Kunst  yöllig  widmen  konnte,  und 
bis  auf  wenige  Jahre  Tor  dem  Ende  seines  kurzen  Lebens  im« 
mar  mit  Nahmngssorgen  zu  kämpfen  hatte,  sondern  auch  in 
der  an  Einseiti^eit  wenigstens  sehr  gränzenden  Eigenheit 
seiner  Ansichten.  Denn  es  «cheint  gewifs,  dafs  er  in  das  den 
Kunstbegriffen  seiner  Zeit  entgegengesetzte  Extrem  verfiel, 
wenn  er  mit  dem  Mifsbrauche  des  Copirens  dasselbe  ganz  un* 
bedingt  zum  Studium  des  angehenden  Künstlers  verwarf« 
Selbst  Raphael  und  Michelagnolo  zeichneten  nach  den  Wer- 
hen  des  Masaccio  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz,  und 
dafs  diese,  wie  andere  grolse  Künstler  der  Vorzeit,  die  Kennt« 
nifs  des  menschlichen  Körpers  durch  Nachzeichnen  der  Natur 
zu  edangen  suchten,  beweisen  die  Modellzeichnungen,  die 
sich  noch  von  ihnen  vorfinden*  Auch  bei  seinen  Erfindungen 
zog  Carstens  nie  Modelle  zu  Rathe,  und  verwarf,  auch  hier 
mit  dem  Mifsbrauche,  dem  Copiren  von  Stellungen  eines  zur 
Maschine  sich  hingebenden  Menschen  in  historischen  Gemäl- 
den,  welche  nur  lebendige,  aus  der  Gemüthsstimmung  hervorge« 
hende  Rewegungen  zeigen  sollen,  die  von  der  Natur  dai^ebo- 
tenen  Hülfsmittel,  die  im  Geiste  des  Künstlers  erzeugten  Mo- 
mente der  Handlung  zu  berichtigen.  Allerdings  wird  zu  die- 
sem wahren  Gebrauche  des  Modells  eine  eigene  Kunst  erfor. 
dert.  Denn  weder  vermag  der  Künstler  (es  wäre  denn  durch 
einen  höchst  uliwahrscheinlichen  Zufall)  ein  Vorbild  in  der 
Natur  zu  finden,  das  dem  Charakter  vollkommen  entspräche, 
den  er  sich  in  seinem  Geiste  dachte,  noch  kann  mit  der  leben- . 
di§en  Bewegung  der  durah  Phantl»ie  entworfenen  Figur,  die 
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künatlich  h^rovgdiraclite  Steibui§  dcä  MnJlJlff  iberaiaslH». 
men.  Diese  NichtübereinatiniHauiig  lutnii  leicht  eui  Schavan- 
ken  hervorbringen,  wodnreh  die  vrspr&if^idie  Idee  rerlorai 
Igelit.  Der  Künstler  kann  tnabesonddre  rerleitet  Verden«  die 
Ton  ihm  gezeidinete  Hichtuai^  der  Figur  nur  deüiwef^  fiSr 
falsch  zu  halten,  weil  sie  das  liodd  nidit  ni  machen  yrernoM^ 
wie  bei  allen  Bewegungen  derFaD  sein  wird,  die  eiiie  msmeD. 
tane  Handlung  ausdrücken  sollen. 

Diese  Kunst  nun,  das  ModeU  ohne  Nachtheü  der  Idee 
und  des  lebendigen  Ausdmdis  su  benutzen,  sijiemt  C^Mrateas 
nicht  rerständen  zu  haben.  Er  fitnd  tioh  bei  den  YersudieB, 
es  zuRath^e  zs  mehen,  Tiehnehr  yeriviürt  al$  belebt»  undsafste 
dadurch  demselben  nodiwen£g  aUholdr  wetcfen.  Die  xwak- 
mäfsige  Anwendung  dieser  Hälfe  wäre  am  zur  YermeidiBig 
der  häufigen  kleinen  Unrichtigkeiten  in  der  Zeichnung,  die 
selbst  seine  vorzfigfichsten  Bewunderer  nicht  gelangaet  haben« 
ohne  Zweifel  sehr  nfitzUch  und  um  so  nödiiger  gewesen,  da 
«s  ihm  auch  an  gi*dnälidier  anatomiachei^  KenmniCs  mmigelte. 

Die  Oelmiderei  ward  von  ihm  zu  spät  angefimgen,  ab 
dafs  er  darin  die  gehörige  Uebung  hatte  erlangen  kSnAen.  Die 
Ton  ihm  ausgefiihrten  OelgemiUe  sind  nicht  vonAglich  ans- 
ge&llen,  uxid  daher  werden  weit  Mehr  als  diese'  seine  Zeich- 
nungen und  Aquardfanalereien  geschätzt.  In  den  hrte^erea  er- 
kennt  niaa,  dafs  es  ihm  nicht  an  Twsbenüam.  fiehlte»  Seinem 
Geiste  wäre  ohne  Zweifel  die  Freaoofmalerti  Torzügück  ange- 
messen  gewesen,  ibe.  er  aü^  wohl  Imckter  da  die  Oeimalerei 
erlernt  habeiti  wüi^de,  woui  er  £e  Gelegenheit  zvl  ihrer  Aus- 
übung gefunden  hatte. 

Bei  ien  nnlSugbaren  Hänsln  der  Ifamat  des  Carstens 
bteibt  doch  seine  Erscheinung,  und  insbesondere  in  Bezug  auf 
seine  Zeit  höchst  merkw^ftrdfg  und  ausgezöichnet.  In  der 
Composilion  dArfte  er  in  seilten  bessere^i  Werken  clasaisdi 
genannt  werden  können«  £r  scheint  ansgebildet  in  dieseai 
TheSe  der  Kipist,  und'  keineswege«  ein  bldber  Skiszist,  nie 
der  Engländer  Flaxmann;  der  Tor  ihm  in  Bmm  aa%etareteii 
war,  und  durch  seine  in  ilnpfer  bekannt  gewordfMen  Compo- 
sitionen  Ankltt&ge  von  m^hr 'poetischem  finn  und  besseren 
Sfyl  der  Zeidmung,   als  damals  g«w8iuüicl|^  wsr,    gegeken 
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hm^.  In  seiner  Zeichnung  offenbart  tich,  bei  dem  Mangel 
an  Correcdieit,  der  allerdings  noch  weit  auffallender  hervor* 
g^t^eten  sevn  würde  i  wenn  er  Gelegenheit  gefunden  hätte 
Werhe  Ton  gröfserev  Dimension,  auszuführen,  Leben,  Bewe- 
gong,  i^id  ein  schöner  groifter  Sinn,  und  daher  mufs  er,  tiefer 
betrachtet,  immer  noch  al^  ein  weit  gröfserer  Zeichner  er* 
scl^einen,  als  die  in  dieser  Eigenschaft  gi^priesenen  Akademi- 
ker der  damaligen  und  gegenwärtigen  Zeit,  deren  Hauptrer« 
dienst  nur  in  negativer  Correctbeit  besteht,  und  die  weder 
Leben,  noch  S^ii^n  für  S^l  und,  Schönheit  zeigen.  Die  Einsei« 
tigkeiten,  auf  die  er  im  Widerspruch  mit  seiner  Zeit  verfiel, 
lassen  sich  als  eine  nothwendige  Reaction  betrachten,  da,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  im  Laufe  der  menschlichen  (Dinge  ein  ^  | 
Extrem  da»  andere  hervorzurufen  pflegt. 

Ungeachtet  der  heftigen  Gegner,  welche  Carstens  fand^  (  ^ 
fing  doch  durch  seine  Anregung  sehr  bald  an  ein  lebendigerer 
Geist  Wurzel  unter  den  deutschen  Hflnstlexai  in  Rom  zu  fassen. 
Unter  die  Maler,  welche  die  von  ihm  eröffnete  Bahn  mit 
glud&Uchem  Erfolge  betraten,  gehört  vornehmlich 
Gottlieb  Schick  aus  Stuttgart,  der  wenige  Jahre  Sehiek. 
nach  Carstens  Tode  1803  nach  Rom  kam,  und  des- 
sen Charakter  als  Künstler  hier  ebenfalls  entwickelt  wer- 
den mufs.  Er  war  zuvor  in  Paris  in  Davids  Schule  gewesen* 
Sein  richt^jes  Gefühl  ermangelte  nicht  ihm  Mifsfallen  mit  der 
daselbst  herrschenden  Kunstansicht  empfinden  zu  lassen.  Aber 
die  allgemeine  Autorität,  weidbe  dieselbe  für  sich  hatte,  und 
insbesondere  Davids  grofser  Ruf^  veranlafste  ihn  zum  Mifs- 
trauen  gegen  die  Stimme  seines  Innern,  und  dadurch  zu  einem 
Schwanken  mit  sich  selbst»  vermöge  dessen  er  sich  die  Manier 
der  pariser  Schule  weder  anzueignen  noch  sie  abzuwerfen 
yermochte.  David  ermangelte  jedoch  nicht  sein  vorzügliches 
Talent  zu  bemerken  und  anzuerkennen.  Denn  dieser  Künst- 
ler, wohl  der  ansgezfrichnetste  unter  denjenigen,  welche  in 
der  letzt  veirflossenen  Zeil^  der  sogenannten  akademischen 
Methode  folgten;  erkannte  durch  seinen  richtigen  Verstand 
etw^  |Ip|ieres  in  der  Kunst,  als  ^r  selbst  zu  leisten  ver- 
mochte. Er  wollte  4sher  i^uch  nicht,  dafs  seine  Schüler  / 
•einf  i|igene9  Werke  lifh  zum  Kotier  nehmen  gellten,  und 


584  ffmuare  Kwul. 

* 

war  vielmehr  erfreiut,  wenn  er  in  ihnen  eine  eigenthümliche 
Bichtung  bemerhte. 

Erst  in  Rom  gelang  es  Schick  zur  Uebereinstimmung  mit 
sich  selbst  zu  homroen,  indem  er  die  conrentionellen  Maximen 
der  fransösischen  Schule  TöIIig  abwarf,  und  sich  entschlofs  sei- 
ner  inneren  Ueberseugung  zu  folgen.  Sein  erstes  daselbst 
nntemomroenes  Gemälde,  Darid  der  vor  Saul  auf  der  Harfe 
spielt,  zeigt  einen  Ton  dem  gewöhnlichen  Zeitgeschmack 
gänzlich  abweichenden  Sinn,  und  erlangte  daher  bei  Allen, 
die  der  besseren  Ansicht  zugethan  waren,  ausgezeichneten 
Beifall. 

Er  besafs  nicht  den  Reichfhum  der  Erfindung,  wie 
.  Carstens ,  war  aber  diesem  durch  Tollkommenere  Aus- 
bildung des  Ganzen  der  Malerkunst  überlegen.  Er  hatte  mehr 
intensives  als  extensives  Kunstvermögen ,  mehr  Tiefe  des  Ge- 
fühls  als  Fruchtbarkeit  der  Einbildungskraft.  Er  arbeitete 
nicht  mit  besonderer  licichtigkeit,  ersetzte  aber  diesen  Mangel 
durch  ausgezeichnete  Beharrlichkeit,  und  sparte  keinen  Fleifs, 
um  seinen  Werken  die  ihm  mögliche  Vollendung  zu  geben. 
Sein  Bestreben  gieng  nicht  allein  auf  gleiche  YoHkonunenheit 
in  allen  Theilen  der  Malerkunst,  sondern  er  wollte  auch,  nach 
dem  Beispiel  der  Künstler  der  Vorzeit,  kein  besonderes  Fach 
derselben  anerkennen.  Er  übte  daher,  aufser  der  Historien- 
und  Bildnifsmalerei,  auch  die  Landschaft  mit  glücklichem  Er- 
folge;  zu  seiner  Zeit  eine  ziemlich  ungewöhnliche  Erschei- 
nung, da  hingegen  nach  ihm  sich  in  Rom  mehrere  deutsche 
Künstler  zeigten,  die  eben  so  gut  landschaftliche  Gegenstände 
als  Figuren  zu  malen  Verstanden. 

Vermöge  seines  von  aller  Einseitigkeit  entfernten  Geistes, 
hielt  er  mannigfaltige  Arten  von  Gegenständen,  der  Kunst 
würdig  und  angemessen.  Man  begann  zur  damaligen  Zeit  be* 
reits  von  der  Meinung  des  Ungünstigen  der  biblischen  und 
christlichen  Gegenstände  für  die  Kunst  zurückzukommen;  ein 
Irrthum,  der  aus  dem  Verfall  lebendiger  christlicher  Ideen 
und  aus  einseitiger  Vorliebe  des  classischen  Alterthums  her- 
vorgegangen war.  Schidi  versuchte  sich  in  Vorwürfen  unse- 
rer Religion,  so  wie  in 'Gegenständen  der  alten  Mythologie. 
Besonders  anziehend  zum  Stoff  der  Kunstdarstellung  war  für 
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ilin  das  in  der  Genesis  geschilderte  patriarchalische  Leben, 
welches  die  Menschheit  in  hoher  Einfalt,  in  stäter  Verbindung 
mit  der  Gottheit,  und  frei  ron  den  Beschränkungen  des  bür- 
gerlichen Lebens  zeigt,  und  daher  den  Künstler  zum  Idea- 
lischen in  Styl  und  Behandlungsweise  auffordert.  Mytholo- 
gische Gegenstande  behandelte  er  ohne  die  pedantische  Ge- 
nauigkeit des  Costums  und  der  ron  den  Antiken  abgenomme- 
nen Aeufserlichkeiten,  wodurch  sich  die  Franzosen  und  die  in 
ihrer  Schule  Gebildeten  yomehmlich  der  antiken  Kunst  anzu- 
nähern glaubten.  Was  in  den  Werken  seiner  Zeit  gewöhn- 
lich für  das  Ideal  der  Antiken  gelten  sollte,  war  ihm  höchst 
zuwider,  da  er  überhaupt  einen  entschiedenen  Widerwillen 
gegen  Alles  hegte,  was  in  der  KunSt  ohne  Gefühl  und  Geist 
die  Maske  des  Hohen  tragen  wollte.  Dagegen  wufste  er  in 
Hinsicht  des  Styls  und  der  Form  sehr  yerschiedene  Kunst- 
werke in  ihrer  Art  zu  schätzen,  wenn  sich  in  ihnen  nur  eine 
achte  lebendige  Empfindung  offenbarte. 

Wie  Carstens  Sinn  insbesondere  auf  das  Heroische  gerich- 
tet'war,  so  neigte  sich  Schick  vornehmlich  zu  dem  Idyllischen 
hin,  in  jenem  höheren  und  allgemeineren  Sinne,  in  welchem 
es  in  der  bildenden'  Kunst  am  rollkommensten  in  Raphaelt 
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Loggien  erscheint.  Zwar  war  er  auch  höchst  empfänglich 
für  das  Kühne  und  Erhabene,  und  rerehrte  daher  keinen 
Künstler  mehr  als  den  Michelagnolo ;  aber  doch  lag  diese 
Begion  mehr  aufser  ihm  als  Gegenstand  der  Yerehrung,  als 
dafs  sie  wahrhaft  mit  seinem  Geiste  yermählt  gewesen  wäre, 
wodurch  allein  nur  künstlerische  Ueberzeugungen  schöpferisch 
werden  und  sich  in  wahren  Kunstproducten  spiegeln  können. 
Sein  eigenthümlicher  Charakter  lafst  sich  am  besten  in  seinem 
letzten  und  vorzüglichsten  Gemälde,  Apollo  unter  den  Hirten 
erkennen,  welches  gegenwärtig  der  König  von  Würtemberg 
in  Stuttgart  besitzt.  Er  schilderte  in  demselben  die  erste 
Erscheinung  der  Poesie  unter  den  Menschen,  und  die  mannig- 
faltigen Eindrücke  derselben,  im  Yerhältnifs  des  Geschlechts, 
Charakters  und  Alters,  mit  ausgezeichneter  Tiefe  ijnd  Innig-^ 
keit  des  Gemüths. 

In:  der  Zeichnung  zeigte  er,  wenn  nicht  die  Anlage  zur 
Gröfsheit  des  Styls  wie  Carstens,    doch  ebenfalls  einen  vor* 
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24|iUch  schonen  8ui^  und  dabei  mehr  YiOlUioipiiieBh^  und 
BiclltigJlieit  in  ^in;K^Inen  Theil^en  a)s  jenei:  Kihistkr.  Die 
Schule  David»,  der  d^s  Wissenschaftliche  der  Zeichnong 
sehr  giiindlich  verstand,  dürfte  ihm  in  dieser  Kusidit  vor- 
theilhafter  gewesen  sein  aU  er  selbst  glaubte,  4)bj^eicb  er 
sich  über  das  allznbäufige  Studiojn  der  Biodel^e,  das  er  bei 
diesem  Meiater  üben  muüite,  mit  Recht  beklagen  mochte. 
Doch  setzte  er  auch  in  Bom  in  den  \yiuterabenden  in  Ge- 
sellschaft mehrerer  deutschen  Künstler  diese  Studien  fort. 
Seine  hinterlassenen  Actzeichnungen  sind  Vorzüglich  ausgeführt. 
Indem  die  meisten  Sfeiner  Zeitgenossen  diese  nach  dem  ge- 
wöhnlichen akademischen  Zuschnitt  beband^l^n,  und  die 
Natur,  so  ^  sagen,  vermittelst  einer  conveBtioneile:^  BriUe 
betrachteten*),  bestrebte  er  sich  dagegen  den  individuellen 
Charakter  des  Vorbildes  in  ihnen  wiederzugeben.  Auch  in 
seinen  Compositionen  begnügte  er  sich  nicht  die  «Individi;^ 
lität  nur  in  den  Gesichtsbildungen  auszudrücken,  sondern 
suchte  dieselbe  auch  in  der  Gestalt  der  gesamml^n  Figur 
durchzuführen.  Jederzeit  aber  ^vfuTste  er  Qiarakter  und 
Schönheit  zu  verbinden,  und  dem  unschön  Charakteristischen 
war  er  nicht  minder  abgeneigt,  als  der  seinsoftenden  Schon- 
heit,  welcher  Charakter  fehlt. 

Für  Farbengebung  zeigte  Schick  ein^  nicht  minder 
richtigen  Sinn  als  für  Zeichnung.  Bei  dem  Studium  der 
Werke  aus  den  grofsen  Zeiten  der  Sfalerei,  mufste  er  bald 


*)  Schon  Beynolds  hat}  in  seinen  akadeiiiUchen}  Heien  sich  ge- 
gen  dieses  sogenannte  Idealisiren  der  J^odelle  erklärt,  und  in 
denselben  treue  Nachahmung  der  Natur  anempfohlen.  Auch 
?n  Deutschland  ist  seitdem  von  dieser  richtigen  Ansicht  hin 
und  wieder  die  Rede  gewesen,  aber  'es  ist  hei  hlofsen  Wor- 
ten geblieben ,  und  die  Acte  wurden  fortwährend  in  dem 
GonTentton^len  Styl  des  Meisters  von  den  Schülern  ge- 
sei  ebnet.  Auch  müssen  die  Modells  tudien»  selbst  wenn  man 
sich  Unbefangener  Nachahmung  hefleifsigt,  '  noihwendig  sur 
Kinförmigheit  führen,  so  lange  man  sich,  wie  auf  allen  heuti- 
gen Akademieen,  nur  auf  ein  oder  höchstens  ein  paar  Vorbil- 
der beschränkt,  und  nicht  möglichst  verschiedene  Modelle  in 
Hüuickt  dei  Charakters  und  Alters  sum  Studium  der  Schüler 
herbeisubringen  sucht« 
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bemerken,  dufs  mit  dem  Untergänge  des  wahren  Farbensiimes 
«ucli  die  wahre  t^hnisehe  Bebaiid^iing  der  Oelikialerei  Ti^rio- 
xen  gegangen  war,  und  dala  dnrch  den  mit  dem  VerfiBill  der 
Honst  aüfgdionimenen  Gebrauch  der  blofsen  Erdfarben  eigent- 
licher Ton,  Klarheit  und  Dorchsicht^keit  des  Colorita  mu 
moglieh  herrorzubringen  sei.  'ErTersuchte  daher,  sich  der 
Iia8iir&rben.mi  bediencfn:  4a  er  aber  die  Unterlage  nicht  in 
Bemehong  auf  dieselben  zu  präpäriren  verstand,  so  k^üite 
üim  ihre  Aufwendung  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  gewähren, 
b»  ihm  Ton  einem  damals  nach  BoiA  gekommenen  IMMer ,  Na- 
mens Aiston,  -aus  den  nordamerikanischen  Freiataaten,  das 
rechte  Yerfsbreft  mitgetheifa;  wiard.  Die  GeaehickKchkeit 
diieaes  talentvollen  Hfinstlers  zeigte  sich  vornehmlich  in  Land- 
schaften ,  die  sich  insbesondere  dürdk  eine  den  Werken  der 
alteren  Meis^ter  annähernde  Klarheit  und  Kraft  des  Colorits 
vor  den  Arbeiten  der  damaligen  Maler  sehr  auszeichneten, 
und  daher  Schieks  vorzügliche  Aufinerksamkeit  erregten. 

Um  das  Ganze  des  Gemaides  in  einer  schonen  Harmonie 
der  Farben  erscheinen  zu  lassen,  hielt  derseU>e  auch  die 
schillernden  Gewänder  für  angemessen,  erregte  aber  durch 
ihre  Anwendung  den  Tadel  des  größten  Theib  seiner  Kunst- 
genoflsen,  welche  hierin  einen  auffallenden  Yerstofs  gegen 
die  Natur  zu  erkennen  glaubten.  Denn  da  man  nach  den  ge- 
w^mlichen  Begrififen  vom  Ideal  dasselbe  nur  auf  die  mensch- 
liche Gestalt  beschrankile,  so  ward  ein  ideales  Coforit,  wel- 
ches Schick  in-  einem  gewissen  Sinne  in  der  Sphäre  der  Kunst 
behauptete,  für  widersinnig  und  der  Natur  entgegen  gehalteil. 

Dieser  Künstler  war  während  seines  Aufenthalts  in  Born 
(penölhigt,  mehr  Bildnisse  als  historische  Gemälde  zu  verfer- 
tigen, weil  |ene  ihm  fast  aliein  den  noth wendigen  ticbensun- 
terhak  verschaffien.  Die  Werke  ^eser  Gattung,  bei  denen 
er  nicht  sowohl  seinem  eigenen  Sinne  als  der  Ijaune  und  dem 
Unverstände  der  Personen,  für  die  erroaUe,  folgen  mufste, 
gelangen  ihm  nicht  vorzüglich,  dahingegen  andere,  bei  denen 
ihm  vollkommene  Freiheit  gelassen  ward,  vornehmlich  die 
Toehter  des  Freiherm  von  Humboldt,  damaligen  prenfmchen 
Ministei*s  in  Born ,  als  besonders  ausgezeichnete  Kunstwerke 
.«Bser^  Zeit  zn  betvaehten  sind ,  ja»  vielleicht  als   dte  nach 
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la&ger  Zeit  ersten  Yersiiche  der  wahren  und  achten  ^hand- 
long  der  Bildnifsmalerei  angesehen  werden  können.  In  dieser 
liefsen  sich  damals  zwei  gleicherweise  ton  dem  Wahren  enu 
,femte  Extreme  bemerken.  Die  meisten  Historienmaler  such. 
ten  ihre  Allgemeüibegriffe  rem  Ideal  auch  in  die  Bildnisse 
hineinzutragen,  da  hingegen  die  Portraitmaler  von  Profession 
Tielmehr  die  äufseren  Züge  als  den  individuellen  Ausdruck  der 
Seele  darstellten,  wodurch  nur  eine  geistlose  Aehnfichkeit 
entstehen  konnte.  Und  da  diese  Portraitmaler,  gewöhnlidi 
von  allem  Kunstsinne  entbl6fst,  ihre  Beschäftigung  als  eis 
mechanisches,  auLden  Erwerb  gerichtetes  Handwerk  trieben, 
auch  ihre  Kenntnifs  der  Zeichnung  sich  meistens  nur  auf  den 
Kopf  erstreckte ,  so  zeigten  ihre  Arbeiten  nicht  den  minde« 
sten  Sdiönheitsunn ,  und  konnten  daher  nur  als  phjsiogno- 
mische  Denkmäler  einer  oberflächlich  aufgefafsten  Person- 
lichkeit,  nicht  aber  als  eigentliche  Kunstwerke  gelten«  Schick 
fand  das  Ideal  allerdings  auch  auf  Bildnisse  anwendbar,  aber 
in  Beziehung  nicht  auf  das  Allgemeine  der  Gattung,  sondern 
auf  ein  bestimmtes  Individuum,  so  dafs  die  Aufgabe  ist,  die 
darzustellende  Person  in  der  Tiefe  ihres  Charakters  und  ron 
ihrer  rortheilhaftesten  Seite  aufzufassen,  und  derselben  den 
ihrer lüdiTidualität  möglichen  Grad  yon  Schönheit  znertheilen. 

Die  wenigen  ron  ihm  hinterlassenen  Landschafien  sind 
nicht  wirkliche  Natursoenen,  sondern'  ideale  Composittonen, 
für  die  auch  bei  andern  Künstlern  seiner  Zeit  der  Sinn  wieder 
erwachte*  Er  verlangte  von  diesen  Torwürfen  ebensowohl 
poetischen  Eindruck  als  ron  historischen  Gegenstanden,  und 
dahjer  konnten  ihn  landschaftliche  Darstellungen ,  deren  Ver- 
dienst nur  in  Nachahmung  des  Wirklichen  besteht,  ohne  zum 
Geist  und  Gefühl  des  Betrachters  zusprechen,  wenig  befrie- 
digen* .  Die  Ton  ihm  erworbene  Greschicklichkeit  in  der  Aus- 
führung dieser  Gegenstände  ist,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
die  damalige  Zeit,  um  so  auffallender,  da  er  nie  auf  diesel- 
ben ein  besonderes  Studium  verwandte ,  so  wenig  als  auf  die 
Bfldung  der  Thiere,  die  er  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge 
darstellte,  wenn  ihm  dazu  Gelegenheit  in  seinen  Werken  dar- 
gd>oten  ward. 

Die  stäten  Fortschritte ,  die  er  wahrend  seines  Auf ent- 
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halte»  in  Rom  zeigte ,  bwen  mit  idlem  Gnmde  remmthen, 
dafft  er  es  noch  viel  weiter  in  der  Kunst  gebracht  haben 
würde ,  wenn  ihn  der  Tod  nicht  in  der  Blüthe  seines  Leben^ 
in  seinem  34sten  Jahre,  im  Jahr  1812  dahin  gerafft  hätte. 
So  würde  er  unter  Andern  den  an  seinen  Oelgemälden  mit 
Recht  getadelten  Fehler  sichtbarer  Schraffirungen  bei  einem 
längeren  Leben  ToHig  abgelegt  haben,  da  er  ihn  später  selbst 
erkannte,  und  sich  bereits  yon  demselben  su  entfernen 
bemühte. 

Wie  Carstens  fand  zwar  auch  er  sehr  viele  Gegner.  Aber 
doch  mehrten  sich  dabei  die  Anhänger  der  seit  jenem  aufge- 
gangenen lebendigeren  Kunstansicht,  zu  der  sich  eine  bedeu. 
tende  Anzahl  deutscher  Künstler  nnd  Kunstfreunde  bekann- 
ten. Auch  erschien  zu  Schicks  Zeiten  in  Rom  ein  französi- 
scher Maler,  Namens  Harriet ,  der  sich  über  das  gewöhnliche 
Streben  seiner  Landsleute  bedeutend  erhob.  Er  starb  leider 
sehr  frühzeitig,  und  hinterliefs  ein  unToUendetes  Gemälde, 
welches  die  Yertheidigung  der  Subliqischen  Brücke  Ton 
Horatiüs  Codes  Torstellt,  und  sich  noch  gegenwärtig  auf  der 
französischen  Akaden^e  der  bildenden  Künste  zu  Rom  befin. 
det.  Dieses  Werk  zeigt  sehr  gründliche  und  richtige  Zeich- 
nung, mit  kräftigem  Styl  und  natürlichemAusdruck.  des  Lebens 
verbunden,  der  den  meisten  französischen  Künstlern  zu  man* 
geln  pflegt.  In  der  Bildhauerkunst  gewann ,  unter  Thorwald- 
sens  Leitimg,  ein  ernster  nach  den  Antiken  gebildeter  Stjl 
die  Oberhand.  Canoya's  Ansehen,  begann  immer  mehr  za 
sinken,  und  seine  Manier  fand  nur  noch  bei  einigen  Italiänem, 
bei  Auständem  aber  gar  keine  Nachahmer. 

Bei  den  deutschen  Malern  in  Rom  blieb  fortwährend  das 
Bestreben  sichtbar,  die  Kunst  auf  das  Innere  zurückzuführ^, 
und  sie  blieben  insofern  auf  der  yon  Carstens  nnd  Schick 
betretenen  Bahn.  Jedoch  kam  schon  bei  Lebzeiten  "des 
letzteren  eine  neue  Wendung  dieser  Bichtnng  zum  Vorschein, 
die  eine  Zeitlang  entschieden  die  Oberhand  behanptete,  und 
zu  deren  Entstehung  mehrere  in  Deutschland  erschienene 
Schriften,  Tomehmlich  einige  geistreiche  Aufsätze  von  Fried« 
rieh  Schlegel  in  seiner  Zeitschrift  Europa,  bedeutend  mitge« 
wirkt  haben  möchten.     Der  Gegensatz  gegen  die  Kunstiiclu 
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t&i%  '8Ms  MefilgA  tuiA  ^dcfr  nai^ten  fraiuE6&ifielte&  Seliate  i^^ 
mm  Ibis  tnm  l>ictrem  auch  in  der  Sufareren  Fotm  durchgefÄrt. 
Die  formene  Naclmhiniiiig  deir  AntSkem  liäftte  durcb  die  Prttn. 
zosen  iitid  fkre  Anhänger  den  h5ehsten  Grad  erreicht.  So 
igäk  denn  auch  bei  ihnen  das  Stadium  de«  anti&en  Cofitunfö  ah 
Mn  -wesentliehes  Erfordernis  des  Künstler^.  Bei  meiner  2a)il- 
reidieh  Partei  der  bents^hen  hingegen  ers^^ien  nun  eine 
hieltt  ininder  genane  Beobachtung  des  Cos^ums  des  llillela]- 
ters.  Man  schien  sorgfältig  alle  Aeufserlichkeiten  zu  vermei- 
8to,  die  eintgermafsen  an  das  Antike  ermnem  koifnten ,  und 
'dahe^  wüi^en  z.  B.  in  den  Hüitergrfliiden  biblischer  Gegen- 
wände ii&t  ahtike  oder  denselben  ihnliche  Bauwerke,  senden 
jedinrzeit  Geb&tide  des  Mittelalters  angebracht ,  obgleich  jene 
dem  Charakter  der  Zeit  der  vorgestellten  Begebenheiten  an- 
gemessener  wären. 

Mit  dem  Streben ,  die  Kunst  auf  den  Geist  als  ihre  Wor- 
zel  zttrtickzuftihren ,  War  nothwendig  die  Anerkennui/g  der 
Meister  aus  der  Epoche  vor  dem  2SeitaIter  des  llaphael  nnd 
Xichi^lagnolo  verbunden.  Denn  da  sie  das  Greistige  nidit 
seltcnti  ita  bei^rhndemswtirdigen  Grade ,  Handfertigkeit  anJ 
Wissenschaft  dagegen  mehr  oder  minder  unrölfliommen  zei- 
%^ ,  so  mufiite  ihre  ^Yerkennung  zunehtnen,  je  mehr  man  nur 
nach  den  letztgenannten  Eigenschaften  den  Werth  der  Hnnst- 
werke  bestimmte,  und  hiergegen  ihre  Anerkennung  in  dem 
Maafs  steigen ,  als  man  die  Kunst  geistig  zu  ergreifen  suchte. 
Dahter  elrkannte  schon  Carstens  bei  seiner  geistigen  tmd  ldl>eD- 
digen  Kunstansicht  ihr  hohes  Verdienst  und  ihren  Vorzug  vor 
den  kunstgelehrteren  Malern  nach  den  Zeiten  des  Baphaei 
tmd  Michelagnolo.  Schick  war  vielleicht  von  noch  höherer 
B^rwunderüng  fiir  dieselben  erfüllt,  da  er  den  christltdieD 
Charakter  in  ihnen  iu  schätzen  wufste ,  för  den  Carstens  hei- 
nen  Sitm  gehabt  zu  haben  scheint,  boch  aber  zeigte  sich  in 
Form  lind  Styl  dieser  beiden  Künstler,  und  anderer  die  mit 
ihnen  gleiche  Bahn  betraten ,  kein  Einflufs  jener  alteren  Ma- 
ler ,  wohl  aber  Einwirkung  aus  der  voillendeten  Epoche  der 
italiänischen  Kunst.  Nun  aber  wurden  jene  und  insbesondere 
die  der  deutschen  96hule,  durch  wdche  man  eine  deutsche 
NatStaalkunst  hervorzumien  gUid>te,  der  v<)ir2ügti^ste  Ge- 
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-fjsmUnik  der  V^rehruol;  «tnd  d^  ttiidiniBto.  Und  ei  f^te 
Btdit  iBn  tall»itYollett  deutschen  Kfittsdem,  wdiete  Urnen  den 
entBcUedenen  Vorzug  yor  Raj^el  imd  lÜ^hielagnolo  ertheil^ 
t«n ,  weil  sie  i^  deibi  Werken  dieser  Meister  mindere  Rfick- 
sicbc  auf  die  hohe  Yoltendnn^  der  Kunst  als  anf  di^  Andeu- 
tungen ihres  nachmaligen  Verfalls  nahitttay  de;i  sie  selbst 
ht^txk  Rapliael,  mit  Änsnahine  ron  dessffti  frühes^n  Werben, 
bedeutend  zm  bemerken  meinten. 

Der  tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  war  6hne  Zweifel 
dfer  lim  dieseU»e  Zeit  enraöhte  religioee  Süin  ih  DenfsehkiBd, 
yerbuild^i,  hinsichtlich  d^^YorKebe  für  altdeütsljhe  Kunst,  mit 
dtfm  durch  französische  Druck  erregten  GefiiU  für  dentsohe 
Selb^stifatidigkeit  und  Nktidnalchalrakter.  Die  cfaristlidien 
Ge^nstSnde  wurden  nun  im  Gegensatz  mit  der  zuTof  herr^ 
sehenden  Kunsttheorie  fftr  die  höchsten  der  Darslellung  ge- 
hyteiiv  und  mit  dieser  Ansicht  yerl^nd  sieh  die  ausschlies* 
sende  yer^hröng  des  Mittelältext.,  in  weleh^ii  Sich  eine  Yom 
Geist  des  Christenthujns  beseelte  Kunst  inttwicdielte.  Defswe* 
gcte  str^te  man,  «ch  «o  yiöl  als  möglich  in  jenes,  dieser 
Meinmkg  zufolge,  höchste  Kunbtzeitalter  zu  yl^rsetzen,  und 
den  eigenen  Heryoijirin^ungeh  ,das  Gepräge  desselben  aufsu^ 
drüdita.  Daher  kam  te  denn  auch ,  dafs  man  9  wie  obeh  lle* 
meidkt  wor^n,  in  biblischen  und  chtistliefaen  Vorwürfen  dfis 
Costnin  des  Mittelalters  zu  zeigen  liebte,  in  welches,  als  in  ihr 
eigenes  Zeitaller,  die  Künstler  desselben  Gegenstände  ihrer 
Voiwelt  ohne  Unterschied  zu  yersetzm  pflegten. 

W^on  sich  gegenwäftig  lebende  Kukistler  nennen  Itefsen, 
in  deren,  Worken  sieh  mit  bedeutender  Kniistfertigkeit  Wahte 
Geistesyei^andtschaft  mit  den  Meistfem  der  sogenannten  yolr- 
Rajjphaelisehen  Epoche,  und  insbesondre  mit  dem  frommen 
chrislllchen  Sinne  derselben  offenbart,  so  haben  hingegen 
andere  niäit  gefehlt ,  die  nur  ihre  Aufsenseite  ergriffieb  und 
dadui'di  ein  sehr  fruchtloses  und  yerkehrtes  Strdben  an  den 
Tag  legten.  Wie  sich  in  den  Werken  der  Franzosen  bei  der 
▲elifserlichkeit  der  Antiken  der  Charakter  dieser  'Nation  sehr 
ahfiUlend  spiegelt,  so  sind  hin^^egän  defutsche  Kuhstpro- 
duete  erseUenen,  in  deiien  si^,  ungeachtet  der  Kampf  gegen 
des  üodetae  an  die  Ordinfng  jfes  Tages  kaU^,  in  alterthämUch 
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nationalem  und  (^Eristlickem  Gewände  ein .  hSchat*  moderner 
und  fader  Sinn  erkennen  liefs.  Diese  zeigen  daher  die  rer* 
änderte  Kuikstxicktung  nur  als  Veränderung  der  Haske;  je- 
doch dabei  init  dem  Unterschiede ,  dafs  die  meisten  dertelben 
weit  weniger  Wissen  und  Rönnen  als  die  der  s^enannten 
Akademiker  yerrathen. 

Keine  formdle  Nacjiahmang  kann  nichtiger  sein  als  die 
der  früheren  Meister,  weil  sie  in  der  Form  unToUbonunen 
sind ,  und  daher  ihren  hohen  Werth  nur  durch  den  in  der 
Anlage  herrschenden  schönen  und igrofsen  Sinn,  und^  den  in 
ihnen  sich  offenbarenden  Geist  erhalten.  Diesen  aber  hat  ge- 
wifs  derjenige  nicht  anfgefafst,  der  sich  an  ihre  Aufsenseite 
^  halt,   und   dadurch  yeranlafst  wird,    auch  ihre  Mangel  und 

UnyolUionimenheiten  nachzuahmen.  Wer  sie  mit  wahrem  Er. 
folge  benutzen  will,  iliufs  das,  was  sie  unYollständig  andeu- 
teten, auszubäden  verstehen.  Ihre  Mängel  können  nicht  als 
solche  in  Beziehung  auf  die  Entwicklungsstufe  der  Kunst,  auf 
der  sie  standen,  betracbtet  werden,  weil  sie  redlich  leisteten,was 
zu  ihrer  Zeit  möglich  war.  Bei  ihnen  erscheint  das  als  kindliche 
Einfalt,  was  in  unserm  Zeitalter,  in  dem  wir  die  vollendete 
Knnsjt  vor  uns  haben,  nur  als  Unwissenheit  und  Ziererei  er- 
scheinen kann ;  auf  dieselbe  Weise  als  wenn  ein  Mann  in  rei- 
fen Jahren,  um  Einfalt  des  Gemüths  zu  zeigen,  streben 
wollte ,  die  naiven  Aeufserungen  eines  Kindes  nachzuafien. 

Durch  materielle  Nachahmung,  die  Vorbilder  seien  auch 
welche  sie  wollen, '  wird  man  überhaupt  kein  wahrhaft  bedeu- 
tender Künstler  werden.  Sollte  sich  aber  Jemand  nicht  über 
dieseH>e  erheben  können,  und  doch  genöthigt  sein,  die  Aus- 
übung der  Kunst  als  seine  Bestimmung  zu  betrachten,  'dem 
wäre  zu  rathen,  sich  lieber  die  Caracci  als  etwa  den 
Giotto  zum'  Vorbilde  zu  wählen.  Denn  die  ersteren..kdnneD 
ihm  doch  zur  Erlernung  des  Wissenschaftlichen  der  Zeich- 
nung dienen,  da  der  andere  dem,  der  seinen  Geist  nicht  zu 
fassen  weifs ,  nicht  den  mindesten  Nutzen  zu  gewahren  ver- 
mag. Eine  vollkommen  ausgebildete  Form,  wie  die  der  An- 
tiken, hat  als  solche  selbst  in  ihrer  leblosen  Erscheinung  dock 
noch  einige  Bedeutung,  während  eine  unvollkommen  und 
mangelhaft  ausgebUdetOy  die  des  Geistes  ermangeki  weder 
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der  höheren  noch  der  gemeineren  Ansicht  der  Kunst  genügen 
kann,  und  daher  yon  beiden  mit  Recht  einstimmig  verwor- 
fen wird. 

Eine  geistlose  Nachahmung  der  Kunst  des  Mittelalters  ist 
daher  noch  weit  schlimmer  als  eine  formelle  Nachahmung 
der  Antiken,  weil  jene. durch  ihre  mangelhafte  Ausbildung 
die  Yemachlässigung  der  Fundamente  der  Kunst  yeranlafst, 
die  zu  dieser  doch  nothwendig  erfordert  werden. 

Es  steht  zu  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  gegen- 
wartig durch  ausgezeichnetes  Talent  und  günstige  Verhält- 
nisse Tomehmlich  berufen  sind,  die  deutsche  Kunst  zu  leiten, 
die  Ueberzengung  fest  zu  halten  und  geltend  zu  machen  wis- 
sen werden,  welche  jener  Reaction  zum  Grunde  lag:  nämlich 
dafs  nujc  das  im  Geist  Ergriffene  und  wahrhaft  Empfundene 
als  wahre  Hunstdarstellung  erscheinen  kann,  dafs  aber  dazu 
auch  nothwendig  Yollkommei^heit  der  Form  gehört,  als  deren 
Basis  gründliche  und  richtige  Zeichnung  zu  betrachten  ist. 
Die  Ausbildung  der  Form  zu  Gunsten  des  Geistigen  rerachten 
zu  wollen,  müfste  am  Ende  zur  Idee  einer  unsichtbaren  hiU 
denden  Kunst  führen,  die  sich  nicht  minder  in  sich  selbst 
aufhebt,  wie  der  Begriffeines  yiereckigen  Zirkels. 

Architektur. 

Die  Baukunst  spricht,  wie  die  Malerei  und  Plastik,  durch 
sinnliche  Porm  zum  Geiste ,  und  gehört  daher  ebenfalls  zu 
den  bildenden  Künsten.  Jedoch  ist  ihr  Unterschied  yon  jenen 
beiden  bedeutend  wesentlicher,  als  diese  von  einander  hin- 
sichtlich ihrer  Aufgabe  und  Bestimmung  verschieden  sind. 
Malerei  und  Plastik  haben  ihr^  Vorbilder  in  der  Natur:  die 
Architektur  hingegen  ist  ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des 
Menschen;  Sie  scheint  ursprünglich  nicht  wie  jene  aus  dem 
Bedürfnisse  des  Schönen,  sondern  aus  dem  zur  Erhaltung 
der  sinnlichen  Existenz  Nothwendigen  hervorgegangen.  In 
dieser  Rücksicht  hat  sie  die  hierauf  sich  beziehenden  Zwecke 
zur  Basis,  auf  der  sie  sich  erst  zur  schönen  Kunst  erhebt, 
wenn  sie  das  dem  Bedürfnifs  Angemessene  in  schöner  Gestik 
erscheinen  läfst,-  wodurch  ihre  Werke,   abgesehen  von  ihrer 
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Nützlichkeit,   gefallen,  und  den  freien  ron  allfem  bedingten 
Interesse  entfernten  Genufs  des  Schönen  gewähren. 

Insofern  also  dürfte  sich  die  Architektur  zu  den  beiden 
anderen  bildenden  Künsten,  wie  die  Beredsamkeit  zu  der 
Poesie    verhalten.       Jene  hat  ebenfalls   zuerst  einen  aufser 

« 

dem  Wesen  der  Kunst  liegenden  Zweck,  nämlicb  irgend 
eine  üeberzeugung  in  der  menschlichen  Seele  zu  bewir. 
ken.  Sie  wird  zur  Kunst  in  dem  Maafse ,  als  sie  den  Ab- 
schein  dieser  Absicht  rerschwinden  läfst,  und  abgesehei 
daTon  das  Gemüth  und  die  Phantasie  ergreift,  und  so  rerei- 
,nigt  sie  sich  mit  der  Poesie  durch  die  Schönheit  der  Rede, 
wie  die  Baukunst  durch  die  ihren  Werken  ertheilte  ScKonheit 
der  Form  mit  der  Plastik  yerbunden  erscheint. 

Bei  dieser  bedeutenden  Verschiedenheit  ^der  Arckitektur 
von- den  übrigen  bildenden  Künsten  zeigt  auch  ihre  Erschei- 
nung in  der  Geschichte '  einen  sehr  abweichenden  Gang. 
Die  Entwickelung  der  Malerei  und  Sculptur  ist  zwar  ebenfalls 
nicht  vollkommen  gleichen  Schritt  gegangen.  Im  Altertbnme 
war  die  letztere ,  in  der  neueren  Welt  die  erstere  rorherr- 
sehend.  Jene  ist  dieser  nicht  allein  in  der  alten  Welt  roraus- 
gegangen,  sondern  selbst  in  den  christlichen  Zeiten ;  denn  bei 
der  so  entschiedenen  Oberherrschaft  der  Malerei  über  die  Pla- 
stik gelangte  doch  diese  fi*üher  als  jene  zu  der  Stufe  der  Ausbil- 
idung ,  die  sie  im  neueren  Europa  erreichen  konnte.  Die  nä- 
here Verwandtschaft  beider  Künste  läfst  sich  jedoch  insofern 
aas  der  Geschichte  erkennen,  dafs  sie  bei  denselben  Völkern, 
in  der  alten  Welt  bei  den  Griechen ,  in  der  neueren  .bei  den 
Italiänem ,  in  der  Epoche  der  höchsten  geistigen  Bildung  der- 
selben ,  ebenfalls  zur  gröfsten  Vollkommenheit  gelangten. 

Zwar  dürften  Malerei  und  Sculptur  keinem  Volke,  wel- 
ches zu  einem  nur  einigermafsen  bedeutenden  Grade  der  Cnl- 
tur  gelangte,  gänzlich  unbekannt  gewesen  sein.  Aber  diese 
Künste  erhoben  sich  bei  mehreren  Nationen  kaum  über  die 
ersten  rohen  Anfange,  bei  denen  die  Baukunst  vorzüglidie 
Vollkommenheit  und  Ausbildung  erreichte.  Die  Architektsr. 
als  nützliche  Kunst  betrachtet,  ist  ein  so  nothwendiges  B^ 
.  dürfnifs  des  menschlichen  Lebens,  dafs  sie  nnausbleiblich  ii 
erscheinen  mufs,  wo  der  Mensch  nicht  töllig  in  thierischer 


Architektur^ 


595 


Rohheit  yersunken  liegt;  und  in  dem  Maafse,  als  seine  Werke 
ihrem  Zwecke  zur  Erhaltung  der  Bequemlichkeit  des  Sinnen* 
lebens  entsprechen,  offenbart  sich  in  ihrer  Gestalt  eine  Schick. 
h'chkeit  und  Angemessenheit,  die  sich  der  Schönheit  annähert, 
und  in  ihrer  yollkommenen  Erscheinung  entschieden  als  die- 
selbe hervortritt.  So  entwickelt  sich  in  derFoi*m  der  Gebäude, 
so  wie  in  den  zu  mannigfaltigen  Bestimmungen  dienenden 
Geräthen,  wie  in  Waffen,  Hausrath  u.  dgl.,  die  im  weiteren 
Sinn^  ebenfalls  als  architektonische  Werke  zu  betrachten  sind, 
ein  ^us  dem  zum  Bedürfnifs  Zweckmäfsigen  heryorgegangener  ' 
Schönheitssinn ,  wodurch  sich  die  Architektur  aus  einer  me- 
chanischen zur  schönen  Kunst  erhebt.  Sie  wird,  auf  diese 
Stufe  gelangt,  wie  der  Mensch,  in  dem  das  Gefühl  für  die  der 
Bestimmung  seiner  Gestalt  entsprechende  Harmonie  der  Glie- 
der seines  Leibes  erwacht,  sich  noch  überdiefs  zu  schmücken 
suchen,  und  sich  dazu  ihrer  verschwisterten  Künste,  der 
Sculptur  und  Malerei  bedienen,  die  vorzüglich  würdig  und 
bedeutend  erscheinen,  wenn  ihnen  yon  derselben  ihre  örtliche 
Stelle  angewiesen  wird. 

Unmittelbar  aber  erfolgt  diese  Erhebung  der  Architektur 
durch  die  Aufgabe  zu  gbttesdienstlichen  Gebäuden,   weil  sie 
dadurch  aufgefordert  wird  Ideen  auszudrücken,   und'  das  Ab-  ^ 
sichtliche  zu  bedingten  Zwecken  völlig  verschwinden  zu  las- 
sen.     Denn  der  Mensch,    dessen  Gefühl  und  Phantasie  nicht 
durch  einseitige  prosaische  Verstandesrichtung  erstickt  wor- 
den ist,    befriedigt  sich  bei  einem  gottesdienstlichen  Gebäude   , 
nicht  mit  einem  bequemen  Obdach  zu  den  Versammlungen  der 
Gemeinde,    sondern  verlangt  durch  den  Charakter  desselben 
zur  religiösen  Stimmung  erhoben  und  gleichsam  in  die  nähere 
Gegenwart  Gottes  versetzt  zu  werden.    Im  Pol3rtheisinus,  dem 
das  Unendliche  imd  Uebersinnliche  endlich  und  sinnlich  er- 
schien,   konnte  dieser  Zweck  dadurch  erreicht  werden,   daf« 
die  Tempel  den  Charakter  eigentlicher  Wohnungen  der  be- 
stimmten Gottheit,   der  sie  geweiht  waren,  erhielten,  da  hin. 
gegen  Im  Christenthume,    in  welchem  die  Einheit  des  über 
Zeit  und  B^um,  und  dem  zufolge  über  alle  örtliche  Beschrän- 
kungen   erhabeneti  Gottes  erkannt  wurde,    die  Aufgabe  der 
Baukunst  nur  sein  konnte,  das  Gemüth  auf  das  Unendliche  hin- 
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zurichten,  um  dadoreh  auf  eine  der  Miuili  yerwandte  Weite 
zur  Andacht  zu  erheben. 

Diese  liohe  Bestimmung  beim  Bjiu  der  Gotteshäuser  fin- 
den wir  selbst  bei  denjenigen  Yolkem,  deren  religiöse  Ansicht 
Malerei  und  Sculptur  für  den  Gottesdienst  entschieden  rer« 
VFarf ,  und  als  abwendend  Ton  der  Verehrung  des  höchsten 
Wesens  erklärte.     Wir  wissen  zwar  aus  der  heiligen  Schrift 
dafs  die  Bundeslade  mit  Cherubim  gesbhmückt  war:     aber 
doch  wurden  bei  den  Juden  die  letztgenannten  Künste  fceine$- 
Weges,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  als  Mittel  zur  Belebung 
der  Andacht  betrachtet,   und  es  war  irielmehr  nach  den  Ge- 
setzen des  alten  Testamentes  auf  das  Strengste  Terboten,ii^end 
ein  Bild  yon  dem  höchsten  Wesen  zu  machen.    Hingegen  er- 
schien,  den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  zufolge,  die  mög- 
lichste Pracht  der  Baukunst  sowohl  in  dem  ersten  yon  Salomo, 
aU  in  dem  letzten  yon  Herodes  erneuerten  Tempel  zu  Jerusa- 
lem.  Doch  erwachte  durch  diese  Anwendung  auf  die  Religion 
in  den  Juden  eben  so  wenig  eine  höhere  Architektur  als  der 
Sinn  für  Sculptur  und  Malerei,   und  Salomo  bediente  sich  da- 
her |»hönizischer,   so  wie  Herodes  yermuthlich  griechischer 
Künstler  zu  dem  erwähnten  Gebäude.     Dafs  jedoch  bei  Yöl- 
kern,    denen  religiöse  Gesetze  Bilder  in  den  Getteshäusem 
ganzlich  untersagten,  und  die  aus  diesem  Grunde  Maler*  und 
Bildhauerkunst  wenig  oder  gar.  nicht  übten,   zu  einer  bedeu- 
tenden Ausbildung  der  Architektur  gelangten,    haben  unter 
andern  die  Araber  durch  mehrere  in  Spanien  noch  Torhandene 
Gebäude  gezeigt. 

In  der  christlichen  Welt,  wo  alle  drei  bildenden  Künste 
im  Dienst  der  Religion  yereinigt  wirkten,  läfst  doch  die  Archi* 
tektur  einen  sehr  abweichenden  historischen  Gaiig  yon  dem 
der  Malerei  und  Plastik  erkennen.     Diese  blieben  in  roher 

•  Gestalt,  ohne  bedeutende  Fortschritte,  bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert.  Zwar  bildete  sich  während  dieses  Zeitratuns 
ein  eigenthümlicher  Typus  christlicher  Formen,  aber  die 
Gestalten  blieben,  im  Ganzen  betrachtet,  ohne  Leben,  Natur 
imd  Schönheit.     Dagegen  aber  hat  die  Architektur  während 

'  dieser  Epoche  der  Rohheit  und  Unbeholfenheit  jener  Künste 
sehr  bedeutende  Werke  heryorgebracht,  unter  denen  wir  ib 
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Italien  nur  an  die  Marenskirche  zu  Venedig  erinnern,  wollen. 
Insbesondere  aber  erschien  im  Norden,   in  dem  sogenannten 
gothiscken  Geschmack,  eine  ganz  eigenthümliche,  und  in  ihrer 
Art  höchst  Tollendete  Baukunst  zu  derselben  Zeit,  als  Malerei 
und  Sculptur  nur  den  ersten  Anfang  einer  kräftigen  Lebens- 
regung zeigten* 

Die   gothische  Architektur  (die  richtiger  die  deutsche 
heifsen  sollte,  yne  sie  auch  die  Italiäner  benannten)  fand  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Italien  Ein« 
gang,   Terlor  aber  daselbst  mehr  oder  minder  ihre  Ursprünge 
liehe  Reinheit.     Ihr  Styl,  der  sehr  entschieden  den  Charakter 
des  Nordens  und  der  germanischei^  Volker  trägt,  konnte  dem 
Sinne  der  neueren  Italiftner,   in  deren,  Bildung  sich  bei  der 
durch  das  Christenthum  bewirkten  Geistesrichtung,  und  ihrer 
Vermischung  mit  nordischem  Geblüt,  immer  noch  ein  antikes 
Element  erhielt,  nur  unvollkommen  entsprechen.     Dabei  hat« 
ten  die  Italiäner  in  den  architektonischen  Denkmälern  des  Al- 
terthums  eine  yollendete  Baukunst  anderer  Art  Tor  Augen,  die 
nicht  allein  ihrem  Geiste,   sondern  auch  dem  Charakter  der 
unbelebten  Natur  ihres  Landes  verwandter  schien,    als  die 
gothische  Architektur.     Denn  es  dürfte  sich  rielleicht  zeigen 
lassen,  dafs  der  Gegensatz,  den  man  in  dem  vorherrschenden 
Charakter  der  Formen  der  Bäume  und  Gebirge  in  Italien  und 
in  den  nordischen  Ländern  bemerkt,   sich  wie  die  Verschie- 
denheit des  Styls  der  antiken  und  gothischen  Baukunst  ver- 
halte.    Unter  diesen  Umständen  konnte  durch  diese,  obgleich 
sie  vom   dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Oberhand   iii  Italien  behauptete,    jene  nie  völlig  verdrängt 
werden.     Es  ging  daher  aus  beiden  ein  vermischter  Styl  her- 
vor, den  man  den  italiänisch  -  gothischen  benennen  kann,  und 
selbst  in  den  Gebäuden  dieses  Landes,    die  noch  am  meisten 
unvermischt  den  t^hfirakter  des  Gothischen  zeigen,*  wird  man 
Theile  bemerken,  die  an  antike  Architektur  erinnern.     Zu  je- 
nem vermischten  Styl  hat  noch  überdiefs  beigetragen,    dafs 
sich  in  Italien  und  vornehmlich  in  Rom,   ein  Ueberflufs  von 
Säulen    und   anderen  architektonischen  Zi^rraten   von  den 
Trümmern  antiker  Gebäude  vorfand.     Da  man  nun  seit  Jahr- 
hunderten gewohnt  war  dieselben  zu  neuen  Bauten  zu  g** 
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brauchen  I  so  fuhr  man  fort  »ie  auch  bei  architektoniscKea 
Werken  in  jenem  nordischen  Style  anzuwenden,  wie^in  Rom 
mehrere  TabeiTiakel  beweisen,  deren  Dach  .im  gothischen  Cha- 
rakter auf  antiken  Säulen  ruht. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  verschwand  dieser  Geschmacli 
der  Baukunst  in  Italien.  Die  su  dieser  Zeit  erwachte  Auf- 
merksamkeit auf  die  Denkmäler  des  Alterthums  lenkte  auch 
die  Baukünstl^r  auf  das  Studium  der  antiken  Architektur.  Man 
entlehnte  von  derselben  das  Princip,  vornehmlich  iu  den 
Zierraten  und  Säulenordnungen,  jedoch  mit  den  Modificatio- 
nen,  welche  die  veränderten  Sitten  und  Bedürfnisse  der  neue- 
ren Welt  erforderten.  Und  so  entwickelte  sich  eine  Baukunst^ 
die  keinesweges  als  sklavische  Nachahmung  der  antiken  ange- 
sehen werden  kann ,  sondern  als  eine  dem  Charakter  des  neue- 
ren Italiens  eigenthümliche,  und  demselben  vollkommen  ent- 
sprechende Architektur  zu  betrachten  ist. 

In  Bezug  auf  diese  Richtung  ist  die  Baukunst  in  Hinsicht 
ihrer  Entwicklung  und  ihres  Verfalls  mit  der  Malerei  ^nd 
Sculptur  ziemlich  gleichen  Schiitt  gegangen.  Die  hohe  Yoll- 
Kommenheit,  welche  sie  dadurch  erreichte,  betriSl  jedoch 
weit  mehr  den  Styl  der  Paläste,  als  den  der  Kirchen.  Denn 
nicht  aliein  die  Meisterwerke  der  deutschen  Baukunst,  sondern 
selbst  die  italiänisch-gothischen  Kirchen  entsprecben,  ange- 
achtet ihres  aus  heterogenen  Elemetiten  gebildeten  Styls,  mehr 
dem  Charakter  des  christlichen  Gottesdienstes,  als  die  Kir- 
chen der  vorzüglichsten  italiänischeu  Baukünstler  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Kirchenbaukunst  ist  zwar  durch  den  gothisdien  Stji 
unstreitig  am  voUkommensleu  erschienen..  Aber  defswegen 
dürfte  man  bei  den  mannigfaltigen  Bestimmungen ,  welche  die 
Architektur  durch  den  verschiedenen  Charakter  der  Völker 
und  des  Himmelstrichs  erleidet,  noch  keineswegs  befugt  seini 
diesen  Styl  für  den  einzigen  christlichen  Kirchen  angemesse- 
nen zu  erklären.  Da  derselbe  der  Natur  der  Italiäner  nie 
Tollkommen  entsprechen  konnte ,  so  wäre  nach  unserer  Mei- 
nung zu  wünschen  gewesen,  dafs  sie  zum  Kirchenbau  die 
bei  ihnen  einheimische  Basilikenform  beibehalten  und  gehö- 
rig anjszubilden  gesucht  hätten.     Aber  nur  Bnin/eUeschi  er- 
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neaerte  sie  wieder  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beii^  Bau  der 
Kii'Chen  8.  Spirito  und  8.  Lorenzo  zu  Florenz,  obgleich  nicht 
mit  ganz  glücklichem  Erfolge ,  was  den  bei  der  AusfOhrong 
erfolgten  Abweichungen  von  dem  Plane  des  Architekten  zu- 
geschrieben werden  kenn.     Die  Basilikenfor^n  hatte,  obgleich 
Ton  heidnischen  Gebäuden  entlehnt ,  durch  die  bei  ihrer  An- 
ivendung  6uf  Kirchenbau  nothwendigen  Modificationen  einen 
christlichen  Charakter  gewonnen ,  und  zugleich  als  der  älteste 
Typus  der  christlichen  Kirchen  ein  historisches  Ansehen  er- 
langt.    Auch  war  sie  aus  dem  Grunde  für  die  Italiämer  ange* 
messen,  weil  sie  der  Malerei,  der  bei  ihnen  yorherrschenden 
Kunst,  bedeutenden  Raum  gestattet.    Die  gothische  Baukunst 
war  auch  in  dieser  Beziehung  unpassend  für  Italien.     Sie  nä- 
iiert  sich  dem  Charakter  eyies    vegetabilischen   Gewächses. 
Ihre  Zierraten  sind  mit  der  Architektur  vollkommen  organisch 
verbunden.     8ie  begreift  die  Sculptur  gewissermafsen  in  sieh 
selbst ,  und  scheint  zu  ihrem  Schmucke  keine  von  ihr  unab- 
hängige  Wirkung  irgend  einer    anderen  Kunst  zu  bedürfen. 
Nur  die  Glasmalereien  an  den  Fenstern,  durch  welche  das  Ge- 
bäude ein  gedämpftes  und  magisches  Licht  erhält,   erhöhen 
ihren  ernsten  und  mystischen  Charakter,  und  können  insofern 
als  ihr  "nolhwendig  betrachtet  werden.     Zu  Wandgemälden 
hingegen  gewährt  sie  gar  keinen  Raum ,  wenigstens  nicht  in 
ihrem  reinen  und  ur^rünglichen  Style.     Diesen  zu  modifici- 
ren  mögen  die  Italiäner  auch  mit  zu  Gunsten  der  Frescoma» 
lerei  veranlafst  worden  sein ,  die  sonst  nur  wenig  Gelegenheit 
sieh  zu  entwickeln  gefunden ,  und  demnach  keinesweges  die 
iif  Italien  erreichte  Vollkommenheit  erhalten  haben  würde. 

Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Baukunst  und  über  ihren  Zustand  in  Italien  überhaupt, 
wenden  wir  unsere  Betrachtungen  nun  auf  das  neuere  Rom 
insbesondere ,  und  versuchen  von  den  Schicksalen  der  Archi- 
tektur in  dieser  Stadt  eine  «kurze  historische  Uebersicht 
zu  geben. 

RoiA  ist  zwar  reich  an  weitläuftigen  und  prächtigen,  aber 
nicht  an  wahrhaft  schönen  Werken  der  neueren  Baukunst,  'und 
steht  in  dieser  Hinsicht  unter  Florenz,  Venedig  und  mehreren 
anderen  Städten  ItltUens.     Der  bewohnte  Theil  zeigt  meut 
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einen  gewöhnlichen  modern. italianisehen  Chanhter,  nndnnr 
wenig  Gebäude  treten  nns  hier  entgegen ,  die  Gefühl  und  Em- 
bildungskraft  auf  würdige  Wi^ise  ergreifen  und  zu  beleben 
vermögen.  Bedeutend  Beim  Umherwandeln  sind/nur  die  un- 
bewohnten  Gegenden  der  Stadt,  wo  unter  Villen  und  Wein- 
gärten  die  Ruinen  des  alten  Roms  zu  ernster  Stimmung  durch 
Erinnerung  an  eine  untergegangene  Welt  erinnern,  und  durch 
würdigen  Charakter  der  Baukunst  ansprechen,  auch  einige 
Kirchen  aus  den  ältesten  christlichen  ^Seiten  das  in  ihnen  noch 
erhaltene  Alterthümliche  ihrer  yerlassepen  Lage  yerdanken. 
Nichts  destoweniger  dürfte  jedoch  bei  jenem  Mangel  an  ror. 
zuziehen  Bauwerken  das  Ganze  keiner  Stadt  des  heutigen 
Europa  einen  so  grofsen  und  erhabenen  Anblick,  und  so  man- 
nigfaltige malerische  Ansichten  von  entfernten  Gesichtspunk- 
ten gewähren.  Ihre  hüglige  Lage  bringt  ungemeine  Ab- 
wechslungen in  Formen  und  Linien  herror.  Das  Mangelhafte 
im  Einzelnen  der  Gebäude  verschwindet  in  der  Feme  durch 
eine  selbst  bei  yerderbtem  Geschmack  der  Architektur  herr- 
sehende  Grofsheit  in  der  Anlage  des  Ganzen.  Und  so  zeigt 
das  neue  Rom  in  Verbindung  mit  den  Trümmern  des  alten, 
den  Baumgruppen  der  Tillen  und  Yignen,  und  dem  grofsarti- 
gen  Charakter  der  Umgegend,  vornehmlich  aber  durch  die 
den  Horizont  begränzenden  Sabiner-  und  Lateinergebirge» 
ein  höchst  majestätisches  Schauspiel. 

Das  neuere  Rom,  wie  wir  es  gegenwärtig  sehen,  hat  seine 
Entstehung  gröfstentheils  seit  den  Zeiten  Martin  Y.  erhalten. 
Die  Stadt  des  Mittelalters  ist  seitdem  immer  mehr  verschwun- 
den, und  Denkmäler  derselben  erscheinen  nur  noch  in  einsei- 
nen,  hin  und  wieder  zerstreuten  Gebäuden.  Aus  der  Epoche 
der  Baukunst  der  christlichen  Zeiten ,  vor  dem  Eingang  des 
gothischen  Stjls  in  Italien ,  sieht  man  aufser  den  ältesten  Kir- 
chen ,  von. denen  wir  in  einer  besonderen  Abhandlung  gespro- 
chen haben ,  das  sogenannte  Haus  des  Pilatus ,  oder  des  Cola 
di  Rienzi ,  ein  mit  antiken  Fragmenten  geschmücktes  Gebäude 
bei  Ponte  rotte,  und  einige  Thürme  und  andere  Reste  tob 
Burgen  des  römischen  Adels.  Auch  gehören  in  diese  Zeit  ein 
noch  wohl  erhaltenes  Portal  aus  dem  zwölften  oder  ans  dem 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  an  der  Kirche  8.  An- 
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tonio  Abb«t6  und  einige  Klösterhöfe,  ron  denen  die' bei  S. 
Paolo  und  S.  Giovanni  in  Laterano  die  ansgezeichnetsten  sind. 

Architektonische  Denkmäler  im  gothischen  Geschmack 
sieht  man  in  Rom  äufserst  wenige,  und  höchst  wahrscheinlich 
ist  ihre  Zahl  daselbst  jederzeit  weit  geringer  gewesen  als  in 
mehreren  anderen  Städten  Italiens.  Denn  der  gröfste  Theil 
der  Epoche  dieaes  Styls  fiel  in  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
Päpste  zu  Ayignon  und  des  darauf  erfolgten  Schisma's;  in 
eine  Zeit  also,  in  welcher/  die  öffentlichen  Geblude  aus  Man- 
gel an  Sorgfalt  für  ihre  Erhaltung  verfielen,  und  man  daher 
um  so  weniger  an  die  Errichtung  von  neuen  dachte.  Auch 
finden  wir  nur  Nachricht  von  zu  Grunde  gegangenen  Kapellen, 
aber  nicht  von  ganzen  Kirchen  dieses  Styls.  Gegenwärtig 
erkennt  man  denselben  noch  in  der  unter  Nicolaus  III.  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  erbauten  Kapelle  Sancta  Sanctorum,  und  zum 
Theil  auch  in  dem  Innern  der  unter  Gregor  IX.  aufgeführten 
Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva;  defsgleichen  in  einigen  Ta- 
bernakeln und  in  den  Spitzbögen  der  Fenster  der  zur  Zeit 
Nicolaus  ly.  gegen  das  Ende  des  di*eizehnten  Jahrhunderts 
erneuerten  Tribunen  der  Kirchen  S.  Giovanni  in  Laterano  und 
S.  Maria  Maggiore. 

Von  Gebäuden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sieht  man 
noch  mehrere  im  Wesentlichen  in  ihrem  ursprünglichen 
Charakter.  In  den  meisten  sind  noch  Elemente  des  gothi- 
schen Styls,  mehr  noch  des  vor  demselben  herrschenden 
Geschmacks  zu  bemerken.  Der  unter  Paul  11.  nach  Angabe 
des  Giuliano  da  Majano  aufgeführte  Veneziani- 
sche Palast,  einer  der  vorzüglichsten  in  Rom,  erin-  d^Sljjino. 
nert  durch  die  Zinnen,  welche  das  Dach  umgeben, 
an  den  festungsähnlichen  Charakter  der  Gebäude  des  Adels 
und  der  Magistrate  des  italiänischen  Mittelalters.  Der  Thurm 
desselben  zeigt  eine  weitere  Ausbildung  des  Styls  der  in 
unserer  Abhandlung  von  den  chri^lichen  Basiliken  erwähnten 
Glockenthfirme.  Seine  Fenster  haben  die  vor  dem  gothisdien 
Geschmack  gewöhnliche  Form :  nämlich  zwei  kleine  von  ei- 
nem gröfseren  umgebene  Bögen,  die  in  der  Mitte,  wo  sie  sich 
Tereinigen,  von  einer  Säule  getragen  werden.  Denselben 
Styl  erkennt  man  auch  in  den  um  dieselbe  Zeit  erbauten 
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Glockenthürmen    der  Kirchen  S.  Maria  deir  Anima  und  8. 
Sp^ito.  ' 

Im  Innern  der  Kirchen  aas  derselben  Epoche  sind  heine 
Spitzbögen ,  wqU  aber  Kreuzgewölbe  zu  bemerhen ,    wie  in 
S.  Agostino,    S.  Maria  del*  Aiiima   und  in   d^:  fon 
Pinteiü.   Baccio   Pin telli    gebauten    Kiixhe  S.   Jllaria  del 
Pppolo.     Die  zusanunengekuppelten  Säulen  und  Pila* 
ster,  an  den  Pfeilern  der  Hauptschiffe  dieser  Kirchen,  zeig« 
Annäherung  an  den   italiänisch-gothischen  Geschmack,    ii 
welchem  die  Röhrenbündel  der  Pfeiler  der  acht  ^  gothiaches 
Gebäude  ip  Säulen-  und  Pilasferbündel  mit  Capitälen  in  anti- 
kem Styl  verwandelt  'wurden,  wie  man  in  Rom  in  S.  Maria 
sopra  Minerva  sehen  kann. 

Mehrere  Facaden  der  römischen  Kirchen  des  funfzehnteo 
Jahrhunderts  sind  nicht  übereinstimmend  mit  dem  Uebrigen 
des  Gebäudes,. indem  sie  wie  angesetzte,  nicht  mit  der  Cpn- 
struc^tion  des  Ganzen  zusammenhängende  Decoratiou  erachei- 
nen.  Diese  Abweichung  von  dem  richtigen  Princip  der  Bau- 
kunst, dem  zufolge  jeder  Theil  das  Ansehen  haben  mufs,  aus 
einer  im  Ganzen  des  Werks  liegenden  Notfawendigkeit  her- 
vorgegangen  zu  sein ,  findet  sich  schon  in  der  ans  weit  frü- 
heren Zeiten  herrührenden  Yorderseil^e  der  Kirche  S.  Maria 
Araceli.  In  allgemeinen  Gebrauch  aber  kamen  diese  so  z« 
sagen  falschen  Facaden  in  den  beiden  letztyerflosselien  Jahr- 
hunderten. 

Ueberhaupt  läfst  sich  keine  von  den  in  dem  erwähnten 
Zeiträume  in  Rom  erbauten  Kirchen  als  ein  ausgezeichnetes 
Werk  der  Baukunst  anführen,  obgleich  sie,  im  Vergleich  mit 
den  Gebäuden  des  siebzehnten  und  achtzehnten.  Jahrhunderts, 
immer  noch  einen  erfreulichen  Eindruck  gewähren«  ,  In  den 
Thürbekleidungen,  Pilastern,.  Gesimsen  nnd  anderen  einzebien 
Thcilen  ist  ein  schöner  Sinn  nicht  zu  verkennen,  wie.z.  B.  an 
der  Vorderseite  der  Kirche  S.  Mana  del  Popolo,  obgleich 
diese  Facade  den  oben  erwähnten  Fehler  zeigt,  dafs  sie  mit  dem 
Ganzen  des  Gebäudes  in  keii^er  Verbindung  steht,  auch  daa  oben 
^n  ihren  beiden  Seiten  unterbrochene  Gesims  schwerlich  ge- 
billigt werden  möchte.  Defsgleichen  verdienen  auch  die  nadi 
Angabe  des  Pintelli  aufgeführten  Vorhallen  der  Kirchen  SS. 
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Apostoli  (wo  der  obere  Theil  durch  moderne  Emeuerong  ver- 
unstaltet ist)  und  S.  Pietro  in  Yincoli  Aufmerksamkeit ;  insbe- 
sondere die  untere  Arcadenreihe  derselben  mit  achteckigen 
Säulen ,  in  denen,  ,so  wie  in  den  Capitälen  derselben ,  sich  der 
Hünstier,  ohne  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  «intiken  Ord- 
nungen, seiner  eigenen  Einbildungskraft  überlassen  hat. 

Die  schönsten  Denkmäler  der  neuer^i  Baukunst  in  Rom 
glauben  wir  in  den  Werken  des  3ramante  (14i4 — 1514)  und 
Peruzzi  (14B1  — 1536)  erkennen  zu  ttürfen,  deren  L^b^ns- 
epoche  die  letzten  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersteu  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  begreift.  Die  Paläste  dieser  Bau- 
künstler zeigen  zwar  nicht  den  grofsartigen  Charakter,  wie  der 
Palast  Strozzi,  der  Palast  Riccardi  und  andere  ähnliche  Ge- 
bäude zu  Florenz ,  dagegen  aber  einen  sehr  anmuthigen  und 
zierlichen  Styl.  Als  die  rorzüglichsten  Werke  des 
Bramante  in  Rom  sind  der  Palast  Gtraud,  jetzt  Bramanu. 
Torlonia,  auf  Piazza  ScossacaTalli,  die  Cancc]laria 
und  die  Loggien  im  Corlile  di  S.  Damaso  des  Yaticans  anzu- 
führen. Am  Gebäude  der  Cancellaria  ist  vornehmlich  der  Hof 
bemerkenswerth.  Ihn  umgeben  zwei  Stockwerke  mit  Arcaden 
von  Säulen  getragen ,  auf  denen  sich  ein  massives  Gebäude  er- 
hebt, wodurch  der  Künstler  den  Eirtdruck  der  Kühnheit,  mit 
ungemeiner  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  verbunden ,  hervor- 
brachte. Die  kleine  Kapelle  von  demselben  Architekten,  im 
Hofe  des  Klosters  S.  Pietro  in  Montorio,  an  der  Stätte,  wo, 
nach  Einiger  Meinung,  der  heilige  Petrus  den  Märtyrertod  er- 
litten hat,  ist  ebenfalls  ein  anmuthiges  Gebäude:  aber  der 
Charakter  eines  heidnischen  Tempels,  welchen  dieses  Ge- 
bäude so  entschieden  trägt,  dürfte  allerdings  nicht  dem  einer 
christlichen  Kapelle  entsprechen.  ,  Eines  der  bedeutendsten 
Werke  der  neueren  Baukunst  wäre  ohne  Zweifel  der  grofse 
Hof  des  Belvedere  im  vaticaniscben  Palast  nach  der  Idee  de% 
Bramante  geworden,  wenn  der  Entwurf  dieses  Künstlers  nach 
dessen  Tode  nicht  eine  gänzliche  Veränderung  erlitten  hätte. 
Er  entwarf  auch,  ,\\ie  bekannt,  den  ersten  Plan  zur  neuen  Pe- 
terskirche ,  ton  dem  aber  nichts  in  der  Ausführung  beibehal- 
ten worden  ist  als  nur  die  Idee  im  Allgemeinen,  über  dem 
ifirabe  des  heiligen  Petrus  eine  grofse  Kuppel  aufzufahren. 
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Yon  Permzci  sieht  man  in  Rom  nur  zwei, 
p«r«ui.  zwar  nicht  grofse,  aber  sehr  vortreffliche  Werke: 
nämlich  den  Palast  Massimi  and  das  Gebäude  der  soge- 
nannten Famesina.  Beide  sind  yielleicht  in  Hinsicht  der  An. 
mnth  und  Zierlichkeit  noch  den  Bauwerken  des  Qramante  tot. 
zuziehen  9  dessen  Styl  mab  eine  gewisse  Magerkeit  zuweilen 
yielleicht  nicht  ohne  allen  Grund  vorgeworfen  hat.  Die  Far- 
nesina,  die  vielmehr  den  Charakter  eines  Gartengebäudes  (Ca- 
sino)  als  den  eines  Palastes  im  engeren  Sinne  trägt ,  hann ,  als 
jenes  betrachtet,  für  ein  vorzügliches  Mus^r  gelten.  Bei 
Beurtheilung  des  Palastes  Massimi  mufs  auf  den  engen  Raum, 
der  den  Künstler  beschränkte,  Rücksicht  genommen  werden. 
Die  in  einem  ernsten  und  massiven  Stjl  aufgeführte  Vorder- 
seite ist  bogenförnlig,  wie  es  die  Richtung  der  Strafse  noth- 
wendig  machte.  Der  zwar  sehr  kleine  Hof  zeigt  in  Yerhalt- 
ntssen  und  Zierraten  ungemeinen  Schönheitssinn. 

Auch  die  berühmten  Maler  Raphael  und  Giulio  Romano 
haben  in  Rom  Werke  der  Baukunst  hinterlMsen.  Der 
a«piia*i.    nach  Raphaels  Angabe  aufgeführte  Palast  Stoppani, 
bei  S.  Andrea  della  Yalle,  gehört  zwar  allerdings  un- 
ter die  vorzüglichsten  in  Rom ,    zeigt  aber  doch  so  wenig  al& 
seine  übrigen  architektonischen  Werke  den  Künstler  auf  einer 
seiner  aufserordentlichen  Gröfse  in  der  Malerei  entsprechen- 
den  Stufe  der  Baukunst.    Jenes  Gebäude,  hat  im  Ganzen  schöne 
Verhältnisse;  .aber  anstatt  der  gekuppelten  Halbsaulen  zwi- 
schen den  Fenstern  des  ersten  Stockwerks  wären  wohl  Pilaster 
schicklicher  angebracht  worden,   weil,  nach  Milizia^s  nicht 
ungegiündeter  Bemerkung,  durch  jene  die  Aussicht  von  einem 
Fenster  zum  andern  verhindert  wird.     Von  Raphaels  Bauwer- 
ken sieht  man  in  Rom  noch  überdiefs  eine  Loggia  am  Ufer 
der  Tiber ,  im  Garten  des  Palastes  der  Farnesina. 

Einen  gröfseren  Ruf  als  Raphael  hat  sein  vor- 
Roiuuo.  züglichster  Schüler  Giulio  Romano  in  der  Archi- 
tektur erlangt,  aber  in  dieser  Kunst,  so  wie  in  der 
Malerei,  s^ine  voraQglichsten  Werke  in  Mantua  hinterlassen. 
Unter  seinen  Gebäuden  in  Rom  ist  das  der  Villa  Madama  aaf 
Monte  Mario  das  vorzüglichste.   Ueberdiefs  sieht  man  von  ihm 
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in  dieser  Stadt  den  Palast  Cicdaporci  (ehemals  Alberini)  in 
der  Via  de  Banchi,  unweit  der  Kirche  S.  Celso,  den  kleinen 
Palast  Cenei,  auf  Piazza  di  S.  Eustachio,  und  dasCasino  der 
Villa  Lante.  Man  erkennt  in  diesen  Gebäuden,  wenn  auch 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes,  doch  einen  schonen  ein* 
fachen  Styl,  der  an  die  Blüthe  der  italiSnischen  Kunst  er- 
innert. 

Die  Ausartung  der  Architektur  erschien  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  zu  derselben 
Zeit ,  als  auch  die  Malerei  yon  ihrer  Höhe  her^zusinken  be- 
gann. Zu  dem  überladenen  Styl,  der  sich  mit  Verlauf  der 
Zeit  stets  yerkehrter  und  abweichender  von  den  richtigen 
Prindpien  der  Baukunst  entwickelte  j  mögen  rielleicht  zum 
Theil  die  arcUtektonischen  Detikmäler  des  alten  Roms  Veran- 
lassung gegeben  haben ,  indem  diese  ein  klassisches  Ansehen 
ohne  allen  Unterschied  erhalten  zu  haben  scheinen.  Wenig, 
stens  lafst  das  yon  uns  mitgetheilte  Schreiben  an  den  Papst 
Leo  X.,  das  wahrscheinlich  Castiglione  im  Namen  Raphaels 
rerfertigte ,  die  damals  herrsi^hende  Meinung  yermuthen,  dafs 
bei  dem  Verfall  der  übrigen  Künste  im  Fortgange  der  Zeiten 
der  römischen  Kaiser  sich  dennoch  die  Architektur  bis  gegen 
das  Ende  des  abendländischen  Reichs  in  immer  gleicher  Voll- 
kommenheit erhielt.  Aber  die  noch  yorhandenen  Monumente 
der  romischen  Baukunst  beweisen  aufifaliend  genug  das  Ge- 
gentheil  dieser  Behauptung.  Ueberhaupt  zeigt  die  Archi- 
tektur des  alten  Roms,  selbst  in  ihren  yortrefflichsten  Wer- 
ken, nie  die  Höhe  dieser  ^unst,  die  sich  in  den  Denkmälern 
der  älteren  griechischen  Baukunst  offenbart.  Aber  diese, 
und  selbst  in  den  yon  ihr  in  den  Ruinen  yon  Pästum  und  in 
Sicilien  noch  yorhandenen  Resten ,  war  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert in  Italien  yöllig  unbekannt,  und  hatte  daher  auch  kei- 
nen Einflnfs  auf  die  Ausbildung  der  Baukunst  in  diesem  Lande. 

Schon  die  Werke  des  Antonio  da  Sangallo 
(gest.  1546)9  dei*  nach  ^em  Tode  des  Peruzzi  das  AatoniQ 
yorzüglichste  Ansehen  unter  den  Architekten  in  Rom  8ah«iio. 
behauptete,  deuten  sehr  entschieden  auf  die  nach- 
malige gänzliche  Ausartung  der  Baukunst  hin.     Die  nach  der 
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Angabe  desselben  aufgeführte  Kirche  S.  Maria  di  Loreto 
zeigt ,  anfser  der  keineswegs  schönen  Form  der  achteckigen 
Kuppel,  überladene  Vorsprünge  der  Gebälke,  durchbrochene 
Giebel  und  plumpe  in  keinem  guten  Geschmack  ausgeführte 
Bekleidungen  der  Thüren  und  Fenster.  Ein  nicht  minder 
überladener  Styl  ist  auch  in  dem  Modell  des  Sangallo  zu  der 
Peterskirche  zu  bemerken.  Der  Palast  Farnese,  der,  un- 
geachtet man  an  ihm  ebenfalls  Ausartungen  des  Geschnaackt 
erkennt,  doch  unter  den  Torzüglichsten  in  Rom  genannt  zs 
werden  verdient,  ist  nicht  nach  Angabe  jenes  Architekten 
Tollendet,  sondern  yon  Michelagnolo  und  Gi^como  della  Porta 
geendigt  worden. 

Der  berühmte  Michelagnolo  Bonarroti 
MicbeK  ward,  nach  der  herrschenden  Meinungr  seinerzeit. 
Bonarroti.  gcuossen,  als  Bau|iünsüer  nicht  minder  einzig  und 
klassisch,  wie  als  Maler  und  Bildhauer  betrachtet; 
aber  unsere  Zeit  hat  darüber  mit  Recht  anders  entschieden. 
Die  Architektur  war  unstreitig  seine  schwächste  Seite,  ungeach. 
tet  er  auch  in  ihr  seinen  grofsen  Geist  nicht  verlaugnen  konnte. 
Doch  ist  in. seinen  architektonischen  Werken  nicht  sowohl  ein 
grofsartiger  Charakter,  wie  in  seinen  Malereien  und  Scnip- 
turen ,  als  ein  plumper  und  überladener  Styl  das  Vorherr- 
schende. Und  wenn  in  Gemälden  und  Bildhauerarbeiten 
Ton  seiner,  lland  sich  die  Ausartung  der  Kunst  meiste  nur 
M'ie  noch  im  Keime  yerborgen  zeigt,  so  tiitt  sie  in  sei- 
nen Gebäuden  sehr  deutlich  und  entwickelt  hervor.  Diefs 
kann  night  geläugnet  werden:  nur  würde  mau  ihn  mit  Cn- 
recht  für  den  Stifter  des  ausgearteten  Geschmacks  der  Ar- 
chitektur  erklären,  da,  wie  wir  bemerkten,  sich  derselbe 
auffallend  genug  schon  in  den  Werken  des  Sangallo  erben* 
nen  läfst,  welche  aus  früherer  Zeit  als  die-  meisten  Ge- 
bäude des  Michelagnolo  herrühren.  In  Beziehung  auf  die- 
sen Künstler  hat  er  die  Architektur  yielmehr  erhoben  als 
verschlechtert.  Er  dürfte  als  Baukünstler  über  jenen  den 
Vorzug  behaupten,  wenigstens  wird  man  ihm  denselben 
bei  Vergleichung  der  CTäne  zugestehen,  die  beide  Künstler 
zu  der  Peterskirche  verfertigten.  Aber  eben  weil  er  den 
Riif  des  Sangallo  verdunkelte,  erhielt  er  einen  weit  bed^- 
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tenderen  und  dadarch  allerdings  nachtheiligeren  Einflufs  auf 
die  folgenden  Zeilen  ak  jener  Architekt. 

Sein  vorzüglichstes  und  mit  Recht  am  meisten  geprie- 
senes Werk  der  Baukunst  ist  die  grofse  Kuppel  der  Peters- 
kirche. Sic  verdient  nicht  allein  in  technischer  Hinsicht 
Bewunderung,  sondern  ist  auch  in  Form  und  Verhältnissen 
unter  den  Kuppeln  der  neueren  Architektur  ausgezeichnet. 
Nur  kann  nicht  geläugnet  werden^  dafs  die  gekuppelten 
Säulen  an  der  Aufsenseite  der  Trommel  durch  die  Vor- 
sprünge, die  sie  bilden,  den  grofsen  Eindruck  des.  Ganzen 
stören,  und  weit  schicldichcr  wären  sie  daher  nach  dem 
Entwürfe  des  Bramante  angebracht  worden,  dem  zufolge 
sie  die  äufsere  Mauer  der  Kuppel  unterstützen,  und  einen 
Conndor  um  die  Trommel  ßilden  sollten. 

Die  Mängel  der  übrigen  Gebäude  des  Michelagnolo  in 
Rom  sind  nicht  durchaus  diesem  Künstler  zususchreiben. 
Die  Peterskirche  ward  mit  Ausnahme  der  Kuppel  nach  ei- 
nem von  dem  seinigen  sehr  abweichenden  und  weit  schlech- 
teren Plane  ausgeführt.  Die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli, 
in  den  Diocletianischen  Thermen,  hat  im  vorigen  Jahrhun- 
dert bedeutende  Veränderungen  erlitten.  Auch  die  Ge- 
bäude des  Capitols  erhielten  bei  ihrer  Vollendung  liach  sei- 
nem Tode  Zusätze  und  Abänderungen  -  von  dem  anfang- 
lichen Plane.  Das  Beste  in  der  Architektur  dieser  Gebäude 
ist  die  Vorderseite  des  Palastes  deS/  Senators.  Sie  zeigt 
im  Ganzen  gute  Verhältnisse,  und  die  doppelle  Freitreppe, 
welche  zu  dem  Eingange  des  Gebäudes  emporführt,  bringt 
einen  vortheilhaften  Eindiiick  hervor.  Keineswegs  schöne 
Verhältnisse  zeigen  dagegen  die  Paläste  des  Museums  und 
der  Conservatoren.  Das  zu  schwere  llauptgesims  ertheilt. 
ihnen  ein  plumpes  Ansehen,  und  die  Säulen  in  den  vier- 
eckigen OefTnungen  der  äufseren  Hallen  sind  zwecklos  an- 
gebracht.  Die  schweren  und  geschmacklosen  Fensterbeklei- 
dungen rühren  zum  Theil  nicht  von  Michelagnolo  her.  Die 
unvollendet  gebliebene  Poita  Pia  läfst  die  Abweichung  die- 
ses Künstlers  von  dem  wahren  Wesen  der  Baukunst  vor- 
zügKefa  auffallend  erkennen.  ^ 
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Zu  wdcheia  avstchweifenden  nnd  rerkdinenGe. 
schmack  die  Abwege  des  Michelagnolo  führen  konnten, 
zeigte  ein  Schüler  Ton 'ihm,  Giovanni  del  Daca« 
in  mehreren  von  demselben  in  Rom  hiaterlassenen  Bauwer- 
ken,  worunter  die  Laterne  der  Kuppel  der  von  Sangallo  aufge- 
führten Kirche  S.  Maria  diLoreto,  und  äer  unweit  derFontani 
Treri  befindliche  Palast  Pamfili  geijört ,  wo  gegenwärtig  die 
Stamperia  Camerale  ist.  Wir  führen  jenen  zu  keinem  Torztig- 
lichen  Rufe  gelangten  Architekten  hier  Tomehmlich  defswegen 
an,  weil  er  der  im  siebzehnten  Jahrhundert  erfolgten  gäiu- 
liehen  Ausartung  der  Architektur  dergestalt  zuyoreilte,  äab 
man,  ohne  historische  Zeugnisse,  geneigt  sein  würde,  seine 
Werke  in  die  Epoche  des  Borromini  zu  setzen. 

Die  übrigen  Architekten,  welche  in  den  späteren  Zeiten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Rom  Werke  hinterliefsen,  zeigen 
noch  einen  ziemlich  guten,  wenn  gleich  nicht  ron  Ausartong 

Tollig  entfernten  Geschmack.  Giacomo  Barrpzzi,  ge- 
VigBoU.     wohnlich  Yignola  Ton  seinem  Geburtsorte  genannt 

(1507  — 1573),  befleifsigte  sich  mit  yorzüglichem 
Eifer  des  Studiums  der  Baukunst  des  Alterthums.  Den  mei- 
sten Ruf  hat  unter  seinen  Werken  der  Palast  zn  Caprarola, 
dreifsig  Milien  entfernt  ron  Rom,  erhalten.  •Yon  seinen  Ge- 
binden in  dieser  Stadt  sind  yomehmlich  die  Yilla  des  Papstes 
Julius  m.,,  und  die  kleine  Kirche  S.  Andrea  di  Ponte  MoOe, 
beide  vor  Porta  del  Popolo,  zu  bemerken.  Die  erwähnte 
Kirche  ist  als  ein  klassisches  Muster  der  Architektur  betrachtet 
und  dadurch  unstreitig  überschätzt  worden.  Sie  gehört  aber 
doch,  so  wie  das  Gebäude  der  genannten  Villa,  unter  die  bes- 
seren Werke  der  neueren  Baukunst  in  Rom,  und  beide  ver- 
dienten daher  vor  dem  gänzlichen  YerfaU  bewahrt  zu  werden, 
dem  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  vernachlässigten  Zustande 
unvermeidlich  entgegengehen.  Die  meisten  übrigen  Bauwerke 
in  Rom,  zu  denen  Yignola  den  Plan  entwarf,  sind  nicht  dem- 
selben gemäfs  ausgeführt  worden. 

.  Nicht  minderen  Ruf  als  durch  seine  Gebäude  erwarb  er 
sich  durch  sein  litterarisches  Werk  über  die  fünf  Säulenord- 
nongen.    Er  bestimmte  die  Form  und  Yerhältnisse  derselben 

nach 
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nach  den  bettea  Werk|9u  der  Architektnr  des  alten  Roms, 
und  diese  Bestimwnmgen  erhielte»  .ein  so  klassisches  Ansehen, 
dafa  lange.  Zeit  den  Yignola  und  die  Alten  zn  befolgen  fast  für 
gleichbedeutend  genommen  ¥ntrde.  Ab^r  er  unterwarf  inso- 
fern die  römische  Baukunst  einer  willkührlichen  Beschränkung, 
indem  er  nur  £iiia  Foim  der  Capitäle  fiUr  jede  Ordnung  fest- 
*  setzte»  da  doch  die  zahlreichen  in  Rom  vorhandenen  antiken 
Saulenknjiufe  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Gestal- 
ten {bemerken  lassen.  -  . 

Von  Pirro  Ligorio  (gest.  1580))  einem  Zeit- 
genossen des  Yignola,  der  sich  auch  durch  eine  kleine     ugoH«. 
Schrift  über  die  römischen  Alterthümer,  le  Paradosse 
genannt,  bekannt  machte,  sieht  man  ein  ganz  anmuthiges  klei* 
nes  Gebäude  im  grofsen  päpstlichen  Garten  des  Ya* 
ticans.     Domenico  Font ana  (1543 — 1607),  Bau-  ^^um! 
meister  Sixtus  Y.,  ist  vornehmlich  durch  die  von  ihm 
bei  der  Aufrichtung  des  Obelisken  auf  dem  Petersplatz  be- 
wiesene Kunst  der  Mechanik  berühmt  geworden.     Der  neue 
Lateranische  Palai^,   die  Faqade  vor  dem  hinteren  £ingange 
der  Latarankirche  gegen  S.  l^ria  Maggiore,   das  nach  dieser 
Kirche  zu  gelegene  Casino  der  Yilla  Negroni,  und  andere  nach 
seiner  Angabe  in  Rom  aufgeffihi^ten  Gebäude  zeigen  eine  gute 
Anlage  des  Ganzen,   dabei  aber  gewöhnlich  die  plumpen  und 
^überladenen  Fensterbekleidungen,    die  durch  Sangallo  und 
Michelagnolo  in  die  Architektur  eingeführt  wurden. 
Auch  der  Palast  Ruspoli  von  BartolomeoAmma-  AmMMu! 
nati  (1511  —  1586)»    auf  der  Yia  del  Corso,    kann 
unter  den  besseren  Gebäuden  dieser  Epoche  angefahrt  wer-« 
den.       Das  vorzüglichste  jedoch  unter  den  römischen  Bau« 
merken   aas  den   spateren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts ist    obskQ  Zweifel  der  Palast  Sciarra  von  Fla*    • 
minio   Ponzio,    in  der  zuvorerwähnten   Strafse.      Pm?o! 
Die   schönen  Yerhältnisse  in  den  Abtheilungen  der 
Stockwerke  und  Fenster,  die  Einfachheit  und  Entfernung  von 
schwerfälligen  und  überladenen  Zierraten ,  machen  dieses  Ge- 
bäude einer  besseren  Zeit  der  Kunst  würdig.     Das  Pdrtal  des 
Einganges,  welches  dem  guten  Styl  des  Uebrigen  kein^sweges 
entspricht 7    rührt  nicht  von  Ponzio,  wie'Milizia  anzunehmen 
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lu^eift,  tondeni  TOn  Antonio  Labtooo»  eisern  ScUtter  A» 
SaagaHe,  hw.  •  Weit  minder  gUbiiliek  «k  in  der  Arebitektar 
dieses  Psleatea  kat  sich  Poneao  in  der  Secrittei  imd  in  der  Ci^ 
pella  PaoUna  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  gezeigt  Mm 
der, Sinn  fflr  Hirdienbankmiat:  -war  iingat  Terschwundeii,  sk 
aicU  in  den  Palitten  immer  nock  ein  lekttder  Geadkmack 
crkielt 

Im  atebzehnten  Jahrknndert  gelangle  die  Ai»aMang  der 
Baukunst  zu  ihrer  ToUkommenen  EntwicUimg.    Wie  die  Pia- 
stik,  so  Terkannte  auch  die  Arokitektnrkei  den  Neueren  ihre 
eigenthilmlicken  Grfinnen,    indem  beide  Hfinste  mderisdtf 
Wirkung  beabaicktigten.     Sparen  dieses  Bestrebens  ersdiie- 
nen  sckon  aebr  firfihzeiäg  in  der  neueren  Bfnknnsty   wie  ia 
den  obenerwahntmi  Kirchen&^aden,  die  in  keiner ^eibindung 
mit  dem  übrigen  Gebinde  stehen,   und  daher  nnr  einen  tau- 
schenden Efiect  gewähren  sollen.    Doch  trat  diese  malerische 
Tendens  erst  im  aiebsehnten  Jd^kimd^rt  recht  aitfaUeiid 
kerror,  und  offenbarte  sieb  nic^  seilen'  aufkochst  widersin- 
i^ige  Weise.     Es  mnfs  in  dar  Miderei  netinrendige  Anfgake 
sein;    dem  perspectiTisdien  Sdieine  im  Bade  das  Ansehen 
kmpedicber  Realitfit  za  erlheilen;  aber  in  der  Ardiitektnr, 
ein^r  ikrem  Wesen  nach  dwMdiaiis  geometriBchen  Kunst,  die 
BeaMtat  in  Sdiein  verwandeln  ra  wollen,  ist  nur  durch  TÖlKge 
Vmkeknmg  der  Natur  der  Dinge  mogKck.     Dennoch  suchte 
man  damals  in  der  Baukunst  im  eigendichsten  Yerstande  per- 
spectirischen  Effect  durch  Gesimse  und  Pausier,  die  einand^ 
£um  Theil  verdeeken,  kervorziAringen,  und  a^  den  Fenster- 
manem  mebnerer  rdmisoken  Palaste,    unter  andern  an  der 
Fooade  des  Palastes  Barberini  gegen  £e  Via'  delle  quattro  f on- 
4aae,  «ascheinen  sogar  Abtkethmgen  in  perspectiTiäcker  Ridi- 
tung,    um  dadwDck  der  Lage  der  Fenster  den  Schein  einer 
gröfseren  Hefe  m  geben.    Ueberhaupt  yeradiwand  nun  ganz- 
lich der  Sinn  fOr  das  Einfache,  Angemessene  und  Schickliche. 
Die  Gebäude  wurden  mit  Siulen,  Pilastern,  Sehn6rhelti,  'Ms- 
achehi,    Ausladungen  und  Giebehi  fibel4iäu{t      Und  dieses 
fingeschmadi  zeigen  in  Bom  TomehmKdi  die  in  den  zwei 
leiMTerflpssenenJahrhmiderteneriiatttenKirchen:  nidit  alleü 
in  den  Gebinden  selbst,  smidem  aucb  in  den  Altaren,  Taber- 
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nakdn  imd  flM^Jii^pp^  ii^  ^em,    was  nur  ard|^itektonisch  ge- 
sannt  werben  bann. 

Bei  dem  Plane  einer  kurzen  aUgemeinen  Uebersicht  der 
GescliichtQ  der  Baukunst  des  neueren  Roms  konnte  es  nie 
unsere  Ansicht  sein  alle  Architekten  anzuführen,  welche  in 
dieser  Stadt  Werke  hinterUefsen.  Am  unangemessensten  je- 
doch und  dabei  höchst  ermüdend  und  langweilig  wäre  diefs 
bei  Betrachtung  des  gegenwärtigen  Zeitraums;  wir  beschrän- 
ken uns  daher  ivi  Folgenden  nur  auf  die  Erwähnung  von  we- 
nigen Baukünstlem,  die  in  der  Geschichte  des  Verfalls  dieser 
Kunst  Epoche  machen,*  und  zu  ihrer  Zeit  vorzüglichen  Ruf 
erlangten. 

JJnter  den  in  den  ersten  Zeiten  des  siebzehntenJahrhunderts 
lA  ^om  anwesenden  Architekten  stand  vornehmlich 
<:arIo  Hadern o  (1556— 1629)  im  Ansehen.     Er    xad«»o. 
^oll^dete  nnter  Paul  Y*  das  ungeheure  Gebäude  der 
Peterskirche,  ni(bh  einem  von  dem  Entwürfe  desMichelagnolo 
wesentlich  veränderten  aber  sehr  imglücklich  ausgefallenen 
Plane,    budbesondere  gehört  die  nach  seiner  Angabe  aufge- 
führte Vorderseite  derselben  unter  die  aofifallendsten  Denk- 
mäler in  Hom  von   dem  verderbten  Geschmack  der  Archi- 
tektur.    Nicht  minder  zeugen  davon  die  Facaden  von  S.  Su- 
sanna und  S.  Maria  della  Vittoria,  so  wie  andere  Werke  der 
Kirchenbaukunst    dieses  Architekten.       Minder  unglücklich 
bat  er  sich  in  dem  Bau  von  Palästen  gezeigt.       Der  nach 
seiner  Angabe  anfgeftlhrte  Palast  Mattei  ist  zwar  kein  aus- 
£ez^chnj^|:es  "VVerk,  zeigt  aber  doch  in  der  Anlage  des  Gan^ 
zen   etwas  Grofsartiges,    und  dasselbe  läfst   sich  auch  von 
dem  Palast  Barberini  sagen,   zu  dessen  Bau   aber  nur  der 
Anfang  unter  seiner  Aufsieht  gemacht  wurde. 

Naob  dem  Beiapiele  4er  früheren  Zeiten  beschäftigten 
sich  aufih  nocb  im  aiisbzdmten  Jahrhundert  namhaft  gewor- 
den4i    Maler   und  Sildhauer   loit    der  Architektur. 
X>omeiiichino  eiitW4«f  d^  Plan  2a  der  Kirche     ai^t!> 
S.  IgamOi    den  man  aber  in  der  Ausführung  nur 
iBum  Theil  befolgte.      De&g)i^Qb^.n  sind  nach  seinem  Ent- 
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ymrte  di^  Gartenanlagen  der  Villa  LodoTiBi  und  das  gröfsare 

Casino  derselben  ausgeführt  worden.  Pietro  da 
''coVu)nl*    Cor  ton  a    zeigte    in,   der    Kirche    Santa    Martipi 

auf  dem  Campo  Yaccino,  insbesondere  in  der  äufserst 
geschmacklosen  Facade  derselben,  einen  höchst  auffallend  rer- 
kehrten  Styl.     Etwas  besser  erscheinen  die  von  ihm  angege- 

benen  Vorderseiten  der  Kirchen  S.  Maria  in  Via  Lati 
Aigardi.      und  S.  Maria  della  Pace.     Algardi  hat  ein  sehr  m- 

erfreuliches  Werk  der  Baukunst  in  der  Facade  der 
Kirche  S.  Ignazio  hinterlassen.  Mehr  zur  Ehre  dieses  Künst- 
lers gereichen  die  Gartenanlagen  der  schönen  und  anmuthigen 
Villa  Pämfili ,  die  nebst  den  Gebäuden  derselben  nach  seiner 
Angabe  ausgeführt  worden  sind. 

Berninis  Architektur  scheint  zwar  dem  Stjle 
Bernini.  dieses  Küustlcrs  in  der  Sculptur  sehr  nahe  yerwandt. 
dürfte  aber  doch  einen  minder  ausschweifeaden  Cha^ 
rakter  zeigen.  Die  Colonnaden  des  Petersjlatzes  gewähren, 
bei  allen  Mängeln  im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  immer  einen 
sehr  präclitigen  und  gewissermafsen  grofsartigen  Eindruck, 
und  yerrathen  das  ausgezeichnete  Talent  des  Bemini,  das  ihm 
b^i  seinem  verkehrten  Kunstsinne  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Auch  die  von  ihm  angegebene  Facade  des  Palastes 
Barberini,  gegen  die  Via  delle  quattro  fontane,  zeigt  eine  gute 
Anlage  des  Ganzen,  so  sehr  sich  auch  einzelne  Theile  vom 
richtigen  Geschmack  entfernen.  Der  ebenfalls  nach  seinem 
Plane  aufgeführte  Palast  Bracciano,  auf  Piazza  di  SS.  Apcwtoü. 
die  kleine  Kirche  des  Noyitiats  der  Jesuiten,  auf  dem  Quirinal. 
und  die  Scala  Regia  des  Vaticanischen  Palastes  scheinen  dieses 
Lob  nicht  zu  verdienen. 

Unstreitig  erhielt  Borromini  (1599 — 166T) 
BorroBiBi.  Jn  der  Architektur  hinsichtUtii  der  Geschmacksver- 
kehrtheit  den  Sieg  über  deA  fienuni.  Beweise  davoa 
geben  die  Kirche  S.  Agnese  auf  Piazza  Navona,  die  kleine 
Kirche  S.  Carlo  alle  quättro  Fontane»  und  andere  Gebäude  vm 
ihm  in  Rom.  Spätere  Baukünstler  traten  in  seine  Fafstapfea 
und  suchten  im  Ungeschmack  ihn  noch  wo  möglich  zu  übe- 
treffen  y  wie  man  unter  andern  in  den  Paraden  der  Kirdici 
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S.  HarceUo  und  S.  Croce  ib  Gemsaleiiime,  und  in  der  Yordei*- 
Seite  des  Palastes  Doria  im  Corso  sehen  kann,  worunter  vor- 
nehmlicli  die  letztgenannte  ein  ganz  besonders  auffallendes 
Beispiel  eines  yerbildeten  und  manieriiten  Styls  zeigt.  In 
diesem  Geschmack  erhielt  sich  die  Baukunst  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  vorigen  Jahrhunderts;  nur  möchte  sich  im  Ganzen 
Abnahme  des  Talentes  und  steigende  Dürftigkeit  des  Geistes 
offenbaren.  Dennoch  entstanden-dabei  auch  einige  Bauwerke, 
die  Annäherung  zum  Besseren  bemerken  lassen.  Die  un- 
ter  Clemens  Xll.  yoa  Ale'ssandro  Galilei  aufgeführte  Vorder- 
Seite  der  Laterankirche  ist  zwar  keinesweges  musterhaft, 
aber  doch  besser  als  die  der  Peterskirche;  und  so  dürften 
auch  die  unter  Clemens  XIY.  undlPius  VI.  nach  Angabe  der 
Architekten  Simonetti  und  Camporesi  erbauten  Säle  des 
Vaticanischen  Museums  mehr^eid  Gebäuden  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  vorzuziehen  sein. 

Das  zuletzt  entstandeneWerk  der  Baukunst  in  Born,  welches 
mit  einiger  Auszeichnung  genannt  werden  kann,  ist  der  nach  der 
Angabe  von  Stern  (Sohn  eines  Deutschen)  unter  PiusYII.  er- 
baute Saal  desMuseoChiaramQnti(Braccio«nuovo).  Die  übrigen 
in  unseren  Tagen  aufgeführten  Gebäude  zeugen  von  einem  höchst 
kläglichen  Zustande  der  Architektur  in  dieser  als  den  Mittelpunct 
der  Künste  betrachteten  Stadt,     Sie  verrathen  bei  einem  gänz- 
lichen Mangel  an  Sinn  für  guteVerhältnisse  eine  solche  Armselig« 
keit  des  Geistes,  dafs  man  ohne  paradox  zu  sein  behaupten  kann^ 
dafs  im  Vergleich  n^  S^ven  die  Vneisten  Bauwerke  des  sieb- 
zehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  einen  würdigen  Ein- 
druck  gewähren.       Diese  zeigen  bei  einem  nicht  selten  wahi". 
haft  sinnlosen  Geschmack  doch  noch  etwas  Grofsartiges  in  ih- 
rei*  Anlage,   da  jene  hingegen  einen  höchst  kleinlichen  und 
dürftigen  Sinn  und  gänzliche^  Mangel  an  Phantasie  offenbaren, 
wobei  wir  nur  an  die  neuen  Gebäude  der  Piazza  del  Popolo 
zu  erinnern  brauchen.     Ob  an  anderen  Orten  sich  die  Bau« 
kunst  in  einem  merklich  besseren  Zustande  befinde,  wollen  wir 
Andern   zur  Beurtheilung  überlassen.      Der  manierirte  Ge* 
schmack  der  beiden  let^tverflossenen  Jahrhunderte  wird  aller- 
dings einstimmig  verworfen.     Aber  wohl  möchte  >ich  die  Ar- 
chitektur im  Allgemeinen  gegenwärtig  in  einem  Zustande  be- 


.\ 
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finden^  nicht  unülinKdi  dem,  woriii  »ich  dte  Malerei  in  der 
Epoche  des  Mengs  befand.  Die  gepriesene  Wiederfaerfttellung 
des  guten  Geschmacks  dfirfte  nur  im  negatirto  Siiftie  ziige|e. 
ben  werden  können,  und  hintte  dem  s^geiiannten  reiften  St)r) 
sich  gewöhnlich  Charakterlosigkeit  und  Dürftigkeit  dei  Geistes 
rerbergen. 


« 


VIERTES  BU1GH. 


T  o  p  o  gra  ph  i  s  che    Einleitung. 
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V 


Die  Befestigungen  der  Stadt 


EINLEITUNG. 

yorservische  Befestigungen. 

Wir  haben  im  z'vreiten  Buche  die  Gewifsheit  gewonnen, 
dafs  die  Geschichte  der  allmäligen  Erweiterung  der  Stadt, 
welche  wir  hier  nach  ihren  wechselnden  Befestigungen  und 
deren  Thoren  zu  betrachten  haben,  ganz  und  gar  von  der 
pragmatischen  Erzählung  der  Geschichtschreiber  getrennt 
werden  mufs.  Wie  dort  durch  einige  urkundenmäfsige  Ver- 
zeichnungen, haben  wir  uns  hier  vorzugsweise  durch  den  Au- 
genschein zu  belehren,  nämlich  durch  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit der  römischen  Hügel ,  und  die  Anwendung  des  allge- 
meinen Befestigungssystems  der  alti tauschen  Städte,  wie  wir 
dieses  noch,  jetzt  an  mehreren  Beispielen  zu  erkennen  vermö- 
gen. Die  Befestigung  Roms  mufste  bald  über  die  einfache 
Befestigung  einzelner  Höhen ,  auf  welche  sich  die  taieisten  je- 
ner Städte  beschräiAen,  hinausgehen  durch. die  Vereinigung 
mehrerer  Hügel  mit  ihren  Thälern  zu  einer  einzigen  festen 
Stadt.  Diefs  System  wurde  durch  die- Anlage  des  Walles  des 
Servius  vollendet.  Die  Befestigung  der  Hflgelstädtc  Latiums, 
wovon  in  der  Nähe  Roms  Lanuvium  (Civita  la  Vigna)  ein  Bei- 
spiel giebt,  scheint  sich  von  der  Befestigung  der  volscischen, 
hemicischen  und  marsischen  Städte  nur  dadurch  zu  unter- 
scheiden, dafs  bei  ihr  kein  Bau  mit  vollkommenem  Polygonen 
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(sogenannten  cyclopischen  Mauern)  *)  nachweislich  ist,  wie 
ihn  jene  Städte  zeigen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  genau 
behauene  Quadern.  Schon  des  alten  Tarquinius  Bau  wird  als 
ein  Werk  aus  genau  behauenen  Quadern  bezeichnet,  ähnlidi 
also  dem  Cloakenbau.  Die  Höhen  Roms  nun  waren  einzeh 
liegende  Hügel,  theils  mehr  erdig,  theils  mehr  oder  minder 
steile  eigentliche  Felsen,  alle,  nui*  mit  Ausnahme  desQüirinal» 
und  Capitols,  durch  tiefe  Thäler  yon  einander  getrennt  Um 
diese  z^  schützen  ward  der  Fels  yon  den  Alten ,  wo  er  stark 
genug  war,  schroff  abgdiauta,  an  erdigen  oder  hiedrigen 
Stellen  durch  vielseitige  oder  yiereckige  Steine  —  meist 
Stücke  desselben  Felsens,  wie  in  Cora  —  ergänzt.  Diese  Be- 
festigungsart  leidet  ihre  leichteste  Anwendung  auf  den.  Aren- 
tin,  der  auch  in  der  Geschichte  ursprünglich  abgesondert  er- 
scheint, ^s  Capitol  —  die  Art  ddr  sabinischen  Stadt -^  und 
den  Cälius,  den  man  bei  der  Bildung  der  latinisch -etms- 
kischen  Stadt  wohl  eben  defswegen  als  die  Arx  derselben  be- 
trachten'muls.  Der  Palatin  war  in  der  Urzeit  natürlich  fest 
durch  die  Seen  odec  Sümpfe  nach  der  sabinbchen  Stadt  und 
dem  Ayentin  hin.  Das  Uebrlge  ward  wohl  durch  künstliche 
Steinmauern  beschützt,  die  an  die  abgeschrofil;enErdtufwände 
angelehnt  wurden.  Ein  Erdwall  wird  nur  bei  den  Carinen 
nach  der  Seite  der  Subura  hin  erwähnt.  *  Bei  solchem  Stein- 
bau nun  bildete  man  unstreitig  oben  eine  Brustwehr,  und  diefs 
ist  der  .einzige  als  freistehend  zu  denkende  Theil  dieser  ein- 


*>Die  romischen  Antiquare  haben  diesen  Namen  yon  Dodwells 
Benennung  der  von  den  Alten  wirklich  so  beseichneten  Manern 
von  Tirjns  und  Trösene  entlehnt.  Kein  alter  Schriüsteller  aber 
gicbt  den  übrigen  griechischen,  und  eben  so  wenig  den  italischen 
Polygonmauem  diesen  Namen.  Auch  sind  sie  keineswegs  jeneo 
gans  gleich,  ungeachtet  der  Bauart  mit  yieleckigen  Steinen,  die 
beiden  gemein  ist.  Die  Manern  vonTrosen  und  Tiryntf  sind  rohe, 
auf  einander  gehäufte  Felsstücke,  deren  Zwischenräume  kleine  un- 
behauene Steine  ausfüllen.  In  denen  von  Argos  und  Athen,  sowie 
den  italischen  ist  eine  Art  vonuegelmafsigkeit :  <)ie  Steine  sind 


in 


meistenthcils  von  gleicher  Grdfse  und  susammengepafsl.  Vergl 
Prlnciples  of  beautj  in  Grecian  ArchiteetUre  by  George  Lord  of 
Aberrdeen.  Lond.  1832.  8.  p.  76  ff.  und  eine  umfassende  Zusan- 
mensteUung  y*  Gell  u.  Gerhard  in  Annali  di  Aroheolegia.  Fascic.  !• 
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ftcheti  liiigeJbef^^tiguii^eü.  Schdit  dürcli  dlä  tuitürliehen 
Vorsprünge  der  Felsspitzen  üaufsten  sich  Bastionen  6ild€^: 
Terrassen ,  die  vorn  als  Hauei*n ,  weiter  eiiiwärts  als  Strafift^ 
und  Bauplatz  dieilten.  IKefs  sieht  man  auch  sdKr  dentlich 
Bei  Cora. 

Indem  hiän  so  dem  natürlichen  Batt  des  fliigels  folgte, 
theilte  sich  die  9tadt  ron  selbst  in  niehrefe  t^n'aili^nförmig 
ubdr  einander  liegende  Bcffesti^hgen ;  deren  öherste  tmd 
festeste  im  engeren  Sinne  hieft,  was  das  Ganze  war,  eine  Ars 
oder  Burg.  Die  unteren  Befestigungen  dehnten  sich  leicht 
zu  einer  niederen  Stadt  aas ,  deren  Bewohner  in  jener  Schutz 
für  sich  imd  ihre  Heerden  fanden.  Gegen  den  Ersten  Anfall 
konnten  sie  durch  Wall  und  Graben  geschützt  sein.  So  sahen 
wir  am  Palatin  eine  niedere  Stadt  entstehen ,  die  sich  in  die 
bewohnbaren  Tiefen  verbreitete)  und  die  wohl  in  ihren  äufser- 
sten  Enden  sich  durch  eine  solche  leichte  Landwehr  .-^  wie 
wir  sie  nach  Niebuhr  nennen  wollen  —  abschlofs:  dieselbe, 
über  welche  in  dem  Gedicht  Remus  yerhöhnend  springt.  In 
Beziehung  auf  die  Zugänge  (cliri)  und  Thore  einer  solchen 
Hügelstadt  konnten  folgende  Fälle  TOrkommen : 

entweder  war,  die  Seite  ganz  steil  und  also  ohne 
2ugang: 

<  oder  es  führte  eine  Schlucht ^um  Berge  hinauf.  Diese 
war  alsdann  entweder  unten  durch  ein  Thor  yerschlossen, 
öder  am  obern  Theil  des  Cliyus,  oder  es  waren  auch  zwei 
Thore ,  ein  unteres  und  ein  oberes :  ^ 

oder  endlich ,  es  war  die  Seite  sehr  abhängig  und  zu- 
ganglich, und  man  war  genöthigt,  eine  freistehende  Mauer 
anzubringen ,  alsdatm  mufste  man  ^^ohl  ein  unteres  und  ein 
oberes  Thor  haben.  Bisweilen  wandte  man  hier,  da- 
mit nicht  Alles  Ton  jenem  abhängig  blieb,  eiiien  zusammen- 
hängenden Thorbau  an,  durch  den  das  innere  und  äufsere 
Thor  rerbunden  wurden  ,  wie  noch  jetzt  die  Thore  von  Vola- 
terrae,  Cossa  und  Cortona  zeigen.  In  Mycenä  ist  ein  solches 
Thor,  vor  welchem  ein  oben  —  der  Vertheidigung  wegen  — 
imbedeckter  Gang  sich  befindet  *).      Verschlossen  wurden 


*)  Lord  Aberdeen  a.  a*  Ö.  p.  78. 
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diese  Zufjinf^e  walmcheinlich  immer  durch  herab&Uende 
Thoipiatten,  wie  sie  nickt  nur  die  späteren  römischen  Manern, 
sondern  auch  die  alten  etmskischen  zeigen.  Der  letzte  Fall 
bereitet  schon  die  Aufgabe  Tor,  mehrere  Hügel  und  Thäler 
in  eine  gemeiuscnaftliche  Befestigung  emznschliefsen.  Die 
einzelnen  Hügel  bildeten  eben  so  viele  Burgen  (arces) ,  die 
niedere  Stadt  war  durch  sie  und  die  verbundenen  Manem  ver- 
theidigt.    0iese  äufseren  Mauern  verbanden  die  Bügel : 

entweder  vermittelst  kleiner  zwiscl^enliegender  Hö- 
hen^ die  man  dergestalt  für  sie  benutzte,  dals  man  sie  dar- 
über  herleitete/  Um  sie  mit  Sicherheit  an  die  Hohen  an- 
zulehnen, müfste  die  ganze  der  Stadt  zugewandte  Seite  so 
eingeschlossen  werden,  dafs  die  Mauem  an  dem  äofsei^teii 
Abhang  nach  der  Spitze  zu  mit  dieser  eine  Terrasse  bil- 
deten. Eine  solche  Höhe  war  also  eigentlich  nur  halb  in  der 
Sudt: 

oder  die  verbindende  Befestigung  muTste  durch  ein 
Thal  geführt  werden,  ohne  dafs  man  dazwischen  liegende 
Höhen  zur  Beherrschung  der  Tiefe  benutzen  konnte.  Hier 
sind  natürlich  nur  freistehende  Mauem  zu  denken ,  und  dabei 
wa^  es  nothwendig,  den  Zugang  ganz  besonders  zu  decken. 
Die  Mittel  dazu  waren  Thürme  uiid  Gräben:  beide  altrömi- 
sehen  Gebrauchs  bei  ihren  Befestigungen,  und  die  ersten 
iTvQa^ig)  galten  für  tyrrhenische  Erfindung. 

Der  Graben  der  Quirlten,  Ancus  Martius  Werk, 
nach  der  Sfhgß  die  erste  Befestigung,  welche  in  der  gewöhn- 
lichen Geschichte  historisches  Dasein  hat,  angelegt,  nach  Li- 
vius,  um  die  niederen  Gegenden  der  Stadt  zu  schützen ,  ge- 
hört also  augenscheinlich  schon  zu  dieser  Periode  der  Stadt- 
erweiteruug.  Was  seine  Lage  betrißl,  so  führt  ^er  Name  zu- 
nächst auf  eine  der  Quiritenstadt  eigenthümKche  Schutzwehr. 
Die  beiden  Hügel ,  aus  denen  sie  bestand,  hingen  durch  ihre 
Wurzeln  fast  zusammen;  nach  dem  Forum  zu  war  erst  Sumpf, 
dann  die  palatinische  Gränzlinie:  das  Capitol  war  fest  durch 
sich  selbst:  leicht  zugänglich  war  nur  der  stadtabwärts  lie- 
gende Theil-des  Quirinals.  Aber  nach  dieser  Seite  hin  würde 
man  einen  Wall  gebaut  haben  wie  Servius,  und  das  Werk  so 
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benannt  sein.  Die  andereii  dui>ch  Servias  WaU  befeatigtca 
Hügel  gehörten  damals  aber  entweder  gäi'  nicht  oder  nur 
theilweise  zur  Stadt.  Dagegen  haben  wir  ein  quellenreiches 
Thal  zwischen  Cälius  und  Ayentin  —  wo  auch  das  Thal  und 
die  Quelle  der  Egeria  —  und  die  dem  Ancuff  Martins  zage« 
schriebene  Unternehmung  wird^  auch  an  sich  wohl  am  natfir- 
liebsten  in  die  Zeit  gesetzt ,  wo  bfcide  Städte  sich  bereits  yer- 
einigt  hatten.  Es  wäre  alsdann  ein  Versuch  gewesen,  den 
StadtVerein  ohne  eine  grofse  Umfangsmauer  und  Wa}l  zu 
sichern:  ein  G^raben,  an  die  gegenüber  liegenden  Berg- 
ränder sich  anschliefsend,  erlaubte  die  Gewässer  des  Bo- 
dens zur  Wehr  und  die  ausgeworfene  Erde  zum  Walle  zu 
gebrauchen.  Die  alten  Berichterstatter  wufsten  nicht  mehr, 
wo  er  gelegen,  und  ob  er  wirklich^  wie  der  Wall  des  Serrius, 
mit  einer  Mauerbefestigudg  yerbunden  gewesen,  obgleich 
diefs  kaum  zu  bezweifeln  ist  *). 

Ton  Ancus  Martins  berichtet  Livius  auch  noch  **),  dafs 
er  den  Janiculus  durch  den  Pons  Subliciüs  mit  der  Stadt 
verbunden  y  Dionysius  sagt  ***)^  er  habe  jene  Höhe  befestigt. 
Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  durch  Livius  Nachricht  sich 
über  das  Yerhältnifs  des  Janiculus  zur  alten  Stadt  hat  können 
irre  machen  lassen :  denn  keinen  anderen  Grund  als  sie  hat 
die  Meinung ,  dafs  dieser  Berg  zur  Stadt  selbst  gehört  habe, 
während  er  in  allen  Erwähnungen  und  zu  allen  Zeiten  ihr 
durchaus  fremd  erscheint,  und  einen  Gegensatz  mit  ihr  bildet. 
Wenn  also  vom  Umfang  der  Stadt  und  von  ihrer  Befesti- 
gung gegen  den  Flufs  hin  die  Bede  ist,  darf  auf  ihn  gar  keine 
Rücksicht  genommen  werden.  Livius  Ausdruck  ist  sehr  un- 
bestimmt: wenn  aber  seine  Worte  in  dem  Sinn  zu  nehmen 
sind,   dafs   der  Janiculus   und  die  Stadt  in   eifiem  Mauer- 


*>  Livius  I.  13.  Vergleiche  Dionys.  Haue.  III.  18S.  Fcttus  s.^v.  Qui- 
ritium  fossa,  der  von  einer  Befestigung  Ostia's  spricht.  Nie- 
buhr  L  S.  405.  (S.  43)  der  dritten  Ausgabe,  wo  die  Richtung 
durch  den  Gang  der  Marrana  zwischen  Caelius  und  Aventin 
anschaulich  gemacht  wird.) 

**)  Livins  I.  13. 

*♦*)  Dionys.  III.  183. 
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■lafaikg  b^griflQet^  g^weaen«  .und  mm  dieser  Nachricht  gegeii 
das  StUUeht^^^  füjbr  übrigen  ScJ^iftst^Uer  Gewicht  bei- 
legen will  9  so  kann  pian  docl^  nur  annehmen ,  dals  von  der 
Burg  des  Janupiolos  Schenkeb^au^m  als  ein  Brückenkopf 
nächstem  Fluft  geführt  wären.  Spjuren  einer  solchen  Be- 
festigung kspn  man  aber  ^inzjg  in  dem  Kriege^  des  Cyma 
2a  finden  glaubdk^,  ohne  auch  da  «u  ihrer  Annahme  genö- 
diigt  «tt  sj^in« 


/ 
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ERSTES  HAÜPTSTÜCB.. 

Beschreibung'  und  Geschichte  der  ^ervischen 

Befestigung. 


Die  Torsteheiiden  Erörterungen  werden  es  ans  erleieb- 
tem ,  Serrius  Tnllins  berühmte  Anlagen  ilurem  Zweck  und 
ihren  Grundsätzen  nach  zu  yerstehen :  wir  hofien  aber  auch 
den  Gang  derselben  richtiger  und  genauer  bestimmen  zu  kön- 
nen, als  es  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Die  riesenhafte  Unternehmung  jenes  Königs,  der  die 
ganze  yon  ihtoi  yergröfserte  Stadt  mit  einer  Befestigung  um- 
zog, welche  erst  Aurelian  durch  eine  ähnliche  in  vergroiaer^ 
tem  Umfange  ersetzte ,  ist  die  erste  Thatsache  der  Geschiebt<s 
der  römischen  Befestigungen,  yon  welcher  wir  uns  eine  be- 
stimmte Yorstellung  machen  können.  Es  ist  oben  gezeigt 
worden,  dafs  sie  den  Ayentin  mit  dem  Capitol  und  den  Hügeln, 
welche  zum  Umfang  der  yier  Regionen  gehörten,  militärisch 
yerband.  Den  Plan  zu  einer  solchen  Befestigung  durch  einen 
Ring  yon  Quadermauem  hatte,  nach  Liytus  Erzählung,  bereits 
der  ältere  Tarquinius  gefafst,  Seryius  führte  sie  auf  und  legte 
den  Wall  an ,  den  Dionjsius  tmd  Plinius  dem  jüngeren  Tar- 
quinius zuschreiben,  dessen  Anlage  aber  nicht  yon  den 
Maliern  getrennt  werden  kann  *'). 

Gewifs  war  Mauer  wie  Wall,  der  königlichen  Zeit  gemäfs» 
mit  grofsartiger  Festigkeit  angelegt.     Thfirme  schützten  sie> 


'^)  Niebuhr  I.  406  ff.  ate  Ausgabe  (456  ff.  3te  Ausgabe). 
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Yfie  die  Aurelianisclie  Mauer ,  in  gewissen  Entfernungen  oder 
wenigste;ns  an  einigen  Stellen :  zufallige  Erwähnungen  setzen 
ihr  Dasein  in  der  Zeit  der  Republik  auf  dem  Capitol  und  beim 
Circus  maximus  aufser  Zweifel.     So  sagt  Liyius  (289  7.) ,  dafs 
im  Jahr  540  der  Stadt  Mauei^i  und  Thürme  hergestellt  wur- 
den.    Allerdings  mögen  jene  erst  nach  der  gallischen  Erobe- 
rung  gebaut  sein:  denn  bei  dem  nächtlichen  Emporklimmen 
der  Feinde  ist  keine  Spur  yon  ihnen ,  ja  kaum  von  freistehen- 
den  Mauern  zu  erkennen.  Dem  Griechei\^Strabo(Vy  3.)  übrigem 
schienen  Mauern  und  Wall  des  Seryius,    im  Vergleich  mit 
anderen  festen  Städten  des  Aherthums,  keineswegs  sehr  be- 
deutende Befestigungen  für  die  Herrs.cherin  der  Welt  zu  sein; 
denn  er  bemerkt^  dafs  aufser  ihnen  Rom  keinen  Schutz  ge- 
habt, indem  die  alten  Römer  von  dem  Grundsatze  ausgegan- 
gen waren ,   die  Männer  müfsten  die  Schanzen ,  und  nicht  die 
Schanzen  die  Männer  yertheidigen.  Die  in  Mauer  und  Wall  des 
Seryius  eingeschlossene  Stadt  bescKreibt  Dionjsius-so  (IX.  p. 
t   624) :  „RoiK^  U^gt  theils  auf  den  Spitzen  der  Hügel  und  schroffen 
Bergrücken,  und  ist  durch  die  Natur -selbst  geschützt,  so  dafs 
es  wenig  der  Hut  bedarf*,  theils  ist  es  durch  den  Tiberflnfs 
yerschanzt;  ....;..  der  Theil  endlich  von  dem  esquilini- 
sehen  Thor  bis  zum  Gollinischen  ist  yon  Natur  sehr  angreifbar 
und  nur  durch  Kunst  fest.^^  •   Die  Befestigung  des  Seryius  zer- 
fallt al^o   in  zwei  Haupttheile;   den  Damm,   welcher   die 
änfsere  flach  ablaufende  Seite  der  drei  halbinselartigen  Hügel, 
desEsquilins,  Quirinals  und  Yiminals,  also  die  ösdiche  Seite 
der  Stadt  abschlofs,  und  die  M^uer,  welche  Vom  nordöst- 
lichen Rande  des  Quirinals  bis  zum  südwestlichen  des  Esqui- 
lins  lief,  an  die  beiden  Enden  des  Walls  sich  anlehnend« 

Diese  Mauer  zog  sich  an  dem  Rande  des  Quirinah^  Capi- 
tols,  Ayentins  und  Cälius  bin,  so  dafs  sie  den  yierten  der 
freistehenden  Hügel,  den;Palatin,  als  innere  Höhe  umschlofs. 
Es  scheint  also  am  natürlichsten,  den  Gang  dieser  Mauer 
yom  Quirinal  bis  zum  Ende  des  Cälius  nach  dem  Esqnilin  hin 
zu  yerfolgen. 

Hierbei  und  bei  Angabe  der  Thore  werden  wir  dasjenige, 
was  ausführliche  Localuntersuchung  erheischt,  der  besonde- 
ren Betrachtung  der  einzelnen  Hügel  yorbehalten.     Wir  be- 

merken 
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merken  nur  yorlaufig,  daft  yon  den  Thoren  in  der  Mauer 
des  Servius  einige  ganz  gewifs  den  uns  bekannten  Namen  erst 
in  der  Zeit  der  Republik  erhalten  haben,  und  dafs  ^nr  überhaupt 
diese  spatere  Zeit  rorzugsweise  berücksichtigen,  aus  welcher 
'#ir  allein  die  leider  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  die 
Seryischen  Anlagen  besitzen.  In  ihr  selbst  können  wir  keine 
bestimmten  Epochen  unterscheiden:  die  Schicksale  der  IVIauem 
und  Walle  yon  der  Wiederherstellung  nach  dem  Gallischen 
Brande  bis  zur  Zeit  Augusts,  wo  man  beide  mit  Mühe  auf- 
suchen  mufste  um  sie  zwischen  den  Hausem  zu  entdecken, 
and  wo  gewifs  manche  Theile  gär  nicht  mehr  bestanden,  sind 
uns  yöOig  unbekannt. 

A.       Gang    der    Mauer    längs    des   , nordöstlichen 

Randes  des  Quirinals. 

Ungeachtet  der  grofsen  Veränderungen,   welche  die  Ge- 
stalt des  Berges  yon  dieser  Seite,   durch  die  Bauten  Trajans, 
die  Anlagen  des  päpstlichen  Gartens  und  die  Durchbrechung 
einer  geraden  Srafse  yon  der  Höhe  des  Pincius,  am  Platz  Bar- 
berini  yorbei  nach*  den  Quattro  fontane,   erlitten  hat,    kann 
man  sich  doch,  nach  den  oben  aufgestellten'Gruudsätzen,  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  des  Ganges  der  MaueV,  yon  der 
Graoze  des  Pincius  bii  zum  Capitol  machen,   wenn  man  die 
Höhen  des  Quirinals  yerfolgt.    Der  Wall  des  Seryius 
endigte  am  Quirinal  bei  der  Porta  Collina,    die    coikm. 
wir  ohne  Bedenken  mit  den  meisten  Antiquaren  in  der 
Tiefe,  worin  die  Stirafse  yon  Porta  Pia  läuft,  bei  der  Vereini- 
gung derselben  mit  der  Strafse  yon  Porta  Salara  annehmen. 
Liinks  yon  dieser  Stelle  sieht  man  in  der  Vigna  Barberini  zuerst 
eine  in  der  Richtung  des  Walls  fortgehende  Erhöhung,   von 
der  bei  der  Untersuchung  desselben  die  Rede  sein  soll :  an  sie 
schliefst  sich  in  fast  rechtem  Winkel  eine  ungeheure,  obgleich 
spatere  Substructionsmauer  an,   die  aber  wohl  hier  am  Rande 
dea  Berges  auf  den  Fundamenten  der  alten  Stadtmauer  aufge- 
führt  wurde.     Denn  sie  geht  nach  zwei  stumpfwinkligen  und 
einer  rechtwinkligen  Wendung  in  gerader  Linie  durch  die 
Vigna  hindurch,  und  schliefst  sich  an  eine  andere  Mauer,  wie- 
der in  fast  rechtem  Winkel  an,  auf  welcher  die  Strebepfeiler 
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Anlage  dieses  Gartepbauses  irurdr^p«  ^a^  8Mt^  Siftrif« 
'  ^^ngnifs,  mehiere  §tücke  d^  flt^i^lia«(«r  ms  V^BSti^rf^ 
d^m  zerstört,  und  noch  s^en  nfir  pv^  pip^l  i||ÜH|A^t$9dfis 
Stück  der^^lben  a^  der  ijref  tIichß^  ^fitp  if»  ?|a9fl9s.  W^ 
fort  hinter  dem  Gerten  von  §.  Su^iip^  ^^X^cUff  PW)^  9l^$«9te 
Bartoli's  Z^eit  eip  ganz  äJii^Ue))^^  9tu^i  fti^PR  ?«Ilft  4jidh  # 
den  ßprg  gelehnl.  Voi»  hief  ?^igt  4^  Ab^lPg  4^  ItelV^^  W 
die  Mauer  {un  Palast  B^rberini  ypp^ei  ging)  1^9  mm  h^  Vftt 
r^omung  des  Ba4en^  yin  das  &48f  ^^hoff  4lll^e$l^i  M/^^f^  yn^ 
^erfand,  ebenfalls  ap  den  ^H^^  ^Rgl^l^t^  vii  W«  d#irs^ 
Gewährsmann  berichtet :  yon  dort  zog  sif  f^^  SitHff  dfffi  ll^wk 
des  Marsfeldes  her  nach  dem  Capitol  za.  In  der  angedeuteten 
Strecke  nun  sind  folgende  erweislich  nicht  neue  Auffinge: 

1.  Der  Aufgang  yom  Mar^f dd,  redits  yom  Pincins  her  nad 
4er  Rircjie  §.  ^u^ann^:  i^i  |i  fij^^«  Ißt^e^^lt^r  4fthfr  Vi« 
4i  S.  Su^ano^. 

2.  Der  mitUere  Aufgang  ypip  ]lf4irM#l#  M  Fo««»  Tr«fi. 
die  Yfa  della  Patar^a  t^^|:*ai^. 

3.  Der  südliche  Aufga^ig  {Jvp  C^i^i^V^)  mw^  ▼«!  ElH9V 
Trajaus,  bei  Tor  di  ^li^i^  Torl)^ i  {Yii^lo  ^*  Cn««^ 

Dil?  Thore,  ^irelche  z^  4«P  P^^fS^  AvSgWCm  ^ 
f^ViÄ  Berges  führtep,  ^ind  nmi  gwift  BftRM  5#lilUri« 
vnd  Porta  Sanqualis,  f^^^ff,  4fir  T«9|«^  4flr 
Salus,  Ton  welcher  daf  em^  TW  d/aii  i^mw  (WHPfc  Iw^  «rf 
der  Höhe  des  ^^gels , .  wie  der  Tempf  jl  4%!  Qui^mw  (c^ttb 
^al\it^ris  bfi  YatTo):  u])d  d^r  Tfn^p^  4^  Sm»»«»«}  airfm"*- 
9h^p  Festus  (i^e  Nibby  ric|»tag  heiper¥}  ^ßn  N^i»^  4f* 
\  rvfiten  Thor^  b^zie|it,  picht  ^piviger. 

Nach  dem  Marff^^  9)1  lag  i«  /^lÖW^  ¥»fcr- 
'4ai»***    sclieinlich  au^Ji  di|^  Porta  F^i^ti^f^Us?  ^o^  v^ 
eher  in  der  Z^U  der  R/^put^Ijk  ^in  $i^ij(6]^9||f  nack 
dem  Altar  des  Mars ,  auf  ^pm  ](arsf^l4e »  fj^l^Ftf .     P^b  «■» 
M^sfelde  ging  ipan  Tom  Qu^ip^i  p4^  C^pi^:   wp4  4*  ¥ 
djl^sfin  letrt^reu  Ber^e  diePpr4Ba)tpiv^9#>  als  Vffi^p4wf 
loit  d^m  Marsf^lde  iin  engeren  ßmK€i^  QPOr^t  lWfi4?  ^  ♦^ 
Porta  Cann^talis  4^  yer^4i)9g  pi^s  dw  PmiMHüghr'^  ^^ 
sfp  yerpiijtteltef    so  musaep  wir  j^^f  Tir^^  4|if  dm  Q<W9* 
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Ifü^iik    ^,m  4m  ifmirn^  4t!h  ^1^  nw^h  im  Ofpiua  m, 
fidfir  Ym  diitfl»  fi«rs9  904i»>:f  fi^te  dif  Pqrta  R^. 

l^ttfiH«.  iik  4i]6  C1>«M.     ])9r  N^in^  »ei^^t  ifard  nou  tLüf^ 
»^mo»  «bg^Ust,  i|8|09  ÜHf^  ate  €ir  i^cli  4§m  Si^^  ^n  den 

wm  W«s>n^  li«rtbftcU«qdciPt^t  wd  ^licli  Tpr  d#ip  Ai^f. 

f 

B*      fiA»9    4«^    N«H«rQ    vom    C^pita)    bii    fi^ji^ 

Da  das  Qrabmal  des  Bibnlns  offenbar  in  der  allen  Stadt 
laff  —  denn  darin  bestand  eben  die  diesem  Aedilen  mit  wenu 
gen  anderen  ffewährte  Auszeichnung  —  so  ergiebt  sieh  dfM^ 
6ang  der  Mauern  bis  zu  der  Hohe  ron  Aracelt  sehr  leichc 
INese,  so  wie  die  entgegengesetzte  lEföfae,  war  unzugin^ich, 
und  das  niefaste  llior.  wetelies  ron  der  Ebene  zunächst  aof 
das  Gapitol  fiifarte  (wenn  sich  nScht  die  Porta  Ratumeaa 
diesseits  der  Wurzefai  des  (^irina)»,     am  Fufse  d#r  BuKg 


^  €fb  die  Porta  Piacularis  hierbor  ^eFiören  bann,  wie  Nibby 
^aubt,  wird  sieb  vtelleicht  unten  erörtera  iMtea.  Dieser  Gft- 
ll^rfe  seist  swischea  die  f octa  Hatsüuen«  ^ni  di«  ob^r^^ 
Tdore  des  Quiriualt  die  Porta  Catularia.  Wir«if^eB¥0|f 
ibf  9  d^  sie  ibr^^  Navaen  von  dem  Qj^fer  von  Hüii^innen 
^f|te,  welcikf  dem  Handsgesrim  zur  Bewalirupg  der  Fruchtf 
vor  ifr^tpen  ceopfert  wurden.  Das  schatzbare  Fragment  des 
alten  ri>mf sel^n  Kalenders,  wichen  der  geiehne  gettgiussn 
Augusts,  Vfrrius  Fiaeooa,   veri^ite,    erwähnt  dime  Fefei^Ml- 

sl^a^f&i^f^kd-  Ovid  (l^astl  \V>  901)  befchri^ibt  sie,  wie  er  sie 
auf  dein  Wege  von  Nomcntum  nach  Born  sah.  Wie  diefe 
ieutere  Ri<^btung  mit  der  über  Ponte  Molle  laufenden  YSa 
äaudia  zusammeuhSageu  bann,  ist  sobwer  zu  begreiisn :  aber 
immdgfieb  bann  eine  Feierliebbait  in  aokh^r  Bntlemung  ei- 
aem  Thona  den  Obipiai  gegabfU  Itebm»  99  iim^  ^^9  no^^ 
iX^ffpfi^$  Ff«99  *»  apfer  ,pf df ucWicb  ^t 
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m«uHs     [A^i**^celi]  Kefand),  die  Porta  Carmentalis,  tieg( 
erst  an  der  Südseite  naclf  dem  Theater  des  MarceUos 
hki.     Die  L|ige  nämlich  dieses  berühmten  Thors  beim  jetzigen 
Yicolo  ddla  Bufala  ist  nicht  zu  bezweifeln.     Zwar  hat  die  An- 
gabe Victors,   dafs  sie  nach  dem  Circus  Elaminias  hin  gelegen 
XUeg.yilL)?  iiur  als  die  Meinung  ein^s  ausgezeichneten  Pfailo- 
iosen  Gewicht:  wohl  aber  entscheidet  die  Stelle  des  AsGonim 
dafs  der  bekannte  Tempel  des  Apollo  yor  derselbeil^  zwischen 
dem  Gemüsemarkt  (Forum  olitoriuki^  wo  später  das  Theatrun 
-Marcelli  ei4)aut  ward)  und  dem  genannten  Circns  gestanden. 
Gegen   sie  kann  nur  scheinbar  eine  Ithr  Roms  Topographie 
überhaupt  klassiche  Stelle  des  Liyius  (XXYII,  31)  geltend  ge- 
macht  werden.    ■  Es-  ist  diefs  die  Beschreibong  des  leterlichen 
Zugs  römischer  Jungfrauen ,  die  im  zweiten  punisehen  Kriege 
Her  Königin  Juno,  ip.,  ibidem  Tempi&l  auf  dem  Aventin  ein  Sühn- 
opfer  darbrachten,   in  folgender  Weise:   „Vom  Tempel  des 
Apollo  wurden  zwei  weifse  Kühe  durch  die  Porta  Carmentalis 
in  die  Stadt  gefüh|t. .. .  .      Vom  Thor  kam  der  Zug  durch  den 
Yicus  Jugarius  aufs  Forum.      Im  Borum  stand  er  stil)  . . .  und 
20g  dann  durch  den  Yicus  Tuscus  xfxiä  das  Yelabrum  (S.  Giorgio) 
über  dß.%  Forum  Boarium  (Bog^n   d^r  Goldschmiede),     den 
Cliyus  publicius   (Aufgang  zu  S.  Sabipa,   ungefähr  der  Tia 
de'.Fenili  entsprechend)  hinauf,    zum  Tempel  der  Königin 
Juno.^'     Der  Zug  nach  dem  Forum  gehöre  nämlich  wesent- 
Hch  zur  Feierlichkjßit:  hier  wurde  eiiai  Umzug  und  Tanz  gehal- 
ten.    Vom  Forum  aber  nach  dem  Aventin  ist  jener  Weg  sehr 
erklärlich. 

Dagegen  sind  seit  Natdinr  alle  römischen  Topographen 
in  einem  grofsen  Irrthum  über  den  weiteren  Gang  der  Maaem 
yerfallen,  während  'einige  der  früheren  die  Wahrheit  geahnet 
zu  haben  scheinen.  Die  Frage  ist  nämlich :  gingen  die  Mauern 
von  der  südwestlichen  Spitze  des  Capitpls  zum  Flufs  hin,  und 
fingen  unterhalb  des  Pons  Sublicius  wieder  an  vom  Ufer  nach 
dem  Agentin  hinauf  zu  steigen;  oder  liefen  sie  längs  des 
Ufers  von  dem  Abhänge  des  einen  Hügels. zu  dem  andern  hin^ 

Nibby  trägt  kein  Bedenken,  der  ersten  Annahme  folgend, 
in  die  Linie  vom  südwestlichen  Abhang  desCapitbls  zum  Flois. 
über  die  Piazza  Montanara  hin ,   eine  Strecke  von  etwa  300 
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Scliritt  —  drei  Thore  neben  einander  anzunehmen,  die  Car-' 
mentalis,  Triumphalis  und  Flumentana 3  aber  er  so  wenig  als 
Piale  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  überhaupt  die  Mauern  so 
auf  den  Flufs  hingeführt  werden ,  der  unglückliche  Zug  der 
dreihnndei-t  Fabicr,  wie  ihn  uns  alle  Berichterstatter  be- 
schreiben,  ganz  unerklärlich  ist. 

Die  Fabier  zogen. ans  dem  rechten  Bogen  der  Porta  Car- 
mentalis  «»  wahrscheinlich,  weil  sie  auf  dem  Quirinal  ein  gen- 
tilicisches  Opfer  hatten^  yon  diesem  Hügel  herabsteigend  — « 
und  setzten  über  den  Flufs.  Der  Pons  Sublicius ,  damals  die 
einzige  Brücke  Roms,  lag  aber  nach  jener  Annahme  innerhalb 
der  Stadt,  so  dafs  sie  wieder  zu  demselben  oder  einem  andern 
Thor  hätten  herausziehen  müssen,  um  zur  Biiicke  zu  gelan. 
gen,  wenn  man  sie  nicht,  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit 
jener  Antiquare  als  zur  Forderung  ihres  Uebergangs,  mit  Böten 
auf  das  jenseitige  Ufer  bringen  will. 

War  also  der  Pons  Sublicius  aufserhalb  der  Stadt,    so 
mufs  das  Ufer  zwischen  den  beiden  Hügeln ,    dem  Capitol.  und 
Aventin ,   aufserhalb  der  Stadtmauern ,    und  diese  daher  durch 
eine    dem  Flufs  gleichlaufende  Befestigungslinie   verbunden 
gev^esen  sein.     Zwei  bisher  übersehene  Stellen  des  Yarro  er- 
geben diefs  auch  ziemlich  klar.       „Die  Schranken  des  Circus 
(sagt  er  lY.  S.  42)  wurden  ursprünglich  oppidum  genannt,  weil 
sie  an  der  Mauer  lagen,  und  mit  Zinnen  und  Thürmen  ver-' 
sehen  waren  *)." 

Wie  ist  diefs  möglich,  wenn  die  Mauern  nicht  vom  Capi- 
tol am  Thal  des  Circus  hart  vorbei  nach  dem  Aventin  liefen? 
Von  dem  bier  gelegenen  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (Forum 
Piscarium)  sagt  er:  er  liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer**). 
Wie  aber  wäre  es  auch  erklärlich,  dafs  bei  Livius  nie  eine 
Ueberschwemmang  im  Innern  der  Stadt,  sondern  nur  in 
der  Vorstadt  —  bei  der  Porta  Flumentana  — •  vorkommt,  wenn 


*)  Oppidum  bedeutet  ursprünglich  Mauer  und  daher  wie  xi\X9g 
einen  ummauerten  Ort,  ein  Kastelt 

♦*)  I.  p.  4t>  secundnm  Tibcrim  ad  merum  —  eine  Handschrift 
hat  uimiini,  die  Vulgata  Junium:  in  einer  früheren  Stelle,  bei 
den  Worten  9,qua  seoundum  iiioerum^^  liest  dieselbe  Hand« 
Schrift  naeruni  (d.  b>  murum)  —  forum  piscarium  vocant. 


nicHt  eine  kolcbe  Häuer  längs  des  FtoaseS  Qas  Iq  liSe  Fmä 
uhü  Veliii>rum  äagegeü  geschützt  hatte  ?  Alle  t^eberi^wem- 
mungen  in  den  lelztein  Srei  JanrBunaqien  ffSB&  zehn  th 
zwanzig  Füls  iiber  die  fiaclie  aes  alten  Fotuins.  Imier  Aii- 
ffustus  ward  jene  Gegend  fiberscjiwemmt,  wenigstens  bia  ziim 
Yestatempel:  und  das  ist  begreitlicn,  da  die  alten  lliadern  oa- 
mals  gänzlich  yemacnlassi^  und  neuen  Bauten  ffeopfert  waren. 
£&  könnte  aucK  scneinen,  oals  die  sehr  tienhtUcS  IprUän. 
tiende  Erhöliuhg,  welclie  wie  ein  tliifxkeii  Von  8.  Eujno  äe* 
Ferren  quer  durch  das  alte  yelabrum  01s  geeen  den  Ayentin 
fafflläuit  und  in  dem  ABnähg  aller  düerstratseh  nacn  oiiaeh 
Seiten  sichtbar-  ist,  ein  Rest  dieser  Mauer  wäre,  die  also  Tiel- 


leicnt  spater  wiedernergestelit  wurde. 


, , ftb^c 

tn  der  Ticife,   dein  FluTs  zünacl^si^   nnd  am  wiJirsciieui- 
ficbsten  also  wobl  aa,  wo  der  sogenannte  Janus  QuadiiSfirons 
eine  alte  Yerbinaung  der  Stralsen  anze^^  ist  nur  die 
«•BtaB«.    Pt)rta  Flumentana  ^u  setzen,     Diese  Läse  paut 
für  ihren  Rainen,   und  über  ihre  Entfernung  tpm  Ca- 
pitol  en tscneidet  natürlich  nichts,  aais  (nach  Liviüs  1^,  12.) 
Maniius  Capilolinüs  Tor  si<s  in  dpn  neben  ith!t  fiegehden  POte> 
lini^chen  Hain  gefühi*t  würde.      Der  Haifi  ([der  iuch{  mit  äeia 
pötelischen  im  argeischen  Verzeichnifs  zu  yerwec^hseln  ifitl  äna 
nicnt  die  ilutferniing  war  es,   was  den  geulr'c^*f'e^ii  AnblicK 
der  yon  dem  iSchuldigeii  geretteten  Burg  und  der  spitze  yoin 
Tempel  iupiters ,   den  er  äühef ^    immobilen  machte.      Man 
wählte  den  aer  Hicntstatte  —  deni  fiipeischen  Päsen  —  näch- 
sten Harn  yor  der  Staat  *). 

Zwischen  der  rlumentaha  und  Catiiiana  sott  £e 

haiu"'       Triumphalls   gelegen  haben:    so  sagt  eine  xwei- 

felnde  Angabe  des  Scholiasten  Suetoni,    der  nichts 

als  ein  Philolos  des  funfzemiten  Janrhünperis  Ist,  wäcliien  mai 

g^Hvohnt  itt  als  Autorität  anzuführen.    Von  der  C 


*)  Die  voi  »Ärdini  vötgkichlkfliik  VeflM<rvÄ|  yU  Ifikü  fh- 
mentana  ib  BTomeDtäni  lü  imM&((Ifi:B,  ÜMk  Mn  Itöfteält«ffiS»li»    g 
Thor  iei^en  wir  km  lÜ  d6r  iürSÜliiiAhlA  Wü».  V 
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tnehi  miiis  ihan  feii  h^^n,  üti  das  trirnnphätfior  nttt 
lÄ^  Eiiizugc  iit  tfiiiinjAatbteA  ^cftient  zu  haten  sdiciiit, 
-f^eÜilaÜ)  Citeto  Äottiitfi  fl^tri  Piio  sagt:  „es  iii  mir  gleich, 
aürcft  Wcifchci  Üor  Äi  eiÄ|tiogeit  kst,  ob  aürcBs  Esqui- 
lüiisclie  oder  tffiindiltamflöite:  geiiu^  Hafs  du  nicUt  durch  di« 
TriunifilialU  gfekoirtmcn,  Welche  ror  dir  allen  Pröconiuln  Ma- 
e^äbiitens  öTOfl  j^eStanaen."  Daher  ward  auch  zur  grafserh 
Auszeicluitiit^  Au^aiti  Lfeiche  durch  d&is^lbe  getragen. 

Maü  müH  nun  d^A  ^anieriZugderTriüni|>hatoren  ins  Äuge 
fijfeen.  ÖetäniitUch  gäÖ  e»  Üöch  in  Öeii  ersten  Häiserzeiten 
l(^ihe  t HumphaHirüclie,  und  die  Mifchtiing  des  Triüxhphzuges, 
Äe  ifiikr  untei'  def»  Berieirilüng  der  Via  triutnphalis  zusam« 
liieh^ötafst  wttrde,  war  erst  tom  Thöre  an  festgesetzt.  All* 
IfaBMrlcbieü  Über  diesen  Zdg  lÄreiien  auf  die  von  uns  angenom- 
itifehe  Lige  jenes  Thors  als  Atifärigspunkt  deA  feierlichen  Eifi. 
triks  iU  die  ätadt.  Vfeij)üiflans  Zug  ^iht  rön  den  octaviscjhen 
SSiübngängen  (Cijst§6  di  Fiori)  auf  dem  Marsfelde ,  dem  ci- 
genÜichen  Samfcelpiaizie  ähs  Heeres,  nach  dem  Theater  d^^ 
JÜarc^lIus,  voll  äa  dui^ich  dfeh  Circus.  In  seinei*  Nähe  lag  dir 
htiiA  TriÜnphÄu^fe  befbhrtfe  Tfempel  des  Heriniläs  Triumphä- 
tis ,  Jenseits  dek  Vclabrüm,  unweit  vom  Forum  Boärium,  auf 
weichem  ein  ^ervischer  Portunehtcimpel,  wd  Casars  Triumphwa- 
gen Krach..  T^rrö  sagt :  „Üer  Zug  ^cht  um  die  Takten  herum," 
loan  Äani  Jlsö  ^eder  vorn  heraus ,  und  zog  dato  weiter  durch 

äiii  Velabruin. 

Aber  nocfl  näher  ftthrt  uiii  äüf  die  Terbindung  zwischen 
Stiälti^r  tt«a  Circus  eiüe  schon  obeh  fcertihrte  Stelle  desseU 
ben  SchMsteÜers,  wo  ii;  t'ön  den  Sciränien  Aagt,  sie  seien 
ursprürigTiihvön  dfr  SeitiS  der  Mauef  mit  Zinnen  und  Thür- 
meh  verseheil  gcweiiii  *).  Diöft  kahn  kaum  aiiders  verstau, 
den  werSeA,  äIs  dil's  hm  Thcil  deriWbeii  mit  der  Befestiguiig 
^usäiMienfBng.  Öiöfl  iri^inömmen,  fiöKfaen  die  IViumphi- 
tor^n,   äie  vöA  Äi^sfer  feeile  durch  die  Porta  Triumphalis  in 


j  f'  » 


*)  D«  liDgua  Lat.  IV.  8.  43  seq.   (Garceres)  dieti  -^   dppidum, 
quod  a  muri  parte  {rtta^is  tnrllbusqae  caredres  olnM  fueront. 
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den  C^rcus  gehen  mafsten,  kaum  anders  als  dnrch  ein  hier  an- 
gebrachtes Thor  in  die  Stadt  eingesogen  sein.      Ddier  aadt 
die  Porta  Triumphalis  des  Circus,  welche  die  Antiquare  nach- 
her  in  jedem  anderen  Circus  anzunehmen  sich  Cur  berechtigt 
geglaubt  haben.     Im  Circus  Maximus  bestand  sie  als  Stadtthor, 
und  öffiiete  sich  nur  dem  Triumphator.     Diese  Vermnthiing 
wird  durdh  die  bisher  von  den  Topographen  nicht  genug  be- 
nutzte Erzählung  von  dem  schamlosen  Tiiumphzng  Nero's,  als 
er  T9n  seinen  Siegan  in  den  griechischen  Kampfspielen  über 
Neapel  nach  Rom  zuiiichhehrtey    bestätigt.     Schon  in  jener 
Stadt  liefs  er  einen  Theil  der  Mauer  niederreifsen,  um  dorcli 
die  Oeffnung  einzuziehen,    wie  es  die  griechische  Sitte  dem 
Sieger  in  den  heiligen  Spielen  erlaubte.     Auf  gleiche  Weise 
(fahii;  Sueton  fort)  zog  er  in  Antium,   Albano  und  Rom  ein. 
Und  zwar  zog  er  nach  Ron!  auf  dem  Triumphwagen  Augusts 
in  dem  höchsten  Pompe  siegreicher  Kaber;  nachdem  er  einen 
Bogen  des  Circus  Maximus  hatte  niederreifsen   lassen,  ging 
er  durchs  Yelabrum  und  Forum  nach  dem  Palatium  and  dem 
Tempel  Apollos.     Es  ist  augenscheinlich,   da£i  hier  das  Nie- 
derreifsen des  Bogens  denselben  Zweck  hat,  wie  dort  das  Ab- 
brecheii  der  Stadtmauer,    nämlich  ihm  die  Siegeröänung  20 
bilden,  um  in  die  Stadt  zu  gelangen.  Das  gewohnliche  Triam- 
phalthor  hätte  ihn  schon  hineingeführt,   allein  er  wollte,  dal's 
die  Mauer  vjpr  ihm  fiele  wie  Tor  dem  griechischen  Kampfsie- 
ger.    XiphiUnus  sagt  ausdrücklich  in  seinem  Auszüge  aus  Dio 
(63»   20):    „Als  er.  nun  in  Rom  einzog,   ward  ein  Theil  der 
Mauern  geschleift,  und  etwas  yon  demThore  niedergeworfen; 
denn  beides  gebührte,   wie  Einige  sagen,  den  Siegern  in  hei- 
ligen Spiclcn.^^  Die  Thürme  der  alten  Befestigung  rerschwao- 
den  bei  der  Vernachlässigung  der  Mauern  und  der  modernen 
Verschönerung  des  Circus^  daher  Varro  ron  ihnen  als  einer 
yerschwundenen  Alterlhümlichkeit  spricht.      Die  Verbindung 
seiner  Eingänge  mit  dem  Triumphalthor  wird  aber  noch  mehr 
bestimmt  durch  eine  oben  angeführte  Stelle  *),  welche  unter 
den  Stadtthoren,   die  ron  Plinius  für  Eins   gezählten  zwölf 
*Thore  (dnodecim  portae)  nennt.     Es  mufs  wirklich  aus 


'^)  II.  Buch.    Kaiterlichet  Rom.    S.  IM* 
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xwölf  Thorwegen  bestanden  haben,  denn  son&t  bttle  Plüiina 
isicht  ausdrücklich  zu  bemerken  gebraucht,  dais  er  sie  för 
seine  Rechnung  nur  als  Eins  ansehe. . 

Diese  Duodecim  portae  nun  erwähnt  die 
Motitia  in  der  eilften  Regien,  indem  sie  sagt:  der  ^po>u«!" 
Circns  maximus  (nämlidi  die  Region)  enthalt  die 
Dnodectm  portas  u.  s.  w.  Schon  Pitile  hat  hierin  richtig  die 
Angabe  eines  wirklichen  Thors ,  und  nicht  die  Beschreibung 
des  ^Cirena  anerkasmt  Aus  dem  eben  Gesagten^  eridart  sich 
aber  erst,  wie  «die  Duodecim  portae  ein  Stadttho'r  sein,  und 
doch  mit  dem  Circus  zusammenhängen  konnten.  Ja  es  fragt 
sich,  ob  sie  nicht  mit  dem  Triumphalthor  zusaaunenfallend 
gedacht  werden  müssen?  Zwölf  Thorwege  gaben  keine  Sym- 
metrie, das  Mittelthor  wäre  «also  gerade  dasjenige;  was  sich 
nur  für  den  Triumphator  aufthat:  sechs  bu  jeder  Seite  dessel- 
ben hatten  eben  die  zwölf*Thore  aufgemacht?,  die  Plinius  als 
Ein  Stadtthor  zählt.  Sie  würden  .in  der  Linie  der  Carceres  zu 
denken  sein ,  für  die  gewöhnlichen  Einzüge  dienend,  schliefs- 
bar  w4e  alle  übrigen  Thore,  ob  zwar  wahrscheinlich  von  kei- 
nem Gebrauch  für  den  gewöhnlichen  Stadtrerkehr.  Längs 
dieser  nach  Yarro  mit  Thuormen  yertheidigten  Thalmauer  wa* 
ren  zwei  Marktplätze:  aufs  erhalb  der  Fischmarkt,  wie 
schon  erwähnt,  innerhalb  der  Ochsenmarkt,  das  Forum 
boarium,  welches  nicht  jenseits  der  Mauern  bis  zum  Flufs  ge- 
dacht werden  kann,  weil  man  (wie  wir  gesehen)  über  dasselbe 
innerhalb  der  Stadt  zum  Aufgang  des  Ayenttns  gelangte. 

C.    Gang  der  Mauern  anl  Aventin  bis  zum  Cälius. 

Die  Flufsseilc  des  Arentins,  die  jetzt  nach  dem  Ufer  hin 
einen  unregelroälsigen  durch  Schutt  gebildeten  Abhang  zeigt, 
raufs  man  sich  bis  zum  Priorat  als  steile  Felswand  denken, 
welche  wie  ursprünglich  die  Befestigung  des  Hügels ,  so  nun 
die  der  Stadt  bildete.  Diesen  Fels  sieht  man  noch  jetzt  mehr- 
fach in  der  sogenannten  Valetta  bei  S.  Anna,  und  au  der  an- 
geblichen  Cacushöhle  zum  Yorschein  kommen :  an  jener  Stelle 
ist  die  künstliche  Behauung, "wodurch  er  senkrecht  abge- 
schroffl  wurde,  leicht  erkenntlich.  Da  wo  nun  die  Mauer 
Ton  der  Tiefe  des  Forum  boarium  nach  dieser  Felswand  zu 


«{|||lf)   lkliifiä^Mf^iiiidri|;er  diller. fa-lM^^ 

^Id^^r  toft  l^or^  iWilttttiii  Htsfütteg,  hat  tM  UBi  di^  Ml: 

rahmte  Porta  Trig«mlna  ~  ron ilirem  finfibdifti 
^^n^'i'*'  lIloHi^g«  (Jiuitti)  wb  getuniit  —  2a  dtnktnt  diese 

lige  giebt  Frodtins  BetcBHibilJj^  rofai  haid  M 
appischeft  Wdb^Heitiiii^ ,  ixM,  At  aDein  eiWn  nde  lii 
llbtitb  Üb  ib  Air  etiften  'Adgroil  fts  drctift  maüoifis  aiifUifA 
tdfltitft.  HSUte  Üe  tdite  am  Ber{;6  ^ele^eü,'  ko  mfißte  sie  so» 
Av^ofi  äbü  AYetotlfft  (13)  gehdt^  hdlen.  Diii  Gegend  «^  <i( 
IKIs  SiiKtiie ,  ühd  firdcclü  hat  in  eiii%Bii  FeühfiUeii  ror  dda 
kHii  Ai  ftalara  AfrrcH  den  Sal^gesdunaoh,  w^khln  fler  TiS 
Irfif  tir  JESMge  he^dfbringtj  (Ks  Diw^in  d^.altm  Sbdsla|er 
att  tiefet  jltellil  beivit^aen  l^fnAdeb.  liaii  siebt  hieran^  Mäni, 
4dk  uüBftltbäir  die  |[ewMmUelie  Meinimg  red  det  I»^  ddt  er- 
^Uftit^ii  Wott  am  andi^en  findl^^  des  Berges  tmtenl  PHorat 
Üt  iHfiHh  Aihxi  Ffoft  M  Im  jenseiti  fletselbeii  (Imr  Flirt4  Ma^ 
¥im)  ^r  keih  Thb^  «) ,  dnd  daher  htifst  die  ga^j»  FKeU 
tiät«^  dtoMftd^  uaUi  dbm  Fläfs  hin  bis^Kor  Wendmig  des 
B§fgi:  dl^  (^eg^iid  rer  Porta  Ti'igeinina;  ihr  iriid 
iftfgegeng^s^tet-  die  Oegeiid.  hinter  den  mvAia  <^^  des 
8Shiffs%6t*ftftii.  In  dieser  FBcBe  lag  also  der  Hafen- 
dilirkt  Baiti§  {Kmpdriniri),/ ein  freier  gej>llalierier  Platz  mit 
Slfiiedgifi^en  tind  anstofsenflen  Magaainen  (horirea).  Der 
^iit^^  bätfg  der  MMern  am  «oairesUicheft  Bände  des  Bergei 
3ti[räii^hnHdet  dne  Sehlneht,  welcihe  links  Von  der  IdttA- 
itratse  dtt%ie{t  tdn  PäiÜsthor  sn  der  H6he  de«  AVentids  a«f 
den  Platz  vor  dem  Priorat  und  S.  Alessio  führt.     Hier  war 

Kochst    wahrscneinlich    die  Förta   NaValis,   nnd 
'*'  ffi^  ^Adi^  Ebene  Vor  ihr  (Regio  NayaHs  Bei  Festas, 

tf)  Denn  unmöffUch  köqinen  wir  Nibby^s  Verwecbseluna  tob  Mi- 

t?'«l  '  ..1»  .  ^  t.A 

nucius  (eii|er  alten  Gottheit)  mit  Minatius  dem  Au^ur,  wel- 
chem dii  Vofl(  irti  ingesiclit  del  Ila^ehl,  wo  er  ihHi  l(orn  ao- 
gcfüllri;  ^ttief  Stier  mit  re^^SUMk  H^riiirii  Vfet^rtil,  Mi. 
pfliefit^n.  Did  Alten  erwtfanan  eiiie  Porta  Minnci,  welche 
Von  der  Ära  dieser  Gotthait  den  Naaeii  lühne;  wir  wissea 
iiidil  wo;  aber  jene  Ehr^sf^abe  liann  Jceia  Grund  sein,  »ic 
hierjbin  si^  setsen,  selbst  wenn  sich  hier  ein  Aufgang  vati  Thor 
fände  oder  finden  Köniiie,  was  dni  iicht  ikr  §*all  tö  ieu 
scheint. 


MmerA  £5%  Jk^  HKt  bäUa*. 


^ 


^Z^M  ^i  feiern  i^i  fisü^Äo  ^  'tÜU  l^i^  ^äf  Ali 
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^jii-im^.  »ie  kUiU  ^ti'ii/Se ,  Äa^li  'ösiiä  ^j.|  öWe  ^Welfä 
aus  filse&i  l^fiore  längs  demföusse  Ker^  üha  ihre  im  JtaHre 
1^24  ^eimSii^filn  aei  Grabeni  duf  dem  Kirchhof  aes  Testabcio 
an  dr^i  ät^llen  entdeckten  ne^te  iiÜiren  uns  auf  clies'el&e  RicE- 


tun'g  nacli  3er»ilöli<b,  ii^  wir  aus  anderen  Grünäen  fi^r  si^ 
gäiiiiäen  &a£en  *).  *    ' 

J^ur  Aie  Öestüninuög  aei  V^ieileren  (langes,  aer  Maueni 
i  Seryiüs  nat  aie  lalsclie  AnniLnine ,  dals  der  durch  ein  sehr 


des 


Ayentiii  gehorien,  t;inen  lioclist  nachtheiligen  Eiiiflfirs  gehabt. 
StiaÜb  sowotil  als  Üiönysius  nennen  und  bescnreiben  Einen 
äägel  als  Ävehtinus  :  Niemiiia  erwähnt  äufser  diesem  Namen 
liocii  eiiife  Dösoniei'e  Benennung  Tür  einen  TÜeii  desselben, 
wäürehä  6ei  änderen  Bergen  viel  kleinere  "^orsprünge  und 
'Spitzen^  d^rgleiclien  führen.  Auen  das  von  Diohysius  ang;e-. 
gei)ehc  Mäals  seÜ>si  —  nacli  der  gewöhnlichen  Lesart  jiiir 
l^tzenn  Stääi^n,  die  Häupthähdschi*iifk;  äher,  die  vaticanische, 


ac 


:.  f*^iV}> 


giebt  nur  zwölf  —  ist  ganz  unzugänglich  für  den  gi^ofseii  Üiä- 
fahg,  der  von  jenen  zwei  odier  drei  Hohen  eingeschlossen 
wird.  fendlicK  ist;  die  Üegionen-Eintheilung  Augusts  Bei  jener 
Äiinahme  uherklärlich,  deriii  die  dreizehnte  Region  j  weffite 
Aveiitiniis  heilst,  uinfalst  nur  den.  eigenttichen  ^erg  dieses 
Nataieiisi ,  clie  Hölie  von  oan  Sabä  al>er  inii  dem  TVkl ,  welches 
le  voii  einander  Wi 


Appia  zugewaii« 
letzten  Höhe    einen  Theil   der  ersten    (Porta  Cäpena)   aus- 
mdcfet  **).  .    % 

Wenii  also  Slrabo  sagt:  «jAncus  Ataitius  habe  den  Cälius 
und  Aventin  and  das  dazwischenliegende  Thal  zur  Stadt  gezo- 


*)  ^r  Auf/ats  ws^rd  int  J&hr  Mi  gjic&rtebin. 


» 


iJ- 


'*'*>  lyiesen  leisten  Umstand  hat  auch  Nibbx  bemerlit :  die  swöUU 


^ 
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gen,'' —  dm  Angab«,  die  er  ohne  Zweifel  von  j^em  Gange  der 
Mauern  des  Seryius  hernahm,  welcher  ja  hier  die  Stadt  nicht 
erweiterte;  —  so  hat  er  der  Hphe  Ton  S.  8aba  darin  gar  nicht 
gedenken  wollen.      Die  Frage  kann  nur  sein ,  ob  die  Mauern 
Tom  Rande  des  Ayentins  in  gerader  Linie  zu  dem  Yorspnmg 
des  Cälius  hinliefen ,  wo  wir  die  Porta  Capena  finden  werden 
(iii  Villa  Mattei),   oder  über  den  feinen  Hügel  ron  S.  Bal- 
bina?     Bei  der  ersten  Annahme  aber  kann  man  einer  bedeu- 
tenden Schwierigkeit  nicht  entgehen:  entweder  man  zieht  die 
Mauer  bei  S.  Prisca  vorbei  bis  zum  Ende  des  Berges  und  so 
gerade  auf  die  erwähnte  Spitze  des  Cälius  hin,  und  alsdann  ver- 
liert  man  das  Thal  zwischen  beiden  Bergen,  welches  Strabo  an- 
giebt:  oder  man  läfst  die  Mauer  nach  S.  Balbina  zu  ausbiegen, 
und  dann  behen*scht  diese  Höhe  Mauer  und  Stadt.       Fühn 
man  hingegen  die  Mauer  etwa  hinter  8.  Prisca  den  Arentin 
herunter,   dann  hinter  der  Kirche  Ton  S.  Balbina  über  diese 
Höhe,   und  ron  da  zur  Porta  Capena  hin,    so  gewinnt  man 
Raum  und  Siche;;rheit  zugleich;  die  Höhe  Yon  S.  Balbina  un- 
terbricht  sehr  vortheilhaft  den  Gang  der  Verbindungsmauem 
in  der  Tiefe ,  ohne  dafs  durch  eine  solche  Benutzung  dersel- 
ben ein  neuer  Berg  in  die  Stadt  aufgenommen  wird.      Auch 
wurde  dadurch  der  Graben  desjbicus  Martius  nicht  überflüs- 
sig ,  den  wir  nur  hierher  setzen  können. 

Zvrischen  der  Porta  Naralis  und  der  Porta  Ca- 
p.  N««vi«*  pena  haben  wir  drei  Thore,  deren  Folge  wir  aus  dem 
cuUm»    Ende    der  übrigens  leider  durch  die  Lücke  in  dem 
Balis.     Original   unserer  Handschriften   yerlomen    Aufzäh- 
lung Yarro's  kennen.       Er  beschliefst  nämlich  die 
Reihe    der  Seryischen  Thore,  nachdem  41  yom  Arentin  als 
Ennius  Wohnort  geredet,  mit  folgenden  dreien:  „die  Naeyia, 
die  Raudusculana  und  die  Lavernalis.^'      Wir  haben 


Re($ion  hat  gewöhnlich  eine  ganz  wunderliche  Form ,  und  ist 
unverhaltnifsinäfsig  klein  gegen  die  dreisehnte,  da  doch  die 
Notitia  ihr  drei  Viertel  des  Umfangs  von  dieser.  Hänser  aber 
eben  so  yiele  giebt.  '  Die  Lage  des  Teilipli  D^eae  bonae  sub- 
saxanae  in  der  zwölften  Region,  welche  an  ihrer  Stelle  erörtert 
werden  wird ,  verstärkt  diese  Beweise  noch.  Vergl.  statisti- 
sche Tabellen  B. 


Maxiem  vom  AvenHn  zum  Cälius. 
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diese  also  in  3er  Richtung  vom  Ayentin  nach  der  Capena  zu 
suchen ,  mit  welcher  die  Aufzählung  begonnen  haben  niufs. ' 
Wenn  demnach  die  Porta  Laremalis  —  Ton  einer  ihr  nahen 
Aira  der  Göttin  Layerna  benannt,  und  daher  mit  der  Via  Laii- 
rentina  (aufweiche  die  Antiquare  ihre  Lage  ohne  Weiteres 
beziehen)  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  —  der  Tiefe 
zunächst  an  der  Höhe  des  Oälius  lag,  so  haben  wir  für  die 
Raudusculana  die  Höhe  Yon  S.  Balbina  und  fßr  die  Naevia  das 
Thal  zwischen  diesem  Kugel  und  dem  Aventin  *).  Nach  die- 
ser  Annähme  fallen  die  beiden  letztgenannten  Thore  qi  die 
zwölfte  Region  (piscina  publica),  und  in  dieser  nennt  auch 
wirMich  die  capitolinische  Basis  denVicus  Portae  Naeriae  und 
'  Yicns  Portae  Randusculanae.  So  wird  auch  die  bekannte  Er- 
zählung deSLiyius  (11.6.)  von  der  Anordnung  des  Consuls 
Yalerius  beim  nächtlichen  Ueberfall  der  Etrusker  sehr  aii- 
scfaaulich.  Diese  hatten  nämlich  oberhalb  über  den  FluTs  ge* 
setzt  y  gelocht  durch  die  Kunde  von  einer  Heerde  vor  dem 
esquilinischen  Thore,  die  sie  wegzuführen  hofften.  .  Sie  wur- 
den von  vom  durch  die  Schaar  angegriffen,  welche  aus  der 
Caelimontana  ausgerückt  war,  im  Rücken  durch  den  an  der 
sabinischen  Strafse  gelegteh  Hinterhalt  gefafst,  und  die  rechts 
Ton  der  Collina ,  links  von  der  Nävüai  herzu  eilenden  Römer 
schnitten  ihnen  den  Rückzug  zum  Flufs  ab.  Von  der  Laver- 
nalis  gelangte  man  ohne  Zweifel  auf  die  von  der  Capena  aus- 
gehende appische :  aus  der  Raudusculana  mufs  die  ardeatini- 
sche  Strafse /ausgegangen  sein.  Der  Name  dieses  letzteren 
Thors  wird  übrigens  erst  von  dem  Bildnifs  des  Prators  Genu- 
cins  Cipus  aus  Erz  (raudus)  hergeleitet. 

D.   Gang  der  Mauern  vom  Cälius  bis  zum  Wall.. 

Der  Anfangspunkt  der  Stadtmauern  am  Cälius  kann  nach 
dem  Vorhergehenden  nur  in   der  Nähe  der  Porta 
Capena  gesucht  werden.    Die  Lage  dieses  berfihm-  f.  capana, 
ten  und  wichtigen  Thors  ist  zuvörderst  durch  das  Aus- 
gehen der  appischen  Strafse  bestimmt,  von  weldier  sich  die 
lateinische,  nach  Strabo,  eine  kleine  Strecke  vor  dem  Thore 


")  Kibby  giebt  ihnen  die  umgekehrte  Folge. 
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»Wllk  gn^Hfr  m(  a^n  Vpr»pr^f>g49?  C^iji«^,  Vl^f^$p  n^VSf* 
Iji^fnp^fanmtg^  BPfli  )«^  »dif  Ikejpndifk  nvipj)^.     Pf  ^ 

J««P  iSftfT  4«r  «Hf»»  §tädt  %,  mi  dfr  ^rf^tf  ^c|^  <i«t 
to^     Wff  WPi»  Vflp^^>-  Tom  C}jlT9f  §««l*i  (jjflfe»  T9B  §• 

LSh^    WW)!»  ^e»  .#»««  'WSfftl'i^n  §«^P>»  d«»  (^«^fr^  |uid 

«Infi  *^  c»#w»^».  4«»  B*nBl%r  4»-  fi»*U#iw  §^ts  ««- 

sich  ein  noch  jetzt ,  D%9|)4^  4^f  "^^§1  yntfgn^QSi^  ^^itji 
Bauten  und  deren  Schutt  so  sehr  aufgehöht  ist,  sehr  eiliemit- 
lichtP  H«|sel ,  aker  dessen  R«dicn  die  Aqua  Clan^  keriiiA : 

jjs  der  ajte  Cäjfoli^»  «op^oj^n^  Y«r4!?^  !«W 

3*k  »»WfTryf »«  der^apg  derM|;ieni  jffO^  d^^|fiiili|i 
und  der  P^F»»  P?S[">MJ»«>   .4«r«^  l-«««  W  A?#»M?  4* 

punht  aker  Strafsen  ist  Um  sieh  über  den  pang  der  |bioas 
in  jenem  Zwischenrawn^  |^,  7.^t«a<t|geD,  i^t  ^  noA^pef^ 


MoumvoqtQfglm^mfi^^     Carmen.       (^ 
welcher  die  Tilu»  -  (gfit»  Tr^lMf  t>  Tb«nmff9  Wl^  4ifl  S^ttP 

gemein  «ngepommezi  ifi,  dje  (^^süpenL  ii^  ^af  T|h4,  y^i^  ^ 

SHbur«  nuf  du»  Höht  m  4?ta^m*  Qfgegfff  ^te  K^iF 
¥^0'»  Aiiidrnck  ^^PgSP^    Vfilobfr  im  ^ismm  t^^  Subara 

d«ic|;mdl^cylilärfn  ^«  lipnim  g^^Uibt»  4»ft  tjif  imj(fr  dem  yyall 
«4er  jb?S^diii«wr  dfir  CfürüMr^  hngfib^«  «je^^fib jw  ^^^  ^^^^ 

tsigtt  irftbrsnd  dM  i^t^g?  Tia  ^]  M^^^^i^  m  ^v  iS^Sa^ 
Seite  binUnft-  Ddi^T  gjing  p£b  mwi  4^r  Ha«^|^ ,  ^ 
Cloece  jnnitima  wtßv  ik  weg,  9I»  «inm  44fliM8F4f(R.  6fIP 
(,,iiiedia  pastus  sabura'O-  Der  Ai^g|#g  TW  J]^  ÜlJlfyp^  fj^/fti^ 
nile»  eltnft  tr»«^  ^^fbur^e ,  m4  ^Ifb  #n^  >^^  ™8  durch 

aivs  aoek  gspeuer  »np^  l^iirm)  «i^fbenrah^t ,  d^ri^  iden- 

ditat  nk  der  >euig6«  Umip  ^n  4gail«  ^nr  |?^.  W  "lerwirrter 

I  Hopf  wie  KairdiPi  TCMTbrnosn  kmnt^   ^iß  ^^v^iti  also  nicht 

I  «it  eiM  blQÜie  &lr«A^9  «Q94eni  T^ie  gi«  Tha|b?j(ir^  ^9  ^^' 

kn ,  1^  ihn  Auch  ^  «lt(ß9  B^^irUiiiph^i;  4^r  ArgiW^  ^9X9* 
I  Die  Cfcinen  %d)ied  «pch  dsr  $|ffft^f bniwli  i^f  «^g^i^ 

I  Jahshoodert^  Tcm  de^  Ssq^iliw':  11^9$  hi^Mf  \a  (J^rr «1  4^81!^ 

I  le  SqnUle.     KiM  Kurdin  di  ft*  liWM9^i9r  aiÄ  ini.Q^pi«^ 

und  in&iliee  §$wmü  mirpi(»l^QFw$-Lii,ci4  ^n.$illsi» 
I  hieAidndi.  in  Carlinif  ^)« 

NiiK  mBD»  «MP  iHPh  •«  di#  lf#ge  4ifi«er.hf^4«¥  wbtiggp 
ndite  dei"  ehe«  8i<i4l  verg^g^m^artig^,  llMil  ^i^D  PliMpr/BJ^ 
Etaiäibmg  Ton  der  Einniihiiie  Roms  4tii:^b  Sotf«'  V)^4  Vmffi 
Wi4e»staii4  begreifeo*  iJft  jemir  Baip  Angriff  iin4  %  Mf^tt^V 
mebi  TecAeidigi  werden  hmnän,  iiid»jnJi«rija#  ^^^  ^t^lfo^ 
auf  dem  llarhtpUt»i>  4er  Ager « ,  dM  Ef  qnUnis  :rr  9ISM«  jE^^- 
^1  dem  Vaedhiip.  Solle  wer  tii4QC|  olW«  Wi^r^V^nd  ^np 
eaqaUinisfhen  Thare  eangffirflfiht  wd  ni9(PAg  HAnn«?  1%^^ 
n»  eine  Ahdieilnng  dnscb  die  SohnrA  r/^rr^^c^h^n  l^fefs.  44fp 
moTste  sich  Marias  snvfinlun^bit  »  i^iü;«  »ob  «n^S  It^  4l9P 

"^  Martinelli  p.  566.' 
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Temj^el  der  Tellus,  dem  Hauptgebäude  der Cmnen.    Isi 
es  nun  zu  denken,  dafs  dief»  eine  Tiefe  -war? 

Die  Hohe  der  Carinen  hatte  also  ursprüngficfa  einen  Erd. 
wall,  wenigstens  nach  der  Stadtseite  odc^r  der  Snbura  hin. 
Wie  sich  ihre  entgegengesetzte  Seite  zu  der  Befestigung  des 
Serrius  Tullius  veihält,  lafst  sich  nicht  entscheiden:  eben  so 
wenig,    welche    Thore    der  Serrischen  Mauer    hier  lagei. 

Wahrscheinlich  hat  man  die  Querquetulana  an 
'^tauna.  dem  Abhänge,   der  jenseits   des  Calius  anhebt,  xo 

setzen,  denn  Querquetulanus  war  der  alte  Name  fiir 
diesen  Berg,  und  ein  Heiligthum  der  Laren  mit  diesem  Bei- 
namen kommt  in  den  Büchern  der  Arge^:*  in  der  esqnilinischen 
Begion  vor.  Das  bisher  Gesagte  wird  die  noch  übrige  Unter- 
suchung über  den  Gang  des  Walls  des  Seryius  Tal- 
lius  bedeutend  erleichtem. 

Strabo*s  Darstellung  (Y.  3.)  läfst  keinen  Zweifel 
p.  Etqo!*  dafs  er  drei  Thore  hatte,   die  Esquilina  und  Col- 
li^; ^.  vi.  li  na  an  den  beiden  Endpunkten  d^  Esquilins  und 
"^'***'*'   Quirinals,  und  die   Yiminalis  in  der  Mitte,   am 

Hügel  gleiches  Namens :  zusammen  eine  Strecke  ron 
6  Stadien,  d.  h.  %  Millie  oder  750  .Doppelschritte.  Dionjains 
giebt  sieben  Stadien  an,  als  das  hodiste  mögücfae  Maafs. 
Wenn  uns  nun  die  Esquilina  durch  die  Vereinigung  alter 
Strafsen  auf  die  Höhe  der  Esquilien  vor  dem  Bogen  Galliens, 
der  doch  wohl  auf  einer  alten  Hauptstrafse  stand,  ziem- 
lich bestimmt  gegeben  ist,  so  kann  die  Colli  na  schwerlich 
anders  als  an  der  Vereinigung  der  Via  Salaria  und  Via  No- 
mentana  (Via  di  P.  Salara  und  &  P.  Pia)  gelegen  haben,  wel- 
che Bufalini*s  Plan  gerade  so  giebt  „  wie  sie  noch  jetzt  besteht. 
Diese  beiden  Endpunkte  in  eine  mehr  oder  minder  geraden 
Linie  vereinigt  geben  uns  eine  Strecke  von  ungefär  jener 
Länge,  und  fast  in  ihrer  Mitte,  bei  dem, südöstlichen  Winkel 
der  Diocletiansbäder ,  die  PortaViminalis.  Crenau  hier- 
hin führt  ein  alter  Weg  bei  Bufalini:  seine  gerade  Verlänge- 
rung trifft  auf  das  jetzt  verschlossene  Thor  am  Winkel  der 
Castra  praetoria,  welches  wir  als  die  Porta  Tiburtina  der 
Aurelianischen  Mauer  erkennen  werden  *), 

Alle 

*)  Ficoroni  glaubte  sie  in  der  Vigaa  entdeckt  a«  haben,  wo  die 
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'  Alle  Schriftsteller  des  achten  Jahrhunderts  der  Stadt,  die 
den  Wall  beschreiben ,  sprechen  von  ihm  als  bestehend.  Pli« 
nias  sagt  ausdi^cklich  in  seiner  berühmten  Stelle  über  Roms 
Umfang:  „nach  Morgen  wird  die  Stadt  vom  Wall  begränzt.^^ 
Dionysius  aber  beschreibt  ihn  sogar  mit  Angabe  der  Höhe  und 
Tiefe,  und  ebenfalls  als  noch  bestehend,  in  folgenden  Worten 
(IX.  p.  624):  „Die  Gegend  yom  esquilinischen  bis  zum  collini- 
sehen  Thor  ist  von  Natur  sehr  angreifbar,  und  nur  durch  Kunst 
fest :  ein  Graben  ist  vor  ihr  gezogen,  dessen  geringste  Breite 
100  Fufs  übertrifft ,  bei  30  Fufs  Tiefe  5  über  ihn  erhebt  sich 
eine  Mauer,  inwendig  an  einen  hohen  und  breiten  Erdwäll 
angelehnt,  der  weder  durch  Mauerbrecher  eingestofsen  noch 
durch  Untergrabung  der  F^undamente  eingeworfen  werden 
kann.   Diese  Strecke  hat  höchstens  7  Stadien  Länge,  bei  50  Fufs 

Breite."  ' 

Wie  sehr  also  auch  Anbau  und  Aufhöhung  der  Erde  die 
Gegend  hier  verändert  haben  mögen,  so  wäre  es  doch  kaum 
zu  begreifep,  wie  ein  so  ungeheures  Werk  ganz  verschwinden 
sollte.  Nun  findet  sich  wirklich  in  der  angegebenen  Richtung 
von  einem  Ende  bis  zum  andern  eine  merkliche  Erhöhung. 
Map  kann  kaum  umhin ,  sie  in  der  Höhe  zu  erkennen ,  auf 
welcher  der  Bogen  Galliens ,  S.  Eusebio  und  die  sogenannten 
Trophäen  des  Marius  stehen,  und  die  diefsseits  nach  S.  Maria 
Maggiore,  jenseits  nach  den  Aurelianischen  Mauern  sich  fast 
gleichmäfsig  absenkt.  Ganz  unverkennbar  aber  ist  derjenige 
Theil  dieser  Erhöhung,  welcher  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Villa  Negroni,  ihrem  Eingang  neben  S.  Antonio  gerade  ge- 
genüber, und  in  geringer  Entfenaung  von  demselben  bis  nahe 
an  die  südöstliche  Spitze  der  Thermen  Diocletians  fortläuft. 
Dieser  llietl  hat  wenigstens  eine  Breite  von  50  Fufs,  und 
geht  zuerst,  in  der  Erhöhung  von  etwa  30  Fufs  über  dAi  Ab- 
hang  nach  beiden  Seiten ,  in  gerader  Linie  bis  zum  Winkel 


Ruine  der  sogenannten  Minerva  Mcdica. steht.  Venuti  hat  diese 
Meinung  diirch  die  Aussagen  der  Augenzeugen  ,  welche  die  auf- 
gegrabenen Mauern  gesehen ,  hikilänglich  widerlegt :  es  war  ein 
Bog«n  der  AqtM  Claudia,  xwischen  welchem  und  dem  Monu- 
meat   der  Winaier  eine  Reihe    verbindender  Bögen  entdeckt 

hatte.  '  ' 
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der  Mauer  des  unter  der  Ti^a  Uegeiulen  Garten^  bier  biUet 
er  einen  sebr  stumpfen  Winkel,  und  zieht  sich  dann  bedeutend 
steil  aufsteigend  bis  zu  dem  Punkt  hin,  wo  eii^e  moderne  Statue 
der  Roma  steht.   Diefs  ist  der  höchste  Punkt  Boms,  236  FoTs 
über  dem  Meer ,  jenseits  dessielben  steigt  man  wieder  in  g\dr 
eher  Abhängigkeit  zu  der  ur^rünglichen  Höhe  des   Walk 
herab.     Hier  an  der  Grande  der  Villa,  im  Angesicht  des  sdL 
östlichen  Winkels  der  Thermen,    läuft   die  oben  erwähnte 
Strafse  des  Bufalinischen  Plans,  eine  Fortsetzung  der  Yia  de 
Strozzi,    jiach  den  Castra  Praetoria  zu.       Die  AnUge   der 
Diocletianischen  Thermen   vertilgte  den  zunächst  liegenden 
Theil  desWalU;  man  erkennt  daher  seine  Spur  kaum  nock 
kurz  Tor  der  Tiefe,    in  welcher   di§  Strafst  von  Porta  Pia 
läuft ,  rechts  über  der  Stelle  der  alten  Porta  CoJlina«     Dage- 
gen sieht  man  ein  dem  oben  beschriebenes  ganz  gleiches  und 
ii|  derselben  Richtung  lanfendes  Stück ,  links  Ton  der  Porta 
Collina ,   in  der  Yigna  Barberini.     Diesef  stöfst  in  einem  fast 
rechten  Winkel  auf  die  unweit  d^yon  in  derselben  Vi^paa  sicht- 
bare Mauer,  in  deren  Gang  wir  diq  ake  Stadtmauer  zu  finden 
geglaubt  haben ,  und  die  oben  d^r  Anfangsj^unkt  unserer  Un- 
tersuchung gewesen  ist. 

X  Aber  das  Schicksal  hatte  sogar  von  diesem  herrlichen 
Denkmal  der  Gröfse  des  königlichen  Roms  uns  b«rwundems- 
würdige  Reste  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  erhalten. 

'  Nachgrabungen  am  Anfang  jener  Höhe  in  der  Yilla  Ne- 
groni,  ^ie  Santo  BartoU  sah,  zeigten  eine  Maner  von  ^er  Art 
Peperin,  welche  die  hiesigen  Baume;i^ter  Cappellaccio  nennen* 
iber  zwanzig  Palmen  dick;  dieft  ist  also  die  Mauer,  womit, 
nach  Dionjsius ,  der  Erdwall  ausgeschlagen  war.  Wie  sehr 
ist  es  zu  bedauei^,  dafs  diese  schöne  Entdeckung  wie  so 
manche  ähnliche,  nur  zur  Vertilgung  gefuhrt  hat!  Zum  Glück 
ist  die  Aufgrabung  damals  nicht  'ireit  g^ga^g^ei^  upd.  so  wäres 
ohne  Zweifel  noch  unberührte  Fundamente  diesei 
uralten  Baues  zu  finden. 

Neben  der  Porta  Collina,  rechts  ron  der  Stadtseite,  alto 
nach  der  VimuMUs  zu,  waren  im  Wall  2Mlen  angebmolit,  m 
dkl  der  Vertetanng  ihres  Gelübdes  ttbevAikrten  YeacaleE 
lebendig  cu  begrab«»)  iroTon  die  hier  liegende  Fliehe  Camp» 


Wlö. 
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ficeleratuft  hiefs.  Die  Porta  CoUina  war  der  schwaclie  Pankt 
Roms,  ungeachtet  der  letzte  Tarquinius  —  nach  Dionjftia» 
ly.  253.  —  diesen  Theil  der  Sei^ischen  Befestigungen  durch 
höhere  Mauern,  ssahlreichere  Thürm^  und  tieferen  Graben  rer« 
stärkte.  Hierhin  ging  äer  kühne  Streifzug  der  Sabiner  (im 
Jahr  284))  Tor  ihr  erschien  das  Heer  Ton  Yeji  (im  Jahr  31 9)* 
späterhin  der  fürchterliche  Hannibal  (543)* 

Was  die  Strafsen  betriffi,  die  aus  den  dreiThoren  des 
WaUs  liefen,,  so  wissen  ym  durch  8ti>abo's  Angabe,  dafs  wie 
aus  dem  CoUinischen  die  Via  Salaria  und  Nomentana, 
so  aus  dem  E^quiliniscUen  die  Pränest  in  a* —  nach  Pränestd^ 
über  Gabii  —  und  die  LabAO^na  -*->  nach  Labicum,  dem  jetzi- 
gen Colonna  —  führten.  Zwischen  die  Nomentana  und  Prä« 
nestina  aber  fallen  zwei  alte  Strafsen :  die  T i Ku r t i na  —  nach 
Tibuir -^  und  die  Co.Uatina  —  nach  Collatia.  —  Die  erste 
war,  als  AnjEsing  da:  Valeria^  eine  der  grofsen  Heerstrafsen 
des  üjSptscIien.  Reichs:  die  zweite/ wird  Ton  frontin  zweimal 
enwähnt.  Beide  also  mu(sten  aus  dem  mitdem  Thore  dep^ 
Walls.,  der  Timinalis  ausgehen.  Diese  Annahmen  mufs  man 
fctsubidtef»,  um,  den  schwierigsten  Punkt  der  Aiire]üiamsche& 
Thore  richtig  zu  ffi^ten^  zu  deren  Beschreibung  wir  jetzt» 
iö](ergehen. 
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ZWEITES  HAUPTSTUCK. 

Beschreibung    und    Geschichte    der    jiurelianischen 

Befestigung.     . 


Als  Aurelian  den  Thron  bestieg,  waren  fast  acht  Jahrhun- 
derte rerllossen,  seit  Serrius  Tullius  die  sieben  Hügel^  wie  er 
ihre  Bürger  durch  die  Terfassung  vereinigt,  durch  WaU  nnd 
Mauern  zu  der  Einheit  einer  Stadt  Verband.  Schon  seit 
Augusts  Zeit  war  Rom  mauerlos  durch  die  riesenmäfsig  ange- 
schwollene Ausdehnung  seiner  Gebäude,  welche  jend  grofse 
Anlage  eben  so  unkerintlich,  als  die  Weltherrschaft  sie  im- 
nöthig  gemacht  hatte.  Auch  in  der  Zeit  des  Verfalls  hatte 
noch  Niemand  an  die  Nothwendigkeit  gedacht,  die  ewige 
Stadt  anders  zu'  schützen :  den  Soldaten  -  Kaisem  genügte  die 
Festigkeit  des  die  Stadt  beherrs^enden  Lagers  der  PrStoria- 
ner,  das  jetzt,  wie  einst  das  Kapitel,  Festung  und  Hanpt  des 
Reiches  geworden  war.  Dieser  Behauptung  »cheint  das  Da- 
sein einer  Befestigung  des  Janiculus  durch  Septimius  Sererus 
2u  widersprechen :  aber  ihre  Annahme  ist  auf  ein  Mifsrer- 
standnifs  gegründet.  Spartian  nämlich,  der  zwanzig  Jahre 
nach  dem  Aurelianischen  Mauembau  schrieb,  sagt  in  seinem 
Leben  jenes  Kaisers;  „Seine  öffentlichen  Anlagen  -sind  das 
Septizonium  und  die  Severianischen  Thermen;  Ton  ihm  auch 
sind  jene  Pforten  (Januae)  in  der  ^ranstiberinischen  Region, 
am  Thor  seines  Namens,  deren  hemmendes  Aussehen 
sogleich  den  Eindruck  machte,  als  wären  sie  mit  Mifsganst 
gegen  den  öffentlichen  Gebrauch  angelegt.^*  Diese  Worte 
sagen,  ^  genau  betrachtet,  das  Gegentheil  Ton  dem,  was  man 
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aus   ihnen   scUiefsen   will:    denn  Spartian   nennt   das  Thor 
augenscheinlich  nur,    um  den  Ort  der  Anlage  eines  engen 
Strafsendurchgangs  seinen  Lesern  deutlich  zu  machen;   hätte 
Seyerus  Thor  und  Mauern  zur  Befestigung  des  Jan^culus  augC'- 
legt,   so  ¥mrde  er  diese  Unternehmung  hier  bei  Aufzählung 
seiner  öffentlichen  Werke  gewifs  noch  viel  eher  als  jene  er- 
wähnen.    Die  Sache  ist  yielmehr  so  zu  verstehen«    Jener  Kai- 
ser  hatte  grofse  Anlagen  in  Trasjterere,   unweit  der  Tiber  ge- 
macht, von  denen  Biondo  noch  ungeheuere,  Trümmer,  nament- 
lich Reste  von  Wasserbehälter^  sah.       Um  nun  diese  Anlage 
zwischen    dem  Berge  und  dem  Ufer  nicht  unterbrechen  zu 
dürfen ,    hatte  er  Pforten  über  der  Strafse  angelegt,   die  na* 
türlich  hier  in  der  Tiefe  immer  laufen  mufste  um  Trastevere 
mit  dem  Yalican  und  dem  Ende  des  Janictilus  zu  verbinden. 
Diese  Pforten  verengten   den   öffentlichen  Weg  und  mach* 
ten  die  Anlagen  dem  Volke  rerhafst.     Als  nun  bei  der  Aure- 
lianischen Befestigung    hier  ein   Thor   die  Schenkelmauem 
unterbrach,  nannte  man  es  nach  den  Namen  der  Anlagen,  und 
wahrscheinlich  des  ganzen  Bezirks,    Septimiana.      Diese  Be- 
zeichnung des  Bezirks  findet  sich  in  der  Notitia  (Area  Septi- 
miana) *),  und  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten; 
in  der  römischen  Chronik  vom 'Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts heifst  die  Gegend  il  Septignano,  und  das  Thor  Porta  de 
Septignano ;  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert,  nachdem  Ale- 
xander "VI.  das  alte  Thor  hatte  niederreifsen  und  das  jetzige 
eH>auen  lassen ,  blieb  der  Name  Settignano.     So  konnte  denn 
mit  Recht  Zosimus  damals  Rom  eine  Stadt  ohne  Mauern  nen- 
nen, wenn  auch  von  den  Mauern  des  Servins'noch  mehr  übrig 
gewesen  wäre  als  jetzt  in  London  von  den  Maüem  der  alten 
City.     .Wenn  früher  die  Weltbeherrscherin  weder  die  Erhal- 
i    '    tung  ihrer  alten  Befestigung,    noch  die  Anlage  einer  neuen 
\       bedurft   hatte,    so   war   sie  jetzt   bereits  durch  die  Einfalle 
I       der  Barbaren  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt,    und    das 
i       vielfache  Elend  unter  dem  schändlichen  Gallienus  hatte  das 


')  Victors  Janas  Septimianuj»  ist  nur  aus'  Spartians  Januae  ge^ 
nommen,  sei  'es  dafs  der  Verfasser  die  Worte  verwechselte, 
oder  dafg  ihm  Jaauae  nicht  vornehm  genug  klang. 
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befühl  ihrer  Schwache  höher  als  je  geateigiert  ]l:türelian 
tafftte  daher  1>eim  Antritte  der  R^erung  Seh  Plan,  das 
wirkliche  Born  durch  eine  zutömmenhäitgende  Iftauer  mit 
Thürmen  gegen  eihen  plöts^Iichen  üeherfall  zu  sidhem :  die 
wichtigste  Rücksicht  war  hiei^ei  natürlich  die  Sicherheit 
der  BefestigungsliniC)  und  daher  koniitie  er  geVifs  nur  mit 
hedeutendeu  Ausnahmen  den  lürgei^ichen  und  PoIizeigtän> 
«en  der*Stadt  folgen,  wie  'sie  seit  Au^st  —  wohlmit  nach- 
folgenden Erweiterungen— l)cstanden.  Er  begann  das  Wei^i 
vor  seinem  Zuge  gegen  Zenobia;  Probus  ToUehdete  es  im 
Jahre  276. 

Bis  XU  unseant  Ti^^  hatte  Niemmd  i^ezKreiffrlt,     dofs 
wir  den  ümfai^  der  Ani>eKani4Gi|en  dtajlt)  mit  ären  Thor«« 
«Etid  Thürmen,     obgleich  ,in  yiisliacher  Erneuerung,     in  den 
gegenw«l?tq;en  alten  Ringmalieni  Udm»  -besäfsen,  '  4ie  '^neu 
Umfang  von  etwa-  towölf  Bfillien  ^msobliaben.       Alkürdings 
^a&te  man  wohl,   dafs  Topiscus,   im  Leben  Aurefiaas,  den 
Mauern  dieses  Käufers  eineti  tZotfaii^  von  fast  foäifzigMil- 
lien  ^ebt,    abei*  man  nahm  ati,  ^dafii  diese  24ahl,    etwa  statt 
fünfzehn,  verschrieben  Kei,  xiaok ieinem Grundsatz,  «indes- 
sen Anwendung  die  Kritik  «ich  aogHSr  olt  liei  Schrifistellem 
genöthigt  ^seben  ihat,    deren  "^e^he  uns  durch  mehr  «b 
Eine  Urhabdschrift  auftcfwahrt  «ind,  was  bei  dem  voitUcigen. 
Aen  gar  nlicbt  einmal  der  Fall  eu  si»n  scbeint.       Wibby  hat 
cber   nicbts   destowesAger  emsllidi  behauptet,     die  Hauern 
AureliaBS  hätten  wisiklioh  4en  ungeheuren  UmDang  y^^n  fünf- 
^  MilKen  gehabte  «ie  «eien  aber  mit/FundattienteB,  Th&i- 
«en  und  Thoren  Ws  auf  d&e  geringste  %>ur  versohwunden, 
weil  'Roiaotim  ^e  SA^t  «|l  dem  jetzjg^n  Cm(aa%  verengt, 
and  cu  «einem  Ba^u  ^  Mfla«em  Aunelian«  verfaraucjit  habe. 


"Wir  gestehen,  ds^s  wil:  diese  Beliauptung  nur  als  eine 
tjehereiluiig  ansehen  könneii,  oligleich  sie  durch  ein  sehr 
weitläuftiges  und  ^rdienstliche'^  *Werk*eines  gelehrten  An- 
tiquars durchgeföhflr  ist  *).    Die  Regionen  Augusts  vtnnmen 


äfam  II 


*)  Ant.  Nibbj   Le  inura  oi  Roma  (mit  Zeicluiungeii^|der  ^a- 
siebendtten  Puiükte  von  $ir  William  (jeH).  Roma  iStQ.  8. 
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äiierkähiiterwbise ,   i)is  lAif  wenige  AusnalLmeB,    äie  sicli  oft 
schon  durch  den  Aügehtcheih  als  iBefestiguhgtrüchsichten  er* 
Itlären,  mit  den  tlingmaüe'rn  üherein,  welche  wir  noch  jetzt  üb«r 
ihren  alten  Fundamenten  und  mit  nicht  verächtlichen  Retten 
▼onAlterthum  TOr  uns  sehen;  ein  Umkreis  Ton  fünfzig Millien 
wäre  aber  über  diese  6rlnzen,    die  doch,   wie  wir  gesehen, 
Städter  und  Lanäleute  schieden,   weit  in  die  Campanie  hin- 
ausgegangen.    Diese  Ausdehnung  wird  noch  ungeheurer  da- 
dtech,   dafs  läng^der  Tiber  die  Siadt  anmogücfa  yergröfsert 
wierden  lk>iiBte;  denn  mit  AusniJime  de«  befestigten  TheiU  des 
Janiculus  bildete,  wie  ]$bby  selbst  nicht  läugnet,  der  Flufs  die 
GräBcen  der  Aiirelianischen  Stadt.   Femer  dieEinwmhttng  der 
Honorischea  Mauern  fallt  nach  den  Inschriften  ins  Jahr  402, 
imd  mufs  wohl  aof  den  ersten  Tag  dieses  Jahrs  gesetzt  werden, 
da  sie  Theodosius  H.  nicht  erwähnt,  <ler  am  10*  Januar  402  von 
Aroadius   adoptirt   wurde,    wie  Nibbj  selbst  bemelrkt.       Es 
bleiben  also  für  das  an  den  StHdtmauem  ontemommene  Werk 
ungefähr  fünf  Jahre,   wenn  wii^  auch  annehmen  wollen,  dafs 
Ton  Anfang  der  Regierung  des  Honorius  daran  gearbeitet  sei, 
was  doch  Niemand  s«^.    Wenn  nun  ^e  Anlage  einer  solchen 
unerklärlichen  Ringoiaaer  in  einer  solchen  Frist  audi  nicht 
geradezu  unmögUoh  ist,  so  mufs  man  doch  sehr  starke  Gründe 
^aben,  um  sich  auch  über  diese  Schwierigkeit  hinweg  zu  se- 
tzen.    Aber  das  Verschwinden  dieses  Zauberwerkes  ist  noch 
riel   unbegreiflicher  als   sein  Entstehen.       Wenn  Honorius 
auch  wedfer  Muhe  nocli  Rosten  gescheut  hätte,  um  es  möglich 
zu  machen,   Mauern  und  Thüt*me  und  Thore  (lir  seinen  neuen 
Bau  zu  zerstören,  ^o  Würde  er  doch  nicht  leicht  die  gröfsem 
Massen,   die  er  gar  nicht  brauchte,   unnützerweise  iiiedei*ge- 
werfen  haben.    Das  aber  miifs  man  allerdings  annehmen,  wenn 
man  ernsthaft  in  jene  Hypothese  eingehen  will,  weil  in  kei- 
nem der  Kriege  Roms  während  äes  ftinfteti  und  sechsten  Jahr, 
hundert»  auch  nur  die  geringste  Spür  yon  dergleichen  Vor- 
werken torkömmt.    Ja  noch  mehr,  Anrelians  Mauern  würden 
docb  gewifs  den  ungehenerü  Umfang  nicht  eingeschlossen 
und  dadurch  die  Tertheidigüng  erschwert  haben,   wenn  nicht 
bedeutende  Anlagen  durch  sie  der  Stadt  einverleibt  und  ge- 
sichlsrt  ^är^ti.     Nah  Uliit  sicli  ld>fe^  Utich,  auTser  den  oben  er- 
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wähnten  unbedeutenden  Strichen,  gar  nichts  Erhebliches  an- 
führen, um  diese  topographische  Leere  auszufüllen.  Endlich 
wie  war  es  möglich,  dafs  Constantin,  als  er  das  Lager  der 
Praetorianer  zerstörte»  nur  die  eine  Seite  desselben  schleifen 
liefs,  wenn  das  Ganze  mitten  in  der  Stadt  lag  ?  Sein  Verfah. 
ren  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  die  zerstörte  Seite  die  ein. 
zige  innere  war,  so  dafs  die  übrigen  als  Stadtbefestigung  blei- 
ben konnten.     , 

Aber  welches  sind  denn  nun  die  Gründe,  welche  so  riele 
UnWahrscheinlichkeiten  aufwiegen  sollen?  Sagen  denif  wirk- 
lich die  Inschriften  des  Honorius  über  dem  Thor  ron  S.  Lo- 
renzo,  dem  verschlossenen  Eingang  von  Porta  Maggiore,  und 
der  jetzt  verschwundenen  Portuensis,  dafs  dieser  Kaiser  neue 
Mauern  aufgeführt?  Wörtlich  verstanden  sagen  sie  gerade, 
dafs  HonoiHus  die  verfallenen  und  durch  Schutthaufen,  die  an 
sie  angelehnt  waren,  unbrauchbar  gewordenen  Mauern  her. 
gestellt.  Denn  was  anders  kann  der  Sinn  folgender  Worte 
sein:  „der  römische  Senat  undTolk  hat  den  unüberwindlich, 
sten  Kaisern  und  Herren,  ArcadiuS'Und  Honorius,  Siegern 
und  Triumphatoren,  immerdar  Mehrera  des  Reichs,  dafür 
dafs  si6  der  ewigen  Stadt  Mauern,  Thore  und  Thürme,  nach 
Wegi^äumung  ungeheuren  Schuttes  wiederhergestellt,*  auf  An- 
trag des  Flavius  Stilicho  zur'Yei^ewigung  ihres  Namens  Stande 
bilder  errichtet."  ^    * 

Das  lateinische  Wort  für  Wiederherstellung  (instaurare) 
kommt  zwar  l^isweilen  auch  bei  neuen  Werken  vor,  aber  nie 
in  solcher  Yeibindung:  hier  aber  steht  ausdrücklich  dabei« 
dafs  ungeheurer  Schutt  aufgeräumt  sei.  Dafs  von  Aurelian 
und  Probus  gar  keine  InschriftCA  übrig  geblieben  sind,  könnte 
selbst  dann  nicht  einmal  auffallen,  wenn  mehr  alte  Thore  auch 
nur  aus  der  Zeit  des  Honorius  übrig  wären.  Denn  schon 
dafs  man  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  so  vielen  der  ältesten 
Thore  erblickt,  beweist,  dafs  das  Andenken  heidnisch  er  Kaiser 
nicht  für  eine  besondere  Weihe  galt,  sondern  man  die  Stadt- 
thore  vielmehr  durch  das  Zeichen  der  christlichen  Religion  zu 
heiligen  und  zu  schützen  suchte.  Ueberhaupt  aber  ist  ja  in 
jener  Zeit  nichts  gewöhnlicher  —  wie  schop  Constantias  Bo- 
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gen  zeigt  —  als  alte  Werke  zum  Dienst  neuer  Schmeichelei 
und  Beweisen  der  Ergebenheit  des  Tags  zu  benutzen.  End. 
lieh  würde  das  Argument  zu  viel  beweisen :  denn  am  Janiculus ' 
und  längs  der  Tiber  müfste  doch  wohl  die  Befestigung  Aure- 
lians  sich  auf  die  Linie  der  uns  behannten  alten  Mauer  be- 
schränkt  haben,  und  auch  hier  spricht  die  Inschrift  nur  Ton 
Honorius. 

r  I 

Aber  die  Bauart  der  Thore  und  Mauern  ist  zu  schlecht 
für  Aurelian.     Was  die  Thore  betriflft,  so  giebt  es  nur  sieben, 
welche  Totila  verschonte:  die  Nomentana,  die  bis  auf  Pius  Y. 
stand,  die  Tiburtina  (damals  schon  geschlossen),  die  Pränestina, 
die  Labicana,  Asinaria,  Ostiensis  und  Portuerisis.   Die  andern 
sind  höchstens  aus  Narses  oder  der  Exarchen  Zeiten.     Natür- 
lich waren  Thore  mit  ihren  Thürmen  der  erste  Gegenstand 
feindlicher  Zerstörung.      Aber  müfste  nicht  etwas  Ton  den 
Mauern  aus  der  ältesten  Zeit  sichtbar  geblieben  sein  ?  Ziegel- 
werk war  ohne  Zweifel  auch  Aurelians  Bau,   und  schon  Pira- 
nesi  hat  Kennzeichen  und  Reste  desselben  angegeben,  die  für 
das  dritte  Jahrhundert  nicht  zu  schlecht,   und  von  anderm  al- 
tem Ziegelbau  bedeutend  verschieden  sind.       Um  diefs  weg. 
zuläugnen  mufs  man  bei  jener  Annahme  sich  immer  damit  heU 
fen,  dafs  diefs  Bruchstücke  älterer  städtischer  Bauten  seien. 
Den   Einwurf  endlich,     dafs   zu  Aurelians   Zeiten   die  Re- 
ligion das  Einschliefsen  von  der  Grabpyramide  des  C.  Cestius, 
und  Zerstörung  vieler  anderer  Gräber  nicht  erlaubt  haben 
würde,  hätte  Nibby  schon  defswegen  nicht  machen  sollen,  weil 
Aurelian   dann .  gewifs  noch  weniger  hätte  Mauern  in  einer 
gröfseren  Entfernung  ziehen  können,  wo  der  Gräber  ungleich 
mehrere  im  Wege  standen;  aber  wir  wisseh  ja,  dafs  auch  dem 
alten  geistlichen  Recht  nicht  Mittel  fehlten,  um  durch  Feier- 
lichkeiten und  Formeln  eine  durch  die  Noth  gebotene  mensch- 
liche Benutzung  der  Heiligthümer  einzuleiten,   falls  man  da- 
mals noch  Gebrauch  davon  machen  wollte'.      Nach  dieser  Wi- 
derlegung wollen,  wir  nur  der  Sonderbarkeit  wegen  noch  die 
Stelle  des  Claudian  berühren,  die  beweisen  soll,  dafs  Honorius 
neue  Mauern  aufgeführt.     Der  schmeichelnde  Dichter  spricht 
zu  Honorius  über  seinen  Mauembau: 


„QeMicher  bot  min  Bbin,  durcb  dbr  Hügd  Emporwadifi,  tmd 

gröfier  *)     • 
Alt  du  tie  kaAnteftt,  sich  dar,  um  deinem  BUcii  ku  gefftU^n/' 

Denn  er  sagt  keineswegs,  dafs  die  Zahl  yon  Roms  tlügeln 
gewachsen  sei;  Boms  Hagel  selbst  Waren  stättKcher 
geworden,  dnrch  die  um  sie  und  an  ihi'em  Abhang  aut^gefuhr- 
ten  Mauern,  und  die  Stadt  iselbst  schien  gröfser  ah  Torher, 
weil  sie  nun  erst  wieder  ein  Ganzes  bildete,  nachdem  der 
Ring  der  Mauern  zu  seinem  ganzen  Umfange  hergestellt  war. 
Aber  einen  Augenblick  mit  Nibby  angenommen,  Claadian 
wolle  den  Kaiser  dafür  preisen,  dafs  er  mdir  Hflgel  in  die 
Stadt  aufgenommen  und  diese  also  Tergröfsert  hahe^  wäre 
diese  Schmeichelei  nicht  ganz  unsinnig,  wenn  eben  Honoiios 
die  Stadt  auf  ein'Yiertel  der  Gröfse,  die  sie  fast  seit  andert- 
halb Jahrhunderten  gehabt,  eingeschränkt  hätte? 

Die  Anlage  dieser  Stadtmi^ern  ist  in  jeder  Hinsicht  eine 
sehr  achtungswerthe  Unternehmung.  Der  ursprüngliche  Ban 
war  ein  guter  Ziegelbau  mit  FüllWerk:^  inwendig  ging  zur 
sichern  Aufstellung  der  Truppen  und  zur  schnellen  Commu- 
nication  zwischen  den  rerschiedenen  llifirmen  und  T%oren 
ein  einfacher  oder  doppelter  Bogengang  dutch,  nach  der  Stadt 
offen,  und  in  Zwischenräumen  mit  Stufen  von  der  Strafse  her 
^rsteiglich.  Oben  waren  Brustwehren  mit  Zinnen  {lpca}J^eiq, 
propugnacula).  Belisar  erfand  bei  seiner  Wiedeiiterstellung 
eine  besondere  Art  derselben  mit  einem  Winkel  und  einer 
Wehr  zur  Bedeckung  der  linken  Seite  der  Streitenden,  wovon 
man  aber  eben  so  wenig  Spuren  findet,  als  von  dem  tiefen 
Graben,  den  er  um  die  Mauern  zog.  Früh  sdion  wurde  der 
Boden  um  dieselben  —  bei  der  Pyramide  des  C  Cestins  auch 
an  der  innem  Seite  — -  durch  Schutt  erhöht.  Daher  die  beson- 
dere  Erwähnung  der  Aufiräumung,  welche  Honorius  anstellen 
liefs ;  eine  ähnliche  Arbeit  hatte  Belisar  gewifs  auch  vorzu- 
nehmen,   und  in   der  neuem  Zeit  hat  erst  eine  u^ifassende 


*)  De  VI.  Cöhsulatu  Honorii.  v.  526.  »eq. 

Sic  oculis  placitura  tuis,  insignior  auctr« 
CoUibus  et  nota  major,  se  Roma  vidvadam 
Obtulit. 
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Unternehmung  Clemens  VII.  den  Weg  um  die  Stadt  Fufsgäh- 
gern  und  Wagen /zugänglich  gemacht.  Fulyius  führt  ein  klei- 
neres Thor  bei  dem  Prätorianischen  Lager  an,   welches  durch 

diese  Aufräumung  erst  sichtbar  \vurde.    ' 

...  I  I 

.^  Allenthalben  sind  dieHöhen  und  Abhänge  benutzt,  um  den 
Angriff  desto  n^elir  zu  erschweren,  und  von  einem  Punkt  zum 
andern  Thürme  an  den  zweckmäfsigsten  Stellen  angebracht. 
Die  fiauptbefestigung  war  natürlich  an  den  Thoren :  sie  konn- 
ten von  ihren  Zinnen  yertheidigt  werden,  und  hatten  an  jeder 
Seite  einen  besonders  starken  und  hohen  Thurm.  Die  Thore 
öfiheten  und  schlössen  sich  durch  Fallgitter,  welche  in  Rinnen 
(bei  denSaukünstlern Nuten) liefen,  die  man  noch  inmehrem 
Thoren  bemerke  Diese  Einrichtung  war  bekanntlich  später  bei 
dqnSaracenen  üblich,  von  welchen  dergleichen  Thore  gewöhn- 
lich Saracenische  genannt  werden.  Häufig  sind  bei  ihrer  Lage 
ältere  ihassive  Werke ,  besonders  Wc^^i'leitungen  und  Grab- 
deakmaler  benutzt.  Später  sehen  w^ir  Herstellungen  ron  Tuf- 
steinen,'  bisweilen  mit  lia^en  von  Backsteinen  gemischt:  in 
den  neueren  Zeiten  wieder  Ziegelwerk,  was  sich  jedoch  von 
dem  alten  sehr  leicht  unterscheiden  läfst. 

Da  die  Höhe  und  Dicke  diesei^  Mauern  und  die  Maafse 
Arer  Hanpttheile ,  so  weit  wir  sie  aus  den  altem  Werken  er- 
kennen können,  nirgends,  selbst  nicht  in  dem  sehr  aus- 
führlichen  Werke  Nibby's,  angegeben  find,  so  schalten  wir 
hier  die  genaue  Beschreibung  ein ,  welche  unser  trefflicher 
Mitarbeiter.  Herr  Architekt  Stier  für  diesen  Zw;eck  entwor- 
fen hat. 

„Die  Aurelianisöhen  Mauern  haben  in  horizontalen  Ab- 
treppungen,  die  *duroh  das  Steigen  4p|d  Fallen  des  TeiTains 
bedmgt  sind ,  eine  Höhe  Ton  S^'/i^ufs  aufserhalb  der  Stadt 

~  durchgehend.  Auf  deip  Innern  Seue  beträgt  die  Höhe  gröfs- 
tentheils  nur  wenig  über  ^ie  Hälfte  dieses  Maa£ses,  theils 
weil  die  Mauern  meist  gegen  Abhänge  gelehnt  wurden ,  theiU 
wdl  d^  Schutt,  der  sich  hier  angehäuft,  den  Boden  erhöht 
hat.  An  yielen  Stellen  findet  aufserhalb  der  Stadt  sich  ein 
dossirter  Sockel  vor.     Die  Decke  der  Mauern  beträgt  bis 

.  auf  eine  horizontale  Ebene,   die  '^a  Fufs  unter  dem  Boden  der 
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Zinne  liegt»  .12 Vs  Fofs.       Von  da  an  hat  die  Mauer  an  der 
äufsem  Seite  nui*  eine  Decke  ron  4/3  Pufs ,  und  ist  innerhalb 
mit  Strebepfeilern  yersehen,  die  9'/s  Fufs  im  Lichten  tou  ein- 
ander entfeiiit,  4%  Fn£s  dick,  und  um  die  übrige  Breite  der 
untern  Mauer  yorspringen^ ,  oberhalb  je  zwei  mit  einem  Ton- 
nengewölbe Verbunden  sind,   so  dafs  auf  deih  letztem  eine 
Zinnenbreite  entspringt,   die   der  Breite  der  untern  Mauer 
gleich  ist.     Jeder  dieser  Strebepfeiler  ist  nach  der,  Längen, 
richtung  der  Mauer  mit  einer  3%  Fufs  breiten,  bis  zum  Schlafs- 
stein  12%  Fufs  hohen  Bogenöffnung  durchbrochen,  und  hie- 
durch  wird  um  die  ganze  Mauer  ein  fortlaufender  Gang  gebil- 
det      Inmitten  von  je  zwei  Strebepfeilern  ist  eine  Schiefs- 
scharte  angebracht  an  der  innem  Seite  der  Mauer,  au»  einer 
auf  dem  Boden  des  Ganges  fufsenden  mannshohen  3%  Fuls 
breiten  Nische  entspringend,    die  sich  in  der  Oeffimng  der 
Scharte  zu  einer  Breite  von  ±y^  Fufs  zusammenzieht.     Gröfs- 
tentheils  zwischen  je  fünf  oder  sechs  solchen  Bogenweiten^  die 
von  den  Strebepfeilern  gebildet  werden',  befinden  sich  yier- 
eckige  Thürme  —  die  an  den  Thoren  sind  meist  rund ,  doch 
scheinen  beide  Forcen  alt  —  an  der  Aufsenseite  der  Mauer 
Yorspringend ,    innerhalb  derselben    aber    mit  ihr  in   einer 
Flucht  durchlaufend.      Sie   sind  gewölbt  ^   haben  im  Durch, 
schnitt  eine  lichte  Weite  yon  16%  Fufs,    enthalten  die  Trep- 
pen zu  den  Zyinen,  und  erheben  sich  über  die  letztere  um 
ein  Bedeutendes. 

(  Innerhalb  der  Stadt  auf  der  Seite  links  yon  der  Porta 
Pinciana,  zwischen  dem  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Thurme,  finden  die  oben  beschriebenen  Strebepfeiler  nicht 
statt,  sondern  es  sind  an  deren  Stelle  angebracht  zwei  über 
einander  liegende  Gäng||^  jeder  derselben  im  Lichten  4%  Fufs 
breit,  17  Fufs  hoch,  mit  e^em  Tonnengewölbchen  überdeckt^ 
und  an  der  Stadtseite  yon  einer  Bogenstellung  hegränzt',  die 
8  Fafii  bi^eite  Oeflhungen,  und  4  Fufs  breite,  3%  Fufs  dicke 
Pfeiler  hat.  Zwischen  dem  siebenten  und  achten  Thurme  am 
oben  genannten  Orte  ist  nur  Ein  solcher  Gang  befindlich ,  mit 
4em  obem  der  genannten  gleichlaufend. 

Bei  den  angegebenen  Maafsen  finden  häufig  kleine  Ab- 
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weichungen   statt,    es    sind   daher  die  Mittelzahlen  genannt 

worden."  ^ 

Was  nun  den  Gang  und  die  Thore  der  Aurelianischen 
Mauer  betriffl:,  so  haben  wir  in  Procopius  Erzählung  der  go- 
thischcfn  Belagerung  riele  sehr  schätzbare  Angaben ,  an  dem 
unbekannten  Verfasser  der  Handschrift  von  Einsiedeln  aber, 
die  uns  Nachrichten  von  Rom  spätestens  aus  der  Zeit  Carls  des 
Grofsen,  und  darunter  eine  vollständige  Aufzählung  der 
Stadtthfirme  mit  Zinnen  und  Brustwehren  giebt ,  den  sicher- 
sten Führer. 

Wir  beginnen    die  Betrachtung   derselben  da,   wo  die 
Stadtmauer  am  rechten  Ufer  sich  an  die  gegenüberstehende 
Schenkelmauer  des  Janiculus  anschliefst.     Von  diesem  Punkt, 
Angesichts  des  nach  Septimius  Severus  benannten  'Thors,  zieht 
sie  sich  zur  Porta  Flaminia  längs  der  Tiber  hinauf.     In  dieser 
Strecke  lag  nur  Ein  Thor,  nämlich  yor  der  Hadriansbrücke 
(Pons  Aelius).     Der  Anonymus  yon  Einsiedeln  nennt 
es  Porta  S.  Petri;  wir  überlassen  der  besondem  p.  8.  Pttri 
Einleitung  zum  Vatican  den  Beweis,  dafs  Procopius    nova). 
es  wirklich  und  nicht  mit  unrecht  Porta  Aurelia  ge- 
nannt hat.     Bei  den  Schriftstellei'n  des  Mittelalters  heifst  sie 
Collina,  bei  Wilhelm  yon  Malmesbury  Cornelia:  beides  auf 
jeden  Fall  aus  gleicher  Unwissenheit.      Bis  zu  diesem  Thore 
zählt  unser  Führer  9  Thürme,  489  Zinnen  und  2  Flufspfort- 
chen  (postemae ,  potemes). 

Die  römische  Chronik  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zeigt  uns  diese  ganze  Strecke  nackt:  die  Befesti- 
gung des  Vaticans  durch  Leo  IV.  machte  natürlich  die  des 
gegenüber  liegenden  rechten  Ufers  weniger  wichtig. 

Von  dem  Thore  vor  der  Hadriansbrücke,  die  Th(irme 
am  t'hore  mitgerechnet ,  bis  zur  Porta  Flaminia  zählt  der  Un- 
bekannte 16  Thürme,  782  Brustwehren  und  3  Pforten.  Die 
Lage  von  einer  dieser  letzten  ist  durch  den  Namen  der  kleinen 
Kirche ,  unweit  von  der  Herberge  dell'  Orso ,  S.  Maria  in  po- 
sterula  erhalten  :  wahrscheinlich  ist  dieses  Pf  Örtchen  dasselbe,' 
welches  im  früheren  Mittelalter  posterula  S.  Agathae  heifst. 
Foggius  sah  von  den  Mauern  in  dieser  Strecke  noch  einige 
Reste  in  den  Hintetmauem  einer  Kapelle  und  >einiger  Wohn- 
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bättser.  Yon  seineji  Thürmen  scheint  Tor  di  Nona  übrig  ge- 
blieben zu  sein, « welcher  hn  Mittelalter  zum  Gefängnib  diente.- 
Jetzt  findet  nüoi  nur  nocb  nach  dem  Flufs  zu  Einiges  yon  den 
Grundmauern. 

Die  jetzt  bestehenden  Mauern  beginnen  in  ihrer  Wieder- 
herstellung durch  Alexander  YILam  Holzmagazin  unter  Hi- 
petta  j  weiterhin'  sieht  man  den  neuen  Bau  Nicokus  Y .  Jener 
Theil  hat  noch  die  inneren  Gänge. 

Die  jetzige  Porta  Flaminia  (Flaminea  schon 
^*  niju*'    heim  Anonymus)  ward  von  Pius  IV.  erbaut :   die  bei- 
den massiven  Thürme,   die  sie  umgeben,    sind  Ton 
Sixtus  ly.  aus  alten  Trümmern  aufgeführt.      Vor  dem  neuen 
Bau  war  sie  ein  elender  Bogen  höchstens  aus  den  letzten  Zei- 
ten der  Exarchen.      Procopius  sagt  ron  dem  alten  Thor ,  dafs 
es  an  einem  steilen  Fleck  liege,  und  defshalb  schwer  angi^eif 
bar  s^i ;  schon  im  achten  Jahrhundert  berichtet  aber  Anasta- 
sius  Ton  den  Ueberschwemmungen  der  Stadt   durch    dieses 
Thoty  und  man  hat  also  wohl  anzunehmen,  dafs  die  alte  Stelle, 
die  Hnhs  herauf,  jedoch  nicht  weit  entfernt,   wegen  der  Rieh- 
tung  der    alten  Flaminischen  Strafse   gedacht  werden  mufs. 
früh  verlassen  wurde.     Im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhun. 
derts  heifst  sie  bereits  Porta  del  Popolo,   von  der  im  Jahre 
1099  auf  Kosten  des  römischen  Yolk^  erbauten  Kirche  S.  Maria 
del-  Popolo.      Mit  falscher  Gelehrsamkeit  nennen  sie  mehrere 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts, 
ja  noch  später,  Porta  Flumentana. 

Yon  der  Porta  Flaminia  bis  zu  der  damals  geschlossenen 
Porta  Pinciana  zählt  unser  Führer  29  Thürme  mit  644 
Brustwehren.  Jetzt  sieht  man  zuerst  die  £rneuert||iig  Bene- 
dicts XIY".  und  später  Pius  YH-,  über  einer  Wiederherstellung 
von  rothen  Tufquadem  aus  dem  Mittelalter.  Dann  folgt  die 
ungeheure  Substructionsmauer  des  Pincius,  mit  Netzwerk 
bekleidet  und  daher  schon  älter  als  Aurelian,  jetzt  Muro  Torto 
genannt.  Schon  geraume  Zeit  vor  Belisar  hatte  sie  sich  ge- 
senkt ohne  zu  stürzen,  und  hiefs  Murus  Fractus.  Die  Römer 
erzählten  dem  griechischen  Feldherm,  diefs  sei  geschehen,  als 
St.  Peter  bei  ihr  vorbeigeführt  wurde  ^'  der  Apostd  be$chüt2t 
dieaen  Fleck    noch  jetzt  und    er  brauche  sich  am  dessea 
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V^rtheidigtn^g;  gar  nicht  2a  bekümmern.     Wirklich  ward  die- 
ser  Fleck  yon  den  Gotben  nicht  angegriffen. 

Die96  ake  Maii^r  i&t  mit  dpppeken  B^ihei^  tief  eingehen- 
der Ni$(eheii  gebaut,  so  dafs  dere&  Wände  ihr  zugleich  als 
Sli«d>epfei}er  dienen»  Alter  und  Entstehung  sind  übrigens 
ungewifs;  da  das  nahe  Grabmal  Nero's  auf  diesem  Th^ile  des 
Piiu^ius  staidlt  so  i^t  ^s  mä glich,  dafs  wir  hier  eine  Anlag« 
Aer  Dominier  seh^n,  in  deren  g«ntilieasch«m.  Grabmal  die 
Asch^  jenes  Tyrannen*  beigesetzt  wurde. 

Dann  folgt  wieder  ^e  gewöhnliehe  Stadtmauer,  mitThdr- 
men,  meist  in  PrneueningQn  Tom  funfeehnten  Jahrhmiden  an 
bis  auf  unsere  Zeiten.  Tom  ftinf«ehnten  Thurm  an  glaubt 
Nibby  Reste  Ton  Ziegelwerk  des  Honorius  zu  erkennen,  ron 
neueren  Bauten  unterbrochen. 

„Ton  der  Porta  Pinciana  bis  zur  Salaria  p.fineiaa«. 
22  Thürm^'  mit  246  Brustwehren." 

Das  Thor  selbst  mit  den  beiden  runden  Thürmen,  die  es 
umgeben,  als  kleines  Thor  {nvXlg)  von  Procop  bezeichnet, 
ist  kaum  für  die  Zeit  Bje^lisars  gut  genug,  ^s  trug  damals  sei- 
nen Namen, ,  entweder  weil  er  es  gebaut,  oder  weil  er  von 
hiejr  eine  Zeätlaiig  die  rut^yolle  Tertheidigung  der  Stadt  ge- 
leitet. Ol^ne  Zweifel  jedoch  war  das  Thor  ein  ursprüngliches, 
dei^n  es  staud  über  der  alten  yon  den  Antiquaren  vergessenen*) 
Tiapiocia,  welche  der  Anonymus  anführt,  und  längs  welcher, 
zu  beiden  Seiten  innerhalb  der  Stadt,  Bufalini*»  Plan  viele 
Biunen  angiebt.  Ihren  frühem  Namen  wissen  wir  nicht  ^  sie 
tliente  zur  Terbindupg  a^pierst  des  Marsfeldes  mit  den  Anlagen 
deis  Gartenhügels  und  weiterhin  der  Fl2imini«ycheta  und  Sa- 
laiis^cbeii  Strafte. 

Die  Mauer   geht  den  Abhang -d,es  Hügels  entlang,    mit 

bedeutender  Festigkeit  der  Lage.      Aelteres  Ziegelwerk  er^ 

l^nnt  maji  noch  an  vielen  SteUea  zwischen  den  Wiederher- 

^^Ihuigen.  Belisf^rs,    des  Mittelalters  und   des   sechzehnten 

^abchuaderts.«    Der  zehnte  Üiann  vom  Thore  an  ist  rund« 


•rt  '•*  li^f  — ■  ■   ■'■■ 


*)  Pte&  war  IftftS'  richtig:   Pialc  ab^r  hat^Me  in  seisar  nauan 
Aii|»(pbe.d«a  Teumi  nicht  üb^trsehen' 
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nach  Nibby  Belisarischer  Bau,'  mit  Anzeige  einer  durch  die 
Emeaerung  Julius  III.  'überdeckten  Pforte. 

Von  der  Porta  Salaria  bis  zur  Nomentani 
p.  SaUru.  laufen  die    Mauern  nach   dem  Aiipnymus  mit  zehn 
Thürmen  und  199  Brustwehren  -^  auf  ^iner  nicht 
•ehr  bedeutenden  Höhe.      Die  beiden  Thore  haben  wieder 
ihre  Namen  yon  den  beiden  Straf sen,   die  wir  aus  dem  nahen 
Collinischen  Thor  des  Seryischen  Walls  haben  auslaufen  se- 
hen.       Auch  die  Salaria  steht  zwischen  zwei  rnnden  Thür- 
men,   die  auf  Trümmern  ehemaliger  riereckter  Thürme  er- 
richtet  sind:   der  zweite  runde  ist  modern.      Der  Bösen  des 
Thors  ist  schlecht  yon  Quadersteinen  gebaut  und  Vohl  nicht 
älter  als  das  achte  Jahrhundert.      Seiner  Lage  in  der  Ebene 
wegen  griff  Alarich  die  Stadt  hier  an,  wie  die  frühem  Feinde 
auf  die  CoUina  yorrückten,   und  drang  durch  sie  in  die  Stadt. 
Die  Mauer  in  diesem  Zwischenraum  zeigt  zuerst  die  Bau- 
art yon  Ziegeln  und  unregelmäfsigen  Tufsteineh  in  abwech- 
selndem Lager  —  eine  Bauart  die  mit  Unrecht  erst  ins  achte 
Jahrhundert  gesetzt  wird  —  und  von  unregelmäfsigen  Basalt- 
stückeif,  welche  Nibby  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert 
zuschreibt:    dann  Erneuerungen   des  fünfzehnten  und  acht- 
zehnten  Jahrhunderts.     Dafs  die  yon  Pius  IV.  1562  erbaute 
Porta  Pia  nicht  auf  der  Stelle  der  yon  ihm  zerstör- 
p.  Non»-  ^gjj  Porta  Nomentana  stand,     sondern  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Thurm,  jenseits,  die,  wie  ge- 
wöhnlich Thürme  an  den  Thoren,    rund  sind,    beweist  der 
Augenschein  und  die  Jahreszahl  der  Zerstörung,   die  Pius  IV. 
in  die  Füllung  des  ehemaligen  Thors  hat  einmauern  lassen. 

Von  hier  bis  zur  Porta  S.  Lorenzo,  welche 
p  Tiburtin*^^  '^^^'^^^^^^^  nennt,  zählt  der  Anonymus  57Thürffle 
-  Pra«e.  mit  806  Brustwehren ;  auf  sie  läfst  er,  nach  neunzehn 
Tieana.  Thürmcn  und  302  Zinnen,  die  Pr acnes tina  fol- 
gen, und  dann  die  Asinaria,  hart  neben  der  jetzigen 
Porta  di  S.  Giovanni.  Es  ist  also  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs  er  unter  der  Tiburtina  das  Thor  von  S.  Lorenzo 
und  unter  der  Praenestina  Porta  Maggiore  versteht,  ohne  ein 
altes  verschlossenes  Thor  zwischen  der  Nomentana  und  der 
yon  S.  Lorenzo  zu  berücksichtigen.     Diefs  Thor  giebt  sich  in 

der 
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der  Bauart  als  ein  Honoriftcbes  an,  und  hat  die  Gröi'se  eine» 
gewöhnlichen  Thorbogens:  es  zeigt  sich  seit  undenklichen 
Zeiten  yermauert«.  gerade  wo  ^die  Stadtmauer  sich  nach  dem 
Ende  des  Prätorischcn  Lagers  umwendet.  Mit  ihm  keines- 
wegs gleichzustellen  ist  eine  ebenfalls  veiinauerte  Pforte  zwi- 
schen der  Porta  S.  Lorenzo  und  der  Porta  Maggiore.  die, 
durch  zwei  steinerne  Pfosten  mit^einer  geradlinigen  Decljie, 
wie  eine  Thür  gebildet,  -weder  in  Foi*m  noch  in  Gröfse  als  eitf 
Stadtthor,  durch  welches  eine  Lands trafse  führte,  angesehen 
werden  kann. 

Nun  finden  sich  rechts  von  der  Nomentana,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  dieser  Strecke  yier  alte  Wege :  die  Via  Tiburtina, 
Collatina,  Praenestina  und  Labicana,  wovon  die  erste  und 
dritte  grofse  Heerstrafsen  waren.  .  Jetzt  aber  haben  wir  nur 
drei  entsprecbendc  Wege.:  die  neue  Strafse  nach  Tivoli  geht 
aus  der  Porta  S.  Lorenzo,  die  alte  (über  Gabii  führende) 
Pranestina  linkst  und  die  neue  palestrinische  rechts,  aus  Porta 
Maggiore.  '  « 

*)  „Die  Annahme  Nibby^s,  dafs  wirklich  die  Porta  Praene- 
stina und  Porta  Labicana  Namen  für  ein  und  dasselbe  Thor, 
Porta  Jllaggiore,  seien,  aus  dessen  beiden  Bogen  die  genann- 
ten Strafsen  ausgelaufen,,  das  lilte  tiburtinische  Thor  also  der 
Porta  S^  Lorenzo  entspr.eche,  aus  der  man  jetzt  nach  Tivoli 
fahrt,  ist  wohl  von  allen  die  unhaltbarste.  Denn  Strabo's  be- 
stimmte Angabe:  „dafs  die  labicanische  Strafse,  die  pränesti- 
nische  und  das  esquilinische  F^eld  links  lasse  ,^'  wäre  ja  gar 
nicht  zu  verstehen,  wenn  beide  am  esquilinischen  Feld  h^ 
nach  der  Porta  Maggiore  hin  zusammen  liefen.  Sie  läfst  im 
Gegentheil  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  die  Trennung  beider 
Strafsen,  und  zwar  in  einem  bedeutenden  WinkeU  bei  dem 
Thore  statt  gefunden,  aus  welchem  beide  ausliefen.  Merkwür- 
dig ist,    dafs  auch  bei  Anästasiüs,    eine  alte,'  angeblich   von 


^)  Die  mit  „  ^^  bezeichneten  Stellen  sind  aus  einem  im  Jahr 
1821  fUr  dieses  Werk  geschriebenen  Aufsätze  .Niebubrs  über 
die  P.  Maggiore  entlehnt.  D«f<i  die  Lage  der  alten  römischen 
Thore,  so  wie  der  Carinen  und  Subura,  meist  nach  IViebubrs 
193)  geschriebenen  Grundxügen  bestimmt  sei,  ist  schon  in  der 
Vorrede  S.  IX.  bemerkt.  ^ 

Bmhrcibwif  tob  Roip.  I.  Bd.  42 
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Cpnstantin  gemachte  Schenkung  aller  Grondstiiche  zwisclieii 
der  Porta  Sessoriana  (Maggiore)  and  der  Via  Praenestina  Tor- 
könunt,  was  nach  jener  Annahme  unsinnig  wäre.  Nicht  we- 
niger klar  ist  es  aber ,  dafs  die  alte  tibnrtinische  Stralse  nicht 
aus  Porta  di  S.  Lorenzo  gegangen  ^ein  kann.  Denn  hockst 
unyernünftig  wäre  sie  dann  aus  der  Porta  Yiminalis  geführt 
da  diefs  Thor  nicht  ihr,  sondern  dem  esquilinischen  gegen- 
über liegt.*'  Für  die  Yia  Collatina  aber  wäre  der  Uebelstand 
noch  gröfser,  da  sie  yon  Anfang  an  keine  andere  Bestimmung 
haben  konnte. 

Viel  ansprechender  ist  daher  das  System  Ton  Fabretti, 
welcher  mit  mehrerh  andern  Antiquaren  annimmt,  die  tibur- 
tinische  Stralse  -sei  durch  das  erwähnte  rermauerte  Honorische 
Thor  gelaufen,  welches  der  Porta  Yiminalis  gerade  gegen- 
über liegt:  die  Labicana  aber  durch  die  Porta  Maggiore. 
welche  er  daher  richtig  Porta  Labicana  nennt. 

Aber  indem  er  für  die  collatinische  Strafse  ein  eigenes 
Thor  sucht,  kann  er  einem  Uebelstand  nicht  entgehen.  Denn 
er  mnfs  nun  diesen  Weg,  nach  seiner  eigenen  Entdeckung 
nur  eine  kleine  Strafse  Ton  8'/5  Eufs,  aus  dem  grofsen  Thor 
Ton  S.  Lorenzo,  und  dagegen  die  nächst^  grofse  Heerstrafse, 
die  pränestinische ,  aus  der  kleinen  Pforte  führen,  deren  wir 
oben  gedacht  haben. 

„Ohne  Zweifel  hat  also  Piale  das  Wahre  getrof- 
acstina'  &»»  wenu  Cr  in  der  Porta  di  S.  Lorenzo  das  alte 
pränestinische  Thor  erkennt,  und  wir  nehmen  keinen 
Anstand,  diese  ]if  einung  für  die  einzig  richtige  zu  erklären, 
obgleich  sie  neuerdings  sehr  schnöde  verworfen  ist.  Noch 
)ejUt  führt  aus  ihr  rechts  ein  Weg  zu  der  Strafse  von  Gahü, 
die  links  aus  Porta  Maggiore  läuft,  und  dem  Gange  der  alten 
Pränestina  folgt.  Sie  wahrscheinli(ih  ist  es,  die  Flaminio 
Yacca  (No.  107),  von  einem  Weg  von  Porta  di  S.  Lorenzo 
redend,  die  Yia  Pränestina  nennt:  auf  Bu£alini*s  Plan  ist  sie 
als  Yia  Taurina  bezeichnet.  Die  tiburtinische  Strafse  läuft 
femer  nach  dieser  Annahme  ungleich  gerader  auf  die  Kirche 
San  Lorenzo  zu,  die  ta  ihr  erbaut  ward,  als  von  der  Porta  ^ 
San  Lorenzo:  vielleicht  könnte  man  das  Hior  eben  so  gvt 
Porta  Yaleria  nennen,  wie  die  grofse  Heerstrafse,   deren  Au- 
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fang  die  tibartinische  war,  jenseits'  Tibor  hiefs.  Man  kann 
gerade  vor  dem  Thor  Reste  des  alten  Pflasters  zu  sehen  glau- 
ben.  Dagegen  kennen  wir  den  6ang  der  Via  Labicana  genau 
aas  einer  Angabe  des  Flamiiiio  Yacca.  Keine  andere  nämlich 
als  sie  war  jene  sehr  bi*eite  Strafse,  mit  tief  eingeschnittenen 
tflten  Karrengleisen,  von  den  Trophäen  des  Marius  nach  Porta 
Maggiore  führend,  die  er  aufgegraben  sah. 

Die  Veränderung  der  Namen  der  Thore  mufs  aber  schon 
sehr  früh  eingetreten  sein,  denn  bereits  Procop,  der  die  Zahl 
▼on  vierzehn  Haiiptthoren  angiebt,  scheint  die  alte  Tiburtina 
nicht,  darunter  begriAen  zu  haben.  Wie  diefs  geschehen  sei, 
lafst  sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklären.  Es  gab  eine 
doppelte  Via  Tiburtina:  die  ältere,  welche  erst  nahe  vpr  Ti- 
voli über  die  alte  Brücke  zur  Stadt  führte,  und  eine'  zweite 
unter  Constantius  angelegte ,  am  entgegengesetzten  südlichen 
Ufer  des  Anio :  ob  nun  diese  von  der  älteren  nur  abgeleitet, 
oder  von  Anfang  aus  einem  andei^i  Thore  geführt  sei,  ist 
wenigstens  aus  den  uns  bekannten  Stücken  ihres  Laufs  nicht 
zu  entscheiden :  wahrscheinlicher  aber  dürfte  es  sein^  dafs  sie 
ursprünglich  Ton  der  Via  Praenestina  abgeleitet  war.  Die  äk 
tere  ward  mit  der  Zeit  verlassen;  als  Folge  davon,  da  man 
die  Zahl  der  Thore  möglichst  zu  beschränken  suchte,  die  alte 
Porta  Tiburtina  vermauert,  und  der  Name  auf  die  Porta  Prae- 
nestina (S.  Lorenzo)  übertragen,  welche  hinwiederum  mit  dem 
ihrigen  den  dfer  Porta  Labicana  verdrängte.  Der  erste  Theil . 
der  spateren  Via  Praenestina  war  nur  eine  vom  labicanischen 
Tkore  schräg  nach  der  alten  Landstrafse  dieses  N^ens  abge- 
leitete Strafte." 

Wir  haben  bisher  die  Via  Collatina,  oder  den  aus  dem 
virninaHsehfin  Thor  geführten  Weg  nach  CoUatia  nicht  berück- 
sichtigt, '  weil  sich  unter  den  jetzt  noch  erkennbaren  Strafi^n 
keine  fand,  die  wir  ihr  hätten  zuiheilen  können.  Und  doch 
sind  -«^rir  über  ihren  Lauf  nicht  ganz  .ohne  Kunde.  Frontin 
gie)^t  an,  dafs  be&n  sechsten  Meilenstein  die  Appische  Wasser- 
leitung an  einem  Verbindungsweg  der  praenestinischen  Stralse, 
eine  Millie  von  derselben,  vorbeiging,  und  dafs  dieser  Fleck 
dicht  an  der  collatinischen  Strafse  lag :  ferner  dafs  die  Leitung 
der  Aqua  Virgo  auf  derselben  am  achten  Meilenstein  begann, 
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während  Plinias  den  Seitenweg  der  Pränestina,  jenseits  der 
achten  MeQe,  eine  Millie  yon  der  Hanptstrafse,  als  Anfangs- 
pnnkt  nennt.  Diefs  fuhrt  uiis  auf  einen  ^etzt  Ton  der  alten 
yia  Praenestina  —  der  StraTse,  die  links  aus  Porta  Maggiore 
läuft  —  abgehenden  Weg,  der  bei  den  Steinbrüchen  der  Cer- 
varetta  yorbei,  und  nachher  längs  dem  unterirdischen  Kanäle 
der  Aqua  Yirgo  nach  Salone  zieht.  ^  Leider  sagt  Fabretti  nicht 
wo  er  ihre  Reste  gemessen  hat,  *die  nur  S'/s  Fufs  Breite  zeig- 
ten. Ursprünglich  kann  diese  Stralse  «ich  entweder  von  der 
alten  (yerschlossenen)  Porta  Tiburtina  an,  odei^  weiter  hinaus 
Ton  der  alten  tiburtinischen  Strafse  getrennt  haben,  denn 
zwischen  jenem  und  dem  alten  pränestinischen  Thore  (S.  Lo- 
renzo)  ist  keine  Spur  eines  Thors:  auch  kommt  ein  von  der 
collatinischen.  Strafse  benanntes  Thor  niemals  vor,  das  aller- 
dings noch  weniger  hätte  unter  die  serrischen  Thore  gesetzt 
werden  sollen,  wie  es  noch  neuerdings  geschehen  ist. 

Nach  dieser  Verständigung  über  die  alten,  Ursprung, 
liehen  und  späteren,  Namen,  der  Thore  zwischen  der  Porta 
Nomentana .  und  Asinatia  kehren  wir  zur  Beschreibnng  der 
Mauern  zurück. 

Unweit  der  Porta  Nomentana  schliefsen  sie  sich 
y^l^*TJsn  das  von  Sejanus,  Tiberius  Günstling,  aufgefiüirte 
Lager  der  Prätorianer  an.     Damals  blieb  das  Lager 
selbst  noch  stehen:  Constantin  erst  zerstörte  es,  indem  er  die 
innere  od^r  Stadtseite  desselben  niederriefs.   Die  übrigen  drei 
Seiten  fuhren  fort  die  Stadtmauer  zu  bilden,  und  zeigen  uns 
noch  jetzt  bedeutend^  Reste  des  schönsten  alten  Ziegelweriu^ 
die  Porta  Decumana  an  der  Lagerseite,  und  cBe  beiden  kleine- 
ren an  dep  Nebenseiten.     Ursprünglich  nur  gegen  Tierseks 
Fufs  hoch,  wurden  sie  bei  dieser  Gelegenheit  erhöht,  und  mit 
Thürmen  befestigt.     Jenseiti  der  Porta  Decumana  haben  die 
Mauern  sehr  gelitten,   und  sind  zum  Theil  sehr  schlecht  her- 
,  gestellt.     Die  Stücke  aus  grofsen ,  ganz  unordentlich  gelegnen 
Quadern  gehören  wahrscheinlich  der  eilig  fn  Wiederherstel- 
lung Belisars  zu,  wie  Nibby  richtig  bemerkt. 

Auch  die  jenseits  des  Lagers  fortgehende  Stadtmauer  ist 
meist  mit  schlechtem  Blaterial  hergestellt:  die  Verdienst  der 
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Päpste  und  des  Senats  um  dieselbe  sind  durch  die  In&chriften 
Julius  III.,  Gregors  XV.  und  Urbans  yilL  verewigt. 

Auf  die  Wiederherstellung  des  letztem  folgt  das 
vermauerte  Thor,  in  welchem  i#ir  die  alte  Tiburtina     iiMi. 
erkannt  haben. 

Sie  ist  ungefähr  von  der  Gröfse  der  Pinciana,  und,  wie 
schon  bemerkt,  aus  Honorius  Zeit. 

Dann  folgt  altes  Ziegelwerk,  mit  Stücken  unordentlicher 
Quadersteine  und  neuem  Ziegelbau  Julius  II.  und  Innocenz  X. 

Von  der  (spätern)  Porta  Tiburtina  (8.  Lo^ 

zählt  der  Anonymus  bis  zur  PortaPrae-  iinrtprang. . 

lieh  Praane- 

nestina  (Maggiore)    neunzehn    Thfirme    mit    302 >*>»« (S- Lo. 
Brustwehren.  ' 

Es  scheint,  dafs  das  Thor — von  einem  Stierkopf  an  dersel- 
ben auch  Porta  Taurina  im  Mittelalter  —  ursprünglich  durch 
zwei  starke  Bastionen  von  Ti'avertin  vertheidigt  war ,  deren 
Grundbau  man  noch  sieht.  Der  Thurm,  welcher  es  jetzt  be-, 
schützt,  scheint  aus  ^^m  fünfzehnten  Jahrhundert.  An  einem 
der  Travertine  des  alten  Grundbaues  jenseits  des  Thors  sieht . 
man  ein  Stück  einer  umgekehrt  eingemauerten  Inschrift,  in 
schönen  alten  Buchstaben :  also  schon  durch  Zerstörung  hier- 
her gekommen.  Man  bemerkt  hier  .die  grofse  Erhöhung  des 
Bodens ;  denn  während  wir  noch  die  Schwelle  des  alten  Hono- 
rischen  Thors  sehen,  sind  die  Bögen  des  von  Agrippa  errich- 
teten  Monuments  seiner  Leitungen  d^r  Marcia,  Tepula  und 
Julia,  an  welche  das  Thor  inwendig  angelehnt  ist,  25  Palm  tief, 
und  fast  bis  zum  Ansatz ,  verschüttet. 

Unweit  vom  Thore  geht  die  Leitung  der  Aqua  Feiice, 
von  Sixtus  V. ,  über  die  Mauer  weg,  mit  der  Inschrift  dieses 
Papstes  vom  Jahr  1586.  Nach  dem  zweiten  Thurm  von  hier 
an  findet  sich  ein  ausgezeichnet  gutes  Stück  Ziegelwerk,  wel- 
ches Nibby  einem  fioihem  Gebäude  Trajans  zuschreiben  will, 
was  aber  wohl  nichts  anders,  als  einer  der  Reste  des  Aurelia- 
nischen Mauernbaues  sein  wird',  um  so  mehr  da  es  an  eine 
von  ihm  verschiedene,  noch  ältere  Ziegelmauer,  den  Rest  ei- 
ner alten  Wasserleitung,  angelehnt  ist.  Von  dieser  zeugen  die 
Reste  von  vier  Wasserröhren,  und  oben  der  Kanal  selbst. 
Nibby  glaubt  in  ihm  das  Fragment  eines  andern  Castdls  der 
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Aqua  Julia  zu  sehen,   welcher  das  Monument  hinter  S.  Maria 
Maggiore,  die  Trophäen  des  Marius  genannt,  zugehört. 

Zwei  Thürme  weiter  erscheitit  die  yerschlossene 
Pforte,  mit  welcher  mehrere  sich  haben  helfen  wollen, 
um  die  collatinischc  Strafse  unterzubringen.  Nibby  behauptet 
es  ihr  ansehen  izu  können,  dafs  sie  gleich  bei  ihrer  Er- 
bauung verschlossen  worden  sei:  ei^ie  sehr  gewagte  Be- 
hauptung, die  mindestens  dadurch  nicht  unterstützt  werden 
kann,  dafs  man  anfänglich  den  Gedanken  gehabt,'  die  colla- 
tinischc Strafse  hindurch  zu  fuhren  und  diesen  nachher  auf- 
gegeben habe.  Die  Erbauer  konnten,  wie  wir  oben  erwie- 
sen, diesen  Gedanken  nie  fassen:  auch  rieht ete  man  aUge- 
mein  die  neuen  l'hore  nach  den  '  alten  Strafsen  und  nicht 
die  alten  Slrafseh  nach  den  neuen  Thoren. 

Etwas  weiter  bemerkt  man  die  Leitung  der  Aqua  felice: 
der  sechste  'I'hurm  nach  diesem  Fleck  ruht  auf  einem  alten 
Peperinbau ,  dem  Reste  des  Bogens  einer  Wasserleitung  (des 
/Vnio  vetus).  ßald  nachher  erscheinen  an  einem  Pfeiler  die 
drei  Ranäie  der  Aqua  Mareia .  Tepula  und  Julia ;  -weiter  zwei 
Pff  iler  aus  Oua  der  steinen  von  einem  Bogen  der  Claudia  und 
des  Anio  novus «  der  beiden  Leitungen  des  Kaisers  Claudius, 
dessen  grofsartiges  Monument  frjr  dieselben  bald  darauf  folgt. 

Aurelian  bediente  sich  dieses  festen  Baues,  am 

«na^tt«* r *^^^'  Porta  Labicaua  (später  Laricana)    daran  zw 

'?p*wa"*  lehnen.     Sie  hat  zwei  Bögen  •  deren  Schwellen  aber 

gior«-).    nicht  von  gleicher  Höhe  sind:  der  rechter  Hand  ward 

späterhin  vermauert. 

Schon  beim  Anonymus  heifst  sie  Porta  major,  nichl 
von  der  n^he  liegenden  Marienkirche .  die  damals  diesen  Bei- 
namen noch  nicht  führte ,  sondern  als  das  gi'öfste  Thor  Roms. 
Ein  anderer  noch  älterer  Name  ist  Porta  Sessori an a,  von 
dem  Scssorium  bei  S.  Croce;  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
hiefs  das  Thor  auch  Porta  della  Donna.  Die  beiden  lliurme 
an  der  Seite  des  offenen  Thors  sind  aus  dem  spätem  Mittel- 
alter. Der  rechts  ist  über  einem  massiven  Aquäduct  aufge- 
fühit,  dessen  F'ortsetzung  man  nachher  bei  Porta  S.  Gioranni 
'  und  unweit  von  der  Porta  Latina  bemerkt.  Nibbj  vermuthet, 
dafs  diese  Leitung  derjenige  Zweig  des  Anio  retus  sei,  der 
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unter  dem  Namen  des  Octayianischen  innerhalb  der  zweiten 
Millie  Ton  der  Hauptleitung  nach  der  Gegend  der  Yia  noTa 
bis  zu  den  Asinianischen  Garten  abging. 

Von  der  Porta  Pränestina  des  Anonymus  bis  zum  näch- 
sten Thor,  der  Porta  Asinaria,  zählt  er  26  Thürme  mit 
504  Brustwehren.  Zunächst  der  Porta  Maggiore  folgen  die 
Mauern  der  Leitung  des  Claudius  bis  zu  deren  Trennung  in 
zwei  Aeste,  wovon  der  eine  nach  dem  Esquilin,  der 
andere  nach  dem  Cälius  geht.  Hierdurch  entsteht  ein  bedeu- 
tender  Vorsprung,  der  seilten  Winkel  hat,  wo  die  Aqua  felice 
sich  an  die  Oaudische  Leitung  anlehnt.  Die  Mauern  zeigen 
Spuren  grofser  Zerstörung,  die  Inschriften  Pauls  V.,  Cle- 
mens XIII. ,  Pius  VI.  und  Pius  IV.  die  Wiederherstellungen 
dieser  Päpste.  Unweit  von  dbtr  Inschrift  des  Letztei^  sieht 
man  die  Hälfte  der  Curre  des  Amphitheatrum  castrense  aus 
der  Mauerlinie  heryorragen:  seine  Bögen  hat  man  zugemauert, 
um  es  als  Befestigung  zu  benutzen;  die  geschmackroUen 
Halbsäulen  und  das  schöne  Ziegelwerk  zeigen  uns  den  ursprüng- 
lichem Bau  aus  den  besten  Kaiserzeiten. 

IVach  ihm  folgen  bedeutende  Reste-  alten  Mauer- 
werks ;  das  Thor  selbst  sieht  man  lenseits  der  von  f.  Aftiaan« 
Gregör  XIII.  1574  erbauten  PortadiS.  Giovanni  rioBi). 
hart  an  derselben.  Die  beiden  hohen  runden  Thürme 
zu  seinen  Seiten  deuten  auf  den  besondern  Schmuck  dieses 
Thors.  Bianchini  scheint  seine  ursprüngliche  Form  in  einem 
Bassorilievo  erkannt  zu  haben ,  welches  wir  bei  der  Beschrei- 
bung des  Laterans  geben  werden.  Main  möchte  an  dem  Alter 
des  Namens  der  Porta  Asinaria  zweifeln,  der  in  dieser 
Form  unmöglich  Ton  de;r  Familie  der  Asinier  gebildet  sein 
kann ,  ron  denen  die  Horti  Asiniani  in  der  Gegend  der  Bäder 
des  Caracalla  benannt  worden  sind,  und  den  man  doch  auch 
nicht  füglich  von  den  Eseln  ableiten  mag,  welche  vorzugs- 
weise durch  d/escs  Thor  Gartengewächse  in  die  Stadt  hinein- 
ti*ugen ,  wie  die  Neuem  zu  erzählen  wissen.  Im  sechzehnten 
Jahrhundert  erklärte  der  römische  Witz  den  Namen  daraus, 
dals  der  Weg  aus  ihm  nach  dem  Regno  (Neapel),  dem. Lande 
der  Esel ,  führe.  Alt  ist  gewifs  der  Name,  dennuehon  Festus 
nennt  die  Via  Asinaria ,  indem  er  bei  Erklärung  de»  Namens 
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einer  von  'Cato  ei^w ahnten  Wasserleitung  auf  der  -ardeatini- 
schen  Slrafsc ,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Meilenstein, 
sagt:  „sie  diene  zur  Wässei*ung  der  Garten  jenseits  der  ardea- 
tinischen  und  asinarischen  bis  zur  latinischen  Strafse/^  Diese 
Angabe  zeigt  übrig«;ns .  da(^  rdie  dui*ch  das  genannte  Thor 
gehende  Stral'se  nur  ein  rechts  nach  der  grofsen  gerade  aus- 
laufenden  latinischen  Heerstritfse  abgehender  und  sie  durcb« 
schneidender  Verbindungsweg  war,  wenn  sie  auch  nicht  noch 
weiter  bis  zur  Appia  in  derselben  Richtung  ging,  wovon  w 
jedoch  keinen  Beweis  haben. 

So  erkläit  es  sich .  wie  Belisarius  bei  seinem  erateü  Ein- 
zug  in  Born  über  die  Via  Latina  zog,  aber  die  Stadt  durch  die 
Porta  Asinaria  betrat.  Ohne  Zw€*ifel  machte  Totila  densel- 
ben  Marsch ,  als  ihm  die  isaurische  Besatzung  des  Thors  den 
Weg  durch  dasselbe  öfihete.  Die  Leitung  der  neuen  Stra* 
fsen,  welche  die  Latina  und  Appia  ersetzen,  aus  diesem  Thore 
ist  ganz  neu.  Im  spät  er«  Mittelalter  heifst  sie  Porta  Late- 
ranensis,  ohne  dafs  der  frühere  Name  ganz  verschwunden 
wäre :  die  Benennung  Porta  d]i  S.  Giovanni  kommt  erst 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  vor,  ist  aber  wahrscheinlich  älter. 

Von  diesem  Thor  bis  zur  Porta  Metro v.ia  zählt  der 
Anonymus  20  Thürme  und  VA2  Brustweliren ,  von  da  zur 
Porta  Latina  oben  so  viele  Thfinne  mit  293  Brustwehren, 
und  von  dieser  zur  Porta  Appia  12Thüii3[ie  und  174  Brust- 
wehren .  Dieses  letztere  Thor  (Porta  San  Sebastian o) 
ist  jetzt  das  erste  Stadtthor ,  -welches  sich  nach  der  Porta  S. 
Giovanni  findet :  die  Porta  Latina  ist  vei*mauert,  und  die  Porta 
Metro  via  —  bei  Gregor  dem  Grofsen  Metronis,  wahrschein- 
lich richtiger,  obgleich  eben  so  unerklärlich  —  ganz  ver- 
schwunden. 

Die  Mauer  zeigt  bald  jenseits  der  Thfirme  der  Porta  Asi- 
n£^ria.  als  Grund  der  neuern  Strebepfeiler,  die  Beste  eines 
alten  Baues ,  den  Nibby  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
Ruine  des  von  Constantin  noch  bewohnten  Palastes  der  Late- 
raner hält;  imd  darüber  die  Inschrift  Benedicts  XIV.  Wei- 
terhin koq^mt  eine  Wiederherstellung  in  Ziegelwerh  von  Cle- 
mens XL,  dann  ein  Thunn  Belisanscher  Art,  und  ein  anderer 
von  Nicolans  V.      Alle  Zeitalter  wechseln  in  dem  folgendes 
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Strich  Mauer  bis  zu  einei*  verschlossenen  Pforte.  Auf 
diese  folgen  Belisarische  Thürme:  dann  macht  die  Mauer  einen 
Winkel  einwärts.      Hier  fliefst   die   Marrana,    ein   kleiner 

4 

trüber  Bach  aus  der  Gegend  von  Frascati,  durch  einen  Bogen 
in  die  Stadt.  *  Dafs  man  in  ihm  die  Porta  Metro- 
nt s  erkennen  will,  ist  allerdings  mehr-  als  man  ver-  p*'.«*^- 
antworten  kann ;  es  möchte  diese  aber  immerhin  hier 
gewesen  sein ,  denn  die  jetzige  Leitung  des  genannten  Was- 
sers kann  auf  kein  hohes  Alter  Anspruch  machen.  Zwar 
könnte  man  sie  auch  zur  Seite  zwischen  den  beiden  grofsen 
Thürmen  suchen,  deren  Zwischenraum  neue  Füllung  ist,  aber 
sie  stehen  doch  für  ein  Thor  viel  zu  weit  von  einander.  Mar- 
tinus  Polonus  führt  sie  sehr  unbestimmt  auf :  „die  Porta  Me- 
ti*onis ,  da  wo  der  Bach  in  die  Stadt  einfliefst.^^  Eine  Stelle 
aus  den  Briefen  Gregors  des  Grofsen  zeigt,,  dafs  man  von  ihr 
auf  die  latinische  und  appische  Strafse  gelangte :  ihre  Bestim- 
mung w^r  also  der  der  Porta  Asinaria  gleich.  Noch  jetzt  sieht 
man  einen  Weg  zwischen  S.  Maria  della  Navicella  und  S;  Ste- 
fano Rotondo  den  Calius  hinimter  auf  diese  Gegend  der  Mauer 
zu  gehn:  jenseits  derselben  führt  er,  meist  nur  noch  ein 
Fufssteig ,  auf  die  vor  der  Mauer  liegende  Höhe  ^  und  dann 
rechts  zur  Yia  Latina ,  Knks '  nach  der  modernen  Strafse  von 
S.  Giovanni.  Die  umliegende  Gegend  scheint  im  Mittelalter 
von  diesem  Thor  den  Namen  getragen  zu  liaben.  Bufalini  hat 
sie  schon  gar  nicht  aufgezeichnet,  sondern  bemerkt  nur  ihre 
Namen:  den  gewöhnlichen  (wie  er  sagt)  Porta  Metroviiund 
den  falschgelehrten  Gabiusa. 

Unweit  von  dieser  Stelle  sieht  man  die  Mauer  auf  einen 
alten  voitrefflichen  Bau  von Peperinquadem  gegründet:  wahr- 
scheinlich von  einem  Castell  der  oben  erwähnten  Abtheilung 
des  Anio  vetus .  welche  Octavianus  hiefs.  Zu. derselben  ge- 
hört auch  wohl  die  Ruine  eines  noch  durch  Kalkabsatz  kennt- 
lichen Wasserbehälters,  über  dem  etwas  weiterhin  die  Cortine 
des  Mittelaltei-s  gezogen  ist. 

Die  Porta  Latina^    mit  dem  christlichen  Mo- 
nogramm im  Schhii'sstein ,  ist  aus  Travertinquadem,  p.  Latina. 
aber  schlecht  gebaut,  die  beiden  runden  Thürme  zei- 
gen unten  noch  dieselbe  Bauart.     Sie  sind  über  der  Via  Latina 
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angelegt ,  deren  Trennung  von  der  Appia  man  noch  jetzt  bei 
S.  Cesario  sieht,  und  die  über  die  tuscalanischen  Höhen  nach 
Ferentinum  und  F rusino  ging,  dann  weiter  durch  die  Berge 
über  A({uinum ,  «bis  sie  sich  bei  Casilinum ,  dem  neuen  Capua, 
mit  der  Appia  vereinigte.  Das  Thor  selbst  war  schon  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  yermauert. 

Nachher  sieht  man  Wiederherstellungen  Pius  IL,  Pias  IT. 
(1562))  zwei  vermauerte  kleine  Pforten,  diezweiteaof 
Quadersteinen  gebaut:  Inschriften  Alexanders  TTI.  (I(i68)und 
Urbans  YIII.  Von  der  Porta  Appia  bis  zur  Ostiensis  zählt  der 
Anonymus  49  Thürme  und  615  Brustwehren. 

Das   appische  Thor,   eines  der  stattlichsten 

p.  Appia  ju  den  Ringmauern,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beim 

»c'iano).    Volk  Accia  oder  Dacia,  und  damals  aucl^  schon  Porta 

di  S.  Sebastiane,  von  der  vor  ihr  liegenden  alten  Ba- 

silica  dieses  Heiligen,    ist  wahrscheinlich  in  ihrem  jetzigen 

Bau  byzantinischen  Ursprungs.    Die  Verhältnisse  sind  schwer: 

das  griechische  Kreuz  am  Schlufsstein ,  und  zwei  Inschriften 

in  sehr    schlechten  griechischen  *)  Charakteren  zeugen  iur 

denselben.     Die  beiden  Bastionen  zu  seinen  Seiten  aus  Mar- 

morquadem  sind  bhne  Zweifel  von  zerstörten  Monumenten 

der  appischen  Strafse  genommen. 

Jenseits  folgen  eine  geschlossene  Pforte,  Inschrif- 
ten Alexanders  VI.  und  Ini^ocenz  X. ,  und  hierauf  ein  sehr 
schöner  Bogen  von  Ziegelwerk  mit  entsprechenden  Halb- 
säulen und  einem  schweren  Architrav  von  Peperiu,  worin 
Nibby  nicht  mit  Unrecht  das  Thor  oder  die  Pforte  erkennt,  wo- 
durch die  Via  Ardeatina  ging,  von  deren  Anfang  wir  oben 
bei  der  Porta  Raudusculana  gesprochen  haben. 

Zw6i  Thürme  weiter  sehen  wir  das  erste  Beispiel  mo- 
demer Befestigung,  welches  die  Stadtmauern  Roms  uns  dar- 
bieten. Es  ist  diefs  die  unter  Paul  III.  durch  Antonio  San 
Gallo  erbaute  Bastion,  die  voii  ihm  den  Namen  führt.  Die 
Mauer  in  dieser  Gegend  hatte  ganz  besonders  gelitten ,  wie 
noch  die  angränzenden  Theile  zeigen,    und  Paul  OL  wolite 


.*)  Dio  ersto.  in  einer  Scheibe:   S€Qv  Xuqi^;  die  andere  ist 
einer  Tafel:  Ayu  Kxapov,  Ayu  retoQyi. 
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dershalb  die  Stadt  hier,  als  an  dem  wichtigst«^  Punkt,  darcli 

« 

neue   Fefestigung    gegen   einen   Ueberfall    von  Neapel  her 
sichern. 

Ton  der  Bastion  bis  zar  Poi*ta  Ostiensis  sieht  man  riele 
Erneuerungen  Alexanders  YIL,  der  die  Mauer  in  dieser  Strecke 
und  weiterhin -bis  zur  Tiber  wieder  herstellte. 

Die    Porta   Ostiensis     schliefst    die    Reihe 
diefsseits  der  Tiber:  von  ihr  bis  zum  Flufs  zählt  der  (g. ^lo'ö)!* 
Anonymus  35  Thurme  und  733  Brustwehren. 

Dit  Porta  Ostiensis  •«—  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
von  Honorius  —  ward  auf  der  neueren  Via  Ostiensis  angelegt, 
die  aus  der  P.  Naevia  lief.  Diese  Strafse  hatte  damals  schon 
die  Höhe  des  jetzigen  Weges ,  h  ie  die  Thorsehwelle  zeigt, 
welche  noch  die  Honorische  ist.  Die  ältere  osticnsische  Stra- 
fse lief  rechts  aus  der  Porta  Navalis  nach  der  Pjn'amide  des  C. 
Ccstius  zu ,  die  sie  links  liefs.  Sie  ward  durch  die  Aureliani- 
sehen  Mauern  verschlossen ,  wenn  sie  nicht  früher  schon  auf- 
gehört hatte  im  Gebrauch  ^u  sein.  Ammianus  Marcellinus  er- 
wähnt die  P.  Ostiensis  augenscheinlich  an  diesem  Fleck,  indem 
ei'  erzählt,  dais  durch  sie  und  die  Piscina  publica  der  Obelisk 
von  Theben  in  den  Circus  hereingebracht  wurde ;  es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dafs  er  seine  Geschichte  nicht  vor  402  ge- 
schrieben haben  sollte:  diefs  aber  angenommen,  würde  erge- 
wifs<  bemerkt  haben,  dafs  er  von  der  alten  Porta  Ostiensis  rede, 
wenn  die  ^damalige  eine  andere  Lage  gehabt  hatte.  Schon  bei 
Procop  ist  dieses  Thor  von  der  Basilica  des  heil.  Paulus  be- 
nannt, während  der  Anonymus  ihm  den  alten  gelehrten  Nah- 
men giebt.  Durch  sie  drang  Totila  zum  zweitenmalc  in  Rom 
ein,  wie  unter  Gregor  XII.  Ladislaus,  König  von  Neapel.  Das 
ätifsere  Thor  hat  nur  Einen  Bpgen ,  während  das  innere ,  mit 
der  jetzt  zerstöi*ten  Inschrift  des  Honorius,  zwei  zeigt.  Ton 
diesem  Thore  fangen  die  Erneuerungen  Benedicts  XIV.  an, 
die  bis  zv^  Flaminia  gehen  ,  w^e  die  Inschrift  (1749)  hart  am 
Thor  links  beweist.  Rechts  sieht  man  ein  -wieder  zugemauer- 
tes modernes  Thor,  und  dann  die  Pyramide  des  C,  Ce- 
stius.  Die  Mauern  von  hier  zur  Über  gehen  höchstens  bis  auf 
Nicolaus  y.  hinauf.  Von  dem  Winkel ,  welchen  die  Mauern 
an  der  Tiber  bildeten,  um  bis  zum  Janieulus,  der  jenseitigen 
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gegenüber,  hinanfimgdieii,  also  bis  nr 

PFortue-p^^^^  Poftucnsis  —  PortensU  (Förteae)  sdm 

(Forle..),  beim  Anonymus — «ähft  dieser4Tbürmeund59Biiist. 

webren:    ron  diesem   Stricb   sind   nur   nocb   einige  Trum- 

mer  übrig. 

Die  Anrelianiscbe  Befestigung  des  Janiculus  ist 
ebenfalls  nur  in  Trümmern  siebtbar.     Nnr  das  obere  Thor. 

Porta  'S.  Pancrazio,  wie  es  schon  Procop  nennt 

F.  Anreii«  oder  Porta  Aurelia,  wie  es  beim  Anonymus  und 

sko?     den    spätem    Schriftsteilem    heifst,   ohne  Zweifel 

weil  es  auf  der  alten  Aurelianischen  Stralse  stand,  ist 
bei  der  neuen  Befestigung  des  Janiculus  von  Urban  YID.  als 
Theil  der  Stadtmauer  geblieben.'  Dieser  J^apst  zerstörte  die 
alte  Porta  Portuensis,  um  sie  weiter  aufwärts  anzulegen.  Sie 
stand  sechst^halb  hundert  Schritt  weiter  unterwärts  über  der 
jetzigen  Strafse  neben  der  Bufalara :  Ton  ihr  an  hann  man  die 
Trümmer  der  alten  Befestigung  den  Berg  hinauf  verfolgen  bis 
zur  Porta  S.  Pancrazio.  In  dieser  Strecke  waren  nach  dem 
Anonymus  29  Thürme  mit  400  Brustwehren.     Für  den  anden 

Schenkel  benutzte  Anrelian  das  Thor  des  Septi- 

F.Scpti.  mitts  (il  Settignano))   Ton  welchem  wir  im  Anfan; 

8Tttigttatto).geredet  haben :  zu  ihm  gingen  die  Mauern  von  obeo 

herab  und  dann  zum  Flufs.  £s  ist  allerdings  aafial- 
lend,  dafs  der  Anonymus  diefs  Thgr  gar  nicht  nennt:  er  giebt 
nur  Ton  der  Aurelia  zur  Tiber  24  Thürme  und  327  Zinnen  an. 
Es  ist  aber  klar«  dafs  ein  Thor  hier  nie  fehlen  konnte.  Voo 
diesem  Schenkel  sieht  man  ebenfalls  noch  die  Trümmer. 

Zum  Schluls  dieser  Beschreibung  der  Mauem  des  alten 
Roms  geben  wir  hier  eine  Uebersicht  des  Verhältnisses 
der  Thore  der  Servischen  Befestigung  und  der  aus  ihnen  aas- 
laufenden Strafsen  mit  «den  Aurelianischen  Thoren.  Diese 
Uebersicht  schien  es  nicht  unzweckmäfsig  zu  einer  anschan-i 
liehen  Darstellung  aller  römischen  Heerstrafsen  n 
erweitem,  da  die  a\isführliche  Behandlung  derselben  anfser 
den  Gränzen  dieses  Werkes  liegt ,  und  doch  ihre  Kennmii) 
und  besonders  die  Unterscheidung  der  yön  Rom  auslaufende« 
-Strafsen  Ton  denen ,  welche  als  Zweige  dieser  weiterhin  A- 
gehen,  zur  Vermeidung  vieler  Irrthümer  und  Mifsyerstän^ 
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nisse  bei  Untersuchung  der  Stadt  unentbehrlich  ist.  Indem 
wir  also  hTer  die  Resultate  fremder  und  eigner  Forschungen 
in  dieser  Uebersicht  niederlegen  *) ,  dürfen  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen ,  dafs  die  Anerkennung  und  Bestim- 
mung der  Via  Patinaria  des  Curiosum,  welche  bisher  al- 
len Alterthumsforschem  ein  Räthsel  geblieben  ist,  unserm 
lieben  Mitarbeiter,  Herrn  Emiliano  Sarti,  gehört,  der 
die  mehrfach  wichtige  Schrift,  aus  der  die  Erklärung  herror- 
geht,  im  Urkundenbuch  geben  und  erläutern  wird.  Alle  Stra- 
fsen  im  Epilogus  des  Curiosum  sind  hiernach  untergebracht, 
mit  Ausnahme  der  Quintia^  welche  unbekannt  bleibt.  Au- 
fserdem  kommen  in  Inschriften  Tor:  l)  drei  Yiae  Traja- 
n  a  e ,  die  zwischen  der  Gassia  und  Amerina  genannt  werden. 
Neben-  oder  Yerbindungsstrafsen ;  2)  (auch  bei  Tacitus)  die 
Postumia,  durch  Cremona,  Mantua  und  Verona,  unge- 
wissen Anfangs. 


*)  S.  besonders  Nibby  Delle  vie  antiche,  im  vierten  Bande  seiner 
Ausgabe  Nardini's.     ' 
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V  tbe 

der  bekannten  alten  römischen  Thore,  in  iliiem 

den  römitcken 


ÜB.    Ol«  Bickt  imrtk  «U»  Dtmfk 


««iiicln: 


Thore  des  alten 
Roms. 


(^irmai  bis  Cäpitoi: 
P.  Salutaris. 
P.  Sauqtialis. 
P.  Fontiiialis. 


P.  Ratumena. 


Straften,  die  Ton 
ihnen  ausgingen. 


Via  Pma'a, 

Weg  sam  Marsfeidi 

Via  Ftanunia  (rechts 
▼om'  Gorso). 

Weg  nach  Veji. 


Via  AurtHa  mwa. 


Anreliaaiscbr 
Thorc. 


Porta  Pineiaaa  (fe^ 
schloasen). 


Porta  Flaminia  (uc 
weit  P.  dfl  Po 
polo). 


FortiC  Aurelia  (noraX 
gegenüber  Si-  i» 
gelo   (versehe* 
den). 


'x 
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Yerhäitnifs  zu   den  Aurelianischen  Thoren  und   . 

Heerstrafsen. 

/ 

Strafscn  habca  keine  Autorität  für  ihre  Kamen. 


Heerstrafsen  und  Nebenstraften  nach  den  Aar^lianisclien 

Tlioren. 


Via  Pinciana  (Pincia).     Terbindungsstrafse  mit  Via  Salaria  und 
Via  Flaminia. 


1)  Via  Flaminia,  über  Pons  Milvius,  dann  rechts  längt  dem  Flusse 
über  Ocriculum,  Narnia  (Spoletium),  Pisaurum  nach  Arimi- 
num;  Verlängerung  bis  Placentia  (und  Aquilejä),  VUt-Amäiia 
(Lepidi). 

Ztveig:  Via  Tiber ina  {Annxa?)\  von  Prima  Porta  «ab,  langt 
dem  Flufs  bis  Fiano,  vielleicht  dann  linkt  nach  Aqua  viva»  kurz 
vor  Civita  Gattellana  (^Falerii  ?). 

i)  Via  Cassia  über  ^ons  Milvius ,  dann  gerade  auslaufend  über 
oder  neben  Veji  ,^  über  Baccanae ,  Sutrium  9  Vulsinii  ^  Glusium ; 
von  da  verlängert  über  Arretium  nach  Floren tia. 

.  Zweig  rechts:   Via  Vejentana  vom  6sten  Millium  an^  bei  Se- 

polcro  di  Nerone,  nach,  Veji. 

.^  —  Via  jimerina  vor  dem  23sten  MilHum,  unter 
Nepi  her  nach  Ameria  (Amelia). 

—  ,  —  Via  Cindnia  vom  328tea  Millium  an,  bei  Sutri, 
rechts  vom  Lacus  Ciminius  (Lago  di  Vico)  zum 
56sten  Millium  (ungefähr  wo  Viterbo). 

—        Via  Flaminia  (nova)  von  Arretium    nacIr.Bo- 

nonia. 

.^  links:  Via  Claudia  (Ctbdia)  vom  lOten  Millium  an, 
über  Sabate  (bei  Lago  di  Bracciano)  und  Senac 
nach  Lucca. 

Zweig:  Aemilia  (Scauri)  von  Sabate  nach  Pisa, 
i)  Via   triamphalis    über  M.  Mario,    nach  8  Millicn    in   die    Via 
Cassia. 

.(? Zwischen  beiden:  Via  Cornelia ^  ungewissen  Laufs.)  , 
l)  Tia  jtitreKa  nova  nach  etwa  4 Müllen  in  die  alte  Via  Aurelia. 


,      V 
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Uebersichi  der  bekannten  alten  römischen  Vm 


■  ' 


Thoro  des  alten 
Roms. 

Qqiitol  bis  Aventin 
P.  Carmentalis. 

P.  FlumcDtana. 


P.  Trittaipfaalis. 
P.  Catularia. 
P.  Trigemina. 

Aventin  hü  Cälmt: 

P.  Navalis. 
P.  Na«vi«. 


P.  Raudusculana. 
P.  Lavemalis» 

Caläu  hü  EtqmUn  ; 
P.  Capena. 


P.  CacHmontana. 


P.Qa«rfii«tiiUM. 


Strafsen,  die  von 
ihnen  ausgingen. 


Strarse    xiim    .i^fars- 

felde  und  Flufs. 
Weg  über  den  Ja« 
.    niculus; 


Hafenweg  am  Aven- 
tin. 


Via  Ostiensü  1««. 
Via  Oüwuü  l^«- 


Via  ArdetUina, 


1)  Via  AppWy 

von  weicher 

sich    t 
bald  nachher 
trennt  : 

S)  Via  Latma, 


Via 


Via 


AurclianiscW 
Thorc. 


P.  ScptimiaDa. 
P.  Aurelia  x(]uii(^ 
lentis). 

(P.  San  Fancrub) 


P.  Portuensis  (oberj 
halb  P.  Porte*«). 


Porta  Ostiensü  (f' 
San  Paolo). 

Vermauerte  Pforlt 


Porta  Appia  (F.  ^ 
Sebattiano). 


Porta  Latina. 


1)  P.'Metronisl» 
•chwundenb«! 
Marrana). 

3)P.AsinariaH 
P.  S.  Gk)T«»^ 
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HeerttrUfaen  und  Nebenstrafsen  nach  den  Aurelianiecbeh 

Thoren. 


erbi  ndungMtra(ae. 

I  Via  Aarelia  (Janiculeneis?)    nach  Centumcellae  (Civitavecchia) 

und  über  Pisa  bis  Arelatum  (Arles).    (Gallica  der  Notitia?) 

I  Via   FiteUiäi  TieUeicfat  gleich  vom   Thore  aus  (Weg  nach  S. 

Pancrazio)  naish  denn  Meere,  sur  Verbindung  zwischen  Portus 

und  Centumcellae. 


ia  Portuensis  bis  Portos  (Porto).  Ihre  Verlarigerung  längs  dem 
Meere  bis  Centumcellae  (von  Maccarese  an,  oder  nach  Westphal> 
von  Ponte  trc  denari,  auf  der  Aure^ia):  Via  IMaraHs, 


ia  Osttensis  (späfcov  Hogttensis}    nach  Ostia.      Ihre  Verlängerung 
über  Circeji  nach  Terracina :  Via  Seueriana* 

Zweige:  Via  Ardeaiina^  nach  Ardea,  hinter  St.  Paul  ab. 

Via  Laurentina^  nach  Laurentum,  vom  Sten  Mill.  ab. 
ia  ArdeaÜna  nach  Ardea,  ursprüngliche.  (S.Ostiensis  und  Appia.) 


ia  *  Appia  über  Aricia  nach  Capua«  Ihre  Verlängerung  bis 
Benevent:  Via  Trajana^  von  da  über  Canusium  nach  Brun- 
dusium.  , 

TLweig  rechts:  Via  Ardeatina  bei  S.  Sebastiano. 

—  —        Via  Campana  (Domitiana)  von  Sinuessa  nach 

Puteoli. 

—  Hnks:     Via  Setina,  von  dem  Forum  Appii  am  528ten 

Millium  an,  nach  Seffza. 
Ia  LMtina  über  die   tusculanischen  Berge   und^Ferentinum  bis 
Casilinum  (neues  Capua). 

Zweig  iinks:    Via  Tusculana,  vom  9len  Millium  an  (bei  li 
Centroni). 


.rbmd«ngs.trrfMn<  "»!»  ^"  *^'^«- 

mit  der  Labicana. 


BfsshrtiM»!  TpB  Boa.   1.  B4.        '  43 
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Veherncki  der  b&kamUmi  idien  römuehm  Tkn 


mmmmmm 


Tbore  clet  alt<(o 
Roms. 

fVmüthari: 
P.  Esquilina. 


P.  VinunaUs. 


F.  CoUina. 


Straften ,  die  '▼on 
ihnen  ausgingen. 


1)  Via  Lahicana- 
t)  Via  Praenesttna, 

1  Via  CollatmaP 

Via    Tipurtina  (f^. 
.  ieria). 


1)   Via     Nomefitwm 
(Fieaknsis). 


2)  Via  SakrUL 


Aurelianiiche 
Thore. 


Porta  Labicaa(P. 
Maggiore). 

Porta  PratnesdmP. 
S.  Lorenso). 


P.    Tiburtina  (ver. 
mauertes  Thor;. 


P.  Nomeatana  (w^ 
bell  P.  Pia). 


P.  Sa(aria  (SaUn). 


in  ikrenrn  Perhalim/s  zu  äen  Aurelianischen  t hören. 
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Heerttrafaen  und  Nebenstraften  nach  den  Aurelianiechen 
<%  Thoren. 


Via  Labicana  (Lavicana)  bis  cum  26  Millium  (ad  Picias),  wo  sie 
in  die  Latina  föUn 

Via  Praenettina  {Gabina)  bis  Anagnia  «  in  die  Latina. 

Z%nschen  ihr  und  der  folgenden  Heerstrafse : 

Via  ColUitina  (bei  Frontin)  nach  Collatia. 

V  ia  Valeria  Ühw  Tibnr  (bis  dahin  TükirfVMr),  durch  das  Marser- 
UikI  über  CoTfinium  nach  Hadria  (AtriJ. 

Zweig" :    Via    Sublaeensisj    rechts    ab     nach    Subiaoo,    vom 
34sten  Millium  an  (ad  Lamnas). 

V'ia    Nomeniana    bis    Eretum   (Remane):    dann    in     die  Via   Sa- 
laria. 

VlalPutmmriaj  Verbindungsstrafse  «wischen  Nomentana  und 
Salaria,  4  Millien  von  Rom. 
\  ia  Saiaritf  (über  Fidenae)  nach  Reate,  Asculum  und  Hadria. 


«a 


ANHANG. 


fn  der  Stadtmauern  jenseäs  der  Tiber  , 
und  Grö/se  der  Servüehen^  Aurelianischen 

und  neuen  Stadt. 


'       ■  *  ' 

W&hrend  die  Maaem  Aurelians  auf  der  linken  oder  ei- 

jgentlich  römischen  Seite  ein  immer  mehr  verödetes  Stadtge- 
biet einschlössen  9  bildete  die  Peterskirche  den  Mittelpankt 
einer  Ansiedluirg  auf  dem  rechten  Tiberufer,  welche  nach 
und  nach  zu  einer  Erweiterung  dar  städtischen  Befestigun- 
gen führte« 

Wir .  haben  also  zuletzt  noch  diese  Erweiterung^i  des 
stadtischen  Umfanges  jenseits  der  Tiber  zu  betrachten.  Da 
die  ausführliche  Beschreibung  aber  mit  der  des  yaticanischen 
Gebietes  insbesondere  unzertrennlich  zusan^nenhängt ,  so 
werden  wir  sie  der  besondem  Einleitung  dieses  Abschnitts 
aufsparen ,  und  hier  nur  mit  wenigen  Worten  die  historische 
Uebersicht  geben. 

Die  erste  Erweiterung  der  Stadtmauer  ist  die  Befestigung 
des  Yaticanischen  Gebiets^  durch  Leo  lY.  in  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts.  Ihr  Zweck  war,  die  Peterskirche  vor 
den  Streifzfigen  der  räuberischen  Sarazenen  zu  schützen;  und 
die  Leoninische  Stadt  (Civitas  Leonina)  schlofs  daher  nur  die 
yaticanische  Höhe  über  der  Basilika  ein,  und  zog  sich  von  ihr 
auf  der  einen  Seite  zum  Fluls  nach  der  Brücke  Ton  San  Spi- 
rito  hin ,  auf  der  andern  Seite  zu  der  Moles  Hadrians ,  die 
schon,  seit  dem  fünften  Jahrhundert  spätestens,  die  Haupt* 
festung  der  Stadt  war.  Der  Umfang  dieser  Befestigung  wurde 
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am  Ende  des  dreizehnten  Jahrnonderts  und  bei  der  Rückkehr 
der  Papste  von  Ayignon  —  der  Epoche  ihrer  dauernden  Re- 
sidenz  im  Yatican  —  erweitert. 

Erst  Paul  III.  aber  entschlofs  sich  in  der  Mitte  des  sech- 
zehnten  Jahrhunderts ,  nach  S.  Spirito  hin  statt  der  verfalle- 
nen Werke  Bastionen  im  Sinne  der  neuem  Befestigungskunst 
anzulegen,  welche  den  kleinen  au  den  Yatican  stofsenden  Erd- 
hfigel  des  Janiculus  hinaufgehen  tind  unten  sich  an  den  Flufs 
anlehnen  sollten.  Diefs  sind  die  sogenannten  Bastionen  von 
S.  Spirito,  auch  TOnSangallo,  ihrem  Erbauer,  benannt ;  ein  sehr 
dauerhaft  angelegtes  und  gut  gebautes  Werli,  das  aber  so  we- 
nig vollendet  wurde,  dafs  sogar  das  neu%  Thor  von.S.  Spirito 
selbst  nicht  ausgebaut  "forden  ist. 

Pins  ly. ,  der  fbr  die  Befestigung  Roms  überhaupt  sehr 
thätig  war,  fafste  den  Entschlufs ,  die  Befestigungen  des  Ca- 
stells  ulit  den  Bastionen  von  San  Spirito  zu  verbinden,  und  so 
entstand  die  neue  Befestigung  des  vaticanischen  Gebiets. 

Es  blieb  nun  noch  übrig,  diese  Befestigung  über  den 
Janiculus  fortzufahren,  und  diefs  geschah  im  siebzehnten 
Jahrhundert. 

Während  der  Streitigkeiten  des  päpstlichen  Hofs  mit 
dem  Herzog  Eduard  von  Parma beschlofs  sie  nämlich  Urban  YIII. 
Zu  diesem  Zweck  zog  er  eine  ähnliche  Mauer  von  dem  Erd* 
hfigel  des  Janiculus  über  den  Rücken  des  Hauptberges  n^ch 
der  Porta  di  S.  Pancrazio  zu.  Hierdurch  ward  also  der  Theil 
der  vaticanischen  Befestigung ,  welcher  von  jenem  Hügel  hin- 
unter nach  dem  Thore  von  S.  Spirito  geht,  unnütz,  und  es 
konnte  TOn  nun  an  auch  keinen  Zweck  mehr  haben ,  diese  Ba- 
stionen unterhalb  des  Thors  \zu  vollenden. 

Jenseits  des  Thors  von  S.  Pancrazio  gehen  die  neuen 
Mauern,  statt  mit  den  alten  herabzusteigen,  noch  eine  Strecke 
auf  der  Hohe  fort,  und  biegen  dann  schnell  ein,  die  Linie 
der  alten  Bc^festigung  durchschneidend,  so  dafs  die  neiie  Porta 
Portese  bedeutend  oberhalb  der  alten  liegt 

Diefs  Werk  warA  von  Urbans  Nachfolger,  Innocenz  X., 
vollendet. 

Nachdem  wir  so  die  Befestigungen  der  Stadt  in  ihren 
verschiedenen  Epochen  einzeln  durchgegangen  sind,   bleibt 
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uns  iiar  noch  zum  ScUufs  dieses  Buches  und  Theiles  Arig, 
die  Gröfse  ihres  Umfangs  nach  diesen  yerschiedenen 
Ergänzungen  yergleichend  anzugdben« 

„Dionysius  sagt,  die  Stadt  des  Serrius  sei  wohl  um  weni^ 
gröfser  als  die  eigentliche  Stadt  Athen  oder  das  Asty.  Die 
Befestigung  desselben  betrug  nach  Thucydides  43  Stadien  odet 
5Vt  Millien ,  mit  Ausschlufs  des  nicht  ummauerten  Theils  zwi- 
sehen  den  Schenbehnauem.  Diesen  Raum  giebt  der  Scholüit 
des  Thucydides  auf  17  Stadien  an,  so  dafs  60  Stadien  oder 
achthalb  Millien  Gesammtumfang  herauskommen.  Aber  diese 
Angabe  ist  nicht  allein  unverbürgt,  sondern  auch,  nach 
der  Angabe  neuerer  Reisenden,  augenscheinlich  äbertrie- 
ben,  so  dafs  man  das  Maafs  der  Stadt  wohl  hanm  über 
siebentehalb  Millien  bringen  kann.  Auf  jeden  Fall  mufs 
man  ja  nicht  denken,  dafs  Dionysius  nach  Messungen  rede, 
er  giebt  die  Gröfse  nach  ungefährer  Schätzung,  wie  seine 
eigenen  Worte  beweisen.**  Wenn  man  jedoch  den  eben  be- 
schriebenen  Raum  nach  dem  sehi*  genauen  NoUischen  Pko 
abmifst,  so  wird  man  ungefähr  sieben  Millien  erhalten,  ein 
so  ungeheurer  Raum  für  die  damalige  ,St^t,  dafs  man  den 
Theil  nach  dem  Walle  hin,  mit  Niebuhr,  ohne  Zweifel 
noch  lange  mit  Aeckem ,  Gärten  und  Weideplatzen  bedeckt 
tfinehmen  mufs. 

Die  Mauern  Aurelians  und  Honorius  hatten  nach  einer 
von  dem  Geometer  Ammon  zur  Zeit  der  ersten'  Einnabme 
der  Stadt  durch  die  Gothen  gemachten  Yermessung  eilf 
Millien  im  Umfang,  nach  einer  durch  die  Natur  der  Sacbe 
gebotenen  Yerbesserung  der  Stelle  bei  Photius,  welche  ein 
und  zwanzig  Milli^  *)  giebt.  Denn  der  Umfang  des  ge- 
genwärtigen Roms  mit  d^  Erweiterung  der  Befestigungen 
am  Janiculus  und  Yatican  beträgt  kaum  sechzehn  Mil- 
lien, wie  NoUi's  Plan  Jedem  beweisen  kann. 
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ZUSÄTZE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

Roh,  [den  15.  October  1829. 


Zur  Vorrede.     S.  XXXV. 

£rftt  in  diesen  Tagen  Jiabe  ich  (durch  Sachsens  W^erk)  ge- 
lernt, wo  sich  die  Anmerkungen  des  Fulrias  Ursinus 
zum.  Marlian  finden,  von  welchen  hier  die  Rede  ist.  Sie  sinj 
nämlich  dem  Abdrucke  des  Marlianischen  Werks  bei  Gräyius 
beigefügt,  und  lassen  nur  bedauern,  dj>fs  jener  grofse  Ge- 
lehrte seine  Forschungen  nicht  bestimmter  auf  die  römische 
Topographie  gerichtet  hat.  S.  Graeyii  Thesaurus  Vol.  III. 
p.  53 — 202-  BarthoL  Marliani  Urbis  Bomae  Topographia: 
cum  notis  ineditis  FuItü  Ursini,  cum  figuris  aeneis. 

Zu  S.  1.IV. 

Mit  rühmlicher  Auszeichnung  verdient  aber  ganz  beson- 
ders hier  das  sehr  ehrenwerthe  Werk  eines  der  Wissenschaft 
zu  früh  entrissenen  deutschen  Gelehrten,  Carl  Sachse, 
luspector  an  der  Ritterakademie  zu  Liineburg,  erwähnt  zu 
werden,  das  ich  erst  1828  ii|  Rom,  nachdem  der  Druck  hp- 
gönnen ,  zu  Gesicht  bekam ,  und  von  dem  ich  jetzt  auch  nur 
den  ersten  Theil  mir  habe  verschaffen  können,  ungeachtet  der 
zweite  schon  ^eit. länger  als  einem  Jahre  in  Deutschland  er- 
schienen ist  *)• 


*)  pr.  Carl  Sachse,   Geschichte  und  Beschreibung  der  alten 
Stadt  Rom,  ein  historisch  -  topographisches  Handbuch  zur  För- 
derung eines  gründlichen  Studiums  der  römischen  Schriftsteller 
Erster  Theil,  die  Stadt  Bom  während  der  Könige  und  de*  Frei- 

'*  Staats.    Hannover  1824.   8. 


Q6IH  ZuMätie  und  BeridUigangen 

Dieser  Umstand  ist  Ursache,  dafs  ich  das  Bach  erst  jetst, 
Behufs  literarischer  Nachträge,  zur  Hand  genommen :  er  mof» 
es  auch  entschuldigen,  dafs.  die  Ansicht,  welche  ich  Aber  die 
Arbeit  des  Verfassers ,  dem  Plane  der  Vorrede  gemafs ,  hier 
ausspreche ,  nur  aus  dem  ersten  Theile  entnommen  isL 

Der  Verfasser  hatte  einen  klaren  Blick  über  die  Verwir- 
rung gewonnen ,  welche  Nardini  dtäaSk  die  alle  Aiuchaiilich. 
keit  Yemichtende  Anlage  seines  Werks  in  der  römischen  To- 
pographie angerichtet  hat,  und  &ber  die  seitdem  im, Ganzen 
noch  nicht  befriedigten  Bedurfnisse  dieser  Wissenschaft  Die 
Anlage  seines  eigenen  Buchs  kann  ich  den  Lesern  dieses  Wer- 
kes nicht  kürzer  deutlich  machen,  als  wenn  ich  sage,  dafft  es, 
hinsichtlich  der  Anordnung,  dem  zweiten  Buche  der  Einlei- 
tung dieses  allgemeinen  Theiles  entspricht.  Es  legt  die  Stadt- 
gescfaichte  in  Zeiträumen  vor,  die  nach  Epochen  derselben 
festgesetzt  sind ,  und  im  Ganzen  mit  denen  unserer  Tabellen 
zusammentreffen.  Der  Charakter  jeder  Pertode  wird  am  Ein- 
gänge derselben  be^orwortet,  und  nach  dem  achten  Ab- 
sdmitte,  der  ihit  der  Schlacht  von  Actium  endigt,  kommt  als 
Sehlufs  ein  „BilÄ  von  Rom  vor  Augustus/'  Der  zweite  Theil 
geht,  dem  in  der  Einleitung  dargelegten  Plane  zufolge,  in 
fünf  andern  Abschnitten  bis  auf  Thebdosius  d^s  Gröfsen  Tod, 
und  giebt  zum  Sehlufs  das  Bild  der  Stadt  nach  den  dr^i  alten 
Topographieen ,  und  als  Anhang  eine  kurze  Beschreibung 
des  Zustandes  von  Rom  bis  auf  dessen  sechste  Wiedei*er<^- 
rung  durch  Narses. 

Jede  Erwähnung  eines  topographischen  Ereignbses  wird 
unter  dem  entsprechenden  Jahre  angeführt,  und  bei  der  ersten 
Erwähnung  eines  Punktes  öder  Denkmails  der  Stadt  dieser 
regelmäfsig  selbst  erörtert  und  so  weit  als  möglich  bösehrie- 
beiti«  Eine  solche  geläuterte  topographische  Stadtchronik  — 
die  TOllstandigste  und  sorg^tigste  bis  jetzt  versuchte  —  ge- 
wählt natürlich  einen  grofsen  Vortheil  beim  Lesen  der  Sllen 
Schriftsteller,  und  namentlich  der  Historiker  Roms,  da  zn 
jeder  Stelle  der  topographische  Commentar  unter  dem  ent« 
-sprechenden  Jahre  sogleich  gefunden  werden  kann.  Bei  Er- 
neueftungen  und  Herstellungen  wird  auf  die  frühere  Ausfüh- 
rung und  Behandlung  verwiesen^  und  dadurch  die  Auffindung 
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d^r  flnüMidiengßhörigeii  Nacbridbten  und  Erimtentni^  leicht 
gemaoht«  £in  ▼ollständiges  und  mit  Verstand  angelegtes 
Begaster  am  Ende  des  Werkes  wird  wahrscheinlieb  auch 
nicht  fehlen,  und  mit  dessen  HAlfe  wird  man  die  «in  dem 
Buche  verstreuten  Angaben  über  die  verschiedenen  Gebäude 
und  Stadttheile  zusieimmenfinden. 

'  Es  ist  aber  auch  |iiernach  klar,  dafs  dem  vom  gelehr. 
ten  Verfasser  anerkanntet  Bedürfnisse  einer  innerlich  zu- 
sammenhangenden topographischen  Darlegung  und  Beschk^ei- 
büng  Boms  nicht  durch  eine  solche  Anordnung  allein  ge- 
nügt werden  kann.  Vollends  für  den  Beschauer  ist  das 
Buch  unbequem ,  fast  bis  zur  UnbraucUiarkeit.  -  Allein  wer 
wollte  darüber  das  wirklich  Geleistete  yergessen  oder  gering 
halten? 

Hinsichtlich  der  kritischen  Grundansichten  und  der  topo^ 
graphischen  Annahmen  des  Verfassers  will  ich  hier  nur  be- 
merken, dafs  es  jenen  an  hinlänglicher  Schärfe  und  Grund- 
lage,'diesen  an  Anschaulichkeit  fehlt:  bei  vielen  MifsgriSen 
darf  man  übrigens  nicht  vergessen,  dafs  der  Verfasser  nie 
Bom  sah,  und  sich  an  ungenauen  Karten  und  undeutlichen 
Beschreibungen  halten  mufste;  immer  bleibt  höchst  ehren- 
werth  und  oft  bewunderungswürdig  der  Ernst  der  For- 
schung, mit  welchem  er  strebt,  sich  die  nie  geschaute 
ewige  Stadt  im  Geiste  wieder  aufzubauen,  und  ibre  Gestalt 
durch  ihre  vielen  und  inhaUsschweren  Jahrhunderte  zu  ver- 
folgen. Ein  grofser  Theil  der  Schwierigkeiten,  in  die  er 
sich  verwickelt,  ist  femer  der  Annahme  des  Victor  und 
Bufus  als  alten  Quellen  zuzuschreiben.  Er  nimmt  auch  auf 
die  von  4e^  Notitia  nicht  unterstützten  Angaben  ängstliche 
Bücksicht,  ungeachtet  er  einmal  äufsert  (S.  507),  dafs  man 
eigentlich  nicht  ausmachen  könne ,  was  in  jenem  Verzeich« 
nisse  acht  und  was  eingeschoben  sei. 

^  Was  die  Urgeschichte  Boms  betrifft,  so  ist  sie  gänz- 
lich verwirrt;  die  .Ausführlichkeit,  mit  welcher  sie  behan- 
delt worden,  macht  es  nur  noch  deutlicher,  von  weicher 
Art  dasjenige  ist,  was  uns  die  späteren  Historiker  Boms 
als  älteste  Stadtgesobichte  darbieten. 
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Zaiäixe  und  Berichtiganf^ 


Daroh  mehrere  der  in  der  Stadtchrenik  anfgefilihrteii  An. 
gaben  könnlen  die  chrotiologiacben  TabeUen  unseres  Werkes 
rervplhtaadigt  werden :  es  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit ,  genau  zu 
sa^ii  ,*  in  wie  fei*n  auch  hier  und  da  berichtigt :  zwei  Punkte, 
die  ich  nachsehen  konnte,  habe  ich  in  dem  Artikel  zu  des 
TabeUen  angemerkt.  Bei  der  Vergleichung  beider  Darstel- 
lungen ist  es  mir  übrigens  klar  geworden ,  dafs  man  durch 
Erweiternng  der  ersten  Colonne  der  Tabellen  einem  Mangel 
abhelfen  konnte,  der  bei  jenem  ausführlicheren  Werke  nor 
noch  fühlbarer  wird :  nämlich  durch  Aufnahme  der  Gonsular- 
fasten.  Diese  Arbeit  bedürfte  allerdings  '(wie  die  meisten  in 
Tabellenform  gebrachten  Angaben)  einer  nicht  unbedeutenden 
gdehrten  Vorarbeit;  ihr  Nutzen  bei  einem  Handbuche  dieser 
Art  wäre  aber  hinlänglich  belohnend,  um  so  mehr,  da  es 
kein  Werk  giebt,  welches  die  nach  Almeloveen  gemachten 
Berichtigungen  und  Vervollständigungen  unserer  Consolar- 
fasten  zusammenstellte,  namentlich  auch  die  in  Niebuhrs 
Werke  enthaltenen.  Eine  andere  nicht  sehr  schwere  Verbes- 
serung der  Tabellen  würde  es  sein,  die  Autoritäten  für  jede 
Angabe  regelmäfsig  anzudeuten,  was  jetzt  nur  ausnahmsweise 
geschehen  ist.  Durch  bei^e  Zusätze  würde  die  Masse  nicht 
sehr  merklich  wachsen. 


Erstes  Buch,      Physische  Einleitung. 

Zur  Abhandlung  über   die  Luft  Roms   und    der 

Umgegend.     S.  105. 

Als  wichtiges  Zeugnifs  über  den  Gesundheitszustand 
Roms  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  geben 
wir  folgenden  Auszug  aus  einer  Abhandlung :  Dello  stato  de 
Roma  presente,  ungefähr  yom  Jahr  1640  (Toscanische  Mss. 
auf  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien'N.  147.),  welche  wir  Ranke's 
freundlicher  Mittheilung  yerdanken. 

„Der  Autor  entwickelt ,  dafs  man  dui'ch  die  Anpflanzung 
von  Bäumen  die  böse  Luft  entfernt  gehalten ,  und  defswegen 
die  Haine  den  Göttern  geweiht  habe;  Gregor  XIII.  dagegen 
habe  in  ihnen  eine  Ursache  des  Mangels  an  Getraide  erblicht, 
wodurch  die  Ausfuhr  des  Geldes  yeranlafst  wäre.'' 


zum  ersten  und  zweiten' Buch ^  S,  105  u.  142^ 
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„Per  sottrarsiy''  fahrt  er  fort«  „da  tatli  questi  inconye-i 
nienti  fece  amacchiare  per  molta  miglia  riducendo  la  cam- 
pagna  a  coltura,  sicchi  Roma  dt  rado  ha  haviito  biaogno  di 
gr»n6  forestiro  et  il  buon  Pontefice  Gregorio  ha  conaeguito  U 
suo.  intento*  Ma  lo  amacchiare  ha  aperto  il  pasao  a  yentt 
cattivi  di  quali  nasce  ogni  intemperie/^  Daher  komme  die 
Krankheit  Capiplenium.  Auch  das  ffir  die  vielen  Springbrun- 
nen herbeigeführte  Wasser  möge  den  Uebelstand  Termehren* 
Glücklicherweise  habe  Sixtns  Y»,  um  den  Banditen  zu  steuern, 
das  Nämliche  oberhalb  Roms  gethan ,  was  Gregor  unterhalb, 
und  damit  der  Tramonttoa  2u  freierem  Durchzug  yerholfen. 
Doch  sei  Rom  häufig  ungesund» 


Zweites  Buch.      Historische  Einleitung, 
Zum  'Aufsatz   über    das   Septimontium.  '    S.  142. 

Das  Wort  Caelimontium,    nach  seiner   unyerkennbaren 

« 

Analogie  mit  Septimöntiun^  als  Stadtname,  \Feist  auf  das  ge- 
sonderte Bestehen  der  Stadt  des  Oales  hin.  Da  nun  sein 
Nachfolger  im  Oberbefehl  des  Etruskerheers ,  mit  welchem  er 
sich  auf  jenem  Berge  niedergelassen,  Mastarna,  der  römi- 
sche Seryius,  die  Tolle  Vereinigung  der  Sabinerstadt  mit  dem 
Septimontium  zu  Stande  brachte;  so  kan^  jenes  gesonderte  Be- 
stehen und  damit  der  Name  nur  auf  .den  kuridcn  Zeitraum  yon 
Cäles  Niederlassung  bis  zu  dieser  Vereinigung*  bezogen  wer-» 
den.  Dann  aber  mufs  der  Cälius  der  eingeschobene  achte 
Name  in  der  Aufzählung  der  Theile  der  Siebenhügelstadt  sein, 
und  aus  der  Liste  des  Septimontium  gestrichen  werden ,  statt 
der  Snbura.  Wäre  nicht  die  ganze  Ordnung  jener  Aufzählung 
unyereinbar  mit  einer  räumlichen  Folge  —  so  wie  darin  sogar 
Velia  und  Cermalus  durch  das  Fagutal  getrennt  sind  —  so 
wfirde  sich  der  Cälius  sogleich  als  ein  eingeschobener  yerra- 
then,  da  er  zwischen  Oppius  und  Cespius  steht«  Eine  Sch^e- 
rigkeit  findet  8ichl)ei  dieser  Annahme  allerdings,  wenn  man 
sich  die  nicht  wohl  ab  weisliche  Aufgabe  stellt,  die  Sieben^ 
hügelstadt  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  begreifen. 
Wir  haben  nämlich  alsdann  nur  eine  südliche  Masse,  das  alte  Pa« 
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latiuni  mh  den  iiiedereirTheHeii,  die  Yelia  und  6ermaias  heifseiu 
und  eine  nördliche ,  die  i|Is  Oppius  und  Cespius  bezeichneten 
Esquilien  mit  dem  Abhänge  niitch  dem  Calins  zu ,  den  wir  alt 
Pagutal  etiiannt  haben.  Beider  Verbindung  ist,  wie  der  Man 
der  Ser fischen  Stadt  zeigt,  nur  durch  das  in  der  Tiefe  lie- 
gende Dorf  der  Subura  zu  yermitteln,  welches  von  den  Carinen 
beherrscht  wird,  die  wir  nicht  berechtigt  sind,  als  eingeschlos- 
sen, noch  als  tinbebaut  anzunehmen. 

Dieser  Punkt  mufs  also  wohl  unentschieden  bleiben.  Mm 
könnte  aber  auch  annehmen ,  dafs  Caelimontium  der  spätere 
Name  sei  für  die  älteste  Stad^  auf  dem  Eichenberge ,  welcher 
seinen  spätesten  Namen  yon  dem  tuskischen  Heerffihrer  er- 
hielt. Albanische  Geschlechter  soll  dort  der  dritte  Honig, 
selbst  latinischer  Herkunft  —  von  MeduUia  —  angesiedelt  ha- 
ben. Da  nun  die  beiden  ältesten  und  TomehrasteB  der  drei 
Stämme,  nach  welchen  Rom  vor  der  vierdnlichen  Tribns  des 
Servius  eingetheilt  war ,  die  Ramnes  und  Tities ,  offenbar  den 
Bewohnern  derpelasgisch-latinischen  Roma,  und  den  Borgern 
des  sabinischen  Quiriniums  entsprechen,  und  yon  den  beiden 
ersten  Herrschern ,  Romulus  und  Numa ,  als  Stammherren, 
abgeleitet  werden;  so  nimmt  Niehuhr  an-,,  dafs  der  dritte 
Stamm ,  Luceres  oder  Lucertes ,  der  albanische , '  von  Tollnl 
auf  dem  Cälius  angesiedelte  BeyölUerung  anzeige,  und  dafs 
der  Name  ihrer  Stadt  daselbst  Luceinim  gewesen  sei  *).  Die 
Analogie  ist  allerdings  nicht  ganz  vollkt)mmen ,  da  die  Namen 
der  beiden  anderen  Stämme  nichts  niit  dem  Namen  ihrer  Stadt 
gemein  haben :  das  Bestehen  einer  abgesonderten  Stadt  auf  dem 
aiius  wird  aber  durch  die  Erwähnung  jener  Ansiedlung,  die 
Analogie  des  abgesonderten  städtischen  Bestehens  der  beiden 
anderen  Stämme,  und  die  Entwicklung  der  Verfassung* Roms 
aufser  Zweifel  gesetzt.  Caelimontium  könnte  also  der  un&allein 
bekannte  Name  dieser  ältesten  albanisch-latinischen  Stadt  sein, 
fSr  deren  Gründer  jedenfalls  wir  kein  Recht  haben,  den  tus- 
kischen Heerführer  anzusehn ,  so  wenig  als  seine  Krieger  far 
ihre  ersten  Erbauer  und  Bewohner.  Nur  der  tuskische  Eio- 
fldfs  wäre  von  hier  ausgegangen,   zuerst  auf  die  klinische 


*)  Niebuhr  I.  SS9<»391.  Ste  Ausg.) 
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StaA  ^es  Ptflatins  und  ihre  Zugehörigen ,  und  zuletzt  auch 
auf  die  Sabinerstadt.  Und  hierher^  vrürde  recht  gut  die  Er- 
zählung passen,  die  Yarro  aufbewahrt  hat:  die  Mächtigsten 
und  daher  Verdächtigen  unter  dem  tuskischen  Kriegerstamm, 
von  Cäles  Haufen ,  seien  in  einer  Yorstadt  auf  dem  Cäliolns 
angesiedelt,  dem  Hügel  zwischen  dem  Lateran',  S.  Pietro  und 
Marcellino  und  Santa  Croce,  der  auch  aufser  den  Seryischen 
Rnigmauem  blieb,  dessen  Sonderung  vom  Cälius  aber  spätere 
Bauten '  kaum  kenntlich  'machten :  die  Uebrigen  aber  in  das 
Innere  der  Stadt  aufgenommen ,  wo  sie  den  Yicua  Tuscus  bil* 
deten.  Nämlich  die  beiden  anderen  Städte  mochten  dieae« 
fordern  als  Bedingung  der  politischen  Vereinigung  mit  der 
zwar  mächtig  gewordenen  ,  aber  der  Zahl  nach  weit  schwä* 
cheren  militärischen  Besatzung  des  CäKus ,  die  sich  selbst  un- 
ter latinischen  Bürgern  befand.  '  So  erklärt  sich  auch  das 
Uebergewicht  des  latintschen  Element^  in  der  Sprache ,  mit 
Tereinzelten»  Spuren  sabinischer  Zunge,  und  ohne  alle  Spur 
etruakiacher  Formen. 

Hiernach  bleibt  also  Septimontium,  mit  oder  ohne  den  Cälius, 
diejenige  Städteverbindung  der  pelasgisch  -  latinischen  Roma, 
welche  unmitteltiar  dem  grofsen  und  allgemeinen  Stadtrereine 
des  Seryius  vorhergeht.  Daher  erhielt  äich  auch  ihr  Andenken 
bis  in  späte  Zeiten  d^urch  religiöse  Feier.  An  dieser  Annahme 
darfeine  Stelle  des  Festus  nicht  irre  machen,  welche  aussagt: 
die  von  Beate  herstanii[n enden  Aborigener,  oder  wie  er  sie  mit 
einem  besondern  Namen  nennt,  Sacrani,  haben  die  Ligurer 
und  Sikuler  aus  dem  Septimontium  vertrieben  *).  Denn, 
streng  genommen,  würden  nach  ihr  die  Sikuler  die  Erbauer 
und  ältesten  Bewohner  des  Septimontium  gewesen  sein.  Al- 
lein s(:hon  die  Erwähnung  der  Ligurer  zeigt,  dafs  die  Angabe 
nicht  genau  ist,  da  dieses  Volk,  wenn  es  in  der  Urzeit  Italiens 
bis  an  die  Tiber  sich  ausdehnte,  doch  in  eine  ganz  andere 


*)  Auf  diese  Stelle  beuebt  sich  Niebuhr  L  »8.  N.  46.  (3te  Aufl.). 
Angeführt  hat  sie  MüUer  Etrusker  h  16«  JS»  18.  Sacrani  4|ppel. 
lati  sunt  Beate  ortiy  qui  ex  Septimontio  Ligures  Siculosqne 
exegerunt,  nam  vere  sacro  orti  erant.  Vergl.  Serv.  ad  Virgil. 
Aen.  VII.  796.  Sacraaae  acies. 
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Epoche  gehört,  als  das  Zusammentreffen  der  Sifcoler  md 
Casker  an  ihren  Ufern  ^).  Immer  aber  kt  jene  Stelle  ein  neocr 
Beweis  f&r  die  Realität  des  Septimontiom  ah  Stadtnamens. 


Zur  Abhandlung  über  die   Serviscbeu  Regioneo. 

S.  2S8  ff. 

(Vergl.  di«  «itU  der  drei  «UtiitiachaB  TabeU«»  lud  dn  tisUa  der 

drei  kleiso  SudtpUae.) 

Ich  glaube,  dafs  die  Uebereinstunmnng  der  Folge  der 
Tier  und  zwanzig  Rapellen  der  Argeer  in  den  yier  Regionen 
des  Servius  mit  der  Ordnung  der  Tierzehn  Augnstischen 
StadtTiertel  aus  der  Uebersicht  der  beiden  ersten  statisti» 
sehen  Tabellen  so  anschaulich  und  überzeugend  heryorgeht, 
dafs  es  nicht  länger  zweifelhaft  s6in  kann,  dafs  wir  in  je> 
nen  uralten  Heiligthümem  eben  so  gewifs  wirkliche  Unter- 
abtheilungen  der  vier  Regionen  besitzen,  als  diese  Kapellen 
selbst  nach  den  entsprechenden  Bezirken  benannt  werden. 
Auch  dafs  zwischen  den  je  sechs  Kapellen,  die  ^en  einzel- 
nen Regionen  unlängbar  nicht,  zufällig  zukoünmen,  die  drei 
nicht  eingeschoben  waren,  welche  uns  fehlen,  um  die  T^ahl 
TOn  sieben  und  zwanzig  (falls  sie  nicht  in  rier  und  zwanzig 
verändert  werdep  soll)  zu  erklären,  geht  aus  dieser  Ueber- 
sieht  und  dem  Plane  hervor,  wonach  keine  Bezirke  zwi- 
schen den  angegebenen  fehlen  können:  die  von  August  ein- 
geschobtaen'  und  angehängten  Regionen  geborten  nicht  zur 
•alten  im  Pomorium  befafsten  Stadt. 

.  Die  Karte  ihrerseits  zeigt  noch  besonders»  wie  sich 
die  angegebenen  vier  und  zwanzig  Kapellen,  als  geistliche 
Hauptpunkte  von  kleineren  Bezirken  jeder  Region  gedacht, 
ganz  natürlich  in  einer  ununterbrochenen  räumlichen  Folge 
darlegen  lassen.  Was  konnten  also  jene  Heiligthfimer  *• 
die  wir  mit  Varro  (beim  Heiligthum  der  Subura)  Kapellen 
(sacellum)  nennen  —  anders  sein,-  als  Zeichen  wirUieher 
Stadtviertel ,  wie  die  späteren  Kapellchen  (aedicnlae)  der 
'  Strafsenviertel  (vici)?  Abgesehen  davon,  dafs  Varro  in  der 
einleitenden   Stelle  gek^dezu  sagt,   die  Argeischen  Heilig- 

■  '  thümer 

*)  Niebuhr  I.   18S«  3te  Aufl. 
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thümer  sdien  in  sieben  und  zwanzig  Stadttheile  yertheilt 
(disposita). 

Es  ist  |edooh  diese,  nach  den  früheren  Anslegei^n  der 
Yarronischen  Stelle  und  den  Topographen  Roms  aller- 
dings keineswegs  klare,  viel  weniger  bewiesene  Ansicht, 
Yon  dem  eben  so  geistreichen  >als  gelehrten  Otfried  Müller 
geradezu  geläugnet,  und  da  ich  auch  in  einigen  Stellen  yon 
seiner  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Textes  abweiche; 
so  glaube  ich  hier  ausnahmsweise  die  Behauptungen  des 
Textes  urkundlich  und  kritisch  nachweisen  zu  müssen.  Zu 
dem  Zweck  werde  ich  die  ganze  Yarronische  Stelle  über- 
setzen und  erklären ,  mit  Yerweisung  auf  Tabelle  und  Karte 
und  den  entsprechenden  Abschnitt  der  historischeu  Einlei- 
tung ,  und  zum  Scblufs  ehien  Yersuch  der  Ergänzung  und 
Herstellung  d^a  Textes  jener  unschätzbaren  Fragmente  der 
alten  Opferbücher  der  Argeer  geben. 

Yorher  nur  einige  Worte  über  das  Yerhältnifs  jener 
Abhandlung  und  ihrer  Beilagen  zu  der  Müllerschen  Arbeit.*) 

Ich  hatte  iqci  Frühjahr  1828  die  Freude,  bei  meiner 
Durchreise  durch  Göttingen  von  dem  Yerfasser  selbst  seine 
schönen  Ycrbesserungen  der  dunkeln  und  verdorbenen  Stel- 
len zu  erfahren,  als  ich  ihm  jene  Tabelle  vorlegte.  Es 
wurde  in  Folge  dieser  freundschaftlichen  Mittheilung  sogleich 
die  schöne'  Erklärung  des  unverständlichen  und  doch  aus 
der  Handschrift  nicht  zu  tilgenden  oi>  für  eis,  so  wie  des 
ouis  für  ouls  (uls,  ultra)  und  eben  so  des  Pilonar  inApol- 
linar  in  die  Tabelle  aufgenommen.  In  mehreren  andern 
Stellen  mit  jenem  Gelehrten,  bei  Benutzung  und  Behand- 
lung der  Florentinischen  Handschrift  zusammengetroffen  zu 
sein ,  war  mir  sehr  erfreulieh.  Die  Abhandlung  selbst  lernte 
ich  erst  in  diesem  Jahre  in  Rom  kennen. 

Müller  hat  richtig  anerkannt^  was  eine  der  Grundlagen 


*)  „Zur  Topograpliic  Roms.  Ucbcr  die  Fragmente  der  Sacra 
Argeorum  bei  Varro,  de  lingua  latina  V  (IV)  8.  vom  Prof. 
Dr.  K.  O.  Müller.  (Mit  einem  Plaii)«'  Gedruckt  in  Archäologie 
und  Kunst  yon  Böttiger :  im  ersten  Stück  des  ersten  Bandes 
(Breslau  182&)  3*  68—94. 

BMcbnikoBg  tob  Bomt  L  N*  ^^ 

/ 


690  ZasäH^  imd  Jdm4iMgimgM 

mciiidr  Abbandlimg  ist ,  4ßA  d(e  vier  Seririftckeii  Regiami 
weder  den  Arentin  noch  das  Capitol  begreifen.  Aber  er  tm, 
wenn  er  die  ganse  AufatUaag  4er  BesUndditt} e  .dem  SerTi- 
scben  Roms  mit  der  firüfaen»  Stadt  SepcimoBtinm  im  Ter. 
bindiing  bringen,  oder  »ifideiitens  sieben  9e4rge  MtCnMen 
iriU,  mit  AoBaoblnfii  das  Qairinfb  nnd  Fimimds,  die  im  ^e. 
nanen  gpraidigebrattpfa  Hügel  hbften,  .wim  IßM&r  «ehr 
acbte  bemerkt  bat. 

Die  BestiPAJUisäi»  der  alten  latinisdien  Sude  ^  auch 
jedenCsUs  l^icbit  aieben  jBerge  —  sind,  wie  wir  aus  Ami- 
stias  Labeo  wissen,  gans  andere,  eia  die  der  Serviscben 
Siebenbögelstadt.,  und  hönaeen  auf  keine  Wetae  in  der  Tar- 
l?ipiiischen  AefsisUnng  »acfagewiesen  werden,  jpfaa  hum  aadi 
nißht  mit  MiUler  anne^Mnen ,  daC»  Ysqne  ^£Dlgende  ala  die  sie- 
ben OOgel  d^r  fitadt  wnfcahle :  Capilel,  Arön»bi,  CeUais, 
Celiolus,  Oppius,  Cesptfis,  Palatinai,  ecboa  «deCsba^,  weU 
der  Celiolus  j;ar  iiipht  in  der  $Mdt  d«v  ^B^riiKis  Jug,  ^iFelcbe 
Varra  hier  duro^gehi.  fjc  /Tolgf  vielmehr  d^m  l^mfU^g^' 
.brauch  des  spätem  Roms,  wonlif;h  v^ap.  ppt^r  ^n  fieben 
Hügeln  oder  Bergeii,  um  Tii.rro'ft  OrdiMi^fj;  9;fi  fQ^l^i  das 
Capitol,  den  Aventin,  Celios,  Esfuili^.,  Yirojmil,  Q^iriqal 
und  Palatium  yerstand.  Diese  bildeten  nämjich  Roma,  die 
peuß  Siebenhügelsladt,  ¥pie  eipst  ii|i  ^\tß^  Sicbei]^Te,r|>aiide 
Palatium,  Velia ,  Fagut^l,  Germalus,  Q^äus  imd  Cespios, 
mit  der  Subura  oder  dem  Celius  als  si^l^^n^m^  ^as  ß^ti- 
montium.  Nur  knüpft '  YaiTO  an  die  Erwähnung  der  iuof 
letzten  römischen  Höhen  die  iSUern  m^r  ifis  Einz^n^  j^e- 
)ienden  Benennungen  der  argeiscb,^  Kapellen^  ^ßX^  Ord- 
nung er  in  den  vier  Regionep  fpl&t. 

Eine  nähere  Beziehpfig  .auf  das,  Saptii^ontium  druckt 
auch  die  einleitende  Stelle  l^i  Yarrp  ^icht  aiis ,  welche  so 
lautet:  y,wo  jetzt  Rom  ist,  war  einst  das  Septiinontiom, 
„TOii  der  angegebenen  Zahl  Tön  Bergen  benannt,  die  her- 
^,nach  die  Stadt  in  ihre  Mauern  einschloFs."  Hierauf  be- 
liandelt  er  Capitol  und  Aventin,  beide  nicht  im  Septimen- 
tium  begriiffen ,  und  fährt  dann  fort:  „die  übrigen  »Gegenden 
y,der  Sudt  yr^ven  ehen^ijs  {[eApndert^  [vP9  jenen  teiden  und 
unter  sich],  „als  die  Heiligthümer  der  J^t^vSm  eieben  und 
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f,tnßim%  TJ)C|U^  ^er  Qt^dn  v^rtMlt  wurden.  Den  tVamen 
),Argeer  leiiet  vf^n  ab  tpn  ^en  Anffil^repm,  die  mit  dem 
ffiq^rBr  9firpiiles  paf^t  Poifi  )(4tmf n  und  sich  \n  Satarnia 
f^nieid^ieden.  Von  iiesßft  Stadtbeilen  findet  sich  zuerst ' 
„verzeichnet  (nämlich  in  den  sacris  Argeorum)  die  Subu- 
„r^lifcbe  Qj^giqn,  ^qjs  «v^eitp  die  Esquiliniscbe^  als  dritte 
„dia  CplHwtche,  ^l#  vi^itii  di^  Pat^ttnische/' 

Erste  Region,  Suburanische. 
( August'«   erste,  sweite,  dritte,  vierte.) 

,^^  ^ef  A)ifb|Bilung  der  ^ubur^nischen  Region  koipmt 
„^iff^ra^  yor  ät$f  C^lische  jäerg'<:  |]^peUus  mops  princeps 
ef^;  j^t^^ef^  Au^drucjU  Yarrp,  wie  aus  dein  Folg|B|iden  er- 
hellt, Yon  der  ]piezeipl|^ung  der  Kapellen,  als  erster,  zweiter  , 
un4  f^  yf^fp^^  p^t^ehnt  ha^,  obgleich  da^  Wort  hier  alslEVang- 
9|rdii^^^f^  Celii^s  er^cheinl]  »»tou  Celes  Yibennus»  ^inem 
,ibßrflbn^6n  tfifcischeD  jleerfahrerf  der  mit  seiner  Schaar 
»4ffV  lElo"^^«  gpgen  dei^  König  Tatius  soll  zu  Hülfie  geKom« 
n^ifus  seiiH«  Von  biefr  wurden  n%ch  des  Cele^  Tpdi^  seinp 
„{^tf  in  flie  ^f^r^p  geführt  i  ly:e^  si^  eine  zu  fjeßte  Stella  inn^ 
„batt^  nni^  Yerdach^  erregt w^  Ton  ihnen  führt  der  Yicus 
i^ff\l^np  sejiifi^  Kf^l*^^1>9  Mnd  Yortnmnus  soll  hier  Uelfeif  als 
„EM^riep^  Haup^ott  Qiejenij^  unter  den  Celifipern ,  weL 
,,€d|ie  ^pv^rdachtig  ^,a^ii,  soUen  an  den  Ort  geführjt  seinj 
f,df)r  Cel|oliiB  beif&t  und  jet9t  mit  dem  Celius  yerbundep  ist/' 
[„CoflEi  ([^elion®  po^^Ctum^S  90  lie^t  die  JFlprentini^die 
B^p^chr^t  n^i^  ^r  t^if  jffn  Ni^bnliur  ipütgetheilt^n  Ypriglei- 

<^W9  4*  jl'*  *C>^U<^  f^j'^'^^^*  Pf''^  ^  ^F  durch  die  fpäferen 
^ap^eff  j^r  ^ßiqn4dik  wi  Apgjji^t^  ijn^t  dep  Celius  bis  zur  Pn- 
kppptUfhkqi^  «eincjr  eb^lig/e;  Ge^'^^j^^^^t  rerjiiindexie  Hü- 
g^  jfßf,  dessqp  Minge  ^icb  paeh  §.  Qcqf^e  zu  erstreckt ,  ist 
^pp  ffbfi^  4>^|p^rkit  wprdeiju]  „p.ie  Cari^ep  "  [n^iplich :  foU 
gfn  ^)^r()i)f]  ,4]^  ffwj^^i^  ihaea^'  [fl.  b-  in  der  :^pcht,  ^el- 
cfip  dip  ▼ftf?JWrwi6^"?4v>  ftogep  eioandieir  fejbeugten  Spitzen 
d^r  Cwijpn »  der  Höjie  VW  i^ep  Ti^stJ^erfpep  u^nd  8.  M^r 
tinpt  ur^rftngliph  ^reip  Ni^ffep  enltftpr^hend»  bil^etep]  jj'die 
,^^gfmc[,  wjB^fbpmfff  C^roli^n^rf  nanpte:  wi,e.)^araus  er- 
nWlfei  4Rf«i»  »ei*ffvHflü|gfh<^^fi^  jjr^tf?n jRe|;iop  sp  lautet : 

44* 


/  >■ 


692  Ztuätze  und  6mchiigmgeti 

,)„der  Ceroliensiftclwe  Bezirk,  yiertes  Heilig-  ^ 
„„thom,    in   der   Nähe    des    HtnerTen-Heilig- 
„„thnras,    wo  man  nacludem  Celischen   Berge 
„„gebt:    [die   Strafse  links]   heifst  in   Taber- 
„„nola"" 
[Müller  verbessert:   wo  der  Pfad  Von  dem  Celischen  Berge 
nach  der  Tabemola  geht,  qua  e  (statt  in)  Celjo  monte  iter 
(statt  itur)  in  tabemola  est.     Dafs  unter  dem  Minenriom  das 
Heiligthum  der  Minerya  Capita  zu  verstehen  ist,  dessen  Lage 
Orid  malerisch  beschreibt,  als  da  wo  der  leise  Abhang  des 
Celius  sich  fast  in  die  Ebene  verliert,  scheint  mir  unzweifel- 
haft.    Aber  ein  TVeg  nach  dem  Berge ,  ein  divus  ist  ja  anch 
hier  denkbar.     In  tabernola  aber,    eben  wie  in  Celio  monte 
(falls  hier  nicht,  wie  gewifs  spater  im  Yarronisdien  Texte: 
via  in   arce   perlinet,   der   Ablativ  der  Florentiner  Hand- 
schrift in  den  Accusativ  zu  verbessern  ist)  zu  erklären,  als 
hiefse  es  in  tabemolam ,  hindert  auch  der  ähnliche  Ausdruck 
bei  dem  dritten  Heiligthum  der  zweiten  Region :  via  dexterior 
in  tabernola  est,  wo  jene  Erklärung  zu  sprachwidrig  scheint 
und  nicht  nöthig  ist.     Ich  supplire:  via  sinistra,   denn  links 
von  diesem  Heiligthum  mofs  die  Strdfse  gegangen   sein,    da 
sie  von  den  Esquilien  her  rechts  lief.    Jedenfalls  ist  der  Sinn, 
dafs  die  Strafse,  an  der  das  Heiligthum  lag,  in  tabemola  hiefs, 
und  dafs  diese  sich  links  zog.     Die  Bezeichnung  nach  Strafsen 
scheint  mir  übrigens  stark  darauf  hinzuweisen ,  dafs  die  Opfer- 
plätze der  Argeer,  wie  die  aediculae  vicorum,  an  Kreuzwe- 
gen oder  Strafsenecken  waren.     Auch  hat  Sachse  sehr  gut  be- 
merkt, man  müsse,  um  die  Bezeichnungen  rechts  und  links 
zu  verstehen ,    das  Angesicht  nach  Osten  gerichtet  denken.^ 
„Auf  den   Ceroliensischen  Bezjrk   ging  wegen   der  Yerbin- 
„dung  mit  den  Carinen*  der  Name  derselben  über.**  [Die  Ca- 
rinen  des  späteren  Roms  umfafsten  also  nach  dem  Celius  hin 
die  unter  ihnen  liegende  Tiefe,  welche  früher  einen  selbst* 
ständigen  Namen  hatte.     Diese  Bemerkung,  welche,  glaube 
ich,  eben  so  neu  als  leicht  zumachen  ist,  lost  viele  Schwie- 
rigkeilen in  dem  Verständnisse  der  Stellen,  die  sich  auf  die 
Carinen  beziehen;]    „Üann  folgt  di^  Sacra  via,    weil  von 
,',hier,'  ton  der  Kapelle  ddr  Strenia,  der  Anfang  der  Sacra 
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„Yia  ist,  die  sich  nach  4er  arx  hinzieht,  auf  welcher  monaU 
„lieh  die  Opferzüge  nach  der  Burg  gehen,  und  auf  welcher 
„die    von   der   arx   ausgegangenen  Augum    zu    inauguriren 
,»pflegen.     Yon   dieser  Sacra  via  ist  dem  Volke  nur  derje- 
,,nige  Theil  bekannt,  welcher,   wenn  man  vom  Forum   aus- 
„geht,  diesseits  des  clirus  sacer  liegt.''   [So  fasse  ich  diese 
ganze   Stelle.      Die  Stelle  beginnt  nach   der  gewöhnlichen 
'Lesart:  „postea  Cerionia  quod  ibi  oritur  caput  sacrae  riae/' 
Diefs  giebt  durchaus  keinen  Sinn,  denn  wenn  auch  unnatür- 
liehe  Etymologien  bei  Varro    nicht   auf   eine  falsche  Lesart 
schliefs^n   lassen,   so  ist  es   doch' 'zu  arg  anzunehmen,   er 
habe  (und  noch  dazu  schhehtweg  ohne  eine  Bemerkung  dar- 
über) den  Namen  Cerionia  dadurch  erklären   wollen,    quod 
ibi  oritur  Caput  sacrae  viae.     Die  Verbesserung :  Postea  (d.  h. 
nach  den  bisher  aufgeführten  Bezirksnamen  in  den  Büchern 
der  Argeer  folgt)  sacra  via  (d.  h.  ein  Bezirksname,  der  da- 
her zu  erklären,  dafs  die  sacra  via  eigentlich  hier  anfängt) 
ist  gar  nicht  schwer,    wenn  man  die  Natur  der  Schriftzüge 
und  die  häufigen  Abkürzungen  der  Florentinischen  Handschrift 
bedenkt ,  die  wahrscheinlich  selbst  Abschrift  einer  mit 'Abbre- 
viaturen geschriebenen  Urschrift  ist.     Die  Lage  der- Kapelle 
giebt  Yarro  nicht  an,  abet*  es  mufs  in  den  Büchern  geh'eifsen 
haben :    apud  sacellum  Streniae ,    wie  aus  Varro*s  Erklärung 
des  „hinc''  hervorgeht.     Im  Verfolge   der  Stelle  wird  klar, 
dafs  YaiTO  seine  weitläufige  Erklärung,    warum    ein  Heilig- 
thum    in    der  Tiefe  zwischen   den  Carinen   und^  Celius    den 
Namen  von  der  via  sacra  trage,  defshalb  giebt,  weil  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  via  sacra   nur  die  Strafse  hiefs, 
welche  vom  Abhang  des  Palatins  herab  ins  Forum  ging  und 
in  den  Steig  fiel,  der  zum  Capitol  führte  (Clivus  capitolinus). 
Aber  die    Worte:   Hujus   sacrae  viae   pars   haec  sola  volgo 
nota  quae  est  a  foro  eunti  proximoro  (so  die  HancJschriftf 
der  Codex  Casinensis  und  die  Varianten   im  Exemplar   der 
Barberina  *haben  primoro )  clivo ,    verralhen   leicht  eine  fal-  * 
sehe  Lesart  und  deren  Sitz.     Ich  verändere:  proxima  sa- 
c  r  o  clivo ,    und   erkläre  diefs  so. '   Eigentlich  heifst  via  Sa- 
cra der  ganze  Weg  von  der /liefe  des  Colosseums  bis  zum 
Capitol.  Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  sehliefst  beide 
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Endpunkte  aas  und  begreift  nar  denjenl^kn  Hieil,  ^elcber, 
wenn  manyom  Forum  (yon  der  JSpitze  des  Forums,  Atn  Qu 
Tus  Capitolinus,  hinter  sich  habend)  ausgeht ,'  dem  Clirus  des 
Palatins  am  nichsten  (diesseits  desselben)  ist.  Dieser  Aus- 
gang aber  tiiefs,  eben  weil  die  heilige  iStrafse  hiör  voiliei. 
ging,  ausschliefslicJEi  cUyus  sacer.  tili  enthalte  mich  äUch  Bier, 
die  örtlichen  Nachweisungen,  wodurch  Mtlller,  welcber  die- 
ser ganzen  Stelle  fibrigens  mit  seihem  feinen  Takte  die  Ter- 
fXIschung  wohl  angeftthlt  hat,  den  Cnsinii  der  ^etvdhnllchen 
Lesart  zu  verstecken  ^ucht,  im  Einzelnen  durchzugeheh.  Die 
Annahmen,  zu  denen  er  hierdurch  gezwungert  ^rd^  ergeben 
sich  als  unrichtig  schon  zum  Theil  durch  das ,  was  iben  Aber 
Celiolns  und  Ceroliensls  gesagt  ist].  „Derst^lben  ftegion  ist 
„die  Subura  zugetlieilt,  weil  sie  unter  dieim  £rdwäll  der  Cari- 
„nen  liegt:  in  ihr  ist  der  Argeer  sechste  Kapelle  (sacelhun  sex- 
„tum).  Subura  leitet  Junius  davon  ab,  dafk  sie  unter  der  al- 
„ten  Stadt,  sub  autiqnaurbe,  gelegen,  uiid  dafür  kann  man 
„anführen,  dafs  sie  unter  dem  Fleck  liegt,  der  ferdwall  (ter- 
„reus  murus)  heifst.  Ich  glaube  jedoch  ^  dafs  ihr  eigentlicher 
«,Name  Sucusä  ^ar,  vom  ^uccusaniiöhen  Dor^  (pA^o  Suc- 
„cusano),  denn  auch  jetzt  schreibt  maii  [in  den  Abkürzungen] 
„den  dritten  Buchstaben  c,  nicht  b;  iPagus  süccusanus  aber 
„heifst  er,  weil  er  unter  den  Carinen  sich  hinä^ieht  (quod 
„succurrit  carinis).^'  [MGllers  Einschaltung  ttach  dbh  Wer- 
ten:  „Sed  ego  a  pago  potius  ^uccusano  dictam  piito  Sucu- 
sam,  quia  in  nota  etiam  nunc  scribitur  tertia  litera  C  non 
B'S  ist  meisterhaft.  Quintil.  Inst.  I,  7.  sa^t,  wie  auch  Tur- 
nebus anführt ,  dafs  man  Subura  SVC  abkürze.] 

Wenn  man  diese  ganze  Reihe  von  Erläutei^ungen  der  An- 
gaben der  Argeischen  Bücher  in  der  Suburaiiischen  Region 
liest,  wie  wir  ihren  Sinn  im  Einzelnen  festgestellt,  so  ergiebt 
sicti  klar  Folgendes:  Erstlich,  Varro  führt  aus  Itesem 
Terzeichnifs  nach  dem  Cellus  (wobei  der  iCeliolus,  die  Vor- 
stadt nach  Osten,  blofs  beiläufig  wegen  der  Celianer  vorkommt) 
nur  die  Carinen,  den  Ceroliensis,  die  via  sacra  und  die  Sub- 
ura  an,  mit  mehr  oder  weniger  Erläuterungen:  dabei  lemeo 
wir  aber,  dafs  in  dem  Ceroliensis  das  viertie,  und  in  der  Sub- 
ura das  seefaste  tteiligttKum  der  Argeer  ^ar.    Hut  via  sad 
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iniifflte  also  iät  fBiift^  biibett,  wie  die  Cdiinen  das  dritte:  dann 
kommen  auf  den,  der  Masse  und  Biedemung  nach,  Hauptbe- 
standtheil  der  Region,  den  Celius,  zwei  Kapellen,  wie  unten 
dei*^Oppius  deren  vier  hat.  Zweitens  deutet  der  Ausdiiick : 
„dieser  Region  ist  die  Subura  zagetheilt'*  schon  an^  dafs  sie 
der  letzte  Bestatidtheil  detselBen  sei,  gleichsam  ein  Anbang: 
wir  werden  im  Verfölge  sehen,  dhfs  überall  dds  sechste  Hei- 
ligthum  als  das  letzte  drscheint: 

Nun  kann  es  doch  wohl  nicht  Zufall  sein,  dafs  die  bei* 
den  ersten  Augustischen  Regionen ,  Porta  Gapena  und  Caeli- 
montium,  ihren  Grundbestandtheil ,  so  weit  sie  nicht,  über 
die  Serviscbe  Stadt  hinausgehen ,  in  den  beiden  ersten  argei- 
sehen  Bezirken  haben :  —  die  Carinen  und  der  Ceroliensische 
Bezirk  in  der  dritten  Region^  Isis  et  Serapis,  zusammenge- 
fafst  sind,  und  eben  so  Via  sacra  und  Subura  in  der  vierten 
Re^on ,  welche  Via  sacra  und  nachher  aueb  Templum  Pacis 
heifst.  \Yir  bemerken  nur  hiebei,  dafs  auch  die  den  Anti- 
quaren unerklärliche  Benennung  der  dritten  Augustischen  Re- 
gion, Isis  et  Serapis,  sieh  vielleicht  ^us  dem  Vorbilde  jener 
Kapellen  erklären  läfst.  Der  entsprechende  Bezirk  w^r  in 
der  alten  Eintheilung  durch  die  Nähe  des  Heiligthums  am  Mi- 
nervium  bezeichnet  Nach  sicheren  Gründen  nimmt  man  in 
dem  Marsfelde  das  berühmte  Iseum  und  Serapeum  hart  an  dem 
zuerst  von  Pompejus  erbauten  Tempel  der  Minerva  an  —  wo 
jetzt  Kirche  und  Kloster  S.  Maria  sopra  Minerva  steht.  Wahr- 
scheinlich war  also  auch  hier ,  neben  dem  altväterlichen  Hei- 
ligthum  der  Minerva  Capita ,  ein  anderes  für  jene  ägyptischen 
Gottheiten,  derea  Dienste  August  und  Antoniu^in  der  Epoche 
der  Proscriptionen  ein  Heiligthum  gelobten  —  wahrscheinlich 
jenes  oder  dieses. 

Die  so  gewonnene  Kunde  von  jenen  topographischen 
Punkten  trifft  wundeicbar  zusammen  mit  dem  davon  ganz  un- 
abhängig gewonnenen  Ergebnifs  der  Forschungen  über  die 
Carinen  und  die  Subura,  und  über  das  Yerhältnifs  der  Notitia 
zum  sogenannten  Victor  und  Ru£as. 

UqA  wir  kehrm  i^nr  Erlävterang  des  Varromsohen  Tex- 
tet miok«    Simiiai  ins  Oilireii  des  Ttelies  der  Atigctiscben 
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Bficher  gerathon ,  wird  er  glfidiKcherweUe  aHmihlig  freip. 

biger  mit  wörtlichen  Anführungen. 

Zweite  Region,  Esqailinische. 
(  Augusf s  fünfte. ) 

,^Die  zweite  Region  bilden  die  Esqnilien:  nach  Elinigen 
„genannt  von  des  Königs  Wachposten  (excnbiae),  nach  An- 
„dem  als  Tom  König  Seryius  angebaut  (excnllae),^'  [nach 
Andern  von  den  Eichenhainen,  escnleta,  welches  man  hier 
offenbar  besser  mit  Mfiller  einschaltet,  als  mit  der  Ynlgau 
yorher,  nach  Esqniliae,  ab  escnletis].  „Ffir  diese  Ableitong 
„stimmen  mehr  die  benachbarten  Haine,  weil  hier  der  Buchen. 
„hain  (lucus  fagntalis),  and  der  Hain  der  Laren,  und  die 
„Eichenitapelle  (querqaetulannm  sacellum)  und  der  Hain  der 
„Mephitis  und  Juno  Lucina  ist:  Haine,  deren  Gransen  enge 
„sind:  Itcin  Wundei*,  denn  längst  schon  hat  die  Habsucht  al- 
,^)enthalben  um  sich  gegriffen.  Die  Esquilien  werden  als  zwei 
„Berge  angenommen ,  denn  ein  Theil  wird  auch  noch  jetzt 
„bei  gotlesdienstlichen  Handlungen  mit  seinem  aben  Nansen, 
,,der  Cespische  Berg  genannt.  In  den  Bfichem  der  Argeer 
,, steht  so  geschneben: 

n)fOppischcr  Berg,  erste  Kapelle,  jenseits 
„„(ouls)  des  lucus  fagutalis  an  der  linken  Seite, 
„„welche  längs  der  Mauer  herläuft"".  [Mül- 
lers Conjectur :  „sinisira  ria  (statt  sinistra  quae)  secun- 
dum  moerum  est' ^scheint  mir  nicht  nöthig.j  [Oppischer 
Berg, . zweites  Heiligthum  «...  isthier,  wie  das 
Folgende  zeigt,  offenbar  ausgefallen.] 

„„0|>pischer  Berg,  dritte  Kap  eile  :*diesseits  des 
„„Esqui^linischen  Haines,  rechts  ist  die  Stra- 
„„fs'e  in  tabernola« 

„„Oppischer  Berg,  vierte  Kapelle,  diesseits 
„„des  Esquilinischen  Haines:  die  Strafsc 
„„rechts  ist  am  untersten  Abhänge  der  Es- 
„„qüilien*"'  [Die  Handschrift:  viam  dexteriorem  in 
figlineis  est.  Anzunehmen ,  dafs  hier  eine  Strafse  habe 
angedeutet  sein  können,  die  nach  dem  entgegengesetz- 
ten Ende  def  Stadt  geführt  hätte,  am  Ende  des  Circoa, 
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wo  die  Töpferhütten  (figlinae)  waren^  ist  bei  Bezeich- 
nung eines  kleinen  entfernten  Bezirks  unmöglich :  noch 
unmöglicher,  dals  sie  hier  oben  schon  in  figlinis  ge- 
heifsen,  ivas  dbch  der  Text  sag^n^ürde,  denn  Töpfer- 
hütten am  Esquilin  kennen  ^vir  gar  nicht.  Die  seltsame 
Lesart  yiam  dexteriorem  deutet  darauf,^  dafs  vor  „infigli- 
ueis'*  Buchstaben  fehlen  und  imis  Esquiliis  ^*  analog  der 
Bezeichnung  Esquiliis  bei  der  folgenden  Kapelle  —  pafst 
leicht  herein.  3 
„„Cespischer  Berg,  fünfte  Kapelle,  diesseits 
„„des  Pötelisc'hen  Hains:  ist  auf  den  Esqui- 
„„lien.^^^^  [Cespius  statt  des  Sceptius  der  Handschrift  ist 
eine  an  sich  klare  Verbesserung  Müllers*  Esquiliis  statt 
Esquilinis  ist  wie  oben:  secundae  regionis  Esquiliae 
statt  Esquilinae,  daher*  auclf  das  n  in  dem  corrupten 
figlinis.  Müller  behält  Esquilinis  bei  und  nimmt  eine 
Lücke  im  Texte  vor  und  nach  diesem  Worte  an.] 
„„Cespischer  Berg,  sechste  Kapelle,  beim  Teiki- 
„„pel  der  Juno  Lucina,  wo  der  Tempelhüter 
„„zu  wohnen  pflegt'^'' 

Hiooiit  schliefsen  Yarro's  Erörterungen  über  die  zweite 
Region.  Dafs  er  die  ganze  Anführung  aus  dem  Texte  der  Ar- 
geischen  Bücher  gemacht,  um  die  Angabe  zu  belegen,  dafs 
die  Esquilien  sonst  mit  zvfci  Namen,  Oppius  und  Cespius, 
nach  zwei  ursprünglichen  Höhen  derselben ,  bezeichnet  wor- 
den, mag  immerhin  sein,  aber  dafs  er  das  zweite  oder. auch 
ein  siebentes-  ausgelassen,  die  nicht  auf  dem  Oppius  und  Ce- 
spius gelegen ,  wie  Müller  sagt ,  i^  mir  unmöglich  anzuneh- 
men. Wo  liegen  sie  denn ,  da  die  ^squilinische  Region  nur 
die  Esquilien  befafste,  und  diese  im  Oppius  und  Cespius 
enthalten  sind?  Offenbar  ist  das  zweite  bqim  Abschreibeii 
ausgefallen  —  wie  es  bei  den  ähnlichen  Anfangsworten : 
Oppius  mens  biceps,  Oppius  mons  terticeps,  so  leicht  ist— r 
ein  sitbentes  aber  hat  es  nie  gegeben:  d^n^i^Yarro  hätte 
es  so  gut  anführen  müssen,  als  das  zweite,  dritte  und  yierte 
des  Oppius,  und  das  zweite  des  Cespius,  die  auch  über 
diese  beiden  Namen  keine  weitere  Auskunft  geben,  als  wenn 
er  für  jeden  eins  angeführt  hätte. 
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Ürici«  Region,   Collinitcbe. 
(Aiig|isl*s  sedMi«,  Uta  semitt.) 

„t)ie  Hflgel  der  dritten  Region  sindTOiifbitf Göt- 
,,ter-Heüigt1iüfnern  benannt,  und  TOti  ihnen  sttid  b^rfihmt 
„zwei  Bfigel,  der  Viminalx^dhe,  Tom  Jupiter  Tittifneiu, 
„weil  hier  dessen  Altare,  oder  Ton  den  hier  befindllehen 
„Weiden j^ebüdche'n  Crimineta),  und  d^r  ^airinalische, 
„weil  hier  dei  Ouirtnus  Tempel:  Einige  leiten  den  lüimen 
,ab  Ton  den  Quiriten,  die  mit  Tatiui  yOnGot*e$  ttkich  Rom 
„tarnen,  weil  sie  hier  ihr  La^<ir  hatten.  IHeie  Befiehnung 
„"hat  die  Namen  der  damit  verbundenen  Beafirke  in  Yerges- 
„senheit  gebracht.  tVenn  dafs  man  statt  seiner  ihehrere  Hu- 
„gel  nannte,  erhellt  aus  den  Opferbfiohem  derArgeer,  ivo- 
„rin  es  so  hetfst: 

,,<^uirinalischer    Hügel,     drittes     Heiligthnm, 

„„diesseits  des  Quirinüstempels. 
,,^,Salutarischer  Hfigel,  viertes  HeilSgthum,  ge- 
„„genfiber  dem  Apollo-Heiligthum,  diesseits 
„„des   Tempels  der  Salus."'^    [adversüm   Apolli- 
nar  eis  statt :  adyersum  est  pilonarois ,  ist  i^ine  Yerbesse- 
rung  Müllers,  die  ich  der  meinfgen:  adrersuni  est  pulri- 
nar  (nänilich  Solls:  s.  Quintllian.  I,  7.  in  pulvinaH  So- 
lls ,  qui  colitur  juxta  aedem  Quirinii  >  vorxiehten  mdchte, 
da  beide  HeUigthümcv  hiernach  zu  nahe  bei  einander  lie- 
gen bürden.     Ich  bemerke  jedoch ,  dafs  man  von  keinem 
alten  tleiligthum  des  ApoHo  auf  dem  Quiriiiale,   ja  ei- 
gentlich nur  durch  Victor  und  Rufus  vOn  irgend  eineta 
hier  gelegenen  Heiligthüm  Apollinis  et  Clatnre  Kunde  hat, 
und    die     Autoritäten   für    die  Benennung    des    TkeilS 
vom  Qiii^^n^tf  welcher  über  Fontana  trevi  Hegt,  nack 
dem  Giardino  del  Fapa  zu  (Nardint  IV,  85),  mit  einem 
npch  im .  sechzehnten  Jahrhundert  üblichen  Namen  Cla- 
tra  wirklich  etwas  verdächtig  —  man  möchte  sagen  kla- 
trig  sind,    da  der  urkundliche  Name   Catrica  ist,   ein 
'  Wort,   nicht   Unverständlicher  und    nnerlil&riicher,   als 
viete  ändere  des  späten  Mittelalters.] 
„„Martialischer     Hügel,    fünftes    Iteiligthum: 
„„beim  Tempel  des  Dens  Fidius,  idi  heiligen 


ziim  itoeii^  6aät,  S.  Wijff. 


m 


„„Bezitkc^,  ^o  Aar  Tempelhüter  zu  'wottheft 
„„p^le^t.''^'  {^MaitialU  statt  HtütiaKs  ist  eine  unbezwei- 
reite  Terbesseking  Söäligfets,  da  aocfi  IMönysius  aus-« 
ärjfciclibb  sagte,  der  Tempel  dis  Dea^  Fidtüs  liege  aaf 
dbm  *lt}waXiog  Xoq)og,  ] 
„„Lati^rtsche  llü^el,  sechsties  Höillgthiiiii,  auf 

„„der  Höhe  des  viciisinstfejänas,  hkim *^** 

{Di^  Wörtb:     Apud    auraculüm    aedificiam  solum  est, 

sind  mir  unrerstandlich  ütid  vördächti^.     Ib  auraculüm 

itia^  aügürabulum  stecken ,  wie  Türnebus  verbessert  und 

auch  Sachse   annimmt:    did  Enifetnun^  dir  Capitolini. 

icnen  An  ist  Wohl   kein  Grund    dagejjeti;    da  wir  auf 

dem  if^uirinal  da1s  Cäpitoliuüi  yetus  habön,  und  also  aüdh 

hier  eine    Ärx,    ein    aüj^uraciilum  gewesetl    sein   wird. 

Wenn  \aedificium  bicht  leine  andere  Lesart  des  hier  v^r- 

borgenen  Wortes  ist,  so  kann  der  Sinn  sein:  „hier  ist 

ein  einzelnes  Gebäude/'  —  Instejanus  bat  mehr  Analo- 

lol^ie   als   das   Instelanus   der  Handschrift,   äbet*  keine 

-sichbre  Autorität:  die  yer))ess^run^  Ist  von  Niebbbr.]   ' 

„Die  Altare  dieser  Götter  liegen  in  demjenigen  Hiei- 

„len  der  Region,  von  denen  sie  den  Namen  haben.'' 

Dafs  hier  dieHeiltgthümer  der  Region  schlössen,  scheint 
mir  an  sich  und  wegen  dea  vorhin  Bewiesenen  augenscheiil- 
lieh:  aber  nicht  weniger,  dafs  der  Viminal  die  beiden  «r« 
sten  Heiliffthümer  enthielt.  Wo  konnte  denn  ein  siebentes 
liegen?  Uebrigens  ist  die  genaue  Läge  des  vierten,  fünften 
und  sechsten  Bezirkes  nicht  anzugeben:  der  einzige  üeste 
]Punkt  ist  der  "tempel  des  Quirinus,  als  Hauptpunkt  des 
dritten.  Noch  jetzt  ursprüngliche  Höhen  hier  oder  auf  den 
Esquilien  aufspuren  zu  wollen,  ist  vergebliche  Mühe. 

Vierte  Region,*  Palatinische. 

(  Augiut's  sehnte:  nach  Einscbaliung  der  ailfserhalb  der  Scrvischen 
Stadt  liegenden  Ebene,  Yiä  lala  VII  und  Clreus  Flamtnin«  IX, 
mit  dem  «wischen  beiden  liegenden  Capitol  und  Forum  (Forum 
ftomaiium  VlII.) 

„t)ie  vierte  Region  begreift  dasPalatium:  so  ge- 
„nanht,  entweder  weil  Fatariter  mit  Evander  hiet-her  zogen, 
„oder  weit  die  lE^alatiner,    dieselben  niit  den  Aboriginem, 
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„Tom  Reatinischen  Gebiet,    das   auch  Palatlum  heüat,   hier- 

„sicli  niedergelassen.    Andere  leiten  es  voa  Palatia^^  (|M(iIler : 

Palantho3   „l^A^in^^  Gemahlin,  ab.     Einige  gkuben,   dieser 

„Ort  habe  seinen  Namen  ron  den  Schafen^^  [ihrem  Blöcken, 

balare]  „erhalten:    daher  nennt  ihn  auch  Naerius  fialatiom. 

„Mit  diesem  nun  verband  man  den  Germalus  und  die  Ve-> 

„liae:  denn  in  dieser  Region  heifst  es: 

.«  „„Cermalensischer  Bezirk,  fünftes  Heiligthum, 

„„beim  Romulus-Tempel.     Veliensischer  Be- 

„„zirk,    sechstes    Heiligthum,    b(im    Tempel 

,       „„der  Penaten-Göttcr."" 

„Germalus  kommt  Ton  den  Brüdern  (gerroani)  Romulus  und 
„Remus,  weil  sie  Hier  gefunden,  wohin  die  Winterüber- 
„schwemmung  des  Tibera  die  in  einer  Wanne  Ausgesetzten 
„getrieben  Ratte.  Woher  die  Y  elia  so  heifsen,  davon  finde 
„ich  mehrere  Gründe  angegeben :  unter  andern ,  dafs  hier 
yidie  palatinischen  Hirten  den  Schafen  vor  der  Erfindung  des 
„Scheerens  die  Wolle  auszurupfen  (vellere)  pflegten,  wo- 
„her  auch  der  Name  der  Felle  kommt  ( vellera ,  nach  der 
„Handschrift  velleincra). 

Was  ist  klarer,  als  dafs  auf  dem  Palatin  die  vier  ersten 
Heiligthümer  der  Argeer  gelegen  ?  Yarro  führt  sie  nicht,  an, 
eben  wie  vorher  die  auf  dem  Yiminal,  weil  er  hier  keine  Ge- 
legenheit zu  Erörterungen  fand. 

Was  ist  femer  einleuchtender ,  als  dafs ,  wenn  diese  geist- 
liche Bezirkseintheilung  die  Basis  der  Augustischen  Einthei- 
lung  des  damaligen  Roms  in  vierzehn  Regionen  war,  die 
eilfte  bis  vierzehnte  diejenigen  Bezirke  begreifen  mufste, 
die  man,  in  der  bisherigen  Ordnung  fortschreitend,  jenseits 
des  Palatins  ti*ii!l:  die  Gegend  des  Circus  maximus  (XI)  mit  * 
der  piscina  publica  (XII)  in  der  Tiefe,  und  hierauf  der  Aven- 
tinische  Berg  (XIII),  an  welchen  jenseits  des  Flusses  die 
Transtiberina  (XIY)  sich  anschlof s  ? 

Ich  bemerke  noch  zum  Scfilufs,  dafs  auf  dem  Plan  als 
Gränzen  der  vier  Regionen  so  viel  als  möglich  die  Gränzen 
der  entsprechenden  Augustischen  Regionen  angenommen 
sind,  theils  um  die  Identität  beider  anschaulich  xu  machen. 
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tbeils  ^eil  es  Iieine  andere  Basis  giebt.  Wohl  aber  waren  auch 

innerhalb  der  Mauern  tiie  und  da  die  Gränzen  rerschieden 

nach  acht  Jahrhunderten. 


Hiemach  wäre  also  der  Text  der  Argeischen  Opferbü- 
cher so  herzustellen: 

SACRA  ABGEORUM,' 
IN  REGIONE   SVBVRANA. 
CELIVS  MONS ,  PRINCEPS  .... 
Celius  mens,  biceps  .... 
CARINAE,  triceps  .... 
CEROLIENSIS,  QVATRICEPS,  CIRCA  MINERVIVM  QVA 

IN  CELIO  MONTE  ITVR,  IN  TABERNOLA  EST. 
SACRA  VIA,  quinticeps,  apud  sacellum  Streniae. 
SVßVRA,  SEXTICEPS  .  ^  .  . 

IN  REGIONE  ESQVILINA. 
OPPIVS  MONS,  PRINCEPS,  ESQVILIIS,  OVL8  LVCVM 

FACVTALEM,    SINISTRA   QVAE    SECVNDVM  ME- 

RVM  EST. 
Oppius  mons,  biceps  .... 
OPPIVS  MONS,  TERTICEPS,  CIS  LVCVM  ESQVILINVM, 

DEXTERIOR  VIA  IN  TABERNOLA  EST. 
OPPIVS  MONS,    (^VATRICEPS,    CIS  LVCVM  ESQVILT- 

NVM,  VIA  DEXTERIOR  IMIS  ESQVILIIS  EST. 
CESPIVS   MONS,    QVINTICEPS,    CIS  LVCVM  POETE- 

LIVM,  EÖi^VILIIS  EST. 
CESPIVS  MONS ,  SEXTICEPS ,  APVD  AEUlß^  IVNONIS 

LVCINAE,  Vßl  AEDITVMVS  HABERE  SOLET. 

REGIO  CÖLLINA. 
Collis  Viminalis,  princeps  .... 
CoHis  Viminalis,  biceps  .... 
C0LLI6   QVIRINALIS,   TERTICEPS,   CIS  AEDEM  QVI- 

RINL 
COLLIS  SALVTARIS,  QVATRICEPS,  ADVER8VM  APOL- 

LINAR,  CIS  AEDEM  SALVTI8. 
COLLIS  MARTI  ALIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEM  DEI 

FIDD,   IN  DELVBRO,   VBI  AEDITVMVS  HABERE 

SOLET. 


noa 
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SYMBIO,    APVD    AVGVBACVJ-Vm,     ^f^Qf^^TPIVlf 
SOLVM  ESI'. 

REGIO  PALATINA. 
Palatiimi  priBceps  .... 
Palatiamr  bicept  .... 
Palatium  terticeps  .... 
Palatinm  qoatrioeps  .... 

CEBMALENSIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDBM  BOMTUL 
YEUENSIS,   SEXTICEP8,    IN  YELIA,    APVD  AEDEM 
DEVM  PENATIVM. 


Zur  Char|ikMri>ti]i  4e«  drittei|  A^s^hp»UM  der  3ladLt- 
geschichte  des  neuen  Roma.  $.  9^iW  «. 


Ueber  das  Tl^r$\ijferffn  piv^fSf^  ßM^e^  70m  Capilol,  wd. 

t^die  |)fnVelhipC  ^^^  ^^  V'Mi  ^\^  V  tpsiua  fm^a  ei9e«data, 
wahrscheinliGh  von  Graziano,  Geheimftciireiber  )«p€p  ^fpstet, 
yerfafst,  und  obne  Zweifel  von  diesem  selbst  diirdi^f^b^« 
Auch  diefs  f  ^ank^n  vir  der  fr«ondUc^n  ]^ittl)yeiMpi^g|Upbe>9 
dessen  reicbe  J^xi$hßme  aus  iej^  ^i^sjg^  ßapMn}|9itfigyn  gewifs 
«elfas^  ^iejenigpn  in  Erstaunen  aet^p  mrä ,  ^\cl^  4e^  For- 
scherbjipk  jv^i  4iß  junermüdliolip  'pkatigkoilt  jep^s  Qc^^rlen 
^afi  afisgyezßtqhveten  Sc)irifutie]\l^rs  )ieimf n. 

„Populus  Romanus  PontificHm  Maxinorqn  pesmiaft«  Ca- 
ptttoKiim  lafidificace  ec  pi»  tieteri  nominas  flJHs  «nplkvditte 
exornate  imcitnemt :  udbi  datas'aXVMilifiidbiis  Maxinvii  anagi- 
stratus  forum  agit  ac  jps  p.Qpi|1p  dffqi^,  ßed  qui  aedificationem 
curabant  studio  antiquitatis  proyec^  cuja;i.fjia  aigp^ji  4c<|^(f|||i4 
quos  olim  vi^ri  expers  ciritas  coluit,  cirpum  s^ßif^  pisüfl^* 
rant ,  tiM»  in  jps^  apdi£icii  &on|e  ^c  f#iht]gi9  ^t|i|ip:i  MII91^* 
Jovis  mediam  inter  Paliadem  et  ApolUnem,  antiqui  onf  pi^f  ope- 
rjf ,  p^Popai^i^^L  lE^a  ^s  pns^«^  ^pp^f titi^|i)ji^  Tp^iWem  TßKSTf^ 
yisa  Sixti  animum  jam  tu^  Sf^F^^i*  ipffefi^^ait»  cunp  ([^^u^nalis 
qsfet,  eanig^e  ei^m  plepiaqpf  p^pfi  detepWi|a  Av^/sU  ^rtn- 
tus  Fp^tifex  n^Qiiri  pts*im  g^ssj!  f^pv^f^fiqnp  Wffrtr^^^^ 
ipsum  se  Capitolium  larersurum  diatarbatunimqi|e ,    pji    pa- 
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tttUftent  extemplo ,  est  inlenntDatus.  Sei  iore  atqu^  ApoHtne 
amotis  Minerram  rdfiquit,  qvae  giika  atque^  arroattt  urbem 
ipsam  Römern  referret,  in  cujus  de^tera,  detraota  hasta,  reteri 
ejus  diyae  insigni,  aeneam  ingentem  erncem  ad  aignifi. 
candam  Teram  ciTitatis  religionem  imperiimqne  non  alteii 
jam,  quam  uni  Jesu  Christo  vero  deo  ac  yerae  sakiti«  datori 
subjeetum  reposuit.^^ 

Zu  8.  264  f. 
Die  auaführlichste  «nd ,  ungeaditet  einiger  geringen  Un- 
genauigkeiten ,  zuverlässigste  gedruckte  Naehrieiit  tfber  die 
Terlttste  Roms  bei  der  ron  den  Tei4»iindeten  Jiiebten  gans 
TonsfigKeii  auf  das  dringende  Fordern  Praufsens  und  Englands 
erwiritten  Herauagpibe  d«r  Kunstachltise  und  Hands^cbriften 
Ändet  sfieliin:  Luigi  Angeloni  Prusinate.  Deir  ItaKa  useente 
il  Seltembre  del  181S-  Parige  1818.  2  Yol.  in  8.  und  zwar 
Ragionamento  lY  im  zweiten  Qapde  p.  182  —  267-  Wir  wer- 
den Auf  das  EÜn^selne  bei  der  Be$cbreibüng  der  yaticanischen 
Sammlung  im  zweiten  Bande  zurückkommen  und  wollen  hier 
nur  bemerken ,  dafs  der  wohl  unterrichtete  Verfasser  nament- 
lich den  Gesinnungen  und  unermüdlichen  Bemühungen  der 
englischen  und  preufsischen  Staatsmänner  und  Krieger,  des 
Herzogs  von  Wellington,  Lord  Castlereagh  und  des  für  die 
alte  Kunst  hochyerdie|iten  Unterstaatssecretars  William  Ha- 
milton,  so  wie  des  Feldmarschalls  Fürsten  Blücher,  des  Staats- 
kanzlers Fürsten  yon  Hardenberg  und  d^s  Generals  yon  MüflP- 
ling,  Commandanten  yon  Paris,  yoUe  Gerechtigkeit  wied^r- 
fahren  itfst,  midjnit  Dankbarkeit  erwähAt,  dab  diagrofö^rit- 
^imi^e  f^%igT^t^i^  nicht  fUeip  eine  sehr  beß^utendfs  3uinpie 
(ich  glaube  lOjOpO  Pfund  Sterling)  zum  Landtransporte  der 
Kunstsachen  und  Handschriften  hergafb^  sondern  auch  auf  ei- 
nem brittischen  KegierungsschifiTe  den  Rest  zur  See  ron  Ant- 
werpen nach  Ciritayecchia  auf  ihre  Rosten  hinübcjrschaffen 
liefs. 


■^^ 
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Drittes' Bßfch,    Kunst gpschichtlictiß  Einleitung. 
emerkune  »u'demAüfsatKe  über  die  Basiliken.  8.417  iT* 
Dien  Lesern  diese^  Werks  zeigen  wir  noqli  an,  dafs  in 
w<^igen  MoQaten  die  grofse  und  schöne  X7ntemehmung  unsera 
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Mitarbeiters  Knapp  ( und  in  geringerem  Maafae  auch  des  Ar- 
chitekten Herrn  Guter.*«ohn)  Lie  Basiliche  di  Roma,  für  wel- 
sche die  Cotla'ftche  Buchhandlung  während  sieben  Jahren  keine 
Kosten  gespart  hat,  in  sieben  Heften  rollstandig  erscheinen 
wird.  Die  Beschreibung  Roms  ist  als  Einleitung  und  ausführ- 
liche Erklärung  dieses  Kupferwerks  anzusehen,  welches  daher 
auch  als  Text  nur  die  nothwendigen  architektonischen  Erklä- 
rungen der  einzelnen  Platten  enthalten  wird. 

Hinsichtlich  der  Literatur  über  die  Basiliken-  ist  noch  ein 
(ursprünglich  ^ür  das  Hnapp'sche  Knpferwerk  bestimmter) 
Aufsatz  Nibby*s  anzuliihren ,  den  dieser  Gelehrte  in  den  Me- 
morie  delF  Accademia  Archeologica  des  Jahrs  1826  hat  dmcken 
lassen.  Platners  Ajifsatz  war  1820  geschrieben ,  und  es  fand 
sich,  lür  den  Zweck  des^ Werkes,  aus  jener  Abhandlung  nichts 
nachzutragen.  B. 

Zum  dritten  Hauptstück.    Die  Kunst  in  Rom  seit  ihrer 
Wiederherstellung  bis  aufdic  neuere  Zeit.  S.  518. 

Nach  Absendung  des  Manuscripis  dieses  Aufsatzes  hat 
die  Gallerie  Borghese  ein'  nicht  unbedeutendes  Gemälde  yon 
Correggio  erhalten.  Es  stellt  die  Fabel  der  Danae  Tor,  und 
ist  vermuthlich  dasselbe^  welches  sich  ehemals  in  der  Sannn- 
hing  des  Herzogs  von  Orleans  befand.  Der  Prinz  Borghese 
hat  es  in  Paris  gekauft ,  wohin  es  aus  England  gekommen  war. 

P. 


Viertes  Bu€h.     Topographische  Einleitung. 
Zu  Sl  659.  Uebcr  die  alte  Via  Tjburtina  undCollatina; 

Westphals  Messungen  und  unermüdliche  Wanderangen 
durch  die  Römische  Campanie,  wie  sie  durch  seine  vor  Kur-' 
zem  in  Berlin  erschienene  Karte  derselben  und  den  Kommen- 
tar darüber  (beide  leider  mit  manchen  durch  die  Abwesenheit 
des  Verfassers  yom  Druckort  zu  erklärenden  Fehlem  des  Ste- 
chers  und  Setzers)  vorliegen,  haben  hie  und  da  bei  genaue- 
rer Bestimmung  der  Millienzahl  der  alten  Strafsen  in  der 
Seh lufstab eile  dieses  Buches  noch  benutzt  werden  können«  In 
mehreren  Fällen  mit  diesem  rüstigen  Wanderer  und  hellsehen- 
den 
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den  Beobachter  xusaminengetroffen  zu  sein ,  ist  mir  sehr  er- 
frealich  gewesen.  So  namentlich  hier  bei  der  Collatina  (S.  ^ 
99  9  yfo  übrigens  P.  Esquilina  ein  Schreib  r  oder  Druckfehler 
ist»  statt  Viminalis).  Hinsichtlich  der  alten  Via  Tibuttina  tren. 
nen  sich,  nach  Westphals  genauen  Untersuchungen  der  Ge- 
gend (S.  110  ff-)«  ^^®  älteste  und  die  nachherige  Strafse  nach 
Tibur  bei  der  Osteria  del  Fomo ,  achthalb  Million  von  Rom. 
Der  hier  links  abliegende  Weg  beurkundet  sich  durch  Gräbex^ 
and  Pflaster  als  alt. 

B.  ^ 


A«Hhrftb«ii«  roa  aom,  L  B4.  45 
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Druckfehler. 


Die  Entfernung  der  Verfasser  vom  Druckort  wird  die  leider  be- 
deutende Zahl  sieben  gebliebener  Druckfehler  entscbuldigen.  Das 
Mögliche  ist  in  .so  fern  geschehen,  dafs  die  Revision  (bisweilen  die 
erste)  in  Rom  gemacht  worden.  Verschiedenheiten  der  Orthogra- 
phie und  Interpunction  ist  bei  ein^m  von  mehreren  Verfassern  ge- 
schriebenen Werke  unzertrennlich :  'aum  Theil  sind  sie  anch  Folge 
des  abweichenden  Systems  des  Correctors  von  dem  der  Verfasser. 
Solche  und  andere  unbedeutende  Fehler  sind  gar  nicht  angemerkt. 


Vorrede  S.  XXV,  15.  nachgesagt  1.  nacbgeschrieben. 

—  —  XXVI.  14.  15«  eine  planmäfsige  L  einer  planmfifsigen. 
-^      '   —  XLVII.  Anm,  4.  Materiauz  1.  Jlf ateriauz* 

—  —  LIX.  12.  hinter  „angeführte''  ist  das  Comma  eu  streiehta« 
^—         -^  LXIII.  13.  und  in  eu  weniger  1.  und  stehen  zu  wenig  in« 

S.     29»  5.  v,  u.  Jngenieure  L  Ingenie.ure« 
T-    82  y  22.  positive  1«  positives« 

—  87«  3.  am  Tage  der  Rauch  und  am  Abend  der  Glane  1.  am  Tage 

den  Rauch  und  am  Abend  den  Glans, 

—  —    4.  Stoppel  und  Krautfeuer  1.  Stoppel  -  und  Krautfeuer.       ^ 

—  —    4.  V.  u.  hinter  ,*,letsteren*'  ist  ein  C<rauaa  su  tetsen. 

—  88,  Anm.  3.  Ratt.  I.  Rapt. 

—  128 ,  3.  V.  u.  1471  1.  1417. 

—  139,  9.  V.  u.  seigt  I.  zeugt. 

—  151,  3.  hatte  1.  hätte. 

—  152 ,  8.  V.  u.  hinter  „Raukunst^'  ist  ein  Coip»ma  sq  setzen* 

—  156,  12.  Rehandlungen  1.  Rehandlung. 

—  159,  10.  V.  u.  180  1.  170. 

—  1699  10*  V.  u.  .unnützer  1.  unnützen.    . 

—  171 ,  9*  V.  u.  einen  1.  einem. 

—  l88 ,  2.  die  Strafsen  gerade  t.  die  Strafsen  wurden  gerade. 

—  192,  17.  siebzig  1.  siebenzi^. 

—  205,  12.  Albadina  L  Albudina. 

—  ~-    25.  ^,eingeichoben'^  ist  wegzustreichen. 

' —  209,  16*  nach  f^kurze  Zeit  nach  ihm''  ist  ein  Comma  zu  setzen. 

—  210  9  33«  1.  Dafs  im  neunten  Jahrhundert  Inschriften  aus  sehr  dter 

Zeit  vorhanden  waren ,  zeigt. 

—  —    36.  1.  haben  wir  Heniitnifs  von  vielen  Thatsachen. 

—  215,  27.  mufsten  1.  mufste. 

—  217)  7.  Veränderungen  1.  Verordnungen.    ^ 

—  219,  6.  V.  u.  zwischen  I.  mit. 

—  —    3.  V.  u,  ihre  1.  diese.  ' 
— -  223,  16.  Araurlus  1.  Arcarius. 

—  —    Anm.  4.  Hinter  «„eleemosynam"  ist  ein  Comma  zn  setzen, 

und  das  hinter  „clertüts'*  zu  streichen« 

—  224  •  Anm.  3*  ,}Optimi  et  illustres  urbis  judices"  ist  zu  streichen. 


